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SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR  1898. 

Herr  Ratzel  legte  vor  eine  Arbeit  über  Sebastun  Münstsb  von 
y.  Hantzsoh. 

Herr  Hnltsch  hielt  einen  Vortrag  „über  die  Gewichte  den  Alterthums, 
nach  ihrem  Zusammenhange  dargestellt'*  (erscheint  in  den  „Ab- 
handlungen"). 

Herr  Sievers  gab  einen  vorläufigen  Bericht  über  seine  Entdeckung  der 
Principien  der  hebräischen  Metrik. 

Herr  Böhtlingk  schickte  eine  Fortsetzung  seiner  „Kritischen  Miscellen" 
ein  (Portsetzung  zu  Bd.  L,  S.  138). 

Herr  Batzel  reichte  den  ersten  Theil  seines  am  10.  Juli  1897  gehaltenen 
Vortrags  über  das  Problem  des  Ursprungs  der  Völker  ein. 

Friedrich  Batzel:  Der  Ursprung  und  das  Wandern  der 
Völker  geographisch  betrachtet.  Erste  Mittheütmg:  Zur  EinleUmtg 
und  MeÜiodisdies. 

I. 
Die  Ctoographie  und  das  ürspnuigsproblem. 

Meine  Absicht  ist  nicht,  die  Gesammtheit  der  möglichen 
Zeugnisse  für  den  Ursprung  eines  Volkes  zu  prüfen,  und  noch 
weniger,  den  Ursprung  der  Menschheit  oder  ihrer  Rassen  zu  er- 
forschen. Ich  stelle  mir  die  viel  bescheidenere  Aufgabe,  Lücken 
in  den  Methoden  auszufüllen,  die  bei  den  Studien  über  den  Ur- 
sprung eines  Volkes  oder  einer  Völkergruppe  angewendet  werden. 
In  der  unübersehbaren  Literatur  über  die  Ursprünge  der  Völker 
werden  die  körperlichen  und  geistigen  Merkmale,  der  ganze  Cultur- 
besitz  und  besonders  die  Sprache,  die  Ueberlieferungen,  die  vor- 
geschichtlichen Beste  und  die  geschichtlichen  Aufzeichnungen  aus- 
führlich behandelt.  Auch  der  Boden  wird  nach  allen  seinen 
natürlichen  Merkmalen  manchmal  genau  beschrieben,  sowohl  der 
Boden  des  Ursprungslandes,  als  der  eines  durchwanderten  Landes, 
jener  in  der  Eegel  besser  als  dieser.  Am  wenigsten  Beachtung 
findet  aber  merkwürdigerweise  gerade  die  Thatsache  der  Wanderung 
selbst,  die  doch  in  jedem  Ursprungsproblem  eine  Hauptsache  ist. 
Fast  Niemand,  der  über  Völkerursprung  schrieb,  schenkte  bisher 
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dem  Mechanismus  der  Völkerbewegungen  Beachtung;  und  doch 
hängt  von  der  Erkenntniss  des  Wie?  der  Wanderung  die  Einsicht 
in  das  Woher?  und  Wohin?  ab. 

Der  Ursprung  eines  Volkes  kann  immer  nur  geographisch 
vorgestellt  werden.  Von  einem  Theil  der  Erde  geht  ein  Volk 
aus,  nach  einem  anderen  zielt  es  hin  und  zwischen  diesen  beiden 
Gebieten  liegt  ein  Weg,  d.  h.  ein  verbindendes  Gebiet,  das  selbst 
wieder  ein  grosses  Stück  Erde  umschliessen  kann.  Soweit  man 
sie  kennt,  kann  man  diese  Gebiete  wie  andere  geographische 
Grössen  nach  Längen-  und  Breitengraden,  nach  ihrer  Lage  zu  den 
Himmelsrichtungen  und  nach  der  Höhenlage  bestimmen,  ihren 
Flächenraum  ausmessen.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  in 
jeder  Forschung  und  Betrachtung  über  den  Ursprung  eines  Volkes 
rein  geographische  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  die  immer 
um  so  deutlicher  hervortreten  müssen,  je  näher  die  Aufgabe  ihrer 
Lösung  gebracht  ist.  Kann  doch  diese  Lösung  nur  darin  bestehen, 
die  Bewegungen  der  Völker  an  bestimmte  Oertlichkeiten  zu 
knüpfen.  Thatsächlich  fehlen  diese  auch  in  keiner  Betrachtung 
oder  Arbeit  über  Probleme  dieser  Art,  sind  sogar  häufig  der  ein- 
zige feste  Kern,  der  durch  die  Schwankungen  angeblich  wissen- 
schaftlicher Hypothesen,  die  aber  oft  nichts  als  Träume  waren, 
sich  erhält.  Gelingt  die  Lösung  eines  solchen  Problemes,  so  tritt 
sie  als  eine  Thatsache  der  mechanischen  Biogeographie  in 
geographischem  Gewände  vor  uns  hin,  denn  sie  besteht  in  der 
Bestimmung  dreier  geographischer  Eäume,  von  denen  einer  das 
Ursprungs-,  der  andere  das  Wander-  und  der  dritte  das  Wohn- 
gebiet ist.  Alle  drei  werden  womöglich  auf  einer  Landkarte  ein- 
getragen, wenn  auch  selten  in  scharfer  Begrenzung;  auch  die 
Wege  des  Wandergebietes  sind  durchaus  nicht  als  Linien,  sondern 
immer  nur  wieder  als  Eäume  zu  denken  und  zu  zeichnen.  Man 
sieht,  dass  es  hauptsächlich  auf  die  Bestimmung  der  geographischen 
Lage  ankommt.  Mit  dieser  ist  für  jedes  der  Gebiete  eine  Summe 
von  geographischen  Eigenschaften  gegeben,  die  die  Völker- 
bewegungen beeinflussen  und  zwar  besonders  in  den  Wander- 
gebieten. An  der  Erreichung  eines  solchen  Zieles  hat  aber  die 
Geographie  selten  mitgearbeitet.  Sie  liefert  sozusagen  nur  die 
Unterlage,  die  Karte,  die  zu  Grunde  gelegt  wird,  und  überlässt 
die  Bestimmung  der  Gebiete  der  Geschichts-  und  Sprachwissen- 
schaft. Sie  fragt  überhaupt  nach  der  Herkunft  der  Völker  ge- 
wöhnlich   nur,    wenn    es    im    Interesse    einer    Classification    sich 


darum  handelt,  die  Linie  zu  ziehen,  die  verwandte  Völker  und 
Völkergruppen  umschliesst.  Im  Uebrigen  beschränkt  sie  sich  auf 
die  Lage  und  Grenzen  der  Völker  von  heute. 

Und  doch  bietet  der  Vorgang  der  Wanderung  aus  einem 
Lande  in  ein  anderes  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen,  denen 
die  Geographie  näher  kommen  kann  als  jede  andere  Wissenschaft, 
weil  sie  eben  geographischer  Natur  sind.  Diese  geographischen 
Elemente  treten  aus  jeder  geschichtlichen  oder  sprachwissenschaft- 
lichen Behandlung  «und  sogar  aus  den  mythologischen  Ursprungs- 
und Wandersagen  hervor.  Die  Betrachtungen  in  Lassen's  In- 
discher Alterthumskunde  über  den  Ursprung  der  Arier  bilden 
einen  rein  anthropogeographischen  Abschnitt.  Es  handelt  sich 
dabei  um  Länder,  Wege,  Unterschiede  der  geographischen  Ver- 
breitung, Entfernungen  u.  dgl.  So  geht  auch  jede  Betrachtung 
des  Ursprunges  der  Polynesier  von  einer  Insel  oder  Inselgruppe  als 
Anfangspunkt  aus,  sucht  von  ihr  den  Weg  oder  die  Wege  nach 
anderen  zu  verfolgen,  wobei  oft  speciellere  geographische  Fragen 
zu  beantworten  sind,  wie  z.  B.  nach  den  Inseln  die  unterwegs 
berührt  werden  konnten,  und  auch  die  vorwaltenden  Winde  und 
Meeresströme,  selbst  die  Dünungswellen  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  Hypothetische  Ursitze  werden  sogar  mit  topographischen 
Eigenschaften  ausgestattet,  nachdem  sie  ohne  deutlich  erkenn- 
baren Grund  mit  einer  instinctiven  Vorliebe  nach  ganz  bestimmten 
Oertlichkeiten  verlegt  worden  sind.  Das  wird  uns  zwingen,  über- 
haupt die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Begriffe  Ursitz  und  Stamm- 
land aufzuwerfen. 

Die  Aufgabe  der  Geographie  in  dieser  Frage  ist  aber  durch- 
aus nicht  darauf  beschränkt,  den  Boden  zu  zeichnen  und  zu 
beschreiben,  auf  dem  die  Bewegungen  stattfinden.  Die  ganze 
Beziehtmg  des  Beueglichen  zu  seinem  Boden  ist  Gegenstand  der 
Geographie.  Auf  dem  Boden  zeichnet  sich  die  Bewegung  gleich- 
sam ab,  daher  messen  wir  am  Boden  ihre  Geschwindigkeit  und 
bestimmen  nach  der  Art,  wie  sie  den  Boden  in  Anspruch  nimmt, 
ihre  Art  und  Grösse.  So  wie  die  Voraussetzung  des  Verständ- 
nisses der  Thier-  und  Pflanzengeographie  die  Einsicht  in  die 
Wanderungen  der  Pflanzen  und  Thiere  ist,  so  gehört  zur  An- 
thropogeographie  die.  Lehre  von  den  Völkerhetvegungen.  In  jeder 
pflanzen-  und  thiergeographischen  Abhandlung  finden  wir  die 
Wanderungen  imd  die  passiven  Bewegungen,  die  verschiedenen 
Bewegungs-    und    Transportmittel    berührt    oder    eingehend    dar- 
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gestellt;  ausführliche  Abhandlungen  sind  über  einzelne  Be- 
wegungsvorgänge und  Wanderungen  geschrieben  worden.  Für 
den  Menschen  ist  in  dieser  Beziehung  viel  weniger  geleistet 
worden.  Man  hat  noch  nicht  die  verschiedenen  Arten  seiner 
Wanderungen  und  seiner  passiven  Bewegungen  genau  studirt 
und  unterschieden.  Wie  die  Völkerbewegungen  sich  mit  der 
Volksvermehrung  und  mit  den  durch  die  Cultur  immer  inniger 
gemachten  Beziehungen  zum  Boden  ändern  müssen,  bleibt  zu  unter- 
suchen. Auch  welche  Mittel  uns  die  Verbreitung  der  Gedanken 
und  Werke  der  Völker  an  die  Hand  giebt,  um  daraus  auf  die 
Verbreitung  der  Völker  zu  schliessen,  hat  die  Ethnographie  noch 
nicht  hinreichend  untersucht. 

In  der  Behandlung  der  Ursprungs-  und  Wanderfragen  ist  es 
sehr  wesentlich,  Gebiet  und  Volk  zu  sondern.  Jenes  ist  bleibend, 
dieses  vorübergehend.  Ein  Land  bleibt  viele  Tausende  und  viel- 
leicht Hunderttausende  von  Jahren  dasselbe,  nachdem  ein  Volk 
es  verlassen  hat.  Seine  Bewohner  dagegen  ändern  sich.  Völker- 
verschiebungen können  bewirken,  dass  es  ganz  andere  Bewohner 
erhält,  als  früher  darin  sassen.  Demgemäss  ist  es  eine  ganz  ver- 
schiedene Fragestellung:  Ursprungsland  oder  Ursprungsvolk?  Der 
Ausdruck:  die  Polynesier  stammen  von  den  Malayen,  hat  viel 
Widerspruch  erweckt,  der  geschwiegen  hätte  gegenübcsr  dem 
Ausdruck:  die  Polynesier  stammen  aus  dem  malayischen  Archipel. 
In  sehr  vielen  Fällen  ist  die  geographische  Fragestellung  die 
einzig  mögliche.  Wenn  die  Germanen  aus  den  Ostseeländern 
verschwinden,  aus  denen  sie  nach  Westen  und  Süden  hin  die 
gothischen  und  deutschen  Stämme  abgegeben  haben,  so  kann 
man  kein  Stammvolk  bestinmien.  Die  Slawen  haben  seine  Stelle 
eingenommen.  Man  kann  nur  noch  von  einem  Stammland 
sprechen.  Um  Boden  und  Volk  auseinanderhalten  zu  können, 
ist  es  also  auch  nicht  gut,  einen  geographischen  Begriff  rein  ethno- 
graphisch zu  fassen,  wie  Dümont  d^Urville  that,  wenn  er  als 
Polynesien  die  Inseln  zusammenfasste,  deren  Bewohner  dieselbe 
Sprache  sprechen  und  —  das  Tabugesetz  anerkennen!  Das 
Völkergebiet  ist  etwas  ununterbrochen  Fliessendes,  sich  Ver- 
änderndes. Und  zwar  kann  man  nicht  annehmen,  dass  es  sich 
nur  ausbreite  und  wachse,  wie  Viele  stillschweigend  anzunehmen 
scheinen,  sondern  es  geht  auch  zurück,  wird  zusammengedrängt, 
durchbrochen,  verschwindet.  Heute  sind  in  Europa  alle  Völker- 
gebiete  das  zwiefache   Ergebniss   einer   starken  Ausbreitung  und 


darauf  folgenden  Zusammendrängung,  denn  bei  zunehmenden  Volks- 
zahlen  hat  die  Völkergeschichte  Europas  den  Charakter  eines  Ge- 
dränges mit  beständigen  Verdrängungen  angenommen.  Das  Wachsen 
als  innere  Bewegung  ruft  äussere  Bewegungen  hervor. 

Von  diesem  inneren  Wachsen  und  Bewegen  darf  keine  Be- 
trachtung der  Ursprungsfrage  absehen.  Es  klingt  ja  so  selbst- 
verständlich: jedes  Volk  ist  ein  beständig  veränderlicher  Körper, 
dass  diese  Erinnerung  überflüssig  scheinen  könnte.  Vielleicht 
zeigt  aber  folgendes  Beispiel,  dass  dem  nicht  ganz  so  ist. 
Friedrich  Spiegel  lehnt  die  willkürliche  Annahme  von  Lenormant, 
M.  Williams  u.  A.  ab,  dass  die  Pamirhochländer  die  Heimath 
der  Arier  gewesen  seien.  So  sehr  wir  mit  seiner  Ablehnung 
einverstanden  sind,  so  eigenthümlich  berührt  uns  der  dafür  an- 
geführte Grund:  „Wie  hätte  jene  Gegend  es  vermocht,  die  un- 
zählbare Menge  Volkes  zu  fassen,  welche  wir  voraussetzen  müssen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  diese  indogermanischen  Völkermassen 
nicht  nur  Eran,  sowie  einen  grossen  Theil  von  Indien  und  Europa 
den  Urbewohnem  entrissen,  sondern  auch  diese  ungeheueren  Länder- 
strecken besetzt  und  die  unterworfenen  Urbewohner  in  der  Art 
mit  sich  verschmolzen  haben,  dass  kaum  eine  Spur  ihres  Volks- 
thums  zurückblieb  P**^)  Hier  wird  also  das  Stammvolk  von  vorn- 
herein in  der  Zahl  gedacht,  die  wir  uns  nur  als  eine  mit  der 
Ausbreitung  langsam  gewachsene  vorstellen  können. 

Ausserdem  sind  endlich  nicht  zu  übersehen  die  mächtigen 
unmittelbaren  Einflüsse  der  Wanderungen  auf  die  Völker,  die  sie 
aufriitteln,  auslesen,  deren  Kräfte  sie  an  neuen  Aufgaben  üben. 
Nicht  bloss  die  Völker,  die  in  Bewegung  sind,  sondern  auch  die, 
auf  die  jene  stossen,  in  die  sie  sich  eindrängen,  werden  tief  be- 
einflusst.  Die  wissenschaftliche  Untersuchung  sollte  deshalb  nicht 
dort  aufhören,  wo  Ausgangspunkte,  Weg  und  Ziel  einer  Völker- 
bewegung festgestellt  sind.  Wohl  ist  das  ein  Problem  für  sich. 
Aber  das  Problem  der  Wirkungen  der  Völkerbewegungen  schliesst 
sich  unmittelbar  an.  Das  Problem  liegt  nicht  bloss  in  der  Zer- 
sprengung  und  Zersplitterung  der  Völker  unter  dem  Vorstoss 
eines  Wandervolkes.  Die  Geschichte  der  Eroberervölker  zeigt  uns 
die  Zersetzung  ihres  eigenen  inneren  Baues  durch  die  raschen 
Bewegungen;  sie  ist  ausgezeichnet  durch  Spaltungen  und  inneren 
Krieg.      Was    im  Besitz    der  Völker  diese   Erschütterungen  und 


i)  Das  ürland  der  Germanen.    Ausland.    1869. 


Durchrüttelungen  belegt,  ist  für  die  geographische  Auffassung  der 
Völker  von  Bedeutung.  Unter  den  Ergebnissen  der  Sprach- 
forschung ist  für  uns  daher  gerade  so  werthvoll  wie  der  Nach- 
weis der  Stanunverwandtschaften  der  Sprache  und  der  Lage  und 
Grösse  der  Sprachgebiete  der  Nachweis  der  Sprachmischtmgen, 
womit  die  vermuthete  oder  erhoffte  Einfachheit  der  Völker- 
bewegungen vollständig  hinfällig  wird.  Keine  Sprache  ist  frei 
von  fremden  Beimischungen.  Im  Aegyptischen  giebt  es  eine 
Menge  von  semitischen  Wörtern.  Babylonische  Schriften  aus  dem 
vierten  vorchristlichen  Jahrtausend  enthalten  dasselbe  Wort  sindhu 
für  ein  Gewebe  aus  Pflanzenfasern,  das  wir  auch  bei  Homer 
finden.^)  Sprachen  arischen  und  finnisch -uralischen  Stammes 
haben  Wörter  getauscht.  Und  um  ein  amerikanisches  Beispiel 
zu  geben,  sind  die  Sprachen  der  Schwarzfnss-Indianer  schwer  als 
ein  Zweig  des  Algonkin  erkannt  worden,  weil  sie  so  viele  Ele- 
mente aus  anderen  Indianersprachen  aufgenommen  haben,  dass  nur 
die  Grammatik  noch  die  alte  Verwandtschaft  zeigt.  Wenn  ent- 
lehnte Wörter  entlehnte  Gegenstände  bezeichnen,  dann  kann  die 
Prüfung  der  ethnologischen  Verwandtschaft  sich  an  die  der 
Sprachverwandtschaft  anschliessen,  wobei  sich  aber  in  der  Kegel 
die  ethnologischen  Entlehnungen  viel  dauerhafter  erweisen  werden 
als  die  sprachlichen. 

n. 

Die  Beweglichkeit  und  die  Bewegungen  der  Völker. 
Das  Leben  der  Völker  äussert  sich  durch  Bewegung  wie 
jedes  Leben.  Die  Ausbreitung  der  Völker  ist  ein  Symptom  dieser 
Bewegung.  Es  ist  darum  doppelt  merkwürdig,  dass,  während 
wir  die  Vorgänge  und  Polgen  solcher  Ausbreitungen  ununter- 
brochen vor  uns  sehen,  wir  doch  immer,  wo  es  sich  um  Ver- 
breitungen in  der  Vergangenheit  handelt,  nur  an  grosse  einzige 
Wanderungen  denken  wollen.  Würde  Einer  diese  bequeme  Denk- 
gewohnheit, die  sich  die  Mühe  der  Auflösung  einer  Wirkung  in 
eine  Menge  von  Theilwirkungen  ersparen  will,  auf  die  Gegenwart 
anwenden  und  etwa  den  Schluss  ziehen,  die  englisch  sprechenden 
Mulatten  von  Liberia  seien  ein  quer  durch  Afrika  verschlagener 
Rest  dunkler  Arier,   oder   die   Juden  in  Europa   ein  Rest  eines 


i)  Weitere  Beispiele   in  Max  Mueller's  Address  to  the  Anthro- 
pological  Section  British  Association.    1891.    (Cardiff.) 


alten  semitischen  ürvolkes,  dessen  Zusammenhang  zerrissen  sei, 
so  würde  sein  Schluss  als  absurd  verlacht  werden,  und  doch, 
wie  viele  ähnliche  Gedankengange  begegnen  uns  in  den  Ansichten 
über  Völkerursprünge,  die  der  Vergangenheit  angehören!  Gegen- 
über der  nie  ruhenden  Bewegung  des  Wachsens  und  Rückgangs, 
des  Zu-  und  Wegwandems,  des  Entstehens  und  Vergehens  von 
Völkern,  steht  unsere  Wissenschaft  wie  vor  loo  Jahren  die  Geo- 
logie gegenüber  den  taglichen  Veränderungen  an  der  Erde,  die 
erst  durch  ihre  Summen  gross  werden.  Sie  sieht  sie,  kann  sie 
nicht  leugnen  und  schwankt  doch  immer  zur  Annahme  grosser 
Massenwanderungen  zurück,  die  den  Katastrophen  der  alten  Geo- 
logie entsprechen.  Daher  der  Grundfehler  der  Ursprungshypo- 
thesen der  Völker,  das  Festhalten  an  einzelnen  weniger  grossen, 
oft;  ganz  regelmässig  gedachten,  durch  absoluten  Stillstand  ge- 
trennten Bewegungen,  wodurch  die  uirksamen  kleinen  und  oft  mehr 
zufälligen  Bewegungen  übersehen  werden.  Dass  wir  überhaupt 
aus  beständigen  und  allseitigen  Bewegungen  eine  zeitlich  und 
räumlich  begrenzte  Gruppe  herausgreifen,  ist  zum  grössten  Theil 
nur  eine  Folge  der  Lücke  unserer  Einsicht.  So  hat  sich  mit 
fortschreitender  Kenntniss  der  Oceanier  das  Problem  der  poly- 
nesischen  Wanderungen  räumlich  erweitert  Förster,  Ellis  und 
andere  ältere  Forscher  wussten  nur  von  den  Wanderungen  in 
dem  Gebiete  östlich  von  Viti  und  der  Ellice-Gruppe;  wir  haben 
aber  nun  Polynesier  in  jeder  grösseren  Inselgruppe  Melanesiens  und 
Spuren  ihres  Einflusses  selbst  auf  Neuguinea  gefunden.  Ja,  die 
linguistischen  Forschungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  Australien 
in  ihr  Wandergebiet  einzubeziehen  ist.  Fassen  wir  aber  die  An- 
klänge an  Malayo-Polynesisches  in  der  Ethnographie  Nordwest- 
und  Südamerikas  ins  Auge,  so  wachsen  hier  vom  Ostrand  des 
Oceans  neue  Probleme  mit  dem  alten  zusammen  und  das  Problem 
der  polynesischen  Wanderungen  erscheint  uns  nicht  bloss  als  ein 
Theil  des  paciflschen,  sondern  des  ganzen  grossen  vielgestaltigen 
Problems  der  Wanderungen  über  die  Erde  hin.^)  Wenn  wir  ein 
paar  isolirte   Splitter  von  Negervölkem  in  den  Negritos  Luzons 


i)  Zu  der  Ansicht  Lano's,  dass  die  Malayo-Polynesier,  wenn  sie 
einmal  die  Osterinsel  erreicht  hatten,  von  denselben  Ursachen,  die  sie 
soweit  getrieben  hatten,  auch  noch  weiter  und  bis  nach  Amerika  ge- 
führt werden  mussten  (Journal  R.  S.  of  N.  S.  Wales.  V.  X.  S.  43!), 
bekennen  wir  uns  also  grundsätzlich,  ohne  seine  willkürlich^  Folgerung 
zu  theilen,  dass  dadurch  ganz  Amerika  erst  bevölkert  worden  sei. 
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Raum  erfährt.  Sehr  oft  werden  Vergrösserungen,  Verkleinerungen 
oder  auch  bloss  Form-  oder  Lageveränderungen  dieses  Baumes 
eintreten.  Damit  erschöpft  sich  aber  nicht  die  Beweglichkeit. 
Diese  äusseren  Bewegungen  sind  um  so  häufiger,  je  jünger  das 
Volk,  je  tiefer  die  Culturstufe  ist.  Wenn  ein  Volk  heranwächst, 
wendet  sich  seine  Beweglichkeit  nach  innen,  seine  Zahl  verdichtet 
sich,  seine  Geschichte  nimmt  einen  zunehmend  intensiveren  Charakter 
an,  die  Verbindung  mit  dem  Boden  wird  immer  inniger.  Dann 
überwächst  wohl  das  Volk  die  Emährungsfähigkeit  seines  Bodens 
und  es  folgt  nun  jene  merkwürdige  Erscheinung  des  unaufhör- 
lichen Abfliessens,  ohne  die  wir  z.  B.  keines  von  den  grossen 
Völkern  Europas  von  heute  uns  vorstellen  können. 

Die  innere  Behcegwng  bereitet  hier  also  die  äussere  vor,  oder 
die  äussere  Bewegung,  die  verschwunden,  ausgestorben  zu  sein 
scheint,  hat  sich  in  das  Innere  eines  Volkes  zurückgezogen,  wo 
sie  weiter  wirkt  und  neue  äussere  Bewegungen  vorbereitet  In 
jedem  Falle  wird  die  äussere  Bewegung  erst  verständlich  durch 
die  innere.  Eine  Betrachtung  der  Völkerbewegungen,  die  nur 
äussere  Veränderungen  verzeichnet,  ist  zu  vergleichen  einer  Auf- 
fassung des  organischen  Wachsthums,  die  vergisst,  dass  sein  Sitz 
im  Innern  ist  und  dass  die  äusseren  Veränderungen  nur  Symptome 
sind.  Will  man  anders  den  Wechsel  innerlicher  und  expansiver 
Perioden  in  der  Geschichte  aller  Völker  verstehen?  Ist  Japan 
in  den  2^/^  Jahrhunderten  todt,  in  denen  es  sich  nicht  nach 
aussen  bewegte?  Nitzsch  sagt  einmal  vom  deutschen  Mittelalter: 
Es  giebt  keinen  anderen  Zeitraum,  in  dem  das  unerschöpfliche 
Keimen,  das  unbewusste  Wachsen  individuellen  Daseins  so  lang 
und  stetig  den  Grundzug  für  die  Entwickelung  der  einzelnen 
Völker  und  der  Gesammtheit  bildet.*)  Das  ist  eine  ftnchtbare 
Auffassung,  aus  der  nachfolgende  äussere  Leistungen  erst  ver- 
ständlich werden.  Und  bei  Dierauer  sehe  ich  im  Wachsthum 
der  Eidgenossenschaft  im  14.  Jahrhundert*)  den  Zustand  der 
Aeusserung  gezeichnet:  Die  Dinge  waren  in  der  ununterbrochenen 
Bewegung  eines  lebendigen  Organismus  begriffen,  der  seine  er- 
probten Kräfte  immer  entschiedener  nach  aussen  entfaltete. 

Was  uns  als  Wechsel  von  Buhe  und  Unruhe^  Beharren  und 
Hinausstreben   im    Leben    eines   Volkes    erscheint,    das    sind    in 


i)  Deutsche  Studien  S.  158. 

2)  Geschiebe  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  I.  364. 
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Wirklichkeit  die  verschiedenen  Grade  und  Arten  von  Bewegung, 
die  in  diesem  Leben  einander  ablösen.  Aber  der  geringste 
Grad  von  äusserer  Bewegung  ist  noch  lange  keine  Buhe  und 
bedeutet  noch  viel  weniger  geschichtlichen  Tod.  Unter  den  Völ- 
kern des  Alterthums  sind  viele,  die  man  als  stabile,  stillstehende 
auffasst.  Eine  Bemerkung  von  E.  Curtius  über  die  im  Thal 
des  Nil  stockende  mumienartig  eingesargte  Cultur  der  Aegypter 
ist  oft  wiederholt  worden.  Aber,  wenn  wir  auch  absehen  von 
der  Ausstreuung  ägyptischer  Spuren  über  einen  Baum  zwischen 
Constantine  und  Kleinasien,  Cypem  und  Chartum,  zu  welchen 
mächtigen  geistigen  Femwirkungen  summirte  sich  das  um  den 
unteren  Nil  zusammengedrängte  Leben  I  Nicht  bloss  geistige, 
sondern  stoffliche  Spuren  von  überraschend  grossen  Femwirkungen 
zeigen  uns  die  semitischen  Culturen  im  Euphrat-Tigrisbecken, 
deren  Werke  wir  zwischen  Mykene  und  Lidien,  sei  es  als  kunst- 
volle Metallbildnereien,  sei  es  als  Gewichte,  Maasse,  Zahlen,  als 
Elemente  der  Buchstabenschrift  in  immer  zahlreicheren  und  immer 
weitere  Kreise  ziehenden  Beispielen  begegnen.  Und  doch  ist  von 
grossen  Wanderungen  auch  dieses  Tieflandvolkes  nichts  bekannt! 
Ein  ganz  naher  Verwandter  der  Auffassung  der  Völker- 
wanderungen als  seltener  grosser  Ereignisse  von  katastrophen- 
haftem  Charakter  ist  das  ruhende  Volk,  das  „Standvolk",  wie  es, 
nicht  eben  geschmackvoll,  von  G.  Fritsch  genannt  worden  ist. 
Die  Latinisirung  dieser  Bezeichnung  in  Homo  primitivus  seden- 
tarius  im  Gegensatz  zu  H.  pr.  migratorius  kann  man  nur  als  den 
Ausfluss  einer  sonderbaren  Laune  auffassen;  natürlich  haben  diese 
Namen  durchaus  keine  Beachtung  gefunden.  Die  Begründung 
dieser  neuen  Gruppen  ist  kaum  weniger  verfehlt.  Ein  Volk  soll 
wesentlich  ruhen,  d.  h.  sich  auf  demselben  engen  Baum  undenk- 
liche Zeiten  halten;  ein  anderes  soll  die  Beweglichkeit  so  in  seine 
Lebensgewohnheiten  aufnehmen,  dass  man  es  nicht  anders  als  in 
Bewegung  denken  kann.  Ein  Theil  der  Urvölker  bildete  die 
Neigung  zur  Wanderung  und  damit  zugleich  zur  steigenden  Cultur 
aus,  ein  anderer  entbehrte  diese  Anlage  dauernd  und  blieb  gerade 
deshalb,  wie  günstig  auch  seine  sonstigen  Anlagen  waren,  un- 
organisirt  und  uncivilisirt.  Der  leibliche  Fortschritt  schloss  gleich- 
sam den  geistigen  Fortschritt  ein.  ^)    Indem  unter  Wanderung  will- 


i)  Die   afrikanischen   Buschmänner    als  Urrasse.     Zeitschrift   für 
Ethnologie  1880.    S.  289 — 300. 
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kürlicherweise  nur  geschlossen  auftretende,  zweckbewusste  Völker- 
züge verstanden  werden,  erscheinen  als  „Standvölker*'  alle  die  am 
Ort  verbleiben  oder  strichweise  ohne  Plan  und  Ziel  umherziehen. 
Wenn  man  nun  auch  von  den  gewaltigen  passiven  Wanderungen 
absieht,  zu  denen  das  Volk  der  Buschmänner  in  Südafrika  zwischen 
Europäern  und  Kaffem  gezwungen  worden  ist,  so  sind  doch  die 
Zeugnisse  seiner  einst  weiteren  Verbreitung  zu  häufig,  um  ver- 
nachlässigt zu  werden.  Die  den  Buschmännern  nächstverwandten 
Hottentotten  sind  ein  Wandervolk  und  man  hat  an  ihnen  nichts 
von  der  Hebung  und  Kräftigung  gespürt,  die  das  Wandern  mit 
sich  bringen  soll.  Das  „Standvolk"  der  Buschmänner  hat  Negern 
und  Europäern  gegenüber  fester  gehalten  als  das  Wandervolk  der 
Hottentotten. 

Aber  wo  bleibt  bei  dieser  originellen  Auffassung  der  Yer- 
kehr?  Gerade  der  „friedliche"  Verkehr  fehlt  auf  tieferen  Stufen 
nicht;  es  ist  für  ihn  gesorgt  durch  gebotene  Wege  und  Plätze 
und  durch  neutrale  Boten  und  Zwischenträger.  Aber  so  wie  die 
unbewohnten  Räume  und  die  besiedelten  hart  neben  einander 
liegen  und  die  nächsten  Nachbarn  sich  durch  Wildnisse  von  ein- 
ander trennen,  gehen  auch  Baub  und  Handel  eng  zusammen. 
Seehandel  und  Seeraub  sind  selbst  bei  den  Phöniciem  und  Griechen 
nicht  klar  zu  scheiden.  Im  Innerafrika  trifft  man  die  räuberischen 
Wa  Tuta  in  allen  Durchgangsländem  des  Verkehres  und  sie  wett- 
eifern mit  ihren  nächsten  Landsleuten,  den  Wa  Nyamwesi  in  Eaub 
imd  Staatengründungen.  Aus  den  Tagebüchern  der  canadischen 
Voyageurs  und  Hivemeurs  wissen  wir,  wie  der  Handel  im  Innern 
von  Nordamerika  mit  Gewaltthätigkeiten  verbunden  war  und  den 
Bückgang  der  Indianer,  die  damit  zu  thun  hatten,  mit  verschuldet 
hat.  So  ist  es  aber  durchaus  nicht  allenthalben.  Weit  getrennte 
Eskimovölkchen  besuchen  einander  im  Winter  zum  Handel  und 
mehr  noch  zum  Vergnügen  in  kleinen  Gruppen.  So  stehen  die 
Pt.  Barrow  Eskimo  im  Verkehr  mit  ihren  Nachbarn  bei  Demar- 
cation  Point  im  0.  und  in  den  Dörfchen  zwischen  Pt.  Belcher  und 
Wainwright  Inlet  im  W.  ^)  Männer  der  einen  Ansiedelung  bringen 
in  der  anderen  die  Walfischfangzeit  zu.  Sogar  zwischen  Kotzebue- 
Sund  und  Colville-Sund  besteht  ein  Verkehr,  also  über  Land 
zwischen  Eismeer  und  Ocean!     Vergleicht  man  die  Schilderungen 


i)  Vgl.  John  Mürdoch,  The  Point  Barrow  Eskimos  in  Ninth  Eeport 
of  the  Bureau  of  Ethnology  1892.    S.  35.    Ebd.  S.  351. 
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Sihpson's  von  1843  nnd  Murdoch's  von  1892,  so  scheint  sogar 
der  Tauschverkehr  zwischen  den  Indianern  östlich  vom  Colville 
und  den  Eskimo  von  St.  Barrow  sich  lebhalter  gestaltet  zu  haben. 
Ein  interessantes  Beispiel  des  Fortschrittes  auf  dieser  Stufe!  Be- 
greiflich wird  nun  der  Werth,  den  die  Eskimo  auf  Verkehrs- 
mittel legen;  haben  sie  doch  die  zweckmässigeren  Schneeschuhe 
der  Athapasken  eingetauscht,  ähnlich  wie  die  Eskimo  an  der  Küste 
des  Tschuktschenlandes  den  Schlitten  der  ethnisch  so  weit  ver- 
schiedenen Benthiertschuktschen  übernommen  haben. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  weite  Wege  zurückgelegt  werden,  um 
kleiner  Zwecke  willen.  Centralaustralische  Stamme  laden  Ver- 
wandte, die  170  km  entfernt  wohnen,  zu  Festen  ein.  Die  Dieri 
an  der  Mündung  des  Barku  in  den  Eyre-See  senden  Gruppen  von 
Männern  über  400  km  in  das  sogenannte  Pitscheri-Land  am 
Herbertfluss  in  Queensland,  um  dort  die  als  Narkoticum  ge- 
brauchten Zweige  des  Pitscheristrauches  zu  holen.  Vom  Barku 
fand  früher  dieses  beliebte  Kaumittel  seinen  Weg  zu  den  Stanmien 
der  Barrier-Banges  von  Neusüdwales,  die  es  für  WaflFen  von  den 
Dieri  eintauschten.  Es  gab,  mit  anderen  Worten,  einen  Handels- 
verkehr fast  durch  die  ganze  Breite  des  Continentes  hindurch. 
Dieselben  Dieri  holten  im  Süden  oder  Südwesten  rothen  Ocker 
zur  Bemalung  und  machten  zu  diesem  Zwecke  Wege  von  500  km 
hin  und  zurück.  70  oder  80  der  kräftigsten  Leute  wurden 
dazu  ausgewählt  und  ihr  Führer  war  einer  der  Hauptleute.  Der 
Weg  ging  mitten  durch  die  Gebiete  feindlicher  Stänmie  und 
musste  oft  erkämpft  werden.^)  Weiter  holten  in  ähnlicher  Weise 
diese  Central -Australier  Sandstein  zum  Mahlen  von  essbaren 
Körnern  ebenfalls  in  einer  ungefähr  500  km  entfernten  Gegend 
an  der  Westseite  der  Flinders-Kette.  Endlich  bildet  einen  Haupt- 
anlass  zu  weiten  Wanderungen  die  Pinya,  d,  i.  die  Aussendung 
von  Männern  zu  Nachbarstämmen,  um  die  zu  finden,  die  in  ihrem 
Stamm  einen  todtgezaubert  haben. 

Stellen  wir  also  Beweglichkeit  als  aUgememe  Eigenschaft  der 
Völker  auf,  so  verstehen  wir  darunter  nicht  bloss  die  Thatsache, 
dass  der  Mensch  durch  den  Bau  seiner  Gliedmaassen  die  Fähigkeit 
der  Ortsveränderung  besitzt,  sondern  wir  begreifen  darunter  den 


i)  A.  W.  HowiTT,  The  Dieri  and  other  kindred  tribes  of  Central- 
Australia.    Journal  Anthrop.  Institute.    London  1890,  XX,  S.  75  f. 
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ganzen  Complex  der  zum  Theil  wunderbar  entwickelten  körperlichen 
und  geistigen  Anlagen,  durch  die  eben  diese  Fähigkeit  zu  einer 
Grundthatsache  der  Geschichte  der  Menschheit  wird.  Daniel 
Brinton  hat  diese  Anlagen  als  eine  besondere  Gruppe  von  seeli- 
schen Neigungen  und  Aeusserungen  unter  dem  Namen  Dispersive 
Elements  den  Associative  Elements  gegenübergestellt.  Während 
er  unter  den  Associative  Elements  Gesellschaft,  Staat,  Sprache, 
Religion  und  die  Künste  und  Fertigkeiten  versteht,  findet  er  in 
den  Dispersive  Elements  einmal  die  Fähigkeit  der  Anpassung  an 
die  Umgebung,  dann  die  Migratory  Instincts:  Wandern,  Verkehr, 
und  die  Combative  Instincts:  Streit,  Krieg  und  was  damit  zu- 
sammenhängt.^) Es  liegt  in  dieser  Entgegensetzung  eine  tiefe 
Wahrheit,  aber  doch  nicht  die  ganze.  Der  Geograph  geht  auch 
hier  über  den  Ethnographen  hinaus,  indem  er  die  Beweglichkeit 
des  Menschen,  der  Völker,  der  Staaten  als  eine  Aeusserung  ihrer 
organischen  Natur  auffasst.  Diese  Beweglichkeit  wirkt  ganz  von 
selbst  auf  die  Ausbreitung  der  Völker,  ohne  dass  ein  Wander- 
trieb dazu  nöthig  ist.  Wo  freier  Raum  ist,  da  ergiessen  sich  die 
Völker  wie  eine  Flüssigkeit  über  breite  Flächen  und  fliessen  so 
weit,  bis  ein  Hindemiss  entgegentritt.  Wer  möchte  glauben,  dass 
die  gewaltige  Ausbreitung  ural- altaischer  Völker  durch  das  Tief- 
land Nordasiens  und  Nordeuropas  und  über  die  angrenzende 
Hochebene  Centralasiens  etwa  einer  beabsichtigten  Besetzung  der 
weiten  Räume  entsprungen  sei?  Nur  die  Vollständigkeit  und 
Gleichförmigkeit  der  Besetzung  kann  einen  Augenblick  dieser 
Ansicht  Raum  geben.  Aber  sobald  wir  erwägen,  wie  eng  der 
geographische  Gesichtskreis  dieser  Völker  und  Völkchen  ist  und 
wie  langsam  und  ziellos  sie  mit  ihren  Heerden  von  einer  Steppe 
oder  Tundra  zur  anderen  gezogen  sind,  werden  wir  ihrer  Ver- 
breitung kein  anderes  Motiv  unterlegen,  als  der  der  Zirbelkiefer, 
die  von  den  Alpen  bis  in  die  Wälder  Ostsibiriens  verbreitet  ist, 
oder  des  Eichhörnchens,  das  durch  die  alte  Welt  vom  atlantischen 
bis  zum  pacifischen  Rande  soweit  verbreitet  ist,  als  es  Bäume 
giebt,  auf  denen  es  von  Ast  zu  Ast  wandert.  Wo  Hindemisse 
entgegenstehen,  da  theilt  sich  die  Bewegung  und  dringt  in  der 
Richtung  des  geringsten  Widerstandes  vorwärts,  sei  es  in  Thälem 
oder  Lücken  des  Waldes  odei-  zwischen  den  Wohnstätten  früher  ge- 
kommener Menschen.    Wird  sie  von  Hindernissen  ganz  eingehemmt. 


I)  Daniel  G.  Bbinton,  Races  and  Peoples  1890,  S.  73  f. 
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dann  giebt  sie  zeitweilig  das  Streben  nach  aussen  auf  und  wir 
sehen  auf  Inseln  und  Halbinseln,  in  Thalbecken  oder  in  ganzen 
gebirgsumrandeten  Ländern,  kurz  in  natürlich  umgrenzten  und 
beschränkten  Gebieten,  die  Zugewanderten  sich  niederlassen  und 
rasch  an  Zahl  zunehmen,  bis  das  Land  so  dicht  besetzt  ist,  dass 
neue  Wanderungen  nothwendig  werden. 

Denken  wir  uns  nun  um  Jahrhunderte  zurück  in  eine  Zeit, 
der  nicht  bloss  die  Schienenwege  und  dampfgetriebenen  Wagen 
und  Schiffe  fehlten,  sondern  auch  die  Strassensysteme,  mit  denen 
zuerst  die  sogenannten  Weltreiche  Vorderasiens  ihre  zusanunen- 
eroberten  Gebiete  durchzogen  und  zusammengehalten  haben,  so 
finden  wir  entsprechend  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  der 
Organisation  der  Völker  auch  eine  Uebereinstimmung  der  Be- 
weglichkeit. Nichts  gab  es  in  der  Organisation  der  Völker,  was 
ihrer  Beweglichkeit  eine  Grenze  gesetzt  hätte.  Unbedingte 
Schranken  gab  es  nur,  wo  die  Erde  aufhörte,  bewohnbar  zu  sein, 
also  hauptsächlich  am  Meere  und  an  den  Eiswüsten.  Dagegen 
waren  die  Völker  gezwungen,  ihre  Gebiete  zu  umgrenzen,  um  sie 
vor  Ueberfluthung  durch  die  Nachbarvölker  zu  schützen.  Hier 
kamen  die  „Associative  Elements"  Brinton's  zur  Geltung.  Wir 
haben  die  Entwickelung  der  Gesellschaft  zum  Staate  wesentlich 
auf  die  Abdämmung   der  beweglichen  Nachbarn  zurückzuführen. 

Weniger  noch  als  im  Ursprung  der  Wanderungen  können 
wir  in  ihren  Wirkungen  etwas  Zufalliges  sehen.  Die  ganze 
Stufenreihe  der  politischen  Entwickelungen  von  dem  einfachsten 
Sippenhaus  oder  -dorf,  in  dem  die  Gesellschaft  zugleich  der  Staat 
ist,  bis  hinauf  zu  dem  welttheilgrossen  Riesenreich  der  Gegenwart 
führt  auf  die  Wirkungen  der  Wanderungen  zurück.  Die  Einzel- 
heiten dieser  Processe  gehören  der  politischen  Geographie  an.*) 
Sie  spielen  aber  ohne  Zweifel  auch  eine  grosse  Rolle  in  der  Entwicke- 
lung anderer  Organismen  und  Gesellschaften  und  sind  demgemäss 
auch  in  der  Sociologie  und  überhaupt  in  der  Biogeographie  zu 
behandeln.  Oder,  um  uns  vorsichtiger  auszudrücken,  sie  werden 
einst  zu  behandeln  sein,  wenn  ihre  Erkenntnis»  fortgeschritten 
sein  yärd.  Einstweilen  genügt  es,  an  die  Hebung  ganzer  Völker, 
wie  der  Kelto-Romanen,  Brito-Romanen  und  Italo-Romanen  durch 

i)  Der  Gegenstand  ist  ziemlich  eingehend  behandelt  in  dem 
neunten  Kapitel  meiner  politischen  Geographie  (1897),  das  den  Titel 
fahrt:  Das  Wachsthimi  des  Staates  in  Wechselwirkung  mit  seiner 
Umgebung. 
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die  germanischen  Völkerwanderungen  des  ersten  Halbjahrtansends 
unserer  Zeitrechnung  zu  erinnern.  Wenn  die  Züchter  für  die 
Auffrischung  ihrer  Rassen  Thiere  und  Pflanzen  aus  fernen  Ländern 
beziehen,  sehen  wir  die  Wirkung  der  Wanderung  als  Verpflanzung 
in  noch  ganz  anderen  Lebensgebieten.  Zunächst  sehen  wir  aber 
am  deutlichsten  die  Wirkung  in  der  Entwickelung  des  Staates 
und  der  Völker.  Denn  hier  schafft  das  in  immer  demselben 
Baum  sich  wiederholende  Wachsthum  nichts  Neues  aus  sich  heraus; 
es  erneut  und  wiederholt  nur  immer  denselben  Körper,  um  aus 
Wachsthum  Entwickelung  zu  machen,  braucht  es  Unterschiede, 
Gegensätze.  In  den  menschlichen  Gemeinschafken  auf  niederer 
Stufe  sehen  wir  ein  begreifliches,  wenn  auch  grausames  Bemühen 
an  der  Arbeit,  diese  Unterschiede  fernzuhalten,  indem  die  Sippe, 
oder  der  Kleinstaat  sich  ängstlich  bemüht,  eine  Volksvermehrung 
zu  hemmen,  die  zum  Wachsthum  über  den  alten,  gewohnten  Baum 
hinausführen  könnte  oder  müsste;  dann  lieber  Kindsmord  und  viel- 
leicht gar  Menschenfresserei.  So  mögen  viele  Generationen,  auf 
demselben  Baume  fortwachsend,  die  Diflerenzirung  femgehalten 
haben,  die  nothwendig  eintreten  musste,  wenn  die  Gesellschaft 
sich  ausbreitete,  neuen  Boden  betrat,  mit  neuen  Nachbarn  sich 
berührte.  Sie  mochte  dabei  auch  den  Schutz  der  Verborgenheit 
gewinnen.  Vielleicht  ist  der  Bericht  der  Expedition  begründet, 
die  um  1666  das  Innere  Virginiens  erforschte,  dass  ein  Volk  des 
Inneren  jeden  Fremden  tödte,  der  die  Lage  seiner  Wohnplätze  er- 
fahren habe.^)  Auf  die  Dauer  kann  das  aber  nicht  so  gehen.  Fem 
oder  nah  entsteht  endlich  doch  eine  Ausbreitung,  die  Grenzwildniss 
wird  durchbrochen,  genau  so  wie  die  Germanen  den  Limes  durch- 
brochen haben,  und  ein  einwanderndes  Volk  befrachtet  mit  neuen 
Gedanken,  naturgemäss  vor  allem  mit  einer  grösseren  Baumvor- 
stellung, die  veraltete  sitzen  gebliebene  Gesellschaft  Im  Kleinen 
wie  im  Grossen  geht  Eroberung,  Städtegründung,  Staaten- 
vergrösserung  mit  Wanderung  Hand  in  Hand.  Ja,  man  kann 
fragen:  Welcher  von  den  heutigen  Staaten  ist  ohne  diesen  Ein- 
fluss  gewachsen?  Keiner.  Die  meisten  werden  ja  noch  heute  von 
Herrschergeschlechtern  fremden  Ursprungs  regiert. 

Als  eine  nothwendige  Eigenschaft  geht  die  Bewegung  alle 
Entwickelungsphasen  der  Völker  durch  und  muss  dabei  folgen- 
reiche  Veränderungen   erfahren.     Diese  Veränderungen    sind   der 


I)  Fiffch  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1887,  S  138. 
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Beweglichkeit  nur  zum  Theil  förderlich,  zum  Theil  wirken  sie 
ihr  entgegen.  Im  Allgemeinen  drängen  sie  die  eben  beschriebene 
organische  Bewegung  zurück,  an  deren  Stelle  immer  mehr  be- 
wusste  Bewegungen  treten.  Es  sind  darin  vier  Gründe  haupt- 
sächlich wirksam:  die  geographischen  Gesichtskreise  werden  grösser, 
die  Zahl  der  Menschen  wächst,  der  Boden  wird  wegsamer  und 
die  Mittel  der  Bewegung  werden  wirksamer.  Sind  im  Ganzen 
die  Wanderungen  häufiger,  weiter  und  rascher  geworden,  so  haben 
sie  sich  doch  durch  die  Verdichtung  der  Bevölkerung  zahlreiche 
Wege  verstellt,  die  sonst  offen  waren.  Jede  Entwickelungsstufe 
der  Völker  hat  ihre  die  Bewegung  fördernden  und  hemmenden 
Kräfte,  die  eben  darauf  zurückführen,  dass  mit  dem  Fortschritt 
des  Verkehres  die  Volksdichte  zunimmt,  wodurch  die  der  Be- 
wegung günstigen  freien  Bäume  sich  vermindern.  Dazu  kommt 
aber,  dass  Aenderungen  der  Wohnsitze  auch  46^d6i*ungen  im  Ein- 
fluss  des  Bodens  auf  die  Beweglichkeit  hervorrufen.  Der  Mand- 
schure ist  in  dieser  Beziehung  ein  anderer  am  Ussuri  als  in  China, 
der  Türke  ein  anderer  am  Altai  als  an  der  Lena,  imd  noch  viel 
verschiedener  am  Kaspisee  oder  in  Kleinasien. 

Die  Entuickdung  der  Gesichtskreise  ist  nicht  bloss  die  Ent- 
hüllung imbekannter  Länder,  sondern  auch  die  bessere  Erkenntniss 
der  bekannten.  Es  liegt  darin  der  ganze  Fortschritt  der  Erd- 
kunde.^) Daher  bedeutet  diese  Entwickelung  für  die  Völker- 
bewegungen nicht  bloss  weitere  Ziele,  sondern  auch  bessere  Wege, 
kühneres  Wagen,  ungefährdetes  Wandern.  Die  Beweglichkeit 
war  gehemmt,  wo  Kleinstaaten  von  einigen  Quadratkilometern 
in  eine  kaum  zu  durchdringende  Grenzwildniss  hineingebettet, 
nein,  hineinversteckt  waren.  Die  ganze  Welt  lag  da  in  dem 
kleinen  Umfang  des  Stätchens.  Die  anwachsenden  Zahlen  der 
Menschen,  der  Verkehr,  der  Krieg  durchbrachen  diese  Grenzen 
und  schufen  der  angeborenen  Beweglichkeit  freiere  Wege.  Nicht 
am  wenigsten  mag  auch  manchmal  ein  nicht  zu  versöhnender 
und  nicht  wegzubannender  Ahnengeist  antreibend  gewirkt  haben, 
dass  eine  Sippe  ihre  alte  Heimstätte  aufgab.  Im  Lichte  dieser 
Entwickelung    erscheint   uns    die   Selbsterziehung    des  Menschen- 

I)  Vgl.  Ruo£,  lieber  die  historische  Erweiterung  des  Horizontes  im 
Globus  XXXVI,  das  Capitel:  Der  geschichtliche  Horizont,  die  Erde 
und  die  Menschheit  in  der  Anthropogeographie  II,  S.  40 — 59  und  das 
Capitel:  Die  Erweiterung  des  geographischen  Horizontes  und  das  Wachs- 
thum  des  Staates  in  meiner  Politischen  Geographie  (1897)  S.  200 — 205. 

FhU.-higt.  Classe  1898.  2 
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geschlechtes  wie  das  Verzweigen  und  Sprossentreiben  eines  Baumes, 
dessen  Stamm  sich  langsam  hoher  hebt,  während  zugleich  seine 
Krone  dichter  wird.  Auch  am  Baum  der  Menschheit  sprossten  mit 
jedem  geschichtlichen  Frühling  mehr  Blätter  hervor  und  wurde 
sein  ganzes  Leben  reicher  und  voller. 

Jedes  Wachsthum  der  Volkszahl  bedeutet  die  Verändcrufi{ji 
des  Bodens  dwrch  die  Bezieftung,  die  der  Mensch  zum  Boden 
knüpft.  Nicht  bloss,  wo  er  siedelt,  auch  wo  er  steht  und  geht, 
weidet  und  ackert,  verändert  der  Mensch  den  Boden  einfach  da- 
durch, dass  er  da  ist.  Die  Völker  haben  nicht  bloss  von  Urzeiten 
her  auf  der  Erde  ihre  Sitze  gewechselt,  sie  sind  auch  zahlreicher 
geworden  und  ihr  Zusammenhang  ist  enger  geworden,  was  gleich- 
bedeutend ist  mit  einer  immer  tiefer  gehenden  Ausnützung  aller 
Naturschätze  und  der  innigeren  Verbindung  der  Völker  mit  ihrem 
Boden.  Wenn  wir  ^Iso  dem  Naturboden  gegenüber  unbedenklich 
von  der  Gegenwart  ausgehen  und  Schlüsse  auf  Jahrtausende 
rückwärts  ziehen  können,  sind  wir  dem  von  Völkern  besetzten 
Boden  gegenüber  in  einer  ganz  anderen  Lage.  Die  Kulturent- 
wickelung verändert  den  Boden  viel  mehr  durch  Besetzung  mit 
Menschen  als  durch  Wandlungen  in  seinen  natürlichen  Eigen- 
schaften. Es  ergiebt  sich  daraus  der  grosse  Unterschied  der 
Wanderungen  auf  unbesetztem,  dünn  bewohntem  und  dicht  be- 
völkertem Boden. 

Die  Kleinheit  der  Horden  und  Stämme  der  Naturvölker 
ist  so  sicher  nachgewiesen  wie  ihre  lockere  Verbreitung  über 
weite  freie  Räume,  die  sie  als  Jagd-  uud  Grenzgebiete  oder 
als  unbeanspruchte  und  sogar  abergläubisch  gemiedene  Gebiete 
zwischen  sich  Hessen.^)  Diese  lückenhafte  Verbreitung  lässt  die 
Völker  weniger  fest  an  ihrem  Boden  haften.  Denn  indem  sie 
ihnen  ringsum  freie  Räume  zeigt,  fordert  sie  sie  auf,  sich  auszu- 
breiten. Daher  der  nomadische  Grundzug,  der  nicht  bloss  im 
Leben  der  Jäger  und  Hirten,  sondern  auch  der  Ackerbauer  auf 
tieferer  Stufe  zu  erkennen  ist.  Bei  leichter  Schwankung  der 
Lebensbedingungen  ins  Ungünstige  zieht  sich  die  Bevölkerung 
von  ihrem  Boden  zurück,  wandert  aus,  sucht  einen  neuen  Boden, 
Dazu  genügt  ebensogut  ein  vorübergehender  Misswachs  wie  das 
durch   einen  mehrjährigen    leichten   Anbau  hervorgerufene  Nach- 

i)  Ueber  diese  Vertheilungsweise  siehe  in  meiner  Politischen  Geo- 
graphie 1897  §  22  f.  und  §  162  f. 
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lassen  der  Fruchtbarkeit,  die  Bedrückung  eines  grausamen  Häupt- 
lings ebensogut  wie  die  Furcht  vor  der  Wiederkehr  eines  ver- 
storbenen Stammesgenossen  als  schreckender  Geist.  ^)  Je  kleiner 
die  Gruppen,  desto  vergänglicher  sind  sie  auf  ihrem  Boden. 
Daher  der  mechanische  Charakter  der  Geschichte  der  Naturvölker, 
die  sich  aus  immer  wiederholten  Theilungen,  Auswanderungen, 
neuen  Festsetzungen  und  ZurückdrUngungen  zusammensetzt. 

Die  Beweglichkeit  der  Indianer  hat  dazu  beigetragen,  ihr 
Besitzrecht  auf  den  von  ihnen  bewohnten  Boden  in  Zweifel  zu 
stellen.  Man  sah  sie  ihren  Boden  wechseln  und  fand  sie  ausser 
Stand,  genaue  Angaben  über  die  Ausdehnung  ihrer  Länder  zu 
machen.  Ihre  Abtretungen  an  die  Weissen  umfassten  sehr  oft 
Gebiete,  die  von  einem  anderen  Stamm  schon  einmal  abgetreten 
waren  oder  die  ein  dritter  Stamm  später  abzutreten  suchte. 
C.  G.  EorcE  giebt  in  seiner  Arbeit  Cessions  of  Land  by  the  In- 
dian  Tribes  to  the  United  States*)  eine  Menge  von  derartigen 
Fällen  allein  aus  dem  Staat  Illinois  an.  Die  Weissen  hatten 
keine  Ahnung  von  der  auf  Stammverwandtschafb  oder  üeber- 
einkunfb  beruhenden  Gemeinsamkeit  grosser  Jagdgebiete  und  noch 
weniger  von  der  Natur  der  Grenzen  dieser  Völker  mit  ihren  un- 
bestimmten,   absichtlich  unbewohnt    gelassenen   ürwaldsäumen. ') 


i)  Wie  ein  hart  regiertes  Land  Ausgangspunkt  zahlreicher  Wan- 
derungen wird,  zeigt  besonders  das  für  ein  Negerreich  einst  stark 
organisirte  Land  Lnuda.  Seine  Geschichte  unter  dem  durch  Buchkeb 
und  FoGGE  verewigten  Muata  Jamvo  bietet  manche  Beispiele  von  Ent- 
völkerung ganzer  Bezirke  beim  Nahen  der  Schergen  des  Herrschers. 
Auch  die  Eiokowanderung  fährte  ursprünglich  politisch  Unzufriedene 
über  die  Grenze. 

2)  First  Report  Bureau  of  Ethnology  1881.    S.  255. 

3)  Ueber  diese  Grenzen  s.  m.  Politische  Geographie  im  sechsten 
Abschnitt:  Die  Grenzen  und  Dr.  Hams  Helmolt's  Schrift:  Die  Ent- 
wickelung  der  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaum  im  Histor.  Jahrbuch  XVü. 
1896.  Den  dort  gegebenen  Beispielen  möchte  ich  noch  die  klare 
Schilderung  der  Grenzen  der  Tscherokie  anfügen,  wie  sie  Royce  in 
seiner  Monographie  The  Tsherokee  Nation  (Fifbh  Report  Bureau  of 
Ethnology  1887.  S.  140)  giebt:  Die  Tscherokie  hatten  keine  bestimmten 
Abmachungen  mit  ihren  Nachbarn  über  die  Grenzen.  Die  Stärke  ihres 
Anspruches  auf  ein  Stück  Land  nahm  in  der  Regel  mit  der  Ent- 
fernung von  ihren  Wohnplätzen  ab  und  daraus  folgte,  dass  gewöhnlich 
ein  grosser  Landstreifen  zwischen  den  Niederlassungen  zweier  mächtiger 
Stämme  zwar  von  beiden  beansprucht,  praktisch  aber  als  ein  neutraler 
Boden  gehalten  und  als  gemeinsamer  Jagdgrund  von  beiden  angesehen 
wurde. 
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Erst  jene  denkwürdige  Versammlung  von  Indianern  der  Sechs 
Nationen  und  der  Nordweststämme  in  Huron  Village  bei  Detroit 
im  December  1786,  die  für  Landverträge  die  Zustimmung  der 
verbündeten  Indianerstämme  forderte,  bewog  die  jungen  Ver- 
einigten Staaten  zur  Anerkennung  des  so  einfachen  Grundsatzes: 
Die  Indianer  haben  als  frühere  Bewohner  das  Recht  auf  den 
Boden,  das  ihnen  nur  mit  ihrer  Zustinunung  oder  nach  dem 
Becht  der  Eroberung  genommen  werden  kann. 

In  diese  lockere  Vertheilung  der  Völker  lasse  man  nun  den 
stürmischen  Gang  der  Geschidite  eingreifen,  der  unserem  humanen 
Zeitalter  auch  bei  den  schwersten  Völker-  und  Staatenconflicten 
völlig  fremd  geworden  ist.  Die  Kriege  holen  sich  bei  uns  die 
Opfer  aus  den  Armeen  heraus,  die  nur  kleine  Bruchtheile  der 
Völker  sind,  und  lassen  die  Völker  bestehen,  die  in  kurzer  Zeit 
die  Verluste  ausgeglichen  haben  werden,  die  gar  keine  sicht- 
baren Lücken  im  Wohngebiet  bilden.  In  der  Geschichte  der 
Sulu  finden  wir  dagegen  die  Freilegung  weiter  Bäume  als  Kriegs- 
erfolg;  die  Bewohner  sind  vernichtet  oder  weggeführt.  So  ist 
das  längst  neubevölkerte  „Niemands-Land"  (Nomans-Land)  im 
heutigen  Ost-Griqua-Gebiet  entstanden. 

Was  bedeuten  die  Verluste  eines  deutsch -französischen 
Krieges,  die  sich  auf  mehr  als  80  Millionen  Menschen  vertheilten, 
im  Vergleich  mit  dem  Zusammenschmelzen  eines  wandernden 
Volkes  in  7  Monaten  auf  zwei  Drittel?*)  Hier  begreift  man  die 
Möglichkeit  des  plötzlichen  Verschwindens  eines  namhaften 
Volkes;  es  ist  einfach  ausgerottet,  ausgestorben,  aufgesogen;  ein 
kleiner  Best  ist  vielleicht  in  irgend  eine  unzugängliche  Wildniss 
zurückgeflohen.  Die  Wiederholung  solcher  Vorgänge  konnte  in 
dem  kurzen  Zeitraum  von  vier  Jahrhunderten  die  reinen  Ur- 
bewohner  Amerikas  auf  6%  der  Gesammtbevölkerung  herab- 
sinken lassen. 

Es  fehlt  nicht  an  geschichtlichen  Beispielen  von  vollständiger 
Vertreibung  eines  Volkes  aus  seinem  Lande.  17 14  fand  der 
französische  Händler  Charleville  die  Schanie  (Shawnee)  noch 
in  ihrem  Lande  am  Cumberland.     Bald  darauf  müssen  sie  durch 


i)  Am  I.  Januar  1857  waren  diesseits  des  Kei  105  000  Kaffern, 
die  sich  am  i.  August  desselben  Jahres  durch  Tod  und  Auswanderung 
auf  68000  vermindert  hatten.    Missionsblatt  der.  Brüdergemeinde  1857. 

S.  81. 
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einen  vereinigten  Angriff  der  Tscherokie  and  Tschikasah  aus 
ihrem  Gebiet  vertrieben  worden  sein.  Später  haben  selbst  die  Ver- 
einigten Staaten  den  auf  Eroberung  begründeten  Bechtstitel  der 
beiden  Völker  auf  das  einstige  Schaniegebiet  anerkannt.  Niemand 
wird  glauben,  dass  eines  der  fruchtbarsten  Gebiete  Nordamerikas, 
das  von  den  ersten  Ansiedlem  als  Nomansland  bezeichnete 
Land  am  Kentucky,  immer  menschenleer  gewesen  sei.  Von  dem 
mit  demselben  Namen  belegten  Lande  in  Südafrika  am  Fusse 
der  Drakenberge  wissen  wir  zufällig,  wann  es  seine  Hottentotten- 
bevölkerung verloren  hat. 

Unabhängig  von  allen  geologischen  Veränderungen  ist  für 
die  Menschen  und  durch  die  Menschen  die  Erde  immer  wegsamer 
geworden.  Ich  denke  hier  zunächst  an  etwas  Elementareres  und 
doch  Grösseres  als  die  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel,  deren 
sich  unsere  Zeit  so  gern  rühmt.  Mit  der  Zunahme  der  Menschen 
an  Zahl  haben  die  freien  Bäwme  wachsen  müssen  ^  in  denen  der 
Mensch  wohnen,  sich  bewegen  und  dem  Boden  grössere  Ernten 
abgewinnen  kann.  Wir  sehen  schon  das  Alterthum  mit  der 
Wegräumung  der  Wälder  beginnen,  die  in  den  Ländern  der  alten 
Cultur  längst  einen  bedenklichen  Grad  erreicht  hat.  Sie  hat  die 
einst  undurchdringlichen  Waldgebiete  den  grossen  Völkerbewegungen 
zugänglich  gemacht.  Die  Peruaner,  auf  machtlose  Steinbeile  an- 
gewiesen, haben  dem  finchtbaren  Waldgebiet  der  Ost- Anden 
niemals  beträchtlichen  Raum  abgewinnen  können  und  ihre  dichte 
Bevölkerung  war  bis  zum  Zusammenbruch  ihres  Reiches  auf 
dieser  Seite  vom  Wald  gerade  so  eingehemmt,  wie  auf  der  West- 
seite vom  Meer.  Auch  die  weissen  Ansiedler  in  Nordamerika 
sind  anderthalb  Jahrhunderte  mehr  durch  den  Wald  als  das  Ge- 
birge der  AUeghanies  am  Fortschritt  nach  Westen  gehemmt 
worden  5  aber  als  ihre  Masse  einmal  überzuschwellen  begann, 
lichteten  ihre  Stahläxte  rasch  den  Wald  und  machten  immer 
breitere  Bahnen. 

Was  die  Bewegtmgen  dei'  Völker  erleichtert,  hescMewnigt  aucli 
den  Gang  der  Geschichte.  Die  Erfindungen  und  Verbesserungen 
in  den  Werkzeugen  der  Ortsbewegung,  besonders  der  Schiffahrt, 
in  der  Züchtimg  der  Reit-  und  Lastthiere,  bis  hinauf  zur  Dampf- 
maschine, gehören  daher  zu  den  grössten  Thatsachen  der  Ge- 
schichte. Die  auffallende  Thatsache,  dass  einige  von  ihnen,  wie 
die  Reit-  und  Zugthiere  und  Wagen  der  Nomaden,  die  Kähne 
der  Schiffervölker,  Völkern   auf  tieferen   Stufen  der  CtQtur   eine 
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auffallende  Beweglichkeit  und  Verbreitung  verleihen,  erklärt  sich 
eben  daraus,  dass  ein  grosses  Maass  von  äusserer  Bewegung  auf 
jener  Stufe  geleistet  werden  muss.  Je  kleiner  die  intensive 
Culturarbeit,  desto  grösser  die  extensive  Bewegung.  Der  Jäger 
braucht  hundertmal  mehr  Baum  als  der  Ackerbauer.  Bei  der 
oft  angestaunten  weiten  Verbreitung  der  Eskimo  muss  man  an 
die  in  ihrer  Ernährungsweise  gelegene  Nothwendigkeit  denken, 
grosse  Entfernungen  im  Hundeschlitten  oder  Kajak  in  kürzester 
Zeit  zurückzulegen.  Ohne  Boote  und  Schlitten  würde  eine  plötz- 
liche VerSchliessung  einer  Nahrungsquelle,  wie  sie  mit  den  Eis- 
bewegungen eintreten  kann,  für  sie  den  Tod  bedeuten.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  diese  einfachen  aber  sinnreichen  Mittel  der 
Ortsbewegung  die  weite  Verbreitung  einiger  Völkergruppen  über 
Länder,  Meere  und  eisbedeckte  Flächen  ermöglicht  haben.  Die 
ausgedehntesten  Verbreitungsgebiete,  die  wir  kennen,  sind  auf  ihre 
Rechnung  zu  schreiben.  Aber  gross  wie  die  gewaltigen  Gebiete 
der  nomadischen  Hirtenvölker,  der  Hyperboreer,  der  Malayo- 
Polynesier  sind,  sie  sind  doch  alle  dünn  bewohnt.  Leere  Zwischen- 
räume durchsetzen  sie  und  ihre  Bewohner  nehmen  in  weiter 
Zerstreuung  kleine  Gebiete  ein. 

Ganz  anders  ist  die  Beweglichkeit  höher  cultivirter  Völker, 
die  sich  weniger  mit  Hilfe  der  Fortbewegungsmittel  als  durch 
den  Wegebau  entfaltet  hat.  Alle  Länder  der  Naturvölker  haben 
nur  Pfade,  keine  Wege,  keine  dauerhaften  Brücken,  vor  allem 
kein  zweckmässiges  Wegnetz.  Die  einzigen  grossen,  auf  Dauer 
berechneten  Strassenbauten  zeigen  uns  im  Bereich  der  Stein-  und 
Broncecultur  die  alten  Culturländer  der  Lika  imd  Tolteken. 
Sonst  finden  wir  diesen  ungeheuer  folgenreichen  Fortschritt  nur 
in  den  alten  Ländern  der  Eisencultur  Asiens  und  Nordafrikas. 
Die  Strassennetze  werden  hier  dichter,  die  Strassen  dauerhafter, 
durch  sie  wächst  die  Grösse  des  Verkehrs  und  die  Macht  und 
Dauer  der  Staaten.  Durch  sie  geschieht  es,  dass  die  Verdichtung 
der  Bevölkerung,  die  den  Verkehr  hemmen  zu  sollen  schien,  die 
Menschen  auf  der  höchsten  Stufe  der  Cultur  noch  beweglicher 
sein  lässt  als  auf  allen  tieferen. 

Die  Wiederholwng  in  den  Völkerhewegungen  ist  für  uns  eine 
nothwendige  Folge  der  unaufhörlichen  Bewegungen  gleich  organi- 
sirter  Wesen  auf  demselben,  immer  gleich  beschränkten  Boden, 
Wo  uns  eine  Bewegung  als  eine  einzig  dastehende  nach  Ziel  und 
Ausdehnung    erscheint,   liegt   es  in  unserer  räumlich   wie  zeitlich 
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beschrankten  Anschauung.  Ihr  erscheint  die  Entdeckung  Amerikas 
durch  CoLUHBUs  als  eine  einmalige  Thatsache.  Geblendet  von 
den  Wirktmgen  der  columbischen  Entdeckung  übersieht  sie  selbst 
die  nur  einige  Jahrhunderte  älteren  Westfahrten  der  Isländer. 
Die  Gruppe  der  verwandten  Bewegungen  empfängt  aber  einen 
ganz  anderen  Zuwachs  aus  dem  Studium  der  amerikanischen 
Ethnographie,  die  uns  die  Westseite  Amerikas  in  einer  engen 
Beziehung  zum  Stillen  Ocean  zeigt.  Da  ist  keine  Bede  von  einer 
insularen  Sonderstellung  Amerikas  gegenüber  der  Alten  Welt. 
Bietet  auch  der  Osten  Amerikas  keine  Zeugnisse  Vorgeschichte 
lieber  Verbindungen  mit  den  Völkern  Europas  oder  AMkas 
vor  den  normannischen  Wanderungen,  so  zeigen  doch  die 
Amerikaner  in  allen  Theilen  die  merkwürdigsten  Verwandt- 
schaften mit  den  Völkern  Oceaniens  und  Asiens.  Wir  können 
also  von  einer  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus  nur  in 
dem  Sinn  der  Auffindung  einer  dem  Culturkreis  des  Finders 
unbekannten  Sache  sprechen.  Noch  nie  hat  eine  einmalige 
Völkerbewegung  zu  einer  dauernden  Ausbreitung  des  Wohn- 
gebietes geführt.  Durch  einzelne  Flüchtlinge,  Verschlagene, 
Reisende  kann  ein  Gedanke  oder  eine  Fertigkeit  in  ein  Volk 
hineingetragen  werden  und  der  Einzelne  kann  im  besten  Fall 
der  Pionier  einer  nachfolgenden  grösseren  Bewegung  werden. 
Aber  zur  Ausbreitung  bedarf  es  zuerst  einer  Masse,  die  sich  aus- 
breitet und  festsetzt,  und  dann  der  Nachschübe,  die  die  un- 
vermeidlichen Verluste  dieses  ersten  Versuches  ersetzen.  Fehlen 
diese,  dann  wiederholt  sich  das  Schicksal  der  normannischen  Be- 
siedelung  Grönlands,  die  eines  Tages  ausgelöscht  war,  fast  ohne  eine 
Spur  zu  lassen.  So  waren  die  Niederlassungen  in  Vinland  und 
Markland  ausgelöscht.  So  sind  selbst  germanische  Staaten  und 
germanische  Völker  in  Südeuropa  und  Nordafrika  verschwunden. 
Wir  werden  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  jener  Ansicht  bei- 
pflichten, dass  es  in  alten  Zeiten  anders  gewesen  sei.  Nicht 
einzelne  grosse  Völkerwanderungen,  sondern  immer  sich  wieder- 
holende Bewegungen,  im  Allgemeinen  gleiche  Richtungen  be- 
wahrend, können  allein  die  Entstehung  und  Lage  auch  der  arischen 
Völker  in  Europa  und  Westasien  erklären. 

Die  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossene  in  diesen  aber 
nicht  zur  Ruhe  kommende  periodisdie  Wanderung  ist  für  imseren 
Zweck  dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  erkennen  lässt,  wie 
wenig  fest  viele  Völker  am  Boden  hängen.     Wenn  sie  die  Heim- 
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statten  alljährlich  zweimal  wechseln,  werden  sie  auch  grösseren 
Wanderungen  minder  ahhold  sein  und  nicht  ganz  unvorbereitet 
gegenüberstehen.  Man  möchte  diese  Völker  diökische  oder  dappel- 
wohnende  nennen.  Sei  es  nun,  dass  sie  wie  einst  die  Mandanen 
und  andere  Missouristamme  im  Sommer  in  der  Prärie  und  im 
Winter  im  Walde  wohnten,  oder  dass  sie  wie  die  Tieffchalbewohner 
Armeniens,  z.  B.  am  Wansee,  den  Sommer  im  Hochlande  und  den 
Winter  im  Tieflande  verbringen,  oder  dass  sie  wie  die  Bedjah 
die  in  der  Trockenzeit  angenehmeren  sandigen  Weidestrecken 
Südsennaars  in  der  Eegenzeit,  vorzüglich  um  gewissen  schädlichen 
Fliegen  zu  entgehen,  mit  dem  bewaldeten  Mittel-  und  Obersennaar 
vertauschen:  keine  feste  Einwurzelung  wird  möglich  sein,  wo  von 
Jahreszeit  zu  Jahreszeit  die  Wohnarten  und  Lebensweisen  wechseln 
und  damit  das  Schwergewicht  im  Leben  dieser  Völker  einem 
Pendel  sich  vergleicht. 

Nur  weil  wir  in  die  Vergangenheit  mit  den  Augen  der 
Gegenwart  hineinsehen,  meinen  wir  in  allen  Völkerbewegungen 
Zweck  und  Absicht  erkennen  zu  müssen.  Die  Geschichte  lehrt 
uns  soviel  zielbewusste  und  wohlvorbereitete  Wanderungen,  dass 
wir  mit  denselben  gerne  auch  die  vorgeschichtlichen  Zeiträume 
ausstatten.  Und  doch  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die  Wanderungen 
der  Völker  immer  weniger  bewusst  und  bestimmt  geplant  gewesen 
sein  können,  je  weiter  sie  zurückliegen.  Um  einer  Wanderung 
ein  Ziel  zu  setzen,  muss  man  einen  weiten  geographischen 
Horizont  haben.  Wir  haben  gesehen,  wie  dieser  erst  durch 
jahrtausendelange  Mühen  und  Opfer  erworben  worden  ist.  Die 
Voraussetzung  einer  organisirten  Wanderung  ist  eine  Organisation 
der  in  Bewegung  zu  setzenden  Massen,  die  ebenfalls  nur  allmählich 
entstehen  konnte.  Und  ehe  Staaten  stark  genug  wurden,  um 
durch  planvolle  Hinleitung  von  Colonisten  Tochtervölker  auf 
neuem  Boden  zu  schaffen,  müssen  zahllose  Völkchen  und  Völker 
durch  Wechselwanderungen  sich  zu  grösseren  Körpern  entwickelt 
und  über  weitere  Räume  ausgebreitet  haben.  Darin  liegt  der 
Unterschied  der  unbewussten  und  der  bewussten  Völkerbewegung, 
der  so  gross  werden  kann,  dass  nur  die  bewusste  Bewegung 
erkannt,  die  unbewusste  wohl  gar  für  Stillstand  gehalten  vnrd 
(s.  0.  S.  11).  Der  unbewussten  Bewegung  fehlt  das  Ziel  und  der 
Weg.  Der  Vergleich  ihres  Wesens  mit  pflanzlichen  und  thierischen 
Wanderungen  ist  mehr  als  ein  Bild;  er  geht  in  die  Tiefe,  wo 
das    Gemeinsame    der    organischen    Bewegung    überhaupt    liegt. 
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Diese  Bewegungen  pflanzen  sich  kilometerweise  fort,  gehen  aber 
nicht  in  Gebiete  von  wesentlich  anderen  Lebensbedingungen  über, 
sondern  kehren  immer  auf  den  gewohnten  Boden  zurück.  Auch 
wo  sie  fernere  Ziele  haben,  setzen  sich  nur  kleinere  Gruppen  in 
Bewegung.  Die  Australier  durchmessen,  um  farbigen  Thon  oder 
rauhen  Mahlsandstein  zu  erwerben,  fast  ihren  ganzen  Continent 
kreuz  und  quer,  aber  sie  haben  ihn  nirgends  verlassen,  um  auf 
Nachbarinseln  überzusetzen.  Die  Neger  Afrikas  sind  wenig  über 
den  Band  der  Wüsten  hinausgegangen,  die  im  Süden  und  Norden 
ihre  Wohn-  und  Wandergebiete  begrenzen,  ebenso  wie  sie  die  ent- 
fernteren Inseln  des  Atlantischen  und  Indischen  Oceans  nicht  be- 
sucht haben.  Die  germanischen  Wanderungen  haben  einmal 
Nord-Afrika  gestreift,  sind  aber  im  Uebrigen  nicht  über  Europa 
hinausgegangen.  Erst  als  die  Nordgermanen  über  ein  Jahrtausend 
in  ihren  nordischen  Halbinsel-  und  Inselspitzen  verweilt  hatten, 
querten  sie  den  Atlantischen  Ocean  und  entdeckten  Grönland 
und  Nordamerika.  In  dieser  natürlichen  Beschränkimg  der  un- 
aufhörlichen Bewegung  liegt  der  Grund,  dass  die  „Dauerformen" 
der  Anthropologen  sich  in  bestimmten  Gebieten  seit  vielen  Jahr- 
tausenden erhalten  konnten.  Wenn  Ehrenreich  jede  Basse  inner- 
halb ihrer  geographischen  Provinz  gesondert  entstehen  und  die 
Grenzen  dieser  Provinzen  erst  mit  der  Entwickelung  des  Welt- 
verkehrs, der  Entdeckung  und  Besiedelimg  Amerikas  und  Austra- 
liens sich  erheblich  verschieben  lässt,  so  haben  wir  denselben 
Gegensatz  der  beiden  Arten  von  Bewegungen.  Er  fasst  ihn  aller- 
dings viel  zu  schroff.  Für  ihn  ist  die  Menschheit  erst  mit  dem 
Beginn  des  Zeitalters  der  Entdeckungen  in  eine  neue  Entwicke- 
lungsperiode  eingetreten,  in  der  die  allmähliche  Ausgleichung  der 
Rassengegensätze  sich  anbahnt.  Ihm  theilt  sich  also  die  Ge- 
schichte der  Menschheit,  die  wir  übersehen,  in  zwei  sehr  im- 
gleiche  Abschnitte,  die  durch  die  grofse  Entwickelimg  des  inter- 
kontinentalen Verkehres  von  einander  getrennt  sind.  Vor  dieser 
liegt  ihm  ein  Zeitalter  schwacher  Bewegungen,  die  sich  im  All- 
gemeinen in  den  Grenzen  der  heutigen  Rassengebiete  hielten. 
Auch  wir  sehen  diesen  Unterschied,  legen  aber  die  Grenzscheide 
dieser  grössten  menschheitsgeschichtlichen  Zeitalter  in  den  Moment, 
wo  der  Mensch  durch  die  Erfindung  des  Ruderkahnes  die  Wasser- 
schranken  durchbrach.  Vorher  hatte  jede  Weltinsel  ihre  eigene 
Geschichte,  von  jetzt  an  erst  bahnte  sich  eine  wahre  Welt- 
geschichte an. 
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Eine  Summe  von  anzusammenliängenden  Bewegungen  drängt 
langsam  nach  einer  oder  der  anderen  Seite,  lasst  kleine  Gruppen 
eines  Volkes  in  die  Lücken  eines  anderen  eindringen  und  schafPk 
zunächst  eine  zerstreute  Verbreitungsweise.  Es  ist  eine  Durcfi- 
dringung  ^  „infiltration",  wie  sie  Hauptmann  Binoer  treffend  bei 
den  Fulbe  des  Westsudan  genannt  hat.^)  Doch  ist  vielleicht  noch 
treffender  der  Name  Diehndi,  Maden,  den  die  Ba  Luba  des  Kassai 
solchen  Einwanderern  beigelegt  haben,  den  Kioko,  die  sich  als 
Jäger  und  Händler  bei  ihnen  „eingebohrt"  haben,  um  mit  der 
Zeit  unter  eigenen  Häuptlingen  in  ihren  Dörfern  zu  leben  und 
sogar  politischen  Einfluss  zu  erlangen,  wie  wir  es  aus  den 
Ka  Lunda-Dörfem  kennen.  Das  erste  Eindringen  kann  unbemerkt 
geschehen,  wenn  aber  der  Zuzug  und  die  eigene  Vermehrung  ein 
solches  Volk  verstärken,  breitet  es  sich  aus  und  wo  es  vorher 
um  Boden  bettelte,  fordert  es  nun  oder  erobert.  So  haben  es 
die  Fulbe  auf  ihrer  geschichtlichen  Laufbahn  im  Sudan  gemacht, 
wo  sie  als  arme  Rinderhirten  auftraten,  um  als  Herrscher  grosser 
Länder  abzuschliessen,  über  deren  Völker  sie  durch  die  Besetzung 
der  wichtigsten  Plätze  ein  Netz  geworfen  haben,  dessen  erste  Fäden 
aus  den  kaum  sichtbaren  Fasern  der  Einzeleinwanderungen  ge- 
webt wurden. 

Solche  Wanderungen  führen  keine  Stösse  aus,  die  mit  einem 
einzigen  Feldzug  ein  eroberndes  Volk  mitten  in  das  Herz  eines 
wankenden  Reiches  versetzen.  Dafür  gehen  sie  merkwürdig  stetig 
vorwärts  und  grosse  Rückschläge  sind  ihnen  daher  erspart.  Wir 
vermögen  das  Vordringen  der  Fan  in  westlicher  und  dann  in 
nördlicher  Richtung  durch  einige  Daten  zu  belegen.  1856  traf 
man  sie  vereinzelt  am  Gabun,  Anfang  der  70  er  Jahre  beherrschten 
sie  das  rechte  Ogowe-Gebiet,  1875  standen  sie  hart  an  der  Küste. 
Seit  Ende  der  80  er  Jahre  treten  sie  im  südlichen  Kamerun  auf. 
Ihre  Verwandtschaffe  liegt  in  der  Richtung  des  mittleren  Kongo, 
durch  dessen  Bewohner  sie  mit  den  Mangbattu  zusammenhängen. 
Sie  dürften  also  einen  weiten  Weg  schon  zurückgelegt  haben, 
ehe  sie  an  der  Westküste  eintrafen. 

Natürlich  wird  dieses  Vor-  und  Durchdringen  durch  die 
leeren  Räume  zwischen  den  Völkerwohnsitzen  begünstigt.  Der 
Handel,  die   Räubereien,  die   Zuflucht  Verfolgter  findet  in  ihnen 


I)  Binger,  Du  Niger  au  Golfe  de  Guin^e  par  les  pays  de  Kong  et 
de  Mossi.    Paris  1892. 
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Schutz.  Wenn  erzählt  wird,  dass  der  Siouxstamm  der  Winnebago 
durch  die  Gebiete  der  ihm  befreundeten  Menomini  und  Odschibwä 
Eriegszüge  bis  zur  Green  Bay  gemacht  habe,  so  wundern  wir 
uns  nicht,  dass  die  Menomini  als  ein  vielgemischtes  Volk  galten.  ^) 
üeber  die  zu  ihnen  geflohenen  Algonkin  s.  u.  S.  31.  So  wie  aber 
das  einzelne  Volk  der  Mischung  unterworfen,  ethnisch  zersetzt  und 
endlich  vielleicht  ganz  umgewandelt  wurde,  so  musste  wechsel- 
seitige Durchdringung  in  langen  Zeiträumen  über  immer  weitere 
Kreise  sich  ausbreiten. 

In  Afrika  haben  wir  Bewegungen  der  Völker  gegeneinander, 
die  unter  wesentlich  ähnlichen  Bedingungen  ganz  Negerafrika 
durchdringen.  Alle  Völker,  die  dabei  in  Frage  kommen,  sind 
in  Bezug  auf  dichte  Verbreitung  und  Culturstufe  einander  ähnlich. 
Aehnlich  muss  es  auf  entsprechender  Culturstufe  einst  in  anderen 
Ländern  der  Erde  gewesen  sein.  Besonders  in  dem  steinzeitlichen 
Europa,  das  vielleicht  die  frühesten  arischen  Einwanderungen  sah, 
werden  die  im  Lande  Befindlichen  kaum  weniger  beweglich  ge- 
wesen sein,  als  die  von  aussen  Hereindrängenden  und  diese  müssen 
überall  Lücken,  ja  vielleicht  ganz  freie  Länder  zwischen  dünn 
besetzten  gefunden  haben. 

Die  ethnische  Wirkung  solcher  Durchdringungen,  die  nicht 
mehr  bloss  Volk  gegen  Volk  bewegen,  sondern  die  Völker  weiter 
Gebiete  einander  anähnlichen,  ist  nie  besser  gezeichnet  worden 
als  von  GEORa  Schweinfurth  in  dem  Bongo-Capitel  seiner  grossen 
Reiseböschreibung.  Er  schildert  dort  die  Schwierigkeit,  die  zu 
den  Ausstrahlungscentren  führenden  Fäden  zu  finden.  ,J)a  ist 
keine  Sitte  und  kein  Glaube  ausfindig  zu  machen,  der  nicht  hier 
oder  dort  in  anderer  Gestalt  wiederkehrte.  Von  Nord  und  Süd 
und  von  Weltmeer  zu  Weltmeer  wiederholen  sich  die  Formen  im 
buntesten  Gemisch  —  es  ist  alles  schon  einmal  dagewesen.  Neues 
aus  Afrika  bringt  uns  nur  die  schöpferische  Hand  der  Natur. 
Könnten  wir  uns  alle  sprachlichen,  rasselichen,  kulturhistorischen 
und  psychologischen  Einzelheiten,  Tausende  an  der  Zahl,  über 
das  Stückchen  Erde  ausgewürfelt  denken,  welches  man  Afrika 
nennt,  so  hätten  wir  ungefähr  die  richtige  Vorstellung  seines 
beispiellosen  Völkergemisches.  "^) 

i)  Diese  drei  verschiedenen  Völker  gehörten  ganz  verschiedenen 
Gruppen  der  Indianer  an,  machten  aber  doch  gemeinsame  Kriegszüge. 
Vgl.  Fourteenth  Report  of  the  Bureau  of  Ethnography  1896  S.  15. 

2)  Im  Herzen  von  Afrika  I,  1874,  S.  342. 
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Den  Verschiebungen  und  Verdrängungen,  deren  Zeugen  wir 
in  allen  Ländern  sind,  wo  verschiedene  Nationalitäten  wohnen, 
liegen  ganz  ähnliche  Vorgänge  zu  Grunde.  In  dünn  bevölkerten 
Gebieten  mit  grossen  leeren  Bäumen  sehen  wir  dort  Massen  sich 
einschieben;  deutsche  Dörfer  entstehen  in  der  Dobrudscha  und  in 
Syrien,  bulgarische  auf  einst  türkischem  Boden,  der  erst  nach 
1878  von  seinen  früheren  Bewohnern  verlassen  worden  ist.  In 
dichter  bewohnten  Gebieten  findet  die  vorhin  erwähnte  Durch- 
dringung durch  kleine  Gruppen  und  Einzelne  statt,  die  mit  der 
Zeit  sich  summiren,  bis  sie  endlich  das  Ueberge wicht  erlangen. 
Ganz  ähnlich  wie  die  Juden  und  Armenier  sich  in  zahllosen 
kleinen,  oft  erstaunlich  rasch  grösser  werdenden  Gruppen  durch 
Europa  und  Westasien  verbreitet  haben,  und  wie  die  Spanier  in 
den  Indianergebieteri  Mexikos  sich  von  Dorf  zu  Dorf,  Handel  und 
Wucher  treibend,  verbreitet  haben,  ist  durch  zuwandernde  Feld- 
und  Fabrikarbeiter  die  Italianisirung  deutscher  Gebiete  in  Süd- 
tirol und  die  Tschechisirung  in  Böhmen  erst  unmerklich,  dann, 
als  es  zu  spät  war,  unwiderstehlich  fortgeschritten. 

Beispiele  für  die  Ausbreitung  der  Sprache  und  Sitten  eines 
Volkes  durch  solche  Durchdringung  sind  überall  zu  finden,  wo 
das  einwandernde  Volk  eine  EoUe  im  wirthschaftlichen  Leben 
des  neuen  Landes  übernimmt.  So  hat  sich  die  Sprache  der 
Haussa  im  ganzen  Westsudan  nicht  bloss  als  Sprache  des  Handels, 
sondern  als  Sprache  der  Herren  und  überhaupt  der  Höheren  ver- 
breitet. Die  ungemein  rasche  Ausbreitung  des  Englischen  in 
Nordamerika,  des  Spanischen  und  Portugiesischen  in  Südamerika 
über  alle  Eassen,  Völker  und  Culturstufen  bietet  ein  weiteres 
Beispiel.  Anders  ist  es,  wo  die  Einwandernden  nur  die  Herr- 
schaft übernehmen,  das  Leben  des  Volkes  aber  ruhig  in  alten 
Bahnen  sich  weiter  bewegen  lassen.  Die  Mongolen  und  Mand- 
schuren haben  so  in  China,  die  Türken  in  Persien  ihre  Sprache  im 
Chinesischen  und  Persischen  aufgehen  lassen.  Die  Ausbreitung 
der  arischen  Sprachen  in  Europa  muss  daher  in  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  wo  es  der  Einwohner  noch  wenige  waren  und 
wo  die  mit  Pflug  und  Heerden  Einwandernden  leicht  die  besten 
Stellen  einnehmen  konnten,  von  denen  aus  sie  das  Land  wie  mit 
einem  Netz  der  Herrschaft  überzogen,  in  dessen  Maschen  das 
eigene  Leben  der  Vorbewohner  langsam  abstarb. 

Liegt  hinter  einem  derartig  fortschreitenden  Volke  eine 
grosse  Volksmasse,  die  die  sich  durchwindenden  Bächlein  wie  aus 
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einem  unerscliöpflicheii  Reservoir  speist,  dann  erreicht  das  zer- 
streute Wandern  zuletzt  Ergebnisse,  die  die  rasche  Wirkung 
grosser  Kräfte  in  der  Massenwanderung  weit  übertreffen.  In  der 
chinesischen  Gruppencolonisation  und  Unterwerfung  der  Mongolei 
und  Mandschurei  sehen  wir  die  stärkste  Wirkung  kleiner  Kräfte, 
die  zuletzt  zu  hohen  Snnunen  ansteigt.  Durch  langsame,  aber 
nie  aufhörende  Auswanderung  und  Colonisation ,  durch  Schritt 
für  Schritt  mehr  mit  friedlichen  als  kriegerischen  Mitteln,  be- 
sonders mit  Handel  und  Ackerbau  arbeitende  Aufsaugung  der 
widerstrebenden  Bevölkerungen  gewachsen,  ist  China  älter  ge- 
worden und  steht,  trotz  so  vieler  Bückschläge  der  politischen 
Entwickelung,  fester  als  die  glänzend  emporgestiegenen  Eroberungs- 
staaten. 

Eine  ähnliche  Bewegung  hat  die  britischen  Tochtervölker 
in  allen  Erdtheilen  geschaffen.  Sie  nahm  im  engen  Inselland 
die  Form  der  überseeischen  Wanderung  an.  Das  Muttergebiet 
war  eng,  reif  und  geschützt  genug,  um  gleichmässigen  Zufluss 
für  Jahrhunderte  zu  gewähren.  Es  ist  dieselbe  Art  von  Wan- 
derung, aus  Inseln  und  Halbinseln,  die  die  Griechen  über  die 
östlichen  Mittelmeerländer,  die  Buginesen  über  Indonesien,  die 
Malayen  bis  zur  Aru-Gruppe,  die  Kingsmill-Leute  über  alle  Inseln 
des  centralen  Stillen  Oceans  ausstreute,  wobei  ein  Inselchen 
wie  Rarotonga  im  Mittelpimkte  eines  Zerstreuungskreises  liegt, 
dessen  Radius  den  Eiland-Durchmesser  um  ein  Mehrhundertfaches 
übertrifft. 

Durch  planmässige  Vertheilung,  Verwendung  und  Beschützung 
der  Auswanderermassen  entsteht  die  politische  Colonisation,  wie 
sie  Rom  gross  und  die  Halbinsel  Italien  zur  Mutter  einer  der 
grössten  Völkerfamilien  gemacht  hat.  Diese  Idee  ist  bei  Semiten 
und  Hamiten  gewesen,  von  diesen  zu  den  Iraniem  und  von  diesen 
zu  den  Griechen  und  Römern  gewandert.  Erst  bei  den  Römern  ist 
die  Idee  so  mächtig  und  dauerhaft  geworden,  dass  sie  nicht  bloss 
einen  Haufen  Länder  zusammenhielt,  sondern  auch  den  Völkern 
des  Reiches  die  Züge  der  Familienverwandtschaft  aufprägte. 
Wollte  Jemand  bei  der  arischen  Stammverwandtschaft  an  die 
romanische  denken,  so  müsste  er  übersehen,  dass  die  römischen 
Tochtervölker  einander  in  Sprache  und  Cultur  so  ähnlich  waren, 
wie  nur  Kinder  derselben  Mutter  es  sein  können,  während  die 
arischen  Völker  Europas  und  Asiens  in  *  viel  entfernteren  Ver- 
wandtschaftsverhältnissen stehen.     Da  ist  nichts  von   der  merk- 
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würdigen  Familienähnlichkeit  zwischen  den  Bauern  von  der  Alnta 
und  vom  Tejo,  von  Kalabrien  und  Brabant  Wir  sehen  vielmehr 
die  Zeichen  einer  grossen  räumlichen  Trennung  und  eines  langen 
zeitlichen  Auseinanderliegens.  Jene  Töchter  Romas  sind  rasch 
hintereinander  geboren  worden,  diese  arischen  Völker  sind  zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten  herangewachiäen  und  in  ihre  Sitze  ein- 
gerückt und  sind  lange  ausser  aller  Verbindung  gestanden. 

Ein  anderer  Zustand  entsteht  durch  die  eersplitterte  Vor- 
hreitwig  eines  tiefer  stehenden  Volkes  durch  ein  höher  stehendes 
hindurch.  Das  tiefere  Volk  nimmt  da  die  weniger  günstigen 
Stellen  des  gemeinsamen  Landes  ein,  in  die  es  zurückgescheucht 
wird  und  in  denen  es  nicht  zu  grösseren  Massen  zusammenfliessen 
wird.  Im  äquatorialen  Afrika  und  in  Südafrika  giebt  es  kaum  ein 
grösseres  Volk,  das  nicht  in  seinen  Wäldern  zerstreute  Gemeinden 
der  kleingewachsenen  Jägervölker,  der  sogenannten  Watwa,  be- 
herbergte. Eben  diese  Zerstreutheit  ist  mit  Ursache,  dass  diese 
sogenannten  Zwergvölker  sich  so  lange  Zeit  den  Blicken  der 
Forscher  entzogen.  Die  Schilderung  Hans  Stadens  von  den 
Wayganna,  einem  Jägervolke  der  Ostgebirge  Brasiliens,  das,  ge- 
schickt im  Bogenschiessen  imd  Fallenstellen,  gefürchtet  und  ver- 
achtet zwischen  den  grösseren  Stämmen  lebt,  zeichnen  einen 
buschmannartigen  Typus.  ^)  Ebenso  die  Schilderungen  Martiüs' 
von  den  Mura  am  Madeeia  xmd  Solimoes,  die,  von  allen  andern 
Völkern  verfolgt  und  verachtet,  wie  Zigeuner  imter  Fremden  um- 
herirren. Die  Punan  von  Sarawak  sind  so  ächte  Vertreter  der 
afrikanischen  Buschmänner,  wie  sie  in  der  verschiedenen  Um- 
welt Nordbomeos  nur  möglich  sind:  Ruhelos  wandernd,  von  der 
Jagd  und  den  Früchten  des  Waldes  lebend,  ohne  Ackerbau, 
Hütten,  Boote,  gefürchtet  als  ausgezeichnete  Blasrohrschützen  und 
Kenner  des  Waldes.  Natürlich  sind  auch  sie  als  Reste  der  Ur- 
bewohner  Bomeos  angesprochen  worden,  denn  da  sie  elend  leben, 
müssen  sie  gleich  den  kleinen  Jägervölkchen  Innerafrikas  „Ur- 
völker"  sein,  während  sie  nur  eine  tiefere  Schicht  bilden. 

Die  Flucht  ist  eine  häufige  Form  der  Massenwanderung,  die 
aber  wegen  des  Schutzes,  den  sie  sucht,  nicht  dauerhaft  sein 
kann.  Ein  aus  seinen  Sitzen  fliehendes  oder  verdrängtes  Volk 
theilt  sich  bald,  um  die  Zufluchtsorte  leichter  und  früher  zu  er- 
reichen.   Die  Flüchtlinge  legen  womöglich  ein  Hindemiss  zwischen 


i)  Warhaffibiger  kurtzer  Bericht  1556  Cap.  IXT 
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sich  und  ihre  Angreifer.  So  drängten  die  Römer  Kelten  nach 
Britannien  nnd  die  normannische  Invasion  drängte  sächsische  An- 
siedler aus  England  über  den  Tweed.  Es  ist  also,  ohne  dass  ein 
Volk  unmittelbar  auseinander  geworfen  wird,  die  Zersplitterung 
sehr  häufig  das  Ergebniss  eines  Massenauszuges.  Kleinere  Völker 
mögen  in  die  Mitte  eines  grösseren  aufgenommen  werden,  wie 
etwa  die  200  Algonkin  vom  Huronensee,  die  bei  den  Menomini 
an  der  Green-Bay  wohnten.  Die  Regel  ist,  dass  sie  sich  ver- 
theilen  müssen.  Nur  wo  weite  Räume  frei  stehen,  kann  sich  ein 
ganzes  Volk  nach  ihnen  zurückziehen  und  in  ihnen  sich  zusammen- 
schliessen.  So  ist  das  Zurückwandern  der  Indianer  in  Nord- 
und  Südamerika  von  der  zuerst  angegriffenen  atlantischen  Seite 
nach  dem  Innern  und  hauptsächlich  nach  Westen  gegangen.  In 
Nordamerika  sassen  die  Tscherokie  zuerst  in  Südkarolina  und 
sind  dann  bis  an  den  unteren  Tennessee  zurückgegangen;  zu- 
letzt sind  sie  bis  über  den  Mississippi  hinaus  gedrängt  worden. 
In  Südamerika  vernichteten  die  Portugiesen  fast  das  Volk  der 
Tupi  am  unteren  Amazonenstrom  in  der  Nähe  von  Para  und 
Pedro  Teixeira  traf  dann  ihre  Reste  am  Rio  Madeira.  D'Orbigny 
beschreibt  uns  die  merkwürdige  Wanderung  der  Chiriguanos  über 
den  Chaco  zu  den  Vorbergen  der  bolivianischen  Anden.  So 
scheinen  auch  die  Jivaros  am  Amazonenstrom  aufwärts  zurück- 
gegangen zu  sein.  In  Südafrika  sind  die  Koranna  zwischen 
Kaffem  und  Weissen  in  Splitter  geschlagen  und  auseinander  ge- 
trieben worden.  Theile  davon  sind  am  Hartfluss,  andere  am 
Vaalfluss  hinaufgezogen,  kleine  Gruppen  haben  sich  unter  den 
Ba  Ngwaketse  zerstreut.  Am  Hartfluss  haben  sie  mit  den  Ba 
Tlapin,  jenseits  des  Vaalflusses  mit  den  Buren  um  Boden  ge- 
kämpft. Einem  Theil,  der  den  Oranjefluss  hinabzuziehen  suchte, 
traten  die  Bastaards  unter  Jager  entgegen.  Nur  ärmliche  Reste 
sind  in  den  alten  Sitzen  geblieben.  Der  einst  mächtige  nörd- 
lichste Hottentottenstamm  geht  der  Vemichtimg  entgegen. 

Die  Flucht  der  Tuscier  unter  ihrem  Anführer  Rätus  in  die 
Alpen,  wo  sie  den  Rätiem  Ursprung  gaben,  wird  von  römischen 
Schriftstellern  behauptet.  Sie  hat  viele  Analogien  für  sich,  denen 
gegenüber  Niebuhr's  Gründe^)  nicht  Stich  halten.  Niebühr  hielt 
es  für  uniyahrscheinlich,  dass  ein  reiches  Volk  das  arme  Gebirge 
kolonisire,  für  schwierig,  dass  es  die  Gebirgsbewohner  verdränge, 


1)  Römische  Geschichte.    Dritte  Auflage  I.  126  f. 
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und  führt  ausserdem  noch  die  Regel  an,  dass  die  Strömungen 
der  Völker  mit  Vorliebe  von  Norden  nach  Süden  und  aus  den 
Gebirgen  nach  den  Tiefländern  sich  bewegten.  Diesen  Regeln 
gegenüber  hat  man  treffend  auf  die  besondere  Natur  des  Krieges 
verwiesen,  der  als  Ausnahmezustand  die  naturgemässe  Entwickelung 
im  Völkerleben  still  stellt  oder  ihr  gewaltsam  eine  andere  Rich- 
tung gibt.-^)  Braucht  es  weiterer  Beispiele,  so  kann  u.  a.  auf  das 
kleine  arme  Sundanesenvölkchen  der  Baduj  verwiesen  werden,  das 
in  das  schwer  zugängliche  Waldland  des  Plateaus  von  Pangelaran 
sich  zurückzog,  als  die  mohammedanische  Invasion  das  Reich 
Padjadjaran  stürzte.  Die  Schluchten-  und  Felsendörfer  der  Pueblos- 
Indianer  Arizonas  legten  zwischen  sich  und  ihre  Feinde  die  Wüste 
und  kaum  zugängliche  Berghöhen. 

Auch  die  Verschlagwngen  dürfen  nicht  übersehen  werden. 
Auch  sie  summiren  sich  durch  Wiederholung  und  tragen  zur 
Herausbildung  von  Völkerbeziehungen  bei.  So  gering  unser  Wissen 
von  den  „unfreiwilligen  Wanderungen",  so  genügt  es  doch,  um 
wenigstens  im  Stillen  Ocean  ferne  und  nahe  Völkerverbindungen 
zu  finden,  die  durch  sie  geknüpft  worden  sind.  Tragen  wir  die 
Fälle  auf  die  Karte  ein,  wie  es  Sittig  in  seiner  Arbeit  „Unfrei- 
willige Wanderungen  im  Stillen  Ocean"  gethan  hat^),  so  umgeben 
sich  einzelne  Inselgruppen  mit  einem  Strahlenkranz  von  Wegen, 
die  von  ihnen  nach  allen  Seiten  führen.  Von  Japan  führen  Wege 
der  Verschlagungen  nach  Kamschatka,  Alaska,  Vancouver,  den 
Inseln  von  Hawaii,  Bonin  und  den  Philippinen.  Die  Philippinen 
und  Celebes  sind  so  mit  den  Palau-Inseln  verbunden,  die  Karolinen 
mit  den  Marshall-Inseln,  die  Marshall-Inseln  mit  den  Gilbert-Inseln, 
die  westlichen  polynesischen  Inseln  mit  den  Viti  und  Neuen 
Hebriden,  die  Gesellschafts-Inseln  mit  den  Paumotu. 

Beim  Ueberblick  des  ganzen  Materiales  über  die  Völker- 
bewegungen im  Stillen  Ocean  erscheint  uns  dieses  Meer  überhaupt 
nicht  als  eine  grosse  trennende  Wasserwüste,  die  nur  selten  einmal 
von  einem  Wanderzug  unter  kühnem  Anführer  gekreuzt  wird. 
Wir  erkennen  sofort  die  grosse  Rolle  der  „Inselwolken"  in  den 
Völkerbewegungen.  Der  Inselreichthum  im  Westen  des  Stillen 
Oceans  hebt  die  trennende  Wirkung  seiner  gewaltigen  Breiten- 
ausdehnung auf.     Die   Art,   wie   die   Inseln,    besonder^   die   süd- 


i)  VON  Moor,  Geschichte  von  Currätien,    I.  Chur  1869  S.  7 f. 
2)  Geographische  Mittheilungen  Jahrg.  1890.    Mit  Karte  7.  12. 
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äquatorialen,  zu  den  Winden  und  Strömungen  dieses  Oceans  liegen, 
erleichtert  noch  mehr  die  Verbindung.  Die  Kette  von  den  Philip- 
pinen bis  zu  den  Gilbert-Inseln  liegt  in  der  Bahn  der  nordöst- 
lichen, die  Kette  von  den  Molukken  bis  zu  den  Gesellschafts- 
Inseln  in  der  der  südöstlichen  Passatströmungen;  diese  Strömungen 
kommen  aber  in  dieser  südlichen  Kette  stärker  zur  Geltung  als 
in  jener  nördlichen.  Dort  beherrschen  sie  die  unfreiwilligen 
Wanderungen,  während  wir  hier  eine  so  grosse  Zahl  westöstlicher 
Yerschlagungen  haben,  dass  wir  schon  von  Celebes  an  über  die 
Palau  und  die  Karolinen  eine  Bahn  ziehen  können  bis  zu  den 
Marshall-  und  Gilbert-Inseln,  die  dann  von  hier  in  der  Richtung 
auf  Viti  und  Tonga  nach  Süden  umbiegt,  um  hier  in  das  Gebiet 
ostwestlicher  Verschlagungen  einzumünden,  das  wieder  an  den 
Rand  des  Indischen  Oceans  zurückführt. 

Sind  schon  die  Wege  und  Umstände  dieser  Verschlagungen 
von  grossem  Interesse,  so  sind  die  ethnographischen  Wirkungen 
dieser  unfreiwilligen  Einwanderungen  von  einzelnen  oder  kleinen 
Gruppen  noch  viel  merkwürdiger.  Manchmal  mag  es  ja  vor- 
kommen, dass  der  angetriebene  Fremdling,  weil  er  Fremdling  ist, 
getödtet  wird,  „wie  man  die  angeschwemmte  Kokosnuss  zerspaltet". 
Aber  das  ist  in  Oceanien  längst  nicht  mehr  die  Regel.  Der 
Passat,  der  aus  dem  centralen  Oceanien  Eingeborene  von  den 
Samoa-  und  Tonga-Inseln  nach  Viti  und  den  Neuen  Hebriden 
trägt,  hat  nach  diesen  wesentlich  von  dunkeln  negroiden  Völkern 
bewohnten  Inseln  eine  helle  poljnesische  Bevölkerung  gebracht. 
In  Viti  wohnt  sie  bezeichnenderweise  auf  der  Windseite,  im  All- 
gemeinen nimmt  sie  Küstenstriche  und  vorgelagerte  Inseln  ein. 
Diese  hellen  Ansiedler  unter  Aen  dunkeln  Urbewohnem  waren 
schon  Cook  und  Forster  aufgefallen.  Eine  so  eingehende  Kennt- 
niss,  dass  wir  daraus  Schlüsse  auf  ihre  Verbreitung  und  Herkunft 
ziehen  können,  haben  uns  aber  erst  die  Missionare  gebracht,  die 
über  die  Ethnographie  der  Viti  und  der  Neuen  Hebriden  die  ge- 
nauesten Auskünfte  gegeben  haben,  und  einzelne  Reisende,  be- 
sonders die  früher  von  Godeffroy  in  Hamburg  ausgesandten,  die 
Aehnliches  für  die  nördliche  Inselkette  zwischen  Gilbert  und 
Palau  geleistet  haben.  Wir  sind  besonders  seit  den  Arbeiten  von 
Codrington  im  Stande,  für  einzelne  Inseln  und  Küstenstriche 
der  Neuen  Hebriden  die  vorwiegend  helle  oder  dunkle  Bevölkerung 
anzugeben.  Auf  den  Viti  können  wir  die  grosse  geschichtliche 
Rolle   der  zugewanderten  Polynesier  näher  bestimmen;   die  Viti- 

PhU.<hist.  Classe  1898.  3 
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Insulaner  sind  uns  sowohl  anthropologisch  als  ethnographisch  nur 
noch  als  eine  Mischung  von  dunkeln  und  hellen  Oceaniem  yer- 
ständlich. 

Das  Mit{i€rissenwerden  von  Völkern  und  Yölkerstömmen  durch 
einen  durch-  oder  vorheiwogenden  Yölkerzug  ist  eine  nothwendige 
Erscheinung  bei  allen  Völkerbewegungen.  Ein  thätiges  Volk  er- 
greift ein  träges,  ein  seefahrendes  ein  am  Lande  hangendes,  und 
führt  es  auf  Wanderungen  mit  sich,  die  diesem  an  und  für  sich 
undenkbar  wären.  .  In  der  Periode  der  grossen  germanischen 
Wanderungen  finden  wir  in  jedem  grossen  Zug  verschiedene  Völker. 
Mit  den  Vandalen  kommen  Alanen  nach  Afrika,  Hunnen  und 
Gepiden  wandern  zusammen.  Als  im  Winter  406/7  ein  ver- 
heerender Schwärm  von  Osten  den  Bhein  überschritt,  zählten  die 
Zeitgenossen  Vandalen,  Sueven  imd  Alanen  in  ihm,  und  berichten, 
dass  er  Burgunden  mitriss  und  Zuzug  aus  Deutschland  erhielt. 
Barth  erzählt,  dass  mit  den  Zügen  der  Araber  Kopten  nach 
Marokko,  kamen.  Die  vom  Wüstensaum  her  in  den  Sudan  vor- 
dringenden Eroberer  und  Staatengründer  sind  nie  einfach  helle 
Menschen  gewesen,  sondern  stets  scheint  eine  helle  und  dunkle 
Rasse  in  ihnen  voreinigt  gewesen  zu  sein.  In  den  Beihen  der 
Mongolen  zogen  Vertreter  der  verschiedensten  mittelasiatischen 
Völker.  Aus  der  näherliegenden  Wandergeschichte  der  Neger  sind 
uns  viele  FäUe  von  Mitreissuhg  bekannt.  Als  die  Fekane,  aus 
denen  dann  die  Fingu  hervorgingen,  181 2  das  Soluland  verliessen, 
überfielen  sie  zunächst  die  jenseits  des  Tugela  wohnenden  Zizi, 
die  sich  ergaben  und  dem  Zug  der  Fekane  folgten,  um  ihre 
Kreuz-  und  Querzüge,  ihre  Zertrümmerung,  Sklaverei  und  Be- 
freiung (1835)  mitzumachen.  Die  Ma  Kololo  waren  ein  wahres 
Völkergetrümmer  (s.u.  S.  62).  Die  Ma  Tabele  waren,  als  sie  1817, 
der  Despotie  Tschakas  entfliehend,  das  Sululand  verliessen,  eine 
Sammlung  aus  allen  Stämmen.  Ihnen  schlössen  sich  jenseits  der 
Drakenberge,  freiwillig  oder  gezwungen,  eine  ganze  Anzahl  von 
Trümmern  von  Betschuanenstämmen  an.  Und  es  ist  anzunehmen, 
dass  derselbe  Process  sich  auf  den  abenteuerlichen  Zügen  wieder- 
holt hat,  in  denen  die  Ma  Tabele  mit  den  Griqua,  den  Buren, 
mit  Völkern  jenseits  des  Sambesi,  mit  Ma  Kalaka  und  Ma  Kansa 
fochten,  bis  sie  über  den  niedergeworfenen  Ma  Schona  ihr  Beich 
gründeten,  das  unter  den  Schlägen  der  RnoDES^schen  Freibeuter- 
schaaren  1894  gefallen  isi  Jedenfalls  waren  die  Ma  Tabele  zu- 
letzt keine   ächten  Sulu  mehr,   sondern  bestanden  zum   grössten 
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Theil  aus  Be  Tschuanen,  die  in  die  Suluform  hineingepresst  waren. 
Was  man  Ba  Suto  nennt,  sind  Splitter  aller  durch  die  Ma  Tabele- 
und  Burenzüge  zersprengten  Ostbetschuanenstämme  mit  Zu- 
mischungen von  Eaffem  und  Sulu;  daher  auch  Anklänge  an 
Kaffemsitten  bei  den  Ba  Suto.  Als  eine  geschichtliche  Thatsache 
möge  an  die  XJebersiedelung  der  Dunganen  und  anderer  Völker 
des  Higebietes  erinnert  werden,  die  1881  im  Gefolge  der  sich 
zurückziehenden  Bussen  auf  russischen  Boden  übertraten.  End- 
lich sei  hier  auch  noch  an  die  ungemein  wirksame  Einführung 
von  Sklaven  fremder  Volkszugehörigkeit  erinnert.  Nur  ihr  ver- 
dankt Amerika  seine  Negerbevölkerung.  Die  Makua  in  West- 
Madagaskar  sind  von  Arabern  und  Suaheli  herübergeführt.  Selbst 
mit  den  ersten  Weissen  sind  schon  Australier  nach  Tasmanien 
gekonmien  Und  haben  dort  Steingeräthe  hinterlassen^  die  man  nicht 
mit  denen  der  Tasmanier  verwechseln  darf.^) 

Die  geographische  Voraussetzung  von  Massmhewegwngen  der 
Völker  ist  ein  weiter  Raum,  der  die  Massen  sich  ausbreiten  Iftsst 
und  zugleich  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Wahl  des  Zieles  gewährt. 
Ein  weiter  Raum  lässt  selbst  auf  höheren  Stufen  der  Kultur 
noch  Massenbewegungen  zu,  wie  wir  sie  in  Amerika  und  Süd- 
afrika sich  west-  und  nordwärts,  d.  h.  dem  weiteren  Raum  zu 
sich  haben  ausbreiten  sehen.  Dort  haben  auch  selbst  die  festen 
Siedelungen  der  Ackerbauer  und  Gewerbtreibenden  oft  noch  eine 
Beweglichkeit  gezeigt,  wie  man  sie  in  den  älteren  Völkern  West- 
und  Mitteleuropas  nicht  mehr  findet.  Aus  Gründen  des  Verkehrs, 
der  nach  einer  anderen  Seite  sich  verlegte,  sind  ganze  Dörfer 
verlassen  worden,  und  diese  modernen  Ruinen  gehören  in  die 
historische  Landschaft  des  modernsten  Amerika.  Im  modernen 
Europa  konnten  in  Friedenszeiten  nur  grosse  Naturveränderungen 
ähnliche  Verschiebungen  bewirken,  wie  man  sie  an  Küsten  und 
in  Flussthälem  durch  Sturmfluthen  und  Ueberschwemmungen  ge- 
schehen sah.  Alte  Kulturvölker  stehen  in  so  festen  gesellschaft- 
lichen und  wirthschaftlichen  Zusammenhängen  miteinander  und 
mit  dem  Boden,  dass  die  Losreissung  eines  ganzen  Volkes  oder 
des  grössten  Theiles  eines  Volkes  von  seinem  Boden  eine  äusserst 
seltene  Erscheinung  geworden  ist.    Im  deutsch-französischen  Krieg 


I)  Vgl.  die  Diskussion  tasmanischer  Steingeräthe  durch  E.  B.  Tyloh 
in  den  Bänden  23  und  24  des  Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britain. 
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von  1870  haben  die  Bauern  und  Bürger  die  Kriegsfurie  über 
Dörfer  und  Städte  wegbrausen  sehen  und  haben  ihre  Sitze  bei- 
behalten. Kur  die  Türkenkriege  haben  noch  in  unserem  Jahr- 
hundert zu  Völkerwanderungen  Anlass  gegeben. 

Zu  Massenwanderungen  im  grossen  Stil  sind  vor  allem  die 
Hirtenvölker  fähig,  weil  sich  zu  ihren  eigenen  Bewegungsantrieben 
die  der  Herden  fügen,  die  neue  Weiden  brauchen.  Sie  wandern 
also  ohnehin  mit  Weib  und  Kind,  Zelten  und  Herden  in  einem 
bestimmten  Gebiet  gewohnheitsmässig  umher.  Beduinen,  Turk- 
völker  und  Mongolen  sind  auch  politisch  zum  Wandern  so  or- 
ganisirt,  dass  jede  Gruppe  ihren  Platz  im  Zuge  genau  kennt. ^) 
Wenn  solche  Völker  einen  Anstoss  empfangen,  der  sie  über  die 
Grenzen  ihres  alten  Wandergebietes  hinaus  treibt,  treffen  sie  mit 
einem  zertrümmernden  Gewicht  auf  ihre  Nachbarn.  *  Beweglich, 
waffenkundig,  kriegerisch  organisirt  bildet  zunächst  die  ganze 
Mannschaft  einen  kriegsbereiten  Schwärm.  In  seiner  Mitte  die 
Wagen  und  Tragthiere  mit  den  Weibern  und  Kindern  und  die 
endlosen  Herden.  Für  einen  solchen  Zug  ist  das  Bild  eines 
glühenden  Lavastromes,  der  alles  versengt,  wohin  er  sich  bewegt, 
nicht  zu  gewagt.  Nur  ergiesst  er  sich  nicht  blind  in  irgend  eine 
Eichtung,  sondern  ist  mehr  als  jede  andere  Wanderungsweise  an 
natürliche  Bedingungen  gebunden.  Ein  Volk  mit  grossen  Herden 
kann  nur  Gebiete  durchwandern,  wo  Weide  und  Wasser  ist. 
Wüste  und  Wald  und  die  meisten  Hochgebirge  sind  ihm  verschlossen. 

Es  ist  zu  wenig  beachtet,  wie  im  Leben  der  Nomaden  die 
Bedürfnisse  der  Herden  eine  lebendige,  sich  erneuernde  und  fort- 
wachsende Kraft  bilden,  die  die  Hirten  auch  wider  Willen  vor- 
wärtsdrängt, indem  sie  immer  neuen  und  mehr  Boden  fordert. 
Die  Benthierhirten  Nordasiens  ziehen  langsam  ihren  &ei  weidenden 
Eenthieren  nach.  Wo  sie  sehr  gute  Weideplätze  fmden,  errichten 
sie  zeitweilige  Wohnungen.  Wir  wissen  von  den  Renthier- 
tschuktschen,  dass  sie  ziemlich  fest  auf  ihrer  Halbinsel  wohnten, 
solange  die  Weiden  noch  nicht  ausgesogen  waren;  dann  zog  ein 
Theil  langsam  dem  Tschaunbusen  zu  und  die  Herden  wuchsen 
rasch  an.  Nun  nahm  auch  hier  die  Nahrung  ab  und  die  ge- 
waltigen Herden  wälzten  sich  der  Kolyma  zu  und  kommen  bis 

i)  Auch  die  Waiandott-Indianer  bewahren  bei  ihren  Wanderungen 
dieselbe  Ordnung,  in  der  sie  sich  in  der  hufeisenförmigen  Lagerreihe 
folgen.  Vergl.  Powell,  Wyandot  Government.  First  Report  Bureau 
of  Ethnology  1881,  S.  64. 
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in  die  Gegend  von  Jakntsk.  Ganz  ähnlich  ist  das  Wandern  der 
norwegischen  und  finnischen  Lappen,  und  so  sind  die  Eaffem 
durch  das  Bedürfhiss  ihrer  Herden,  seitdem  sie  1688  am  Grossen 
Fischfluss  erschienen  waren,  in  kurzer  Zeit  mit  solcher  Kraft 
vorwärts  gedrängt  worden,  dass  kurze  Zeit,  nachdem  1778  dieser 
Fluss  als  Grenze  bestimmt  worden  war,  20,000  Eaffem  mit 
Hunderttausenden  von  Bindern  darüber  hinaus  bis  zum  Kaimans- 
fluss  vorgedrungen  waren.  Zweifellos  ist  es,  dass  ohne  den  Wider- 
stand der  von  da  an  80  Jahre  kämpfenden  Weissen  die  Kaffem 
und  ihre  Rinder  ganz  Südafrika  bis  zum  Atlantischen  Ocean  er- 
füllt haben  würden. 

Hier  sind  es  also  nicht  die  Menschen,  die  den  Antrieb  zur 
Wanderung  geben,  sondern  die  Thiere.  Die  Herden  breiten  sich 
aus  und  der  Hirte  folgt  ihnen.  Das  ist  geradeso,  wie  das  Jäger- 
volk den  Jagdthieren  nachzieht  oder  wie  der  Tunguse  im  Winter 
den  Pelzthieren  im  Walde  nachstellt,  um  im  Sommer  in  die  Tundra 
zu  ziehen  oder  die  Fischplätze  zu  besuchen.  Weil  Fische  im  Ganzen 
häufiger  sind  und  regelmässiger  erscheinen  als  jagdbare  Landthiere, 
sind  Fischemomaden  ansässiger  als  Jägemomaden.  Aber  beim 
Hirtenvolk  steigern  sich  wechselseitig  die  Zahlen  der  Menschen 
und  der  Thiere,  die  von  einander  abhängig  sind,  und  summiren 
sich  zu  einer  Bewegungskraft,  neben  der  der  rasche  aber  flüchtige 
Kriegszug  eines  Indianerstammes  verschwindet. 

Indem  alle  Hirtenvölker  eines  weiten  Gebietes  von  demselben 
Ausbreitungstrieb  vorwärtsgedrängt  werden,  erklären  sich  aus  dein 
gleichen  Bedürfiiiss  der  Ausbreitung  und  Zusammenschliessung 
die  ewig  schwankenden  Schutzverhältnisse  und  Bünde  der  No- 
maden, aus  denen  grosse  vorübergehend  machtvolle  Zusammen- 
fassungen entstehen.  Es  erklärt  sich  daraus  auch  die  Fortpflanzung 
von  Bewegungsanstössen  durch  Völkerreihen  hindurch,  die  nicht 
als  direkte  Femwirkungen  zu  verstehen  sind,  sondern  als  Folgen 
des  allgemeinen  Yölkergedränges  in  Nomadengebieten.  Es  ist 
dabei  zu  beachten,  dass  ein  angegriffener  Nomadenstamm  sich  zu 
allererst  aus  der  Zerstreuung  zusammenziehen  muss,  da  er  einzelne 
Weideplätze  und  Herden  nicht  vertheidigen  kann.  Ist  aber  alles 
zusammengebracht,  Menschen,  Thiere  und  Habe,  dann  zwingt  die 
Nothwendigkeit,  sich  zu  bewegen,  weil  die  Herden  Weiden  brauchen. 
Die  Ova-Herero  bieten  ein  interessantes  Beispiel  dieses  unab- 
lässigen Vorwärtsdrängens:  Aus  Prem.-Leutn.  Dr.  Hartmanns  sorg- 
fältigen Erkundigungen  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  des  Vaters  des 


38     

Kamaherero  die  Ova-Herero  noch  südlich  der  Omatako- Berge 
sassen.  Erst  als  die  Hottentotten  von  Süden  her  drängten,  gingen 
sie  über  diese  Grenze  nördlich  hinaus  und  kleine  Gmppen  gingen 
bis  Waterberg  nnd  Grootfontein  vor,  wurden  aber  von  den  Ovambo 
zurückgeschlagen,  da  diese  die  Schutzherrschaft  über  die  Busch- 
männer in  diesen  von  den  Ova-Herero  überrannten  Gegenden 
hatten.  Die  Ova-Herero  drangen  aber  in  der  Zeit,  wo  die  Weissen 
als  Jäger  zu  ihnen  kamen,  besonders  Anderson  und  Eküger,  also 
in  den  50  er  Jahren,  wieder  nordwärts  vor  und  besetzten  endlich 
Waterberg,  machten  auch  von  hier  aus  Züge  bis  Grootfontein  und 
sind  trotz  einzelner  Eückschläge  unter  der  deutschen  Herrschaft 
langsam  weiter  nach  Norden  vorgedrungen. 

Wir  kommen  auf  den  Typus  der  Völkenoanden/ing  im  engeren 
Sinn,  für  die  die  grossen  germanischen  Wanderungen  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  römischen  Reiches  als  Beispiele  ange- 
sehen zu  werden  pflegen.  Die  Wanderungen  der  Beeren,  Vieh- 
züchter und  Ackerbauer,  die  zu  grösseren  Gruppen  vereinigt,  die 
Männer  zu  Pferd,  die  Weiber  und  Kinder  in  Wägen,  mit  Herden 
und  allem  Besitz  sich  auf  den  Weg  machten,  haben  unter  allen 
Völkerbewegungen  der  Neuzeit  wohl  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
diesen  Völkerwanderungen  der  Germanen  und  Slaven.  Auch  die 
Wege,  die  sie  zurücklegten,  erinnern  daran.  Zahlreiche  Boeren- 
familien  durchwanderten  1836  und  37  von  dem  südlichen  Theil 
der  Eapkolonie  zum  Oranje  und  von  diesem  nach  dem  Zululand 
über  1000  km  und  dazu  kommt  für  die  meisten  noch  der  Rück- 
weg über  den  Tugela  in  das  heutige  Natal:  Wege  wie  von  der 
Weichsel  zum  Rhein.  Die  siegreichen  Kämpfe  unterwegs,  die  den 
Durchgang  durch  die  Ma  Tabele  öfl&ieten,  —  die  Ma  Tabele,  die 
man  als  die  Hunnen  Südafrikas  bezeichnet  hat,  da  ihre  Wander- 
züge bis  über  den  Sambesi  hinaus  die  Völker  zersplittert,  aus- 
einandergeworfen, verdrängt  oder  vernichtet  haben  —  die  aben- 
teuerlichen Kämpfe  mit  Dingan  mit  ihrem  schroffen  Wechsel 
von  Niederlage  imd  glänzendem  Sieg,  der  Bund  mit  Ding  ans 
Bruder  M'konda  und  endlich  der  Gewinn  Natals  sind  wie  aus 
der  Geschichte  der  germanischen  Völkerwanderung  herausge- 
schnitten. Auch  diese  Wanderungen  zeugten  neue.  Der  grossen 
von  1836  folgte  schon  1837  eine  zweite,  und  kleinere  richteten 
sich  in  den  folgenden  Jahren  nach  dem  neugewonnenen  Natal. 
Als  dieses  1842  verloren  war,  wanderten  die  Boeren  wieder  land- 
einwärts in  das   Gebiet,   das   später   der  Oranje-Freistaat   wurde, 
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und  nach  neuen  Kämpfen  1848  begann  eine  neue  Nordwanderung, 
die,  indem  sie  wieder  die  Ma  Tabele  zurückwarf,  das  Gebiet  des 
heutigen  Transvaal -Freistaats  erreichte.  Von  kleineren  Zügen 
abgesehen,  ergossen  sich  von  hier  1874  zwei  grosse  Wanderzüge 
der  Boeren  nach  West,  die  die  ganze  südafrikanische  Wüste 
kreuzten,  am'  Ngami  verschiedene  Wege  einschlugen  und  sich 
nach  unsäglichen  Leiden  und  Verlusten  1878  im  Kaokofeld  des 
Herero-Landes  vereinigten,  von  wo  sie  nach  ümpata  im  portu- 
giesischen Qebiet  von  Mossamedes  zogen.  Auch  von  hier  zogen 
sie  1884  wieder  fort  und  gründeten  im  deutschen  Schutzgebiet 
eine  Niederlassung  bei  Grrootfontein,  von  wo  endlich  ein  Theil  der 
eben  erst  Angesiedelten  wieder  nach  Umpata  zurückkehrte. 

Der  Vortheil,  den  das  Meer  den  Wanderungen  bietet,  ist  so 
überwältigend  gross,  dass  in  jedes  grössere  ürsprungsproblem  der 
Meereshorizont  hineinleuchtet.  Mir  wenigstens  hat  die  lange  Be- 
schäftigung mit  der  Verbreitung  ethnographischer  Gregenstände  die 
Gewohnheit  angeeignet,  bei  jedem  einzelnen  Problem  den  Blick  aufs 
Meer  zu  richten,  und  wenn  auch  nur  einen  Seitenblick.  Die  Völker- 
kunde hat  bisher  den  Abstand  zwischen  Wanderungen  am  Land 
und  auf  dem  Meer  nicht  gehörig  gewürdigt.  Es  genügt  auf  die  be- 
kannteste geographische  Thatsache  hinzuweisen:  das  Meer,  fast  drei 
Viertheile  der  Erde  bedeckend,  wandelt  alles  Land  in  grosse  und 
kleine  Inseln  um.  Das  einmal  der  Schifffahrt  kundig  gewordene  Volk 
führten  seine  Fahrzeuge  viel  leichter  in  weite  Entfernungen  als 
das  am  Lande  wandernde.  Ausser  den  Entfernungen  hemmt  in 
den  warmen  und  gemässigten  Meeren  nichts  den  Fortschritt,  kein 
Gebirge,  kein  Strom,  keine  Wüste  und  besonders  nicht  die  Herr- 
schaftsansprüche feindlicher  Völker.  Dieser  Mangel  an  Beibung 
ist  eine  grosse  Thatsache.  Die  Gewohnheit  an  das  Wasser  macht 
beweglich,  der  Fischfang  ir^gt  dazu  bei.  Die  Dämmerung  der 
Geschichte  zeigt  uns  geschickte  Seevölker  an  allen  Küsten  Europas, 
im  ganzen  Mittelmeer,  im  nördlichen  Indischen  und  im  Stillen 
Ocean,  im  nördlichen  Eismeer,  im  Antillenmeer.  Ein  Seevolk 
kann  am  Lande  ursprünglich  schwach  und  klein  sein,  wenn  aber 
seine  Schiffe  gut  sind,  wird  es  eine  gewaltige  Verbreitung  und 
einen  entsprechenden  wirthschaftlichen  Einfluss  gewinnen.  Später 
kann  sich  an  diesen  auch  der  politische  Einfluss  anreihen.  Das 
grösste  Beispiel  werden  immer  die  Malayo-Polynesier  mit  ihrer 
Verbreitung  von  Madagaskar  bis  zur  Osterinsel  und  von  Hawaii 
bis  Neuseeland   darbieten.     Ihr   ethnographischer   Einfluss  reicht 
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noch  über  dieses  Gebiet  hinaus  bis  Japan  und  Nordwestamerika. 
Ethnographische  Aehnlichkeiten  zwischen  Innerafrika  und  Neu- 
guinea deuten  darauf  hin,  dass  die  Malayo-Polynesier  mit  ihrer 
Querung  des  Indischen  Oceans  nicht  allein  standen,  sondern  Vor- 
gänger gehabt  haben  müssen.  Beide  haben  sie  ein  viel  weiteres 
Gebiet  ndt  ihrer  Sprache,  ihren  Vorstellungen,  selbst  ihren  Ge- 
räthen  und  Omamentmotiven  übersäet  als  irgend  ein  Kulturvolk 
des  Alterthums  oder  des  Mittelalters.  Auch  bei  den  Fhöniciem 
steht  der  Eaum,  den  sie  als  kühne  Schiffer  beherrschten,  ausser 
Verhältniss  zu  ihrer  Kultur,  die  so  viel  der  des  räumlich  einge- 
engten Aegyptens  nachstand.  Kann  man  eine  Bevölkerung  des 
von  dem  viel  durchschifften  Mittelmeer  reich  gegliederten  Europa 
rein  auf  dem  Landwege  annehmen,  wenn  man  das  üebergewicht 
der  von  den  Meeren  Europas  gebotenen  Verbreitungsmöglichkeiten 
erwägt?  Sollte  besonders  auf  der  später  stets  so  belebten,  den 
alten  Kulturcentren  so  nahe  gelegenen  Südseite  Europas  alles  in 
Ruhe  verharrt  haben,  während  von  der  breiten  Landseite  im  Osten 
Volk  auf  Volk  hereinströmte?  Diese  Vorstellung  ist  bei  Licht  be- 
trachtet ganz  unmöglich. 

m. 

Der  Ranm  nnd  die  Lage. 
Jede  Wanderung  ist  eine  Baumbewältigung;  ausserdem  regt 
auf  niederen  Stufen  der  Ueberfluss  an  Eaum  zu  häufigen  Wande- 
rungen an,  während  auf  höheren  der  Mangel  an  Baum  zu  Wande- 
rungen zwingt.  Hier  ist  das  Leben  ein  Kampf  um  Baum,  dort 
ein  Bingen  mit  dem  Baum.  Die  Baumfrage  ist  bei  den  Wande- 
rungen der  Völker  immer  zugleich  die  Zeitfrage,  Bechnet  man 
bei  ihrer  Untersuchung  mit  kleinen  Zeitabschnitten,  so  glaubt  man 
auch  nur  entsprechend  kleine  Bäume  ^  oder  kurze  Wege  in  An- 
spruch nehmen  zu  können«  Sobald  uns  nichts  hindert,  mit  langen 
Jahresreihen  zu  operiren,  verschwinden  vor  unserem  Blick  diese 
Schranken,  die  durch  Verengerung  der  Bäume  und  Verkürzung 
der  Wege  unser  Forschungsfeld  überhaupt  verkleinem.  Sicherlich 
hat  eine  gewisse  Kleinlichkeit  in  der  Verwendung  der  Zeit  oft 
dazu  geführt,  dass  die  Ursprungs-  und  Wanderprobleme  in  einer 
ganz  falschen  Perspective  angesehen,  unnatürlich  zusammengedrängt 
und  verzerrt  wurden.  Die  Baum-  und  Zeitfragen  sollten  daher 
überhaupt  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  in  erster  Linie  er- 
scheinen,  sondern  hinter  andere  gestellt  werden,  um  die  Unter- 
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suchung  nicht  zu  früh  dtirch  sie  beeinflussen  zu  lassen.  Die  vor- 
wiegende Betonung  des  Baumes  erschwert  sogar  die  richtige 
Würdigung  der  einfachsten  Erscheinungen  der  Wandergeschichte, 
die  aus  vorgefasster  üeberschätzung  des  Baumes  unterschätzt 
wurden.  Wenn  Von  den  Steinen  fagt:  Dass  sehr  viele  Jahr- 
hunderte in's  Land  gegangen  und  sehr  viele  Tropfen  den  Ama- 
zonas hinuntergeflossen  sind,  seit  die  Ausstrahlung  von  dem 
ürspnmgscentrum  stattgefanden  hat,  folgt  aus  der  ungeheuren 
räumlichen  Ausdehnung,  die  der  karaibischen  Spracheinheit  heute 
zukommt^),  so  stimmt  das  nicht  mit  der  Wanderung  der  Apiaka 
über  800  km  geradlinige  Entfernung,  die  seit  wenigen  Generationen 
stattgefanden  hat. 

Verfolgt  man  die  Entwickelung  der  Ansichten  über  den  Ur- 
sprung der  Völker,  so  gehört  die  Vergrösserung  der  vorausgesetzten 
Käume  zu  den  durchgehenden  Merkmalen.  Ein  Hauptverdienst 
der  Sprachvergleichung  liegt  gerade  in  der  räumlichen  Erweiterung 
des  Ursprungsproblemes  durch  den  Nachweis  der  Sprachverwandt- 
schaft über  weite  Gebiete,  grosse  Völkergruppen  hin.  Die  Sprach- 
vergleichung weiss  wohl,  dass  der  erste  Ursprung  einer  Sprach- 
gemeinschaft nur  in  einem  engen  Baume  liegen  kann;  zuletzt 
wird  man  auf  einen  Familienstamm  zunickkommen,  der  den  Keim 
zu  einem  Sprachstamm  umschloss.  Aber  bei  allen  in  die  vor- 
geschichtlichen Zeiten  zurückreichenden  Spraehstämmen  ist  es  un- 
möglich, bis  zu  diesem  ersten  Ursprung  zu  gelangen.  Das  Streben 
dahin  hat  die  Forschung  nur  auf  Abwege  geführt.  Das  Wachs- 
thum  eines  Stammes  durch  die  Abzweigung  neuer  Lebensformen 
ist  nur  in  weitem  und  mannigfaltig  gestaltetem  Baume  möglich. 
Nur  ein  weiter  Baum  bietet  die  für  die  Sonderentwickelung 
nöthigen  Entfernungen  und  die  für  die  Differenzirung  nöthigen 
Form-  und  Lageunterschiede.  Die  Geschichte  der  Forschungen 
über  die  Entwickelungen  der  Völker  lässt  daher  einen  grossen 
Fortschritt  in  der  Annahme  sekundärer,  weiterer  Ursprungs-  und 
Wandergebiete  erkennen.  Solange  auf  einzelne  Gebirge,  Fluss- 
gebiete u.  dgl.  sich  die  Annahmen  beschränkten,  konnte  die 
Büdung,  Abzweigung  und  Wanderung  der  Völker  nicht  verstanden 
werden.  Mit  der  Forderung  weiterer  Bäume  ist  man  auch  in 
die  geographisch  passender  gelegenen  Gebiete  gerückt.  Dass  man 
den  Hindukusch,  Bolordhag  und  andere  unmögliche  Gebirge  auf- 


i)  Unter  den  Naturvölkern  Brasiliens  S.  402. 
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gab,  um  dafür  die  Steppe  von  Turan  mit  ihrer  grenzlosen  Ver- 
längerung nach  Mitteleuropa  einzutauschen,  bedeutet  einen  der 
grössten  Portschritte  in  der  Erkenntniss  des  Ursprungs  der  Arier. 
CüNO^)  mag  sehr  unrichtige  Vorstellungen  von  der  Entwickelung 
der  Völker  gehabt  haben,  sicher  war  es  aber  eine  ganz  triftige 
Forderung:  ein  zahlreiches  Urvolk  auf  weitem  Baum;  und  er  griff 
instinktiv  auch  nach  einer  günstigen  Lage,  indem  er  den  ganzen 
Baum  zwischen  60  und  45®  N.  B.  und  zwischen  Ural  und  Atlan- 
tischem Ocean  beanspruchte.  Spiegel  hat  denselben  Baum  gewählt 
and  Hess  noch  über  denselben  hinaus  „das  indogermanische  Urvolk" 
sich  ausbreiten,  wobei  die  Vermischung  mit  anderen  Völkern  und 
der  geringe  Verkehr  namentlich  mit  den  entfernter  wohnenden 
Sprachzweigen  immer  neue  Zweige  von  dem  alten  Stamm  sich 
ablösen  liess.^)  Im  Vergleich  mit  dieser  unanfechtbaren  Vor- 
stellung über  den  Gang  der  Entwickelung  sind  so  manche  spätere 
Hypothesen,  wie  Pobsohes  Verlegung  der  Urheimath  der  Arier 
in  die  Bokitnosümpfe,  unverkennbare  Bückschritte.  Auch  Tomaschek 
ist  wieder  auf  ein  zu  enges  Gebiet  zurückgegangen,  wenn  er  es 
zu  unternehmen  wagen  will,  die  Heimath  der  meisten  Arier  südlich 
von  den  an  der  mittleren  Wolga  sitzenden  Mordwinen  zu  suchen.*) 
Aus  so  engem  Gebiet  konnte  ein  Volk  keimen  und  ein  einziger 
Völkerzweig  entspringen;  ein  ganzer  Sprachstamm  braucht  andere 
Bäume,  um  sich  zu  entfalten. 

Solchen  Einschränkungen  gegenüber  möchte  man  behaupten, 
dass  der  Versuch,  ein  Ursprungs-  und  Wanderproblem  ohne  alle 
Berücksichtigung  der  Baum-  und  Zeitgrössen  zu  behandeln,  den 
Vorzug  hätte,  die  Zahl  der  möglichen  Ausgangsgebiete  zu  ver- 
mehren. Die  Erfahrung  lehrt  ja,  dass  das  Misslingen  so  manches 
Erklärungsversuches  auf  diesem  Gebiet  eben  darin  liegt,  dass  er 
sich  die  möglichen  Wege  von  vornherein  durch  willkürliche  Be- 
schränkungen verbaute.  Die  Erklärung  der  indogermanischen 
Wanderungen  hat  sicherlich  nur  gewonnen,  als  man  die  Möglich- 
keit der  Abstammung  aus  dem  ganzen  heutigen  eurasischen  Wohn- 
gebiet zugab.  Es  hat  dagegen  nie  Vortheil  gebracht,  die  Wander- 
geschichte   dieser   Völkergruppe    zeitlich    zu    beschränken,    schon 

i)  Forschungen  im  Gebiet  der  alten  Völkerkunde  I.  DieScythenS.67. 

2)  Ausland  1871,  S.  557. 

3)  Ethnologisch-linguistische  Forschungen  über  den  Osten  Europas, 
Ausland  1883.  Vgl.  auch  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte. 
2.  Aufl.  1893,  S.  51. 
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weil  dadurch  die  Möglichkeit  genommen  wird,  die  Wanderangen 
sich  so  vervielföltigen  zu  lassen,  wie  es  das  Wesen  der  Völker- 
bewegungen verlangt.  Die  räumliche  und  zeitliche  Beschränkung 
hängen  eng  zusammen.  Die  Neigung,  sich  den  Ursprung  eines 
Volkes  als  ein  einziges  Ereigniss,  auf  einer  einmaligen  Wanderung 
beruhend,  zu  denken,  ist  nächstverwandt  der  Bevorzugung  engster 
Ursprungsgebiete.  Auch  in  der  Wirkung:  beide  engen  als  be- 
schränkende Vorurtheile  den  Horizont  in  einer  Frage  ein,  wo 
weite  Umschau  nöthig  ist. 

Unzweifelhaft  giebt  es  Fälle  von  ungemein  rascher  Ver- 
breitung kleiner  Theile  einer  Völkergruppe  zu  fast  absoluter 
Herrschaft  über  ein  gewaltiges  Gebiet.  Dafür  giebt  uns  ja  selbst 
die  neuere  Greschichte  Beispiele,  ausserdem  lehrt  uns  klärlich 
dasselbe  die  geographische  Verbreitung  der  Bässen  und  anderer 
grösserer  Völkergruppen.  Der  anglokeltische  Zweig  der  weissen 
Basse  hat  in  wenigen  Jahrhunderten  sich  über  den  grössten  Theil 
Y(m  Nordamerika  und  Australien  verbreitet.  Gemischt  mit  An- 
gehörigen anderer  Bässen  besitzt  er  dort  ein  Gebiet  von  der 
doppelten  Grösse  Europas.  Das  ändert  nichts  an  der  Thatsache, 
dass  er  immer  nur  ein  Zweig  des  germanisch-keltischen  Astes 
am  indogermanischen  Baume  ist.  Wir  werden  also  aus  den 
Grundlagen  unserer  Forschungen  über  den  Ursprung  der  weissen 
Basse  den  Baum,  den  sie  irgendwo  zu  einer  Zeit  einge- 
nommen hat,  ausscheiden  müssen.  Wollten  wir  nach  Brintons 
Vorschrift  verfahren,  die  „Area  of  characterization"  der  weissen 
Basse  zuerst  dort  zu  suchen,  wo  ihre  grössten  Zahlen  in  frühester 
geschichtlicher  Zeit  waren,  so  würden  wir  unsere  Aufgabe  in 
vielen  Fällen  ins  Ungreifbare  sich  verlieren  sehen.  Denn  diese 
Aufgabe  ist  doch  naturgemäss  auf  einen  umgrenzten  Theil  der 
Erde  gerichtet.  Wenn  ich  also  die  Heimath  der  Malayo-Polynesier 
nach  jener  Vorschrift  suche,  befinde  ich  mich  einem  Baum  von 
gewaltiger  Grösse  gegenüber,  der  sofort  die  dringende  Frage  an 
mich  richtet,  in  welchem  Theile  dieses  Baumes  das  eigentliche 
Ursprungsgebiet  gelegen  sei?  Dabei  hilft  uns  aber  die  BiiiNTONSche 
Vorschrift  nichts,  weil  wir  Inseln  von  ungemein  wechselnder  Be- 
völkerung vor  uns  haben,  die  heute  dicht  und  nach  einigen 
Jahren  dünn  bewohnt  sein  können. 

Die  FtUhe^  die  heute  zwischen  dem  5.  und  19.®  N.  B.  und 
zwischen  35  Längengraden  einen  Baum  halb  so  gross  wie  Europa 
bewohnen,  und  im  ganzen  Senegal-  und  Nigerbecken  die  Herrscher 


44     

sind,  haben  diese  Herrschaft  in  zwei  Menschenaltem  aus  einem 
Winkel  des  Senegalgebietes  gewonnen.  Wir  halten  mit  Barth 
Futa  Toro  für  das  wahrscheinliche  Ausgangsgebiet,  wo  sie  sich 
im  16.  Jahrhundert  festgesetzt  haben  und  Ton  wo  sie  seit  1802 
die  Eroberung  der  Haussaländer  begannen.  Dieses  Gebiet  ist 
nicht  der  loote  Theil  von  dem,  das  sie  heute  besitzen.  Aber 
sie  sind  vor  dem  Aufsteigen  zu  politischer  Macht  schon  weit  ver- 
breitet gewesen,  da  sie  in  kleinen  Gruppen  als  Hirten  mit  ihren 
Kinderherden  unmerklich  sich  eingeschoben,  später  auch  als  Händler 
Eaum  gewonnen  hatten. 

Von  einer  unklaren  Auffassung  ausgehend,  als  komme  die 
Verbreitung  über  ein  grösseres  Gebiet  durch  ziemlich  gleich- 
massige  peripherisch  gerichtete  Bewegungen  aus  einem  central 
gelegenen  Ausstrahlungsgebiete  am  leichtesten  und  am  raschesten 
zu  Stande,  sind  peripherisch  gelegene  Ursprungsgebiete  abgelehnt, 
central  gelegene  bevorzugt  oder  sogar  erfunden  worden.  Der 
centrale  Paradiesesberg  mit  seiner  Völkerzerstreuung  nach  den  vier 
Winden  spielt  auch  hier  herein.  Wie  entschieden  hat  selbst 
Wilhelm  von  Humboldt  Biscos  Gedanken  bekämpft,  die  Kelten 
seien  aus  Lusitanien  gekommen:  sie  könnten  doch  nicht  aus  dem  süd- 
westlichsten Winkel  ihres  einstigen  Verbreitungsgebietes  stammen.^) 
Und  doch  hat  er  die  Abstammung  der  Malayo-Polynesier  aus 
Sumatra  oder  Malakka  annehmen  müssen,  welcher  Winkel  viel 
entfernter  gelegen  ist.  Wer  die  offenliegende  Beziehung  der 
Madagassen  und  Osterinselaner,  die  durch  200  Meridiane  getrennt 
sind,  oder  die  der  Magyaren  zum  nördlichen  Ural  erwägt,  der 
wird  auch  dem  Ursprungsland  der  arischen  Wanderungen  gegen- 
über das  Eaummotiv  nicht  für  entscheidend  halten  können. 
Vollends  unbegründet  ist  die  Heranziehung  biogeographischer 
Parallelen,  wie  sie  Latham  versucht  hat,  der  meinte,  die  Wahr- 
scheinlichkeit spreche  dafür,  dass  die  kleinere  Gruppe  dem  Ver- 
breitungsgebiet der  grösseren  entstamme,  da  auch  in  der  Natur- 
wissenschaft die  Species  aus  dem  Verbreitungsgebiet  der  Gattung 
und  nicht  die  Gattung  aus  dem  der  Species  abgeleitet  zu  werden 


i)  A.  W.  Schlegel  erklärte  es  in  gleicher  Auffassung  für  wider- 
sinnig, die  so  weit  verbreiteten  Völker  der  arischen  Sprachgemein- 
schaft gerade  von  dem  äussersten  Gliede  abzuleiten,  und  Lassbk  ging 
etwas  weiter,  indem  er  die  gemeinschaftlichen  ürsitze  nicht  im  Mittel- 
ptmkte,  doch  in  solcher  Lage  suchen  will,  dass  eine  Verbreitung  nach 
verschiedenen  Weltgegenden  gedacht  werden  kann.  Werke  ü,  S.  162. 
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„Die  Indo-Europäer  Europas  von  den  Indo-Europäem 
Asiens  ableiten^  ist  in  der  Ethnologie  dasselbe,  als  wenn  man  in 
der  Herpetologie  die  Beptilien  Grossbritanniens  von  denen  Irlands 
ableiten  wollte."  Der  Vergleich  mit  Gattung  und  Species  kann 
natürlich  hier  gar  keinen  Werth  beanspruchen,  denn  die  Völker, 
um  die  es  sich  handelt,  sind  coordinirte  Varietäten  der  einen 
und  einzigen  Species  Mensch.  Keines  von  ihnen  könnte  auf  Grund 
einer  grösseren  Summe  von  Sondereigenschaften  ein  grösseres 
Verbreitungsgebiet  beanspruchen  als  die  anderen.  Aber  ein  solcher 
Anspruch  ist  biogeographisch  auch  nicht  zu  begründen.  Er  ist 
von  vornherein  unwahrscheinlich  und  wird  durch  die  Thatsachen 
widerlegt.  Man  denke  nur  an  die  beschränkten  Wohngebiete  so 
tief  gesonderter  Thierformen,  wie  des  auf  Neuseeland  beschränkten 
Apteryx,  der  allen  anderen  Vögeln  der  Erde  als  ein  isolirter 
Typus  gegenübersteht,  oder  wie  Echidna,  Proechinda  und  Omy- 
thorhynchus,  die  ähnlich  allen  anderen  Säugethieren  gegenüber- 
stehen und  auf  Australien  und  Neu-Guinea  beschränkt  sind.  Es 
besteht  kein  nothwendiges  Verhältniss  zwischen  Grösse  der  Eigen- 
artigkeit und  Grösse  des  Verbreitungsgebietes.  Ebensowenig  ist 
aber  auch  nothwendig  das  Verbreitungsgebiet  der  abgeleiteten 
Art  kleiner  als  das  der  ursprünglichen  oder  im  Völkerleben  das 
der  ausgewanderten  Völkergruppe  kleiner  als  das  der  sitzenge- 
bliebenen. Man  denke  an  das  Verhältniss  zwischen  dem  mittel- 
itaUschen  Gebiete  der  Latiner  und  den  Gebieten  der  lateinischen 
Tochtersprachen  oder  an  das  Verhältniss  zwischen  den  britischen 
Inseln  und  Australien. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  Zeit-  und  Baumvorstellungen 
bringt  eine  ursächliche  Verbindung  zwischen  dem  Werth  der  Zeit 
md  der  Grösse  der  Wege  hervor,  die  der  Betrachter  der  Völker- 
bewegung nicht  übersehen  darf.  Die  Veränderungen  dieser  Ver- 
bindung gehören  zu  den  folgenreichsten  Thatsachen  der  Verkehrs- 
geographie und  Geschichte.  Wir  haben  keinen  Beweis  dafür, 
dass  die  Chinesen  versucht  hätten,  den  grossen  Umweg  über  den 
Pamir  nach  Indien  abzukürzen.  Sie  haben  ebensowenig  sich  be- 
müht, durch  Verbesserung  der  Schifffahrt  sich  unabhängig  von 
den  Monsunwinden  im  w.  Stillen  Ocean  zu  machen,  die  ihnen 
nur  eine  Beise  im  Jahr  zwischen  Canton  und  Bangkok  (früher 
Ajuthia)  erlauben.  Wo  das  tägliche  Leben  ununterbrochene  Zeit 
in  ungezählten  Stunden  und  Tagen  verschwendet,  wiegen  Zeit- 
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Opfer  nicht  schwer.  Beisende,  die  beständig  um  Sicherheit  und 
Bequemlichkeit  ringen,  erkaufen  sich  diese  Güter  am  liebsten 
mit  Zeitopfem.  Die  Concentration  auf  den  kürzesten  Weg,  die, 
wenn  sie  einmal  begonnen  hat,  rastlos  weiterschreitet,  ist  dieser 
Stufe  ebenso  fremd,  wie  die  in  der  tiefsten  Entwickelung  mit  ihr 
zusammenhängende  Wissenschaft. 

Es  hat  der  Baum  in  der  Anthropogeographie  so  gut  etwas 
Abstractes  wie  in  der  Politischen  Geographie,  ebenso  wie  der 
Lage  auch  in  der  Anthropogeographie  ein  begrenzterer,  organischer 
Charakter  zukonunt.  Auch  hier  corrigirt  die  Schätzung  der  Lage 
die  so  häufige  Ueberschätzimg  des  Baumes.*)  Sobald  statt  der 
Baumfrage  die  Frage  der  Lage  gestellt  wird,  treten  wir  auch  mit 
den  Ursprungsproblemen  auf  festeren  Boden.  Wenn  als  Grund 
gegen  die  Abstammung  der  Arier  aus  Indien  nicht  mehr  die 
Entlegenheit  Indiens  am  Ende  oder  im  Winkel  des  arischen 
Gesammtgebietes,  sondern  die  Lage  diesseits  des  Himalaya  und 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  des  Klimas  und  der  sonstigen 
natürlichen  Ausstattung  geltend  gemacht  wird,  so  ist  ein  Weg  zu 
zahlreichen  wichtigen  Einzeluntersuchungen  geöffiiet,  wie  man  ihn 
bei  der  Verschiebung  der  Baumfrage  nie  finden  wird.  In  dem 
Satze  Lassens:  „Von  den  Ländern,  welche  die  grosse  indische 
Völkerfamilie  in  der  alten  Zeit  iime  hatte,  war  Indien  das  eigen- 
thümlichste  imd  von  den  anderen  abweichendste;  es  wäre  zu  ver- 
wundem, dass  sich  gar  keine  Spur  des  eigenthümlichen  Indischen 
Wesens  bei  irgend  einem  Keltischen  Volke  später  erhalten  hätte"  *) 
liegt  die  Aufforderung,  überhaupt  nach  den  Spuren  bestimmter 
geographischer  Gebiete  bei  den  heutigen  Ariern  zu  suchen;  oder 
mit  anderen  Worten,  zu  fragen,  ob  in  dem  Volke,  wie  es  vor 
uns  steht,  noch  Spuren  einer  früheren  Lage  zu  finden  sind? 

Bekanntlieh  ist  dieser  Aufforderung  auch  in  ausgedehntem 
Maasse  nachgekommen  worden.  Die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft hat  mit  erstaunlichem  Scharfsinn  nach  den  Spuren  der 
Einwirkungen  der  Umgebung  und  Lebensweise  in  den  arischen 
Sprachen  geforscht.  Das  Klima,  die  Pflanzen-  und  Thierwelt, 
die  Lage  am  Meer  oder  an  grossen  Seen,  auf  Hoch-  oder  in 
Tiefebenen,  der  Ackerbau,  die  Viehzucht,  sogar  Einzelheiten  des 
Kulturschatzes,  wie  die  Kenntniss  der  Metalle,  hat  man  aus  der 


i)  Politische  Geographie  1897.    S.  245. 

2)  Indische  Alterthumskunde  2.  Aufl.  I.  S.  615. 
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Sprache  zu  erkennen  gesucht.  Manches  Anziehende  ist  auf  diesem 
Wege  gelinden  worden,  von  dem  freilieh  auch  viele  falsche 
Spuren  ahfOhren.  Worte  wechseln  im  Lauf  der  geschichtlichen 
Entwickelung  ihre  Bedeutung  und  dann  wandern  sie  unter  voll- 
ständiger ümwechselung  des  Sinnes,  wie  Schalen,  die  hier  mit 
diesem  und  dort  mit  jenem  Inhalte  geMlt  sind.  Man  kann  also 
aus  ihnen  niemals  einen  sicheren  Schluss,  sondern  nur  Möglich- 
keiten ziehen,  die  in  einzelnen  Fällen  durch  Summirung  sich 
an  Wahrscheinlichkeiten  annähern  können.  Von  ganz  anderem 
Werthe  sind  die  Schlüsse  aus  Dingen,  die  weniger  veränderlich 
sind  als  Wortbedeutungen.  Die  Zumischung  fremder  Sprach- 
elemente beweist  die  Nachbarlage  zu  dem  Volk,  das  diese  Sprache 
gesprochen  hat;  hier  kommt  es  nicht  auf  die  veränderliche  Be- 
deutung der  Worte,  sondern  auf  den  ungemein  dauerhaften  Bau 
der  Sprache  an.  Auch  natürliche  Merkmale  der  Wohnsitze  und 
Durchgangsgebiete  können  sich  erhalten  und  so  wird  ein  Volk, 
das  als  Hirtenvolk  in  seine  Sitze  einwandert,  nicht  in  einem 
Waldland  herangewachsen,  nicht  einmal  durch  ein  Waldland  ge- 
wandert sein,  da  darin  kein  Eaum  gewesen  wäre  für  die  Er- 
haltung seiner  Herden.  Das  Pferd  und  alle  Reitvorrichtungen 
haben  in  Nordamerika  ihren  Weg  aus  Mexico  an  der  Westküste 
hin,  grossen  Theils  aber  durch  Texas  nach  Norden  gerade  in  der 
Richtung  gemacht,  in  der  der  Llano  Estacado  und  die  daran  an- 
grenzenden Steppen  sich  am  weitesten  nach  Norden  erstrecken. 
Das  Vorkommen  von  Knochen-  und  Steingeräthen,  die  an  die 
öerathe  der  heutigen  Eskimo  erinnern,  in  Diluvialschichten  Mittel- 
europas zeigt  dreierlei  an:  alte  Ausbreitung  nordischer  Menschen 
nach  Süden,  Zurückdrängung  heutiger  Hyperboräer  nach  Norden 
und  Klimawechsel.  Unter  den  zahlreichen  Merkmalen,  die  auf 
südliche  Herkunft  imd  malayo-polynesische  Verwandtschaft  eines 
Theiles  der  Japaner  deuten,  nehmen  die  Erinnerungen  an  das 
Leben  unter  einem  milderen  Himmel  die  erste  Stelle  ein.  Nicht 
bloss  die  Tracht  und  der  Hausbau,  auch  die  Tätowirung  ist  dazu 
zu  rechnen.  Dagegen  bieten  Tracht  und  Hausbau  der  Völker 
Europas,  so  weit  immer  wir  sie  verfolgen  mögen,  nur  Hinweise 
auf  die  Anforderungen  eines  kühlen  Klimas. 

Wenn  ein  Volk  in  das  Gebiet  eines  anderen  einwandert,  ist 
der  erste  Zustand  die  Trennung,  der  zweite  die  Ineinanderschiebung, 
die  in  Frieden  und  Kjrieg  bis  zur  Ausgleichung  der  Unterschiede 
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weiterschreiten  wird.  Wenn  wir  nun  die  Eskimo  im  nordwest- 
lichen Amerika  mit  ihren  indianischen  Nachbarn  geographisch 
durcheinandergeschoben,  ethnographisch  im  Wechseltausch,  anthro- 
pologisch gemischt  finden,  so  kommt  es  uns  sehr  wahrscheinlich 
vor,  dass  die  beiden  Völkergruppen  hier  seit  langer  Zeit  neben 
einander  wohnen  und  auf  einander  wirken.  Sehen  wir  dagegen 
nach  Osten  zu  die  beiden  scharf  von  einander  getrennt  durch 
Bäume,  Blutsfeindschaft,  ethnographische  Unterschiede,  demgemäss 
auch  anthropologisch  verschieden,  so  gewinnen  wir  den  Eindruck 
eines  jüngeren  Zustandes,  indem  die  auf  einander  treffenden  Völker 
einander  gleichsam  erstaunt  und  misstrauisch  gegenüber  stehen  und 
sich  noch  nicht  genähert  haben.  Neben  den  anderen  Granden, 
die  für  den  westlichen  Ursprung  und  die  Ostwanderung  der  Es- 
kimo sprechen,  ist  auch  diesem  Verhältniss  einiges  Grewicht  bei- 
zumessen. Es  geht  daraus  hervor,  dass  aus  der  heutigen  Lage 
der  Verbreitungsgebiete  Einblicke  in  den  Gang  der  Ausbreitung 
zu  gewinnen  sind.  In  jeder  Colonie  sehen  wir  die  dichte  Masse 
der  Bevölkerung  im  Mutterland,  eine  dünnere,  aber  geschlossene 
Bevölkerung  auf  der  zugekehrten  Seite  der  Kolonie,  die  sich  nach 
der  abgekehrten  Seite  zu  allmählich  auflöst  imd  endlich  verliert 
Beispiel:  Nachdem  die  Malayen  Java  mit  ihren  Ansiedelungen 
umgürtet  und  den  Osten  der  Insel  stärker  beeinflusst  hatten, 
haben  sie  in  den  verschiedensten  Theilen  Bomeos  sich  auf  den 
Küsten  niedergelassen,  in  Celebes  die  Südhalbinsel  besetzt,  in  den 
Molukken  Colonien  gegründet  und  sind  in  kleineren  Gruppen  bis 
Neu-Guinea  und  Amhem-Land  vorgedrungen.  Bei  jüngeren  Wande- 
rungen, deren  Spuren  noch  nicht  verwischt  sind,  sieht  man  die 
Eichtung  des  Vordringens  deutlich  auch  in  der  Farm  des  Ver- 
breitungsgebietes. Die  Pulbe  und  Kanuri  dringen  keilförmig  in 
die  Negerländer  des  südlichen  Sudan  ein.  Keilförmig  sind  die 
französischen  Colonisten  in  das  obere  S.  Lorenz-Gebiet  und  die 
englischen  am  Ohio  hinab  in  die  Indianergebiete  vorgedrungen. 
In  Neu-Guinea  finden  wir  im  Innern  imd  im  Westen  Sprachen 
von  eigenthümlichem  Bau,  während  Sprachen  von  entschieden 
melanesisch-polynesischer  Verwandtschaft  am  Ostende  und  längs 
der  Küste  in  zerstreuten  Ansiedelungen  vorkommen,  die  sich 
nirgends  weit  ins  Innere  erstrecken  ausser  an  den  Mündungen 
der  Flüsse.  Dieselben  Sprachen  kommen  auf  den  Inseln  nördlich 
und  östlich  von  Neu-Guinea  vor,  während  die  Sprachen  der  Torres- 
Inseln  die  des  Inneren  und  Westens  von  Neu-Guinea  sind.     Auf 
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den  Louisiaden  und  auf  Woodlark  finden  wir  besondere  Sprachen, 
die  aus  der  Mischung  der  beiden  grossen  Gruppen  der  neuguine- 
sischen  Sprachen  hervorgegangen  sein  dürften.  Diese  Verbreitung^) 
scheint  deutlich  für  ein  Eindringen  der  melanesisch-polynesischen 
See-  und  Inselvölker  von  Westen  oder  Nordosten  zu  sprechen. 
Und  zwar  liegen  besondere  Aehnlichkeiten  einzelner  melanesischer 
Dialekte  Neu-Guineas  mit  den  Sprachen  einzelner  Inseln  vor;  so 
stimmt  die  Sprache  der  Motu  mit  der  von  £fate  in  den  centralen 
Neuhebriden,  die  der  Suan  mit  der  von  Cristoval  in  der  Salomo- 
Gnippe  überein.  Bezeichnend  ist  die  von  Chalmebs  mitgetheilte 
Ueberlieferung,  die  Koitapu  (Papua)  seien  die  Herren  des  Bodens, 
die  Motu  die  des  Meeres.  Chalmers  hält,  wie  Alle,  die  die  beiden 
grossen  Gruppen  der  Neu-Guineer  beobachtet  haben,  die  Papuas 
far  die  von  den  zugewanderten  Melanesien!  in's  Innere  Zurück- 
gedrängten.^) Betrachten  wir  dann  noch  den  echt  papuanischen 
und  zum  Theil  vielleicht  australischen  Charakter  der  Sprachen 
der  Torres-Inseln,  so  ergiebt  sich  der  weitere  Schluss,  dass  die 
Einwanderung  der  Oceanier  auf  ihre  Inseln  die  Torresstrasse  und 
Neu-Guinea  nicht  berührt  hat.  Die  vorgeschobenen  Stellungen 
der  beweglichen  Malajen  auf  Goram,  Kei,  Am  und  Eilwaru 
hängen  also  wohl  nicht  mit  jener  Wanderung  zusammen. 

Es  würde  indessen  voreilig  sein,  bei  den  Yerbreitungsformen 
der  Völker  nur  anwachsende  Gebiete  in  Betracht  zu  ziehen  und 
die  zurückgedrängten  %md  zerklüfteten  Gebiete  zu  übersehen.  Die 
Dravidischen  Sprachinseln  in  Indien  nehmen  gegen  den  Norden, 
besonders  gegen  den  Ganges  hin  immer  mehr  ab,  bis  die  letzte, 
kleinste,  Eadschmahal,  erreicht  wird.  Das  ist  nicht  in  dem 
Wachsthum  der  Dravida,  sondern  vorzüglich  in  dem  zertrümmern- 
den Vordringen  der  Mahratten  gelegen.  Gallien  erscheint  als  das 
geschlossenste  Eeltengebiet  in  dem  Moment,  wo  die  Kelten  in 
das  Licht  der  Geschichte  traten;  daher  wird  es  gern  als  das  Land 
angesehen,  dem  die  Kelten  in  Britannien,  Iberien,  den  Alpen  und 
Oberitalien  entstammten.  Selbst  der  in  Abstanmiungsfragen  vor- 
sichtige Fbeeman^)  hält  dieses  für  das  Wahrscheinlichste.  Da- 
neben scheint  ihm  nur  noch  die  Annahme  erwähnenswerth,  dass 
die  aussergallischen  Kelten  Beste  der  westwärts  gewanderten  seien. 

i)  Vgl.  die  instruetive  Karte  zu  Sidnet  H.  Ray's  Languages  of 
British  New  Guinea.  Journal  Anthropological  Institute,  London  1894/5. 

2)  Work  und  Ad  venture  in  New  Guinea.     S.  84. 

3)  The  Historical  Geography  of  Europe.     1881.    J.  S.  14. 

Phil.-hiit.  Claise  1898.  4 
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An  ein  einst  ausgedehnteres  und  später   zerrissenes  Keltengebiet 
denkt  er  nicht. 

Am  Bande  und  auf  den  Inseln  eines  Kontinentes  liegende 
Vdlkergebiete  werden  gewöhnlich  als  znrfickgedrangte  anfgefasst, 
weil  man  sich  sagt:  Vordringende  Völker  wfirden  von  so  gün- 
stigen Stellen  aus  ihren  Weg  über  die  Lander  hin  fortgesetzt 
haben.  Die  Reste  nichtarischer  Sprachen  in  Europa,  besonders 
der  baskischen  und  ligurischen  im  Südwesten,  der  etruskischen 
im  Süden,  der  finnischen  im  Nordosten  sind  daher  immer  als 
besonders  schlagende  Beweise  dafOr  angesehen  worden,  dass  die 
Wogen  der  arischen  Einwanderer  sich  von  Osten  hergewälzt  und 
die  in  zusammenhängenden  Gebieten  Europa  bewohnenden  Nicht- 
arier  zersprengt  und  grossen  Theils  verdrängt  oder  in  sieb  auf- 
genommen hätten.  Man  begegnet  auch  der  weiter  gehenden 
Form,  die  in  den  Basken  (Iberiem)  ein  westwärts  bis  an  den 
Ocean  getriebenes  Volk  sieht.  Der  Process  wird  ähnlich  gedacht, 
wie  man  ihn  in  Britannien  sich  geschichtlich  hat  abspielen  sehen. 
Die  Auffassung  ist  ganz  verständlich,  wenn  man  nur  an  conü- 
nentale  Wanderungen  denkt  Wenn  man  aber  eine  so  einseitige 
Auffassung  für  unzulässig  hält,  braucht  man  nur  im  Mittelmeer 
Umschau  zu  halten,  um  überall  die  insel-  und  küstenweise  Aus- 
breitung aktiver  Völker  zu  erkennen.  Es  genüge  an  die  Griechen 
in  der  Gegenwart  und  an  die  Phönicier  und  Karthager  in  früherer 
Zeit,  sowie  an  die  Ausdehnung  der  Römer  und  ihrer  Toehter- 
völker  von  der  ganzen  Peripherie  des  Mittelmeeres  inlandwärts 
zu  erinnern.  Ohne  an  die  Phantasien  Sergis  zu  glauben,  halten 
wir  doch  einen  alten  Völkerznsammenhang  über  das  Mittelmeer 
hin  und  rings  um  das  Mittelmeer  für  ebenso  wahrscheinlich,  wie 
das  Zusammentreffen  der  von  hier  nach  Europa  vordringenden 
Völkerwellen  mit  den  von  Osten  her  kommenden.  Aber  die 
eigenthümliche  Randlage  der  dunkeln  untersetzten  Kelten  im 
westlichsten  Europa  und  auf  den  vorgelagerten  Inseln  wird 
uns  noch  nicht  Veranlassung  geben,  in  ihnen  eines  der  ältesten 
Völker  Europas  zu  sehen,  ob  sie  nun  eingewandert  oder  autochthon.^) 
Wir  erinnern  uns  beim  Anblick  ihres  eigenthümlichen  Verbreitungs- 
gebietes an  ein  biogeographisches  Problem  Irlands,  wo  wir  im 
Süden  IMlanzen  und  Thiere  von  südwesteuropäischer  Verwandtschaft 
finden.     Sind   sie   im  Süden   der  Insel   zu   finden,    weil   sie  vom 

r»  RiuirroN,  Races  and  Peoples  1890,  S.  107, 
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Südwesten  eingewandert  sind?  Oder  hat  die  Vergletschemng 
Nordirlands  die  südlichen  Formen  in  diese  Sitze  zurück  gedrängt? 
Wie  man  auch  die  Frage  beantworten  möge,  immer  wird  ein 
Drittes  anzunehmen  sein,  dass  nämlich  zwischen  jener  Einwanderung 
oder  Zurückdrängung  und  dem  heutigen  Zustand  eine  ganze  Reihe 
von  Veränderungen  liegen  muss,  die  schwanken  können  zwischen 
dem  spurlosen  Versinken  der  Einwanderer  in  der  einheimischen 
Bevölkerung  und  dem  wuchernden  Gedeihen  auf  günstigem  Boden. 
Island  war  einige  Jahrhimderte  nach  der  Einwanderung  über- 
völkert, Grönland  entvölkert.  In  beiden  Fällen  würde  es  gleich 
schwer  sein,  die  Spuren  der  ersten  Einwanderung  ohne  geschichtliche 
Nachrichten  in  heutigen  Lageverhältnissen  noch  nachzuweisen. 

Grönlands  erste  Besiedelung  erinnert  an  die  Schwierigkeit, 
die  Bewohner  zu  bestimmen,  auf  die  eine  Einwanderung  traf;  und 
Island  ist  das  einzige  geschichtliche  Beispiel  der  Einwanderung 
in  ein  grosses  unbewohntes  Land.  Während  früher  ein  ähnlicher 
Zustand  der  ünbewohntheit  wohl  fiir  das  ganze  Europa  vor  der 
Zeit  der  arischen  Einwanderungen  stillschweigend  vorausgesetzt 
wurde,  haben  heute  die  Studien  über  die  Verbreitung  der  Völker 
und  die  prähistorischen  Funde  zu  der  entgegengesetzten  Voraus- 
setzung geführt:  nicht  die  Bewohntheit  eines  Einwanderungs- 
gebietes bleibt  zu  beweisen,  sondern  die  Unbewohntheit. 

Die  -Lage  oder  Verbreitung  ethnographischer  Merkmale  und 
Gegenstände  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  Völker- 
bewegungen. Auf  den  ersten  Blick  scheint  ja  ein  grosser  Unter- 
schied zu  sein  zwischen  einer  Völkerbewegung  und  der  Verbreitung 
eines  Gedankens,  einer  Waffe,  eines  Geräthes.  Es  giebt  auch 
Ethnographen,  die  diesen  Unterschied  für  sehr  wesentlich  halten. 
So  sagt  Will.  H.  Holmes  in  einer  Arbeit  über  Pottery  of  the 
ancient  Pueblos:  „Die  Gesetze,  welche  die  Wanderungen  der  Rassen 
beherrschen,  gelten  nicht  zugleich  auch  für  die  Verbreitung  der 
Künste.  Die  Pfade  beider  entsprechen  einander  nicht,  sondern 
kreuzen  sich  öfters.  Die  Künste  wandern  auf  eigenen  Wegen.  Sie 
gehen  von  Ort  zu  Ort,  von  Volk  zu  Volk  durch  den  Process  der 
Acculturation',  so  dass  Völker  verschiedenen  Ursprungs  gleiche, 
Volker  ähnlichen  Ursprungs  ungleiche  Künste  pflegen."^).     Dieser 

i)  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1886,  S.  266. 

4* 
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Gegensatz  besteht  aber  in  Wirklichkeit  nicht.  Er  wird  nur  für 
den  sichtbar  sein,  der  auf  der  einen  Seite  Massenwanderungen  der 
Völker  sieht  und  auf  der  anderen  Seite  das  stille  Weitergegeben- 
werden des  ethnographischen  Besitzes  von  Hand  zu  Hand.  Das 
sind  aber  die  Extreme.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  liegen 
die  ausgiebigen  Bewegungen,  die  man  als  Verkehr  zusammen- 
fassen kann:  Gruppen  oder  Einzelne  gehen  von  einem  Volke  zum 
anderen,  verbreiten  ihren  ethnographischen  Besitz  und  bahnen 
dabei  nicht  selten  den  Weg'för  grössere  firiedliche  oder  kriegerische 
Wandenmgen,  die  in  verstärktem  Maasse  dieselben  Wirkungen 
hervorbringen.  ^ 

Die  ethnographischen  Thatsachen  sind  uns  dann  nur  räumlich 
auseinander  gebreitete  Bruchstücke  einer  grossen  geschichtlichen 
Entwickelung,  deren  Bewegungen  sie  mitgemacht  haben  und  in 
ihrer  heutigen  Lage  oder  Verbreitung  zum  Theil  noch  erkennen 
lassen.  Man  kann  immer  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass 
jeder  grösseren  Gruppe  von  ihnen  —  aber  nicht  jeder  örtlichen 
Modifikation  —  ein  zeitlich  bestimmter  Platz  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  angewiesen  werden  müsse.  Allerdings  denke  ich 
dabei  nicht  an  so  willkürliche  Uebereinanderschichtungen  von 
Kulturperioden  wie  Morgan  sie  versucht  hat,  wo  das  Thongefäss 
oder  der  Pfeilbogen  genügte,  um  eine  Epoche  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  zu  markiren.  Diese  Dinge  können  zum  Reden 
auf  viel  bescheidenere  Fragen  gebracht  werden.  Der  Mangel  der 
Thongefässe  in  Nordwestamerika  fügt  sich  zu  anderen  polynesischen 
Merkmalen  und  setzt  die  Geschichte  der  Nordwestamerikaner  in 
Verbindimg  mit  der  der  Inselbewohner  des  mittleren  Stillen  Oceans. 
Der  afrikanische  Bogen  bestätigt  durch  seine  weite  Verbreitung 
über  Inner-  und  Westafrika  die  von  den  Hochländern  des  Ostens 
ausgegangenen  und  bis  zum  Atlantischen  Ocean  vorgedrungenen 
Völkerbewegungen.  Das  ist  gerade  genug.  Dagegen  kann  es  nur 
irreführen,  wenn  ich  gegenüber  einem  Volke,  das  die  Töpferei 
nicht  ausübt,  gleich  mit  der  Erklärung  bei  der  Hand  bin;  es  gehört 
auf  die  topflose  Stvife  der  Menschheit,  ist  also  um  unbestimmte, 
aber  jedenfalls  sehr  grosse  Zeiträume  älter  als  sein  Nachbarvolk, 
das  Töpfe  aus  Thon  zu  formen  weiss. 

Es  wird  dabei  übersehen,  wie  gross  die  Verbreitungs-  und 
Lebenskraft  der  Völkermerkmale  ist.  Gewöhnlich  unterschätzt 
man  sie,  weil  man  beim  Auftreten  desselben  Merkmales  in  grossen 
Entfernungen    durch    die   Annahme    selbständiger  Entstehung   an 
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verschiedenen  Stellen  alle  Discussion  abschneidet.  Ueber  diese 
Methode  und  die  ihr  entgegengesetzte,  den  Wanderangen  und 
Wandlungen  von  Ort  zu  Ort  nachgehende  anthropogeographische 
ist  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Litteratur*)  entstanden,  von 
der  hier  kein  Auszug  gegeben  werden  soll.  Im  Allgemeinen  hat 
wohl  die  Discussion  die  Entlehnung  und  Uebertragung  immer 
wahrscheinlicher  werden  lassen. 

Der  Glaube  an  die  Autochthonie  der  Gedanken,  Gerathe  u.  s.  w. 
der  Völker  hat  sich  noch  viel  länger  erhalten,  als  der  an  die 
Autochthonie  der  Völker  selbst  Er  ist  auf  den  ersten  Blick  viel 
weniger  unwahrscheinlich.  Der  Culturbesitz  eines  Naturvolkes 
ist  besonders  avif  den  ersten  Blick  so  gering,  dass  man  die  Frage 
nach  seinem  Ursprung  gar  nicht  glaubt  aufwerfen  zu  müssen. 
Dass  er  durch  Wanderungen  beeinflusst  werden  könnte,  scheint 
ein  entfernterer  Gedanke  zu  sein,  als  dass  er  an  Ort  und  Stelle 
entstanden  sei  und  jeden  Tag  neu  entstehen  könnte.  Sollte  nicht 
der  Grabstock,  ein  mit  durchbohrtem  Stein  beschwerter  zugespitzter 
Stab  zum  Wurzelausgraben,  in  jedem  Augenblick  durch  das  aller- 
nächste Bedürfniss  erfunden  und  hergestellt  werden?  Und  wer 
einen  rohen  Buschmannbogen  sieht,  diesen  knorrigen,  ungeglätteten 
Stab,  dessen  Enden  eine  kunstlos  geschlungene  Sehne  zusammen- 
biegt, glaubt  er  nicht  wiederum  ein  Erzeugniss  des  Augenblicks 
Yor  sich  zu  sehen?  Ist  die  in  allen  Erdtheilen  prähistorisch  und 
recent  verbreitete  mandelförmig  zugehauene  Steinklinge,  die  in 
gespaltenem  Holz  befestigt  wird,  nicht  ein  selbstverständliches 
Werkzeug,  das  überall  entstehen  muss,  wo  man  kein  Eisen  hat 
und  wo  es  zähen  Stein  giebt? 

Dass  es  eine  Ideenschöpfung  giebt,  die  nie  abschliesst  und 
unter  ähnlichen  Bedingungen  an  entfernten  Erdstellen  Aehnliches 
entstehen  lassen  kann,  ist  zweifellos.  Aber  vor  uns  liegen  so 
viele  Beispiele  von  Entlehnung  und  Wanderung,  vom  Wurzelfassen 
wandernder  Gedanken  avif  neuem  Boden,  vom  Erhaltenbleiben  von 
Brachstücken  davon,  so  viele  merkwürdige  Umbildungen  und 
Verkümmerungen,  dass  wir  immer  den  Eindruck  gewinnen,  deren 
Schicksal  zu  erforschen  sei  die  erste  Aufgabe,  und  da  ergiebt 
sich   die    Anwendung    der    strengsten    geographischen    Methoden. 


i)  Eine  Zusammenstellung  neuerer  Arbeiten  und  Ansichten  darüber 
brachte  die  Geographische  Zeitschrift  1897.  H.  5  u.  d.  T.  Die  geo- 
graphische Methode  in  der  Ethnographie. 


54     

„Dass  die  Erscheinung  der  Sonne,  der  belebten  Thierwelt,  des 
rauschenden  Meeres  die  Phantasie  der  Naturvölker  mächtig  an- 
geregt hat,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn  sonst  würden  sich 
nicht  Sonnen-*  und  Thiermythen  überall  finden.  Aber  die  specielle 
Form,  in  der  wir  dieselben  heute  erblicken,  ist  das  Resultat  langer 
historischer  Entwickelung,  hinter  welcher  der  Elementargedanke 
weit  zurückliegt/^^)  Auf  diese  Form  kommt  es  demnach  ganz 
besonders  an,  wenn  entlegene  Erscheinungen  verglichen  werden 
sollen.  Das  Auftreten  des  Bogens  am  Eassai  und  in  Neu-Guinea 
ist  uns  nicht  so  wichtig  als  dass  er  eine  Botangsehne  tragt  und 
dass  diese  in  den  beiden  so  entlegenen  Gebieten  in  überein- 
stimmender  Weise  befestigt  wird. 

Solche  Untersuchungen  dürfen  allerdings  nicht  übersehen, 
dass  den  Werth  ethnographischer  Unterschiede  für  die  Unter- 
scheidung der  Völker  und  die  Bestimmung  der  Völkerverwandt- 
schaften immer  nur  eine  weltweite  Vergleichtmg  bestimmen  kann. 
Eine  beschränkte  Vergleichung  ist  in  diesem  Falle  schlimmer  als 
gar  keine.  Wenn  ich  weiss,  dass  hundert  Völker  eine  Eigenschaft 
theilen,  werde  ich  nicht  verführt  sein,  ihr  Vorkommen  bei  srwei 
oder  drei  Völkern  als  ein  Zeichen  enger  Verwandtschaft  aufzufassen. 
Nicht  viele  werden  einen  so  starken  Fehler  begehen  wie  Garnier, 


i)  FsAKz  Boas  in  den  Verh,  d.  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft 1895,  S.  512,  wo  er  überhaupt  streng  die  Autochthonie  der 
Mythen  der  nordwestlichen  Nordamerikaner  zurückweist.  Franz  Boas 
hat  in  dieser  Arbeit  „Ueber  die  Entwickelung  der  Mythologien  der 
nordpacifischen  Indianer  Nordamerikas^'  -den  Versuch  gemacht,  die 
Wanderungen  von  Sagen  und  Märchen  näher  zu  bestimmen,  wobei 
sich  sehr  merkwürdige  gesetzliche  Verhältnisse  ergeben.  Ueber  diese 
hat  er  sich  in  einer  besonderen  Veröffentlichung  (Science,  New  York) 
ausgesprochen,  wahrscheinlich  auf  Grund  des  gleichen,  grossen  Theils 
von  ihm  selbst  in  Nordwestamerika  gesammelten  Materials.  Seine 
allgemeinsten  Schlüsse  lassen  sich  kurz  folgendermaassen  zusammen 
fassen.  Die  Mythologie  jedes  Stammes  ist  das  Ergebniss  einer  Ver- 
schmelzung von  Material  verschiedensten  Ursprunges,  das  verschieden 
ausgestaltet  wird  bei  jedem  Volke  je  nach  Beanlagung,  socialen  Ein- 
richtungen und  älteren  Vorstellungen,  die  die  Gedankenrichtung  dieses 
Volkes  beherrschen.  Also  ist  nicht  die  Deutung  aus  der  Natur  des  Ortes 
heraus  geboten,  an  dem  der  Mythus  heute  lebt,  sondern  die  eingehendste 
Untersuchung  der  historischen  Entwickelung  eines  Vorstellungskreises. 
Wenn  wir  die  Veränderungen  eines  „Elementargedankens''  durch 
historische,  sociale,  geographische  Einflüsse  erkannt  haben  werden, 
wird  es  uns  auch  gelingen,  zu  den  einfachsten  und  allgemein  giltigen 
Grundvorstellungen  vorzudringen. 
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der  in  der  Gewohnheit,  beim  Tode  eines  Verwandten  laute  Schreie 
auszustossen,  ein  Zeugniss  näherer  Beadehungen  zwischen  Neu- 
caledonien  und  Neuseeland  sah.  Aber  wie  viele  Fehlschlüsse 
ähnlicher  Art  sind  schon  gemacht  worden  1  In  allen  Theilen  der 
Erde  findet  man  die  Sitte,  auf  Gräbern  oder  anderen  denk- 
würdigen Punkten  Steine  auf  einen  Haufen  zu  werfen,  den  jeder 
Vorübergehende  durch  einen  Stein  vergrössert;  es  ist  also  min- 
destens bedenklich,  in  der  Verbreitung  dieser  Steinhaufen  im 
unteren  Oraigegebiet  ein  Zeugniss  alter  Verbreitung  der  Nama 
sehen  zu  wollen,  selbst  wenn  Sagen  vom  Hottentotten -Heros 
EiTSi-EiBiB  sich  an  die  Steinhaufen  knüpfen.  Noch  ist  die  Ethno- 
graphie nicht  so  weit,  dass  Schlüsse  dieser  Art  unmöglich  ge- 
macht wären.  Aber  man  nähert  sich  doch  immer  mehr  einer 
sachgemässen  Beurtheilung,  und  zwar  besonders  durdi  Aufhäufung 
der  sieht-  und  greifbaren  Erzeugnisse  der  Völker  in  den  ethno- 
graphischen Museen.  Indem  diese  Tausende  von  Gegenständen 
genau  nach  Zweck  und  Herkunft  bestimmt  werden,  geben  sie 
uns  die  Mittel  an  die  Hand,  Vergleiche  zu  ziehen  zwischen  dem, 
was  ein  Volk  leistet,  und  den  Leistungen  eines  anderen,  und  aus 
einander  zu  halten,  was  ein  Volk  selbständig  hervorgebracht 
und  was  es  durch  Uebertragung  empfangen  hat.  Auf  diesem 
Wege  hat  die  Wissenschaft  schon  so  manchen  Verwandtschafts- 
faden angesponnen.  Ich  möchte  nur  an  die  Erörterungen  über 
die  europäische  Nephritfunde  erinnern,  die  so  wichtig  sind  für 
die  Entscheidung  alter  europäisch-asiatischer  Völkerbeziehungen. 
Es  kann  heute  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  schon  die 
mitteleuropäische  „Steinzeit"  ihren  Verkehr  mit  jenen  tief  in 
Innerasien  liegenden  Ländern  hatte,  wo  Nephrit  und  ähnliche 
harte,  halb  durchscheinende,  grünliche  und  gelbliche  Mineralien 
vorkommen.     Also  auch  hier  Hinweise  auf  Völkerbewegungen. 

Die  Sprachforschung  hat  dien  Vortritt  in  allen  Unter- 
suchungen über  Völkerursprung  gehabt,  weil  sie  das  reichst  ent- 
wickelte, leichtest  erfassbare  und  anziehendste  aller  Völkermerk- 
male,  die  Sprache,  am  frühesten  wissenschaftlich  behandelte. 
Daraus  hat  sich  dann  ein  Primat  der  Sprachforschung  in  der 
Völkerkunde  entwickelt,  das  gut  gewesen  ist,  um  vorläufige  Ord- 
nung im  Wirrwarr  der  Völker  zu  schaffen,  das  aber  übel  gewirkt 
hat  auf  die  Dauer,  weil  die  Sprache  immer  nur  ein  Völker- 
merkmal   unter   vielen    ist.     Die  Bevorzugung   der  Sprache  vor 
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allen  anderen  Merkmalen  muss  in  jedem  einzelnen  Fall  entweder 
die  ferneren  oder  die  näheren  Eigenschaften  des  Problemes  ver- 
nachlässigen; die  ferneren,  wo  über  den  Sprachverwandtschaften 
die  Bassenyerwandtschaften  übersehen  werden,  die  näheren,  wo 
die  Verbreitung  charakteristischer  Geräthe,  Waffen,  Sitten,  Ueber- 
liefenmgen  n.  s.  w.  hinter  der  Sprache  unsichtbar  wird.  Die 
einseitig  linguistischen  Völkerclassificationen  sind  geeignet,  die 
Ethnologen  entweder  weitsichtig  oder  kurzsichtig  zu  machen. 

Die  rein  linguistische  Behandlung  der  Ursprungsfragen  kann 
niemals  für  sich  allein  zu  einem  Ziel  fähren,  weil  unter  dem 
linguistischen  Problem  inmier  ein  ethnographisches  und  unter 
diesem  ein  anthropologisches  oder  Rassenproblem  liegt.  Die  Sprach- 
forscher glaubfen  eine  ürsprungsfrage  glatt  beantwortet  zu  haben, 
weil  sie  die  inneren  Verwandtschaften  eines  Sprachstammes  fest- 
gestellt haben.  Nach  ihren  sprachwissenschaftlichen  Kriterien  ist 
diese  Sprache  die  älteste  in  einem  Kreise,  sie  ist  also  die  Ursprache, 
von  der  die  anderen  ausgegangen,  abgezweigt  sind.  Kaum  hat  man 
über  diese  Aufhellung  sich  zu  freuen  angefangen,  da  ergeben 
sich  ethnographische  Trübungen  in  der  eben  gewonnenen  Klarheit. 
Niemand  zweifelt  mehr  daran,  dass  die  Tochtersprachen  des  Sanskrit 
Zweige  am  indogermanischen  Sprachstamme  sind;  aber  in  der 
Cultur  der  indischen  Ariersöhne  sind  Elemente,  die  anderen  Indo- 
germanen  fremd  sind.  Sie  deuten  auf  eine  tiefliegende  Seiten- 
verwandtschaft dieses  Zweiges.^)  Und  ausserdem  liegt  unter  dem 
sprachlichen  und  ethnographischen  auch  noch  ein  Rassenproblem 
verborgen.  Dunkle  Hindus  haben  sicherlich  ihre  Sprache  aus  dem- 
selben Urquell  empfangen  wie  helle  Germanen;  dass  aber  nicht 
beide  derselben  Rasse  angehören  können,  ist  klar.  So  kann  also 
die  Sprachverwandtschaft  aufgehellt  werden,  während  der  Rassen- 
unterschied im  Dunkeln  weiter  verharrt.  Man  sieht  daraus,  wie 
verfehlt  es  war,  die  Fragen  des  Völkerursprungs  und  der  Völker- 


i)  Allerdings  denke  ich  mir  das  Verhältniss  nicht  so  einfach  wie 
L.  VON  ScHRÖDEB,  der  unter  der  indogermanischen  Cultur  in  Indien 
eine  „ältere  Schicht  von  primitiven  Vorstellungen  findet,  die  sich  in 
überraschender  Grleichartigkeit  über  den  ganzen  Erdball  verbreitet 
findet  und  als  allgemein  menschlich  anzusehen  ist"  (Mittheilungen 
der  Anthropolopischen  Gesellschaft  Wien  XXV.  1895  S.  4);  diese  tiefere 
Schicht  ist  nicht  bloss  Eine,  in  ihr  wird  man  Elemei^ite  von  indo- 
afrikanischer und  indopäcifischer  Verbreitung  unterscheiden  können; 
und  erst  weit  unter  diesen  sind  die  allgemein  menschlichen  zu  denken. 


57     

Verwandtschaft  rein  lingaistiscli  zu  behandeln.  Man  konnte  damit 
immer  nnr  einen  Theil  der  Aufgabe  lösen.  Die  Sprachforscher 
haben  durch  ihre  indogermanischen  Forschungen  einen  Zusammen- 
hang der  Völker  nachgewiesen,  die  indogermanische  Sprachen 
sprechen.  Aber  es  ist  nur  einer.  Auf  andere,  in  anderen  Rich- 
tungen liegende  Zusammenhänge  weisen  die  ethnographischen  und 
Bassemnerkmale  hin.  Erst  wenn  man  in  alle  diese  Zusammen- 
hänge klarer  sieht,  kann  man  von  einer  Einsicht  in  jene  fem- 
liegenden Partien  der  Geschichte  indogermanischer  Völker  sprechen, 
wo  die  Ursprünge  liegen.  Man  muss  hinzufdgen,  dass  es  aller- 
dings ürsprungsfragen  giebt,  in  denen  die  Sprachwissenschaft 
einen  grösseren  Theil  des  Problems  zu  lösen  hat;  so  .ist  der 
Bantu-Ursprung  fast  ganz  eine  Sprachenfrage,  und  als  solche  ist 
das  Problem  auch'  geographisch  beschränkt,  nämlich  auf  AMka. 
Eine  Bassenfrage  spielt  hinein  durch  die  unzweifelhaften  semi- 
tischen und  hamitischen  Beimengungen,  und  diese  Frage  ist  dann 
sofort  eine  grosse  und  greift  über  die  Grenzen  des  Erdtheiles 
hinaus.  Vielleicht  können  aber  auch  ethnographische  Merkmale 
von  beschränkterer  Verbreitung  als  die  Sprache  mit  zur  Aufhellung 
des  Ursprunges  der  Bantu  beitragen,  indem  sie  die  engere  Zu- 
sammengehörigkeit einiger  geographischer  Gruppen  von  Bantu- 
völkern  erkennen  lassen,  die  als  ältere  und  jüngere  erkannt  werden 
könnten.  Im  Gegensatz  zu  den  Bassenmerkmalen  würden  diese 
besonders  aus  Geräthen  und  Waffen  zu  wählenden  Merkmale  das 
ürsprungsproblem  einengen.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  so 
wie  so  sie  der  rein  linguistischen  Forschung  nicht  bloss  dienlich  sein 
können,  sondern  von  ihr  nothwendig  berücksichtigt  werden  müssen. 

Allerdings  müssen  die  drei  Wege  zuerst  reinlich  getrennt 
werden.  Die  anthropologische  Untersuchung  muss  sich  streng  an 
die  Icörperlidien  Merkmale  halten.  Was  geistigen  Ursprung  hat, 
überlasse  sie  der  Sprachvergleichung  und  der  Ethnographie  im 
engeren  Sinn.  Ohne  diese  Scheidung  werden  besonders  die  anthro- 
pologischen und  die  ethnographischen  Aufgaben  getrübt  und  ver- 
wirrt. Der  Missbrauch,  der  mit  Ausdrücken  wie  semitische  Rasse, 
Banturasse,  arische  Rasse  getrieben  wird,  ist  so  oft  schon  gerügt, 
dass  ich  nicht  weiter  davon  zu  reden  brauche.  Noch  schlinmier 
ist  allerdings  die  dreifache  Vermischung:  Rasse,  Sprachstamm  und 
ethnographische  Gruppe. 

Oft  ist  die  Hingebung  der  centralasiatischen  Arier  an  den 
Ackerbau    wie    eine   Rasseneigenthümlichkeit    hingestellt    worden. 
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Gewiss  finden  wir  heute  keine  nomadisirenden  Arier  in  Asien. 
Dafür  bietet  nns  die  Neue  Welt  in  den  Gauchos,  Lianeros  mid 
Cow-boys  alle  Spielarten  von  modernen  Nomaden,  die  awar  sehr 
häufig  Indianerblut  haben,  aber  nicht  von  den  Indianern  die 
Neigung  zum  Nomadismus  ererbt  haben  können.  Denn  die  Euro- 
päer haben  erst  das  Vieh  eingeführt,  dessen  Vermehrung  den 
Nomadismus  in  Amerika  hervorgerufen  hat  Aber  auch  in  Central- 
asien  haben  wir  Turkstämme  und  Mongolen  zum  Ackerbau  über- 
gehen sehen.  Wir  kennen  turkmenische,  usbeghische,  kirghisische 
Ackerbauer.  Kann  man  da  noch  von  einer  „Antipathie  der  Basse 
gegen  Hacke  und  Pflug**  sprechen?  Diese  ackerbauenden  Turkvölker 
dürften  grossentheils  durch  Verdrängung  der  arischen  Ackerbauer 
sich  in  den  Besitz  des  Landes  gesetzt  haben.  Es  giebt  geschicht- 
liche Belege  dafür.  Es  soll  ja  nicht  geleugnet  werden,  dass  das 
andauernde  Zusammenleben  in  einer  Sprach-  und  Gulturgemein- 
schaft  auch  gewisse  Körpermorkmale  in  den  Grenzen  dieser  Ge- 
meinschaft; häufiger  machen  kann,  dass  mit  anderen  Worten  etwas 
wie  eine  Culturrasse  entsteht;  aber  Bassenmerkmale  schlechtweg 
reichen  tiefer  und  sind  weiter  verbreitet  und  aus  diesem  Grunde 
ist  uns  ohne  Zweifel  fast  ebenso  bedenklich,  Basse  xuid  Sprache 
zu  weit  zu  trennen,  als  beide  zusammenzuwerfen. 


IV. 
Der  Weg  und  der  ürsitz. 

So  wie  kein  Gebiet  der  Erde  so  von  seinem  Nachbargebiet 
losgelöst  werden  kann,  dass  es  als  ein  reines  ürsprungsgebiet 
einer  Völkerwanderung  angesehen  werden  könnte,  kann  auch 
keine  Ursprungsfrage  eines  Volkes  für  sich  allein  in  örtlicher 
Beschränkung  entschieden  werden.  Und  doch  rückt  man  die 
Völker,  wie  Steine  auf  dem  Brett,  von  einem  abgezirkelten  Feld 
auf  das  andere,  nicht  erwägend,  dass  gerade  die  Wanderungen 
die  innere  Beweglichkeit  der  Völker  und  damit  ihre  Wechsel- 
beziehungen vermehren.  Die  Wurzel  eines  Volkes  fuhrt  also  nicht 
als  Pfahlwurzel  geradeaus  in  die  Tiefe.  Wenn  man  sie  bloss- 
legt,  kommt  man  auf  fremde,  oft  weit  reichende  Verbin- 
dungen, die  das  Bedenken  erwecken,  ob  nicht  selbst  das  Wort 
„Herkunft"  leicht  zu  einer  schiefen  Fragestellung  führe.  Verbin- 
dungen oder  auch  nur  Beziehungen  eines  Volkes  lassen  sich  immer 
nachweisen,  aber   Völkerwege  y  die  auf  ein  bestimmtes  Ursprungs- 
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gebiet  hinfahren,  bleiben  immer  schematisch.  Fast  jeder  Land« 
weg  fuhrt  an  anderen  Völkern  hin  oder  durch  andere  Völker 
hindurch  und  kein  Volk  wandert  weit,  ohne  auf  seinen  langen 
Wegen  Einflüsse  von  anderen  Völkern  zu  erfahren  oder  sogar 
Bmchtheile  anderer  Völker  in  sich  aufzunehmen.  Selbst  die 
Wanderungen  zur  See  suchten  einst  Inseln  auf  und  lösten  sich 
nicht  vom  Anblick  der  Küsten,  wo  sie  sich  mit  anderen  Menschen 
berührten.  Selbst  auf  dem  verhältnissmässig  inselarmen  langen 
Wege  zwischen  Tahiti  und  Hawaii  haben  die  Poljmesier  halb- 
wegs auf  den  kleinen  Aequatorialinseln,  die  heute  unbewohnt 
sind,  besonders  auf  Eanning,  Spuren  hinterlassen,  auch  auf  How- 
land  und  Maiden, 

Selten  waren  einst  Wanderungen  durch  leere  Gebiete,  wie 
die  der  Normannen  von  Island  nach  Grönland  und  dem  nordöst- 
lichen Nordamerika.  —  auch  die  zu  vermuthende  Ostwanderung 
der  Eskimo  am  Nordrand  Nordamerikas  ist  hierher  zu  rechnen, 
da  sie  überall,  den  Süden  ausgenommen,  ins  Menschenleere  ging 
und  die  im  Süden  liegenden  Sitze  der  Indianer  möglichst  ver- 
mieden zu  haben  scheint  —  und  erst  die  neuere  Zeit  kennt  die 
ununterbrochenen,  raschen  Fahrten  durch  insellose  Meere.  Lange 
sind  die  Spanier  nur  über  die  Canarien  nach  Mittel-  und  Süd- 
amerika gefahren  und  für  die  Verbindung  der  Holländer  mit 
ihren  Besitzungen  im  malayischen  Archipel  wurden  St  Helena 
und  die  heutige  Capcolonie  als  Bnhepunkte  erworben.  Die  nicht 
unbeträchtliche  malayische  Colonie  in  Südafrika  ist  ein  Zeugniss 
der  auf  diesen  Wegen  hervorgerufenen  Völkerverschiebungen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  wirksam  die  mitführende,  ja  mit- 
reissende Kraft  grosser  Völkerwanderungen  zu  Lande  sein  kann. 
Lamprecht  spricht  von  der  „Völkerlawine"  der  Cimbem  und 
Teutonen.  Wenn  eine  solche  Wanderschaar  nun  in  ihre  neuen 
Sitze  einrückte,  konnte  für  sie  im  Ganzen  kein  Weg,  sondern  eine 
Anzahl  von  zusammen  führenden  Zuflüssen  angenommen  werden. 

Den  Begriff  Weg  sollte  man  überhaupt  bei  diesen  Studien 
wenigstens  dort  aufgeben,  wo  es  sich  um  Wanderungen  am  Lande 
handelt.  Wenn  auch  die  Natur  an  manchen  Stellen  durch  Thäler, 
Pässe,  Senken,  Oasenketten  Wege  weist,  so  ist  es  doch  vorsichtiger, 
statt  Weg  Durdigangsland  oder  Uebergangsgehiet  zu  sagen.  Man 
erweckt  sonst  den  Anschein,  als  ob  man  sich  Wanderwege  der 
Völker  wie  gebahnte  Strassen  denke.  Es  mag  ja  solche  Vor- 
stellungen   in   unklarer  Form   geben.     Virchow    sagt   in    einem 
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Bericht  über  Troja:  Ueber  den  Bosporus  und  Hellcspont  nahmen 
wahrscheinlich  alle  Völkerschaften,  welche  das  westliche  und 
mittlere  Europa  besiedelt  haben,  ihren  Zug,  alle  müssen  der 
Troas  einmal  nahe  gewesen  sein,  auch  unsere  Vorfahren.  Wer 
wird  aber  einem  Virchow  eine  so  beschrankte  Ansicht  zumuthen? 
Es  wäre  immerhin  besser  gewesen,  wenn  er  Kleinasien  ganz  im 
Grossen  als  ein  asiatisch-europäisches  Durchgangsland  bezeichnet 
hätte,  statt  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  denke  er  an  einen 
gewiesenen  Weg  der  Steinzeit. 

In  jeder  geschichtlichen  Bewegung  liegt  zwischen  dem  Gebiet 
des  Ursprungs  und  dem  Gebiet  der  endgiltigen  Ausbreitung  das 
Gebiet  des  Uehergangs  oder  der  Wege^  das  nicht  wie  eine  todte 
Masse  überwandert  wird.  Es  ist  ein  Gebiet  der  Vermittelung, 
aber  zugleich  ein  Gebiet,  das  seine  eigenen  Wirkungen  ausübt. 
Das  wandernde  Volk  wächst  über  dieses  Zwischengebiet  hin  ans 
seinem  Ausgangslande  nach  seinem  Ziele  zu.  Es  bleibt  dabei 
nicht  fremd  auf  dem  Wandergebiet,  wenn  es  auch  nicht  Zeit  hat 
in  diesem  Gebiete  alt  und  wieder  jung  zu  werden,  wie  die  Juden 
in  der  Wüste.  Selbst  wo  das  Wandergebiet  ein  Meer  ist,  wie 
bei  den  Polynesiem  des  Stillen  Oceans,  verbindet  sich  der  Mensch 
mit  ihm,  es  beeinflusst  sein  ganzes  Thun  und  Lassen,  es  wirft 
einen  Schimmer  in  seinen  Geist  hinein. 

Dass  gerade  das  Durchgangsgebiet  am  leichtesten  alle  Spuren 
der  Bewegung  verliert,  deren  Ergebnisse  wir  hier  im  Ausgangs- 
gebiet und  dort  im  Gebiet  der  Hinwanderung  vor  ims  sehen, 
macht  die  Lösung  der  Wanderungsprobleme  so  schwer.  Zwischen 
europäischen  und  südasiatischen  Indogermanen  wandern  Turkvölker 
-und  Mongolen.  Zwischen  das  ägyptische  Ausgangsgebiet  und  das 
syrische  Ziel  der  Juden  hatten  sich  früh  schon  die  Ismaeliten  gelegt. 
Zwischen  den  Karaiben  nördlich  und  südlich  vom  Amazonen- 
strom liegt  eine  Welt  von  brasilianischen  Indianerstämmen. 
Zwischen  die  Romanen  an  der  unteren  Donau  und  die  geo- 
graphisch nächsten  Verwandten  auf  der  Apenninenhalbinsel  haben 
sich  Slaven,  Magyaren  und  Deutsche  gelegt.  Die  Spuren  der 
Späterkommenden  verwischten  die  Spuren  der  Wanderer,  die  früher 
diesen  Völkerweg  beschritten  hatten. 

Haben  wir  die  üebereinstinmiung  zweier  Völker  oder  auch 
nur  zweier  ethnographischer  Merkmale  in  weit  verschiedenen  Ge- 
bieten festgestellt,  und  sind  wir  sicher,  dass  sie  von  einander 
abzuleiten  sind,  so  erhebt  sich  die  schwierigere  Frage  nach  dem 
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Weg  oder  der  Richtung  der  üehertragung.  Das  Problem  des 
Weges  ist  das  grosse  Problem  der  Ethnographie,  durch  dessen 
Lösung  jedesmal  ein  Komplex  ethnographischer  Thatsachen  in 
die  geschichtliche  Sphäre  erhoben  wird.  Wie  läuft  die  Linie 
zwischen  zwei  culturverwandten  Gebieten?  Und  ist  sie  vor-  oder 
rückwärts  gezogen?  In  manchen  Fällen  giebt  schon  die  Yer- 
vieliältigung  der  Erscheinungen  den  Schlüssel  in  die  Hand.  So 
würde  z.  B.  die  Frage,  ob  der  eigenthümliche  Betsdiuanenschild 
nördlich  vom  Zambesi  von  Süden  gekommen  oder  ob  er  in  sein 
südliches  Glebiet  von  Norden  eingewandert  sei,  offen  zu  lassen  sein, 
wenn  nicht  das  Vorkommen  des  Basutodialektes  der  Betschuanen- 
sprache  nördlich  des  Zambesi  eine  grössere  Einwanderung  von  Süd- 
betschuanen  nach  Norden  bezeugte,  die  ausserdem  geschichtlich 
bezeugt  ist.  Damit  ist  nun  natürlich  auch  der  Weg  des  Schildes 
gezeigt,  d.  h.  der  Weg  in  dem  Sinne,  dass  wir  wissen,  der  Schild  ist 
ans  Süden  nach  Norden  gewandert.  Man  würde  also  besser  sagen 
Bichiung.  Da  damit  zugleich  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  der  süd- 
lichen Abstammung  der  vereinzelt  nordwestlich  vom  Zambesi  vor- 
kommenden Suluform  des  Schildes  gegeben  ist,  so  erkennen  wir  hier 
ein  Gebiet,  das  öfters  aus  gleicher  Richtung  Völkerzuflüsse  empfangen 
hat  La  den  meisten  Fällen  wird  man  sich  wohl  begnügen  müssen, 
statt  einzelner  Richtungen  eine  Tendenz  der  Bewegung,  so  wie 
hier  die  äquatoriale,  nachzuweisen. 

Wenn  aber  einmal  die  Wege  ganz  verwischt  sind,  wird  man 
schwer  auch  nur  die  allgemeinste  Richtung  der  Wanderung  be- 
stimmen können.  Die  Frage:  Welches  von  zwei  stammverwandten 
Völkern,  welche  von  zwei  stammverwandten  Culturen  kann  als 
jünger,  als  abgeleitet  betrachtet  werden?  ist  eine  der  schwierigsten. 
Als  DüMONT  p'ÜRViLLB,  MoERENHUCT  u.  A.  die  Ausicht  vertraten, 
nicht  die  Polynesier  seien  von  den  Malayen,  sondern  diese  von 
jenen  abzuleiten,  stützten  sie  sich  auf  W.  von  Humboldt's  Angabe, 
dass  die  polynesischen  Sprachen  einen  ursprünglicheren  Charakter 
bewahrt  hätten.  Wilhelm  von  Humboldt  widersprach  ausdrücklich 
diesem  Schlüsse,  der  in  keiner  Weise  verstärkt  werden  konnte 
dm'ch  den  Hinweis  darauf,  dass  die  Polynesier  körperlich  die 
kräftigeren,  schöneren  und  ursprünglicheren  Formen  zeigen.  Sind 
die  Formen  der  Dayak  oder  Battak  im  Ganzen  weniger  ursprüng- 
lich als  die  der  Polynesier  von  den  Gesellschaftsinseln  oder  den 
Markesas?  Sind  die  Neuengländer  in  abgelegenen  Thälem  von 
Massachusetts   oder  New  Hampshire   etwa  die  Urväter  der  Eng- 


62     

länder,  weil  sich  mehr  Sprachformen  des  17.  tmd  18.  Jahrhunderts 
bei  ihnen  erhalten  haben  als  in  Kent  oder  Shropshire? 

Neben  einem  grossen  Wandergebiet  müssen  in  erster  Linie 
Zufluchisgchiete  liegen,  wohin  die  auseinandergeworfenen,  zer- 
splitterten Völker  sich  zurückziehen.  Sie  werden  immer  be- 
zeichnet sein  durch  eine  bunte  Zusammensetzung  der  Bevölkerung, 
die  verhältnissmSssig  dicht  sitzt;  und  nicht  selten  würden  die  an- 
grenzenden Wandervölker  beherrschend  übergreifen  und  in  diesem 
Baume  Staaten  gründen,  in  denen  sie  das  Scepter  über  die  unter- 
worfenen Flüchtlinge  schwingen.  Ein  solches  Land  ist  das  Marutse- 
Land,  wo  einst  die  Ma  Kololo  flüchtig  und  doch  —  für  den  Theil 
eines  Menschenalters  —  staatengrfindend  aufgetreten  sind.  Ohne 
allzu  grosses  Gewicht  auf  die  genaue  Aufzählung  von  1 8  grösseren 
Stammen  und  83  Zweigstämmen  zu  legen,  die  Holüb  von  diesem 
Lande  giebt^),  sehen  wir  doch  darin  ein  Zeichen  der  ethnischen 
Buntheit  dieser  Bevölkerung.  Die  Geschichte  der  Einfälle  der 
Ma  Tabele  und  Ma  Kololo  liefert  eine  Reihe  von  Belegen  f&r 
diese  Auffassung. 

Wo  keine  Urkunden  für  die  Richtung  der  Bewegung  eines 
Volkes  vorliegen,  sind  darüber  nur  Vermuthungen  anzustellen. 
Die  Zuversichtlichkeit,  mit  der  bestimmte  Wanderungsrichtimgen 
angenonunen  werden,  ist  ganz  unbegründet,  hat  vielmehr  zu  den 
schlinunsten  Formen  dogmatischer  Hypothesen  geführt  Nur  das 
Unbewohnbare,  die  grossen  Wasserflächen,  Eisfelder,  Wüsten  und 
Hochgebirge  zwingen  den  Wanderungen  der  Menschen  bestimmte 
Richtungen  auf,  denn  solche  Gebiete  müssen  umgangen  werden. 
Aber  in  der  Natur  des  Bodens  ist  sonst  nichts,  was  eine  solche 
Wirkung  zu  üben  vermöchte,  und  ebenso  wenig  sind  andere  Ln- 
pulse  oder  Anziehungen  nachzuweisen,  an  die  Manche  geglaubt 
haben.  Li  Europa  liegt  eine  Anzahl  von  Fällen  vor,  in  denen 
Völker  aus  östlichen  nach  westlichen  Richtungen  vordrangen,  und 
hauptsächlich  ist  die  Verpflanzung  unserer  Cultur  an  die  Gestade 
der  westlichen  Welt  und  ihre  selbständige  Weiterwanderung  nach 
Westen  bis  an  den  Stillen  Ocean  eine  der  merkwürdigsten  Be- 
wegungen in  der  Menschheit.  Sie  erscheint  uns  noch  merk- 
würdiger, wenn  wir  an  die  Bewegungen  denken,  die  in  derselben 
Richtung  das  Alterthum  vom  Ostrand  des  Mittelmeeres  bis  zum 
Atlantischen  Ocean  vollzogen  hat.     Auch  in  der  Geschichte  Asiens 


1)  Sieben  Jahre  in  Südafrika  IT.  S.  121. 
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sind  grosse  Wanderungen  in  derselben  Richtung  vorgekommen, 
z.  B.  Chinas  weit  zurückreichende  Westausbreitung  am  Südabhang 
des  Tianschan  bis  zum  Ostfuss  des  Pamir.  Im  Falle  Asiens  und 
Nordamerikas  liegt  eine  weitere  Aehnlichkeit  in  der  Lage  der 
wichtigsten  Bewegungslinien  innerhalb  der  gemässigten  Zone  und 
in  dem  Vorkommen  von  entgegen  gesetzten,  nach  Osten  gerich- 
teten Bewegungen  in  nördlicheren  Theilen  beider  Continente:  die 
Eskimowandenmg  in  Nordamerika  und  die  russische  Eroberung 
und  Colonisation  Sibiriens.  Folgenreicher  ist  aber  jene  auf  die 
Lage  zu  den  beiden  grossen  Oceanen  mit  ihrem  Wind-  und 
Strömungssystem  begründete  Uebereinstinmiung  Ostasiens  und  des 
östlichen  Nordamerika,  die  aus"  China  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  sammt  dem  östlichen  Canada  ungemein  fruchtbare 
Länder  gemacht  hat,  in  deren  Rücken,  nach  Westen  zu,  steppen- 
hafl:«,  weniger  bewohnbare  Binnenländer  liegen.  So  liegt  das 
alte  China  in  Asien  ebenso  wie  das  jüngere  Colonialland  in  Nord- 
amerika als  dicht  bevölkertes  Land  vor  einem  dünn  bevölkerten' 
Hinterland.  Ueberall  finden  aber  von  einem  Gebiet  dichter  Be- 
völkerung Bewegungen  nach  Gebieten  dünnerer  Bevölkerung  statt, 
ohne  dass  dabei  die  Natur  des  Bodens  richtunggebend  einwirkte. 
Die  Flüsse,  von  denen  sich  der  Verkehr  und  die  politische 
Ausbreitung  so  gerne  leiten  lassen,  und  die  für  jene  grosse 
Wanderzüge,  die  wir  Armeen  nennen,  Kampfobjekte  sind,  spielen 
auch  in  einfacheren  Wanderungen  eine  grosse  Rolle.  Ihre  Thäler 
bieten  oft  ebene  Wege,  ihre  Wasserlinie  ist  ein  guter  Rückhalt 
und  in  trockenen  Ländern  ein  Schatz  für  die  Herden.  So  sehen 
wir  die  Völkergebiete  sich  an  die  Wasseradern  legen.  Der  Congo 
hat  för  die  Kleinstaaterei  der  Neger  kein  politischer  Strom  werden 
können  und  ist  für  ihren  beschränkten  Verkehr  nur  streckenweise 
wichtig  geworden.  Aber  für  eine  ganze  Reihe  von  Völkern  hat 
er  die  Leitlinie  des  Wandems  gebildet.  Die  Ba  Ngala,  Ba 
Yansi,  Ba  Teke  u.  a.  sind  an  ihm  und  auf  ihm  hinabgezogen, 
nachdem  sie  auf  nördlichen  oder  nordöstlichen  Wegen  ihn  er- 
reicht hatten.  Und  dass  der  Congo  vom  oberen  Uelle  an  fast 
auf  seinem  ganzen  Lauf  von  Fischer-  und  Schiffervölkem  um- 
säumt ist,  die  ihn  beherrschen,  zeigt  die  Anziehung,  die  er  aus 
wirthschaftlichen  und  politischen  Gründen  ausübt.  Aehnlich  ist 
eine  Reihe  von  südamerikanischen  Indianerstämmen  längs  dem 
Amazonas  und  seinen  südlichen  Zuflüssen  verbreitet.  Ein  näher- 
des    Beispiel    bietet    die    Ausbreitung   der   Russen    an    den 
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sibirischen  Flüssen,  die  der  einstigen  Ansbreitung  der  War&ger 
an  den  rassischen  Flüssen  gleicht.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an 
Beispielen,  dass  Wanderzüge  Flüsse  und  Ströme  querten. 

Der  einfache  Bodenbau  giebt  den  Völkerbewegungen  einen 
Zug  von  Einfachheit  und  Grösse,  die  Mannigfaltigkeit  des  Boden- 
baues hemmt  die  Völkerbewegungen,  macht  sie  zersplittert  und 
verwickelt.  Herder  hatte  schon  in  den  Denkmalen  der  Vorzeit 
gesagt:  Ueberhaupt  scheinet  Asien  von  jeher  ein  vielbelebter 
Körper  gewesen  zu  sein.  Bitter  stellte  dem  glieder-  und  völker- 
reichen Asien  AMka  als  Stamm  ohne  Glieder,  als  einen  an  be- 
lebenden Gegensätzen  armen  Körper  gegenüber.  Nordamerikas 
Völkerverbreitung  spiegelt  den  grossen  Zug  des  dreigliedrigen 
Baues  wieder.  Im  Einzelnen  zeigt  dieselbe  Erdtheilhälfte  den 
starken  Gegensatz  zwischen  dem  Land  der  Canons  und  Plateaus 
im  Südwesten,  dessen  tief  zerklüfteter  Boden  dem  Wandern  die 
meisten  Hindemisse  vom  Salzsee  bis  Chihuahua  entgegensetzt, 
und  dem  weiten  Wandergebiet  der  Steppen  und  Prärien.  Der  in 
ihrer  Art  einzigen  weiten  Erstreckung  grosser  Steppenländer  durch 
Mittelasien,  Nordasien  und  Osteuropa  entsprechen  die  grossen 
Völkerbewegungen  von  den  Schwellen  Ostasiens  bis  zum  At- 
lantischen Ocean.  Zugleich  ist  diese  weiteste  Ausdehnung  oro- 
graphisch  und  klimatisch  einförmigen  Landes  von  der  über  weite 
Gebiete  einförmigsten  Rasse,  der  mongolischen,  bewohnt.  Ununter- 
brochen von  Nomaden  beschritten,  seit  der  ersten  geschichtlichen 
Wanderschaar  mit  Ochsenwagen,  die  Ramsbs  H.  in  Syrien  schlug, 
könnten   diese  Gebiete   als  grosse  Wegeländer  bezeichnet  werden. 

Die  Bedeutung  der  Steppen  in  der  VöUcerhewefftmg  liegt 
nicht  zuerst  darin,  dass  sie  an  und  für  sich  weniger  Hinder- 
nisse bieten  als  die  Waldländer,  von  denen  sie  umgeben  sind, 
sondern  in  der  weiten  Ausdehnung,  die  ihre  klimatische  Bedingt- 
heit mit  sich  bringt,  und  in  der  Erzeugung  einer  Culturform  des 
Nomadismm-t  die  sich  wie  keine  andere  mit  ihrem  Boden  ver- 
bindet und  sich  an  ihm  zu  den  grössten  und  plötzlichsten  ge- 
schichtlichen Massenbewegungen  steigert.  Die  Steppen  fallen  in 
allen  Theilen  der  Erde  in  die  Gebiete  der  weitesten  und  ein- 
förmigsten Ausbreitungen  der  Erdtheile.  Wohl  giebt  es  Gebirge, 
an  deren  Hängen  die  Steppen  hinaufziehen,  und  Mittelgebirge, 
die  das  Steppengewand  gänzlich  einhüllt.  Auch  bilden  Gebirge 
klimatische  Inseln  voll  Wald  und  Wässern  mitten  in  der  Steppe. 
Da  aber  im  Wesen  der  Steppe  die  Bedeckung  mit  einei^  niedrigen 
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schwachen  Pflanzen  wuchs  liegt,  der  der  Dnrchwanderung  keine 
Hindemisse  entgegenstellt,  bleiben  sie  dennoch  die  grössten 
Wandergebiete,  Und  dazu  kommt  endlich  ihre  dünne  Bevölkerung, 
die  den  einzelnen  Gruppen  Baum  zur  Ausbreitung  gewährt, 
zumal  die  Steppenbewohner  sich  an  rasch  sich  bewegende  und 
sich  vermehrende  Thiere  anschliessen,  sei  es  als  Jäger,  sei  es  als 
Hirten.  Nicht  nur  die  im  Allgemeinen  karge  Natur  schränkt  in 
den  Steppen  die  Volkszahl  ein.  Dichte  Bevölkerung  setzt  Arbeits- 
theilung  voraus,  die  mit  dem  Nomadismus  unvereinbar  ist.  Da- 
durch werden  die  Steppen  zu  Ausstrahlungsgebieten,  von  denen 
die  Bewegungen  nach  allen  Seiten  sich  fortpflanzen.  Daher  das 
gleiche  Bild  in  den  Steppenländem  und  ihren  Nachbargebieten 
in  Europa,  Asien  und  Afrika,  sowie  in  Nord-  und  Südamerika: 
grosse  Gebiete  mit  einförmiger  Nomadenbevölkerung,  die  über  die 
Peripherie  ihrer  Steppen  hinaus  drängt,  als  Bäuber,  Eroberer, 
Beherrscher  sich  dort  festsetzt  und  daher  immer  von  einem 
Saum  kleinerer  Verbreitungsgebiete  umgeben  ist.  So  bilden  die 
Gebiete  der  Mauren,  Tuareg,  Tibbu,  Araber,  Türken,  Mongolen 
eine  „weite  Kette  der  tiefsten  Wirkung"  quer  durch  die  ganze 
Breite  der  alten  Welt.  Eine  Masse  von  Ablegern  und  Völker- 
bruchstücken umlagern  wie  die  Auswürflinge  eines  Vulkans  diese 
Gebiete,  bald  kräftig  wachsend  und  herrschend  wie  die  Fulbe  im 
Westsudan,  die  Kanuri  im  centralen  Sudan,  die  Araber  am  oberen 
Nil,  die  Türken  in  Persien,  die  Mandschu  in  China,  die  Magy- 
aren in  Mitteleuropa;  bald  hinfallig  und  im  Bückgaug,  wie  so 
viele  kleinere  Splitter  dieser  Völker  in  allen  drei  Theilen  der 
alten  Welt.  So  wie  im  Grossen  sehen  wir  im  Kleinen  die  An- 
stösse  aus  den  Gebieten  der  Bewegung  in  die  ruhigeren  Nachbar- 
gebiete sich  fortpflanzen,  und  angesichts  der  aufrüttelnden  und 
politisch  kräftigenden  Wirkung  dieser  Anstösse  sind  wir  nicht  ge- 
neigt, Mommsen's  nur  in  engem  Bezirk  geschöpfte  -  Anschauung 
zu  unterschreiben,  dass  die  Nomaden  keine  andere  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  zu  haben  scheinen,  als  die  Culturvemichtung. ^) 
Um  die  Wirkung  der  Steppen  auf  die  Völkerbewegungen 
im  Grossen  und  Kleinen  zu  erkennen,  muss  man  sich  nach 
Afrika  wenden,  von  dessen  Oberfläche  ein  verhältnismässig  viel 
grösserer  Teil  Steppe  rmd  Wüste  ist  als  von  der  Eurasiens. 
Ebenso  wichtig  ist  es,  dass  in  Afrika  die  Völkerbewegungen  noch 


1)  Römische  Geschichte  V.    S.  355. 
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immer  im  Gang  sind,  die  in  Enrasien,  dem  Erdteil  alter 
Cnltnren,  seit  Jahrtausenden  immer  mehr  und  mehr  dnreh  eine 
tiefe  Einwurzelang  der  ansässigen  Bevölkerungen  gehemmt  werden. 
In  A£rika  finden  wir  in  den  Steppen  des  Ostens  und  Nordens 
eine  ganz  ähnliche  Form  des  Hirtennomadenthums  wie  in  Asien 
verbreitet,  wir  erkennen  in  seiner  Geschichte  enge  und  weite 
Bewegungen,  die  ohne  Aufhören  fortgehen,  und  sind  Zeugen  der 
unzähligen  Anstösse,  die  von  hier  aus  auf  die  mehr  ansässigen 
Bewohner  der  Waldsavannen  und  Waldländer  ausgeübt  werden. 
Noch  sind  die  Spuren  dieser  Anstösse  so  deutlich  in  den  kleinsten 
Staatsgebilden  und  den  ethnographischen  Merkmalen  der  Inner-  und 
Westafrikaner  erhalten,  dass  wir  sagen  können:  Schon  die  Ethno- 
graphie der  Afrikaner  zeigt  uns  die  Wirkungen  beweglicherer  Völker 
auf  die  minder  beweglichen  über  den  ganzen  Erdtheil  verbreitet. 
In  Nordamerika  sind  die  Sunix  die  typischen  Steppen- 
Indianer.  Ihre  Sitze  erstreckten  sich  vom  Mississippi  bis  zum 
Felsengebirge  und  von  der  Wasserscheide  des  S.  Red  River 
und  des  Arkansas  bis  zum  Saskatschewan.  Ein  Arm  dieses  Ge- 
bietes erreichte  den  Michigansee.  Keine  andere  Indianergruppe 
von  ähnlich  enger  Verwandtschaft  nahm  einen  so  weiten  ge- 
schlossenen Raum  ein.  Dazu  kommen  aussenliegende  Wohnsitze 
im  atlantischen  Gebiet,  nämlich  die  der  Catawba  Südkarolinas 
und  der  Bilosa  an  der  Golfküste,  und  einige  Punkte  im  Ohio- 
gebiet. Sehen  wir  von  diesen  beiden  Zweigen  des  grossen  Sioux- 
stammes  ab,  so  sassen  die  Sioux  des  inneren  Nordamerika  einst 
fast  durchaus  in  den  Prärien  und  Steppen.  Für  die  Europäer, 
die  zu  erst  zu  ihnen  vordrangen,  waren  sie  das  kriegerischste,  dem 
Ackerbau  am  wenigsten  und  der  Jagd  am  meisten  ergebene 
Volk  Nordamerikas.  Soweit  bei  dem  Gegensatz  zwischen  Jäger- 
und  Hirtenleben  die  Aehnlichkeit  gehen  kann,  sind  die  Sioux 
ebenso  die  Vertreter  der  Mongolen  und  Türken  in  der  Neuen 
Welt,  wie  man  die  Ma  Tabele  als  die  Hunnen  Afrikas  bezeichnet 
hat.  Was  jenen  Hirtenvölkern  ihre  Herden,  war  diesem  Jagd- 
volk der  Büffel:  „Als  die  Steppenindianer  Nordamerikas  entdeckt 
wurden,  lebten  hier  Menschen  und  Büffel  in  beständiger  Wechsel- 
wirkung, und  viele  von  den  Büffeljägem  dachten  und  handelten 
nur  so,  wie  ihre  leichte  Beute  sie  anregte."^) 


1)  W.  J.  Mc  Gbe,  The  Siouan  Indians.    Fourteenth  Report  Bureau 
of  Ethnography  1896.    S.  173. 
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Der  in  dem  Gegensatz  des  Bodens  liegende  unterschied  der 
geschichtlichen  Bewegung  geht  unter  dem  Wechsel  der  Völker, 
Staaten,  Culturen  immer  fort  und  bleibt  im  Wesen  immer  der- 
selbe. Die  Bedrohung  durch  ruhelose  Hirtenvölker  des  um- 
gebenden Steppenlandes  bleibt  für  das  Euphrat-  und  Tigrisland 
bestehen,  ob  nun  Kurden  imd  Beduinen,  wie  in  der  Gegenwart, 
das  Frucht-  und  Ackerland  umschwärmen,  oder  Kossäer  und 
Elamiten  von  Osten  und  Chaldaer,  Aramäer  und  Araber  Yon 
Westen  her  einzudringen  suchen,  wie  in  früheren  Jahrtausenden 
und  Jahrhunderten.  Eduard  Meter  hat  dieses  sehr  deutlich 
ausgesprochen  und  treffend  hinzugefügt:  Die  Beduinen  würden 
längst  zu  Herren  des  Landes  geworden  sein,  wenn  dasselbe  nicht 
einem  grossen  Militarstaat  angehörte,  der  sie  bisher  noch  immer 
im  Zaume  gehalten  hat^) 

So  wie  die  Steppe  mit  dem  Waldland  in  allen  Theilen  der 
£rde  durch  die  mannigfaltigsten  Uebergange  verbunden  ist,  dringt 
auch  das  Steppenleben  tief  in  die  Waldgebiete  ein,  und  besonders 
leicht  dort,  wo  die  Cultur  ihr  Netz  von  Lichtungen  ausgebreitet 
hat  China,  die  beiden  Lidien,  Mesopotamien,  Aegypten,  Syrien, 
Kleinasien  haben  die  Steppenbewohner  bei  sich  einziehen  sehen. 
Ein  Zug  der  Mauren  durch  das  östliche  Frankreich  bis  Autun 
und  Luxeil,  600  km  von  den  Pyrenäen  in  gerader  Linie,  ein 
acht  nomadischer  Kriegszug,  zeigt,  welcher  Leistungen  solche 
Schaaren  fähig  sind.  Der  Kranz  der  Wald-  und  Culturländer 
hält  immer  Theile  der  Steppenvölker  zurück,  die  nun  sedentär 
werden  oder  wenigstens  in  immer  engere  Gebiete  ihre  Bewegungen 
sich  einschränken  sehen.  Liegen  also,  wie  in  Eurasien,  grosse 
Waldgebiete  um  ein  ausgedehntes  Steppen-  und  Wüstengebiet,  so 
werden  wir  immer  die  Völkerbewegungen,  die  diesem  eigen  sind, 
nach  jenem  überschlagen  und,  gehemmt,  dort  zu  einer  zeitweiligen 
Buhe  kommen  sehen.  Jedenfalls  wird  es  so  wenig  erlaubt  sein, 
bei  Ursprungsfiragen  der  Völker  ein  benachbartes  Steppengebiet 
ausser  Betracht  zu  lassen,  wie  ein  nahes  Meer. 

Dem  Herkunffcsgebiet  eines  Volkes  oder  einer  Völkergruppe 
sacht  man  eine  besondere  Würde  zu  ertheilen,  indem  man  ihm 
den  Namen  Ursüg  beilegt,  von  dem  es  also,  nach  dem  Wortsinn, 
kerne  Appellation  an  einen  früheren  und  anderen  Ursprung  geben 


1)  Geschichte  des  Alterthums  1884.'!.    S.  160. 
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soll.  Der  Begriff  entspricht  dem  Schöpfungscentnim  der  Bio- 
geographen und  ist  ehenso  mystisch.  Für  die  geographische 
Auffassung  giebt  es  nur  ein  Ausgcmgsgehiet^  bis  zu  dem  wir 
von  einem  bekannten  End-  oder  Zielpunkt  einer  Völkerbewegxing 
den  Weg  zurückmachen,  den  diese  eingeschlagen  hatte.  Nord- 
amerikaner, deren  Vorfahren  aus  dem  germanisch-keltischen  West- 
oder Mitteleuropa  stammen,  sehen  in  England,  Schottland,  Irland, 
Deutschland  u.  s.  w.  bestimmt  ihre  Stammländer,  in  Centralasien 
unbestimmt  ihren  „ürsitz".  Dieses  grosse  Wort  umschliesst  die 
Vorstellung  von  dem  Ursprung  auf  diesem  Boden,  der  Auto- 
chthonie,  die  in  wissenschaftlichen  Erwägungen  keinen  Baum  mehr 
finden  kann.  Man  ersetzt  es  auch  durch  den  bildlichen  Ausdruck 
„Wiege",  der  den  bezeichnenden  Vorzug  hat,  dass  man  sich  nichts 
Bestimmtes  bei  ihm  zu  denken  braucht.^)  Niemand  wird  heute 
mit  dem  Worte  ürsitz  einen  anderen  Begriff  verbinden  als  den 
des  entferntesten  Gebietes,  bis  zu  dem  die  Bewegungen  eines 
Volkes  noch  zurückgeführt  werden  können.  Der  absolute  Werth 
des  Begriffes  ist  nur  Schein,  liegt  im  Wort;  in  Wahrheit  hat  er 
nur  einen  relativen  Werth.  Man  kann  von  keinem  Land  der 
Erde  sagen,  es  sei  so  beschaffen,  dass  es  Völker  aussenden  musste. 
Unsere  Erde  hat  keine  dauernd  vor  allen  anderen  aus- 
gezeichneten Stellen  ausserhalb  der  grossen  Unterschiede  der 
Oekumene  und  der  beiden  anökumenischen  Polargebiete.  Inner- 
halb der  Oekumene  herrscht  vielmehr  ein  Princip  der  Ausgleichung, 
das  aus  der  Gleichartigkeit  der  Bodenart  und  des  Bodenbaues 
herauswirkt.  Die  Erde  ist  ebensowohl  zu  gross  als  auch  in  ihren 
TheUen  zu  ähnlich,  um  eine  entscheidende  Bevorzugung  zuzulassen, 
die  ein  Land  zum  Paradies  erhebt.  Wo  man  sie  zu  finden 
glaubte,  handelt  es  sich  in  Wirklichkeit  immer  nur  um  vorüber- 
gehende Unterschiede  und  Unterschiede  der  Reife.  Wir  sehen  in 
Italien  ein  grösseres  Griechenland,  in  Iberien  und  Südgallien  ein 
grösseres  Italien,  in  Nordamerika  ein  neues  Europa  sich  auffchun. 
Eigenschaften,  die  einer  beschränkten  Erdstelle  zu  gehören  schienen, 
breiten  sich  über  weite  Räume  aus  oder  wiederholen  sich  auf 
zahlreichen  anderen  Erdstellen.     Schon  darum  erscheint  die  Frage 


i)  In  einem  Vortrag  über  Korea  (Verhdl.  d.  Ges.  f.  Erdkunde 
Berlin  1885.  S.  258)  wird  die  Frage  aufgeworfen:  Wo  stand  die  Wiege 
dieses  Volkes?,  nachdem  kurz  vorher  von  den  Strömen  von  Ein- 
wanderern die  Rede  war,  die  aus  Norden  und  Osten  sich  nach  Korea 
ergossen  hätten.     Also  mindestens  zwei  Wiegen! 
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nach  der  einen  nnd  einzigen  Heimath  eines  Mjthns,  so  wie  sie 
Julius  Braun  aufgeworfen  und  mit  der  Stellung  Aegyptens  in 
den  Mittelpunkt  aller  geistigen  Ausstrahlungen  beantwortet  hat, 
dem  Anthropogeographen  logisch  nicht  berechtigt.  Vergebens 
sucht  man  nach  den  Gründen,  welche  einer  einzigen  und  noch 
dazu  beschränkten  Erdstelle  die  Kraft  so  mächtiger  Ausstrahlung 
verliehen  haben  sollten.  Ehe  Aegypten  die  Griechen  lehrte, 
wirkten  die  mesopotamischen  Länder  nach  Indien  und  Indien 
wirkte  wieder  nach  Indonesien,  Ostasien  dann  über  den  Stillen 
Ocean  hin.  Nicht  so  wie  es  aus  dem  engen  Palästina  ausstrahlte, 
eroberte  sich  das  Christenthum  die  Welt,  sondern  wie  es  in 
Kleinasien,  Aegypten,  Griechenland,  Italien  umgebildet  war. 

So  wie  das  Stammland  der  Nordamerikaner  mit  fortschreitend 
weitere  Kreise  erfassender  Zuwanderung  ganz  Europa  geworden^ 
ist,  so  dass  man  richtig  und  billig  nicht  mehr  von  einem  angel- 
sächsischen Volke  in  Nordamerika,  sondern  von  einem  neueuro- 
päischen sprechen  wird,  so  ist  auch  das  Stanmiland  der  roma- 
nischen Tochtervölker  das  ganze  römische  Reich,  nicht  etwa  bloss 
Italien  gewesen,  dessen  Sitte  und  Sprache  sie  annahmen.  Und 
in  der  Völkerwanderung  flössen  nach  Italien  und  Hispanien  ger- 
manische Stänune  von  der  verschiedensten  Herkunft  zusammen 
mit  den  aus  allen  Theilen  des  grossen  Reiches  zusanmiengeführten 
Colonisten.  Statt  von  Herkunft,  Weg  und  Bestimmung  einer 
oder  einiger  Wanderungen,  mag  man  hier  von  einem  Völkerkessel 
reden,  in  den  von  allen  Seiten  die  Massen  zusanmienfliessen  und 
sich  brodelnd  mischen.  Aber  vorher  hatten  sie  sich  in  einem 
anderen  mit  anderen  zusanmiengefonden.  Und  so  würden  wir  es 
immer  und  überall  wieder  finden,  soweit  wir  zurückschreiten 
können,  bis  etwa  unser  Suchen  nach  dem  „Ursprung"  auf  eine 
einsame  Insel  im  Weltmeer  fahrte.  Nur  diese  könnte  auf  unserer 
Erde  die  Vorstellung  von  einem  von  fremden  Einflüssen  freien 
Ursprung  eines  Volkes  verwirklichen.  Sobald  sich  aber  das  Volk 
in  Bewegung  setzte,  erfahr  und  tauschte  es  Einflüsse  von  und  mit 
denen,  die  es  begegnete. 

Die  Frage  der  Sprachforscher  nach  der  ürheimath  der  Indo- 
gennanen,  ob  vom  Hindukusch  oder  in  Lithauen  ?  klingt  z.  B.  zwar 
geographisch,  ist  aber  in  einem  zu  beschränkt  linguistischen  Sinne 
gefasst.  Der  Sprachforscher  sieht  zahlreiche  gesonderte  Sprach- 
nnd  Dialektgebiete  auf  der  Erde  und  daran  knüpft  er  seine 
Fragestellung,  die  ein  besonderes  enges  Land  mit  einer  besonderen 
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Sprache  im  Auge  hat.  Dem  Geographen  erscheint  diese  Frage- 
stellung als  viel  zu  eng  und  das  Gebiet  als  Tiel  zu  veränderlich, 
und  er  glaubt  vorauszusehen,  dass  eine  Antwort  gar  nicht  möglich 
sein  wird.  Für  ihn  liegen  die  grössten  Fortschritte  der  Discassion 
der  Ursprungsfrage  der  Indogermanen  in  der  Erweiterung  der  ins 
Äuge  gefassten  Bäume,  die  die  Auseinanderhaltung  eines  südlichen 
und  nördlichen  Indogermanengebietes  gestatten,  und  in  dem  Nach- 
weis einer  einst  grösseren  Ausdehnung  des  indogermanischen 
Sprachgebietes  nach  Centralasien  hin,  also  zwischen  diesen  beiden 
Hauptgebieten.  Ihm  will  es  nämlich  scheinen,  als  ob  die  Ant- 
wort auf  die  ürsprungsfrage  nur  ein  weites  Gebiet  umfassen 
könne.  Ausgeschlossen  ist  dabei  nicht  die  Ausscheidung  einiger 
för  die  Bewegungen  der  Indogermanen  unwesentlichen  Gebiete 
aus  dem  Ganzen. 

Die  unzweifelhafte  Begiinstigu/ng  heschränMer  OerÜuMceiten 
durch  Lage  und  natürliche  Ausstattung  kann  durch  Yermehmng 
der  Menschenzahl  über  die  Emährungsfahigkeit  des  Bodens  hinaus 
eine  Auswanderung  erzeugen,  die  an  Grösse  und  Dauer  ausser 
Verhältniss  zu  dem  Baume  steht,  von  dem  sie  ausströmt.  Milet 
und  Thera  sind  Beispiele  aus  der  alten,  Irland,  Malta,  die  Eings- 
millinseln  aus  der  neuen  Geschichte.  Dieser  Vorzug  ist  aber  nie 
so  gross,  dass  ein  derartiges  Gebiet  eine  ganz  einzige  Stellung 
durch  ihn  erhielte.  Es  kann  durch  frühere,  grössere  und  dauerndere 
Aussendungen  einen  Vorsprung  in  der  Besetzung  von  Colonial- 
gebieten  erlangen.  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika  zeigen  in  ihren 
noch  jetzt  und  für  lange  vorwiegend  britischen,  spanischen  und 
portugiesischen  Colonialgebieten  die  grosse  Wirkung  des  Vor- 
sprunges Westeuropas  in  der  Besiedelung  der  neuen  Länder  im 
Westen,  die  allerdings  durch  das  Uebergewicht  der  politischen 
Macht  befestigt  wurde.  Der  Vorzug  rechtfertigt  aber  nicht,  da 
er  doch  immer  nur  relativ  sein  kann,  in  einem  derartigen  Ge- 
biete die  Lösung  eines  ganzen  grossen  Ursprungsproblemes  zu 
suchen.  Ein  solches  Beginnen  wird  geradezu  gefahrlich,  wo  die 
Begriffe  „starke  Bevölkerung",  „Uebervölkerung"  u.  dgl.  sich  der 
zahlenmässigen  Bestimmung  entziehen.  Wenn  Lessok  unter  den 
schwachen  Gründen  für  die  Herleitung  der  polynesischen  Wande- 
rungen aus  Neuseeland  —  und  die  Breite  der  Darlegung  in  drei 
dicken  Bänden  verstärkt  durchaus  nicht  das  Gewicht  dieser  Gründe 
—  besonders  betont,  Neuseeland  sei  wegen  seiner  Grösse  und 
seines   Volkreichthums    zur  Wiege    der  Polynesier  besonders   ge- 
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eignet  gewesen^),  so  überzeugt  er  uns  ebensowenig  wie  der  scharf- 
sinnige Lewis  H.  Morgan,  der  wegen  der  günstigen  Lage,  des 
Fischreichthums  und  der  Fruchtbarkeit  des  unteren  Columbiathaies 
den  Ausgangspunkt  der  grössten  Wanderungen  nordamerikanischer 
Stämme  in  den  äussersten  Nordwesten  verlegt.*)  Der  Gedanke 
hat  sieh  finichtbar  erwiesen:  auch  Dall  spricht  von  dem  „Bienen- 
stock" des  lachsreichen  Nordwestens,  aus  dem  die  Völker  aus- 
schwärmen. Vergleichen  wir  aber  diesen  freilich  sehr  begünstigten 
Strich  mit  dem  ganzen  Nordamerika,  nicht  bloss  mit  seinem 
steppenhaften  Hinterland,  von  dem  es  sich  so  glänzend  abhebt, 
so  will  es  uns  ganz  unmöglich  erscheinen,  ihm  eine  so' bevorzugte 
Stellung  weit  vor  dem  fruchtbaren  Mississippibecken  oder  den 
paradiesischen  Abhängen  der  AUeghanies  einzuräumen.  Auch  die 
ethnographische  Auszeichnung  seiner  Bewohner  kann  daran  nichts 
ändern.  Aurel  Krause  rühmt  gleich  allen  friiheren  Beobachtern 
die  hervorragende  Entwickelung  aller  Fertigkeiten  und  Künste  bei 
den  Haidah  und  fügt  hinzu:  „Man  wird  wohl  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  gerade  bei  diesen  den  Mittelpunkt  der  immerhin  nicht 
unbedeutenden  Cultur  der  nordwestlichen  Indianerstämme  sucht."') 
Wir  setzen  ihm  dieselbe  Erwägung  entgegen,  wie  den  Vertretern 
der  Bienenstock-Theorie:  Die  Haidah  überragen  die  anderen  Völker 
Nordwestamerikas  durchaus  nicht  so  hoch,  um  mit  ihrer  Aus- 
strahlung Alles  in  der  Nachbarschaft  zu  verdunkeln.  Und  ausser- 
dem fahrt  das,  wodurch  sie  ausgezeichnet  sind,  auf  pacifische 
Einflüsse  zurück.  Ihr  Fall  ist  darum  kein  vereinzelter,  sie  sind 
nur  ein  Glied  in  einer  Kette  von  Völkern,  die  von  der  Berings- 
strasse  bis  zur  Bucht  von  Arica  Träger  oceanischer  Beziehungen 
und  Verwandtschaften  sind. 

Das  Gebiet,  wo  ein  Volk  hmte  am  zahlreichsten  vertreten  oder 
am  weitesten  verbreitet  ist,  als  Ursprungsgebiet  anzunehmen, 
scheint  ganz  natürlich  zu  sein.  Aber  nur  auf  den  ersten  Blick. 
Wenn  man  die  Theorien  des  Völkerursprungs  übersieht,  tritt  fast  in 
jeder  einzelnen  einmal  ein  Versuch  hervor,  diese  Thatsache  zur 
Geltung  zu  bringen.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  nach  dem 
nordamerikanischen  Ursprung  der  Karaiben  der  südamerikanische 
wesentlich  nur  behauptet  worden  ist  —  gegen  die  Tradition  der 

i)  Les  Polynesiens  U.  544. 

2)  Indian  Migrations.    N.  American  Review  1870.  I. 

3)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1883. 
S.  208. 
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Karaiben,  gegen  die  Auffassung  alter  und  neuer  Forscher 
(P.  Martyr,  Humboldt)  —  wegen  ihres  Vorkommens  in  grösserer 
Zahl  in  den  Llanos  Venezuelas  tmd  dem  Orinokogebiet.  Das 
noch  Unwahrscheinlichere  hat  Glauben  gefunden,  dass  die  Heimath 
der  Buschmänner  in  dem  einst  als  grosses  Buschmannsland  ge- 
nannten Gebiet  am  mittleren  und  unteren  Oranje  zu  suchen  sei, 
weil  sie,  dieses  wandelbarste  Volk,  dort  einst  am  häufigsten 
waren!  Wer  nun  sieht,  wie  die  Auswanderer  der  britischen  Inseln 
das  weite  Nordamerika  oder  Australien  in  wenigen  Jahrhunderten 
erfüllt  haben,  so  dass  neben  dem  alten  Gröat  Britain  ein  mit 
jedem  Jahr  überragenderes  Greater  Britain  emporwächst,  oder 
wie  das  Portugiesische  in  Brasilien  von  mehr  Menschen  und  auf 
einem  fast  hundertmal  grösseren  Gebiet  gesprochen  wird  als  in 
Portugal,  kann  unmöglich  solchen  Schlüssen  beistinmien. 

Die  Ausbreitung  der  Europäer  in  Nordamerika  über  das 
Doppelte  des  Baumes  von  Europa  würde  nach  der  Methode 
mancher  Pflanzen-  oder  Thiergeographen  genügen,  um  die  Her- 
kunft der  Europäer  aus  Nordamerika  zu  beweisen.  Viel  triftiger 
scheint  der  Schluss  aus  der  Volksdichte.  Denn  wenn  heute  Amerika 
mit  all  seinen  natürlichen  Vortheilen  12  mal  dünner  bewohnt  ist, 
als  Europa,  so  liegt  darin  allerdings  eine  Folge  der  geschicht- 
lichen Thatsache,  dass  der  Bevölkerungsüberfluss  aus  dem  alten 
Europa  nach  dem  geschichtlich  jüngeren  Amerika  abgeflossen  ist 
und  noch  immer  abfliesst.  Aber  freilich  sind  im  südlichen  Neu- 
england und  um  den  südlichen  Hudson  bereits  Dichtigkeiten  heran- 
gewachsen, die  europäischen  Hochständen  nahekommen,  und  man 
sieht  also,  dass  auch  auf  die  Zahlen  allein  kein  unbedingter 
Verlass  ist.  Denn  diese  Dichtigkeiten  haben  eine  Tendenz  auf 
Ausgleichung  und  der  Zahlenvergleich  ist  also  nicht  brauchbar 
für  weit  hinter  uns  liegende  Wanderungen.  Wenn  Samos  106 
auf  I  qkm  hat  und  Argolis  mit  Korinth  27,  sollen  wir  darum 
glauben,  Samos  und  andere  dichtbewohnte  Gebiete  Eleinasiens 
seien  das  Ursprungsland  der  diesseitigen  Griechen?  Wenn  das 
gehäufte  Vorkommen  hettitischer  Reste  zwischen  Orontes  und 
Taurus  den  Ausstrahlungspunkt  der  Hettiter  in  diese  Winkel 
verlegen  Hess,  erscheint  uns  natürlich  der  Schluss  noch  gewagter. 

In  der  Natur  der  organischen  Wanderungen  liegt  es,  dass 
sie  aus  armen  Ländern  von  heschrMder  Capadtät  nach  hesser 
ausgestatteten  sich  richten.  In  Gebirgen,  auf  engen  Inseln,  in 
Steppen,   an  Küsten  kann   die   Bevölkerung  klein   und  doch  öir 
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den  weniger  ergiebigen  Boden  zu  gross  gewesen  sein,  hier  da- 
gegen kann  sie  rasch  zu  grösserer  Dichte  anwachsen.  Tausende 
von  Malen  ist  im  Lauf  der  Geschichte  ein  Steppenvolk  in  ein 
frachtbares  Ackerland  eingebrochen.  Dort  waren  einige  Quadrat- 
kilometer auf  den  Kopf  gekommen,  hier  kommen  nach  zwei 
Generationen  die  Dichtigkeiten  von  lO  bis  20  auf  i  qkm,  wie 
im  centralen  Sudan,  oder  nach  längerem  Wachsthum  von  40 — 50, 
wie  in  Ungarn,  zur  Entwickelung.  Wenn  solche  Falle  auch 
häufig  sind,  so  wehren  doch  andere  der  raschen  Verallgemeinerung. 
Carl  Bitter  hat  ohne  jeden  sicheren  Grund  die  Heimath  der 
Buschmänner  in  die  Quellgebirge  des  Oranje  verlegt.^)  Nun 
treten  aber  in  ganz  Afrika  die  Gebirge  so  weit  hinter  Steppen 
und  Wüsten  zurück,  dass  wir  zwar  grosse  Völker  kennen,  deren 
Heimath  in  Steppen  und  Wüsten  liegt,  aber  keinem  einzigen  eine 
Gebirgsheimath  zuschreiben  können.  Umgekehrt  können  wir  Ge- 
birge als  Zielpunkte  von  Wanderungen  bestinmien;  dafür  bieten 
Alpen  und  Kaukasus  mancherlei  Belege. 

Eine  hervorragende  Thätigkeit  in  der  Aussendung  von 
Wanderschaaren  ruht  zwar  häufig,  wie  die  britischen  Inseln  seit 
der  grauen  Vorzeit  zeigen,  in  der  schon  die  irischen  Kelten  nach 
den  Fär-Öer  und  Island  fahren,  auf  dauerhaften  Eigenschaften; 
es  ist  aber  daraus  nicht  zu  schliessen,  dass  ein  Gebiet,  das  ein- 
mal eine  solche  ausgezeichnete  Rolle  spielte,  immer  so  weit  voran- 
gestanden habe.  Weil  die  „letzte  Völkerremission"  —  schönes 
Wort!  —  der  Malayen  nach  den  Küsten  Sumatras,  Malakkas  und 
Nordbomeos  im  12.  bis  15.  Jahrhundert  n.  Chr.  aus  den  Hoch- 
landen West -Sumatras  erfolgte,  werden  sie,  besonders  aber  das 
alte,  mythisch-berühmte  Reich  Menang-Kabau,  auch  für  ältere 
Wanderungen  als  Ausgangsgebiet  angenonunen.  Nun  lässt  man 
sogar  Auswandererströme  sich  aus  ihnen  ergiessen,  die  (voraus- 
gesetzte!) negerartige  Ureinwohner  verdrängten  und  die  heutigen 
Javanen,  Sudanesen  u.  a.  erzeugten.^) 

Die  inneren  Unterschiede  einer  Völkergruppe  werden  um  so 
kiemer  sein,  je  beschränkter  das  Ausstrahlungsgebiet  war  und 
je  rascher  die  Verbreitung  vor  sich  ging.  Lassen  wir  einstweilen 
die  von  aussen  hereinwirkenden  Einflüsse  bei  Seite,  die  ebenfalls 


1)  Erdkunde  I.   S   100. 

2)  Dr.  B.  Haoen  in   den  Sitzungsberichten  der  Anthropologischen 
GesellBchaft  in  Wien  XVXU.  S.  84.        .      . 
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Veränderungen  zu  Stande  bringen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
eine  Uebereinstimmung  der  Sprache,  wie  wir  sie  im  Bantogebiet 
finden,  auf  ein  beschränktes  Ursprungsgebiet  hinweist,  wo  keine 
grossen  unterschiede  Baum  zur  Ausbildung  hatten.  Hier  lehrt 
uns  ja  zugleich  die  Geschichte  greifbar  deutlich,  wie  rasch  die 
Verbreitung  gerade  im  Bantugebiet  vor  sich  geht.  Wenn  sich 
Sulustämme  in  unserem  Jahrhundert  von  30^  s.  B.  bis  zum 
Aequator  ausgebreitet  haben,  wie  sollte  ihre  Sprache  Zeit  finden, 
sich  zu  verändern?  Es  ist  ein  Fall,  der  mit  dem  Ursprung  der 
anglo-keltischen  Tochtervölker  aus  den  engen  Inseln  Grossbritan- 
niens und  Irlands  oder  mit  der  ZurückfQhrung  der  romanischen 
Tochtervölker  auf  Italien  verglichen  werden  kann.  Da  nun  die 
Bantu-Idiome  mangels  der  Schrift  einen  älteren  Sprachzustand 
nicht  mehr  erkennen  lassen,  so  müssen  wir  auf  eine  kräftige 
Hilfe  der  Sprachvergleichung  verzichten.  Die  nächste  Frag©  ist 
daher:  Wo  bietet  uns  Afrika  eine  Vereinigung  der  Merkmale 
ost-  und  westafrikanischer  Bantuvölker,  aus  der  wir  schliessen 
dürften,  hier  habe  eine  Ausstrahlung  nach  verschiedenen  Seiten 
stattgefunden?  Barthel  hat  in  seiner  inhaltreichen  und  be- 
sonnenen Monographie  über  „Völkerbewegungen  auf  der  Südhälfte 
des  afrikanischen  Kontinents"^)  das  äquatoriale  Ostafrika  bis  zum 
Tana  nördlich  als  Ausstrahlungsgebiet  auch  darum  bevorzugt, 
weil  hier  „die  ethnographischen  Gegensätze  der  südlichen  und 
centralen  Stämme,  Viehzucht  und  Ackerbau,  sich  vereinigen". 
Nach  unserer  Auffassung  ist  dieses  Gebiet  zu  beschränkt  gewählt. 
Wir  sehen,  indem  wir  die  ethnographischen  Merkmale  imd  die  ge- 
schichtlichen Zeugnisse  vergleichen,  das  ganze  östliche  Afrika 
Wanderschaaren  nach  dem  Inneren  und  dem  Westen  senden,  und 
von  den  Fan  bis  zu  den  Ova  Herero  finden  wir  Stämme  bis  zu  der 
atlantischen  Küste,  deren  Ursprung  nach  Osten  deutet.  Inner- 
halb des  Ostens  aber  sind  nördliche  Impulse  imd  ausserordentlich 
häufige  ausgleichende  Bewegungen  wahrscheinlich.  Mehr  ist  nicht 
zu  sagen. 

Eine  Differenzirung  der  Sprachen,  wie  wir  sie  im  indo- 
germanischen Sprachstanune  finden,  setzt  ein  weites  Ausstrahlungs- 
gebiet, eine  lange  Dauer  der  Ablösung  und  der  Wanderungen 
und  ein  mannigfaltigeres  Wandergebiet  voraus.  Nirgends  auf 
der  Welt  liegt  neben  einem  grossen  Wandergebiet  wie  Osteuropa 


i)  Leipz.  Dias.  1894.  S.  87. 
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und  Nordwest- Asien  ein  dermaassen  die  Wanderung  erschwerendes, 
die'  Absonderung  erleichterndes  und  damit  der  Differenzirung 
entgegenkommendes  Gebiet,  wie  Europa.  So  wie  heute  Europa 
bis  zur  Weichsel  als  ein  sprachlich  mannigfaltiges  Gebiet  den 
grossen  Sprachgebieten  Osteuropas  und  Nordwestasiens  gegenüber- 
liegt, so  muss  es  immer  gewesen  sein.  Und  es  muss  in  höherem 
Maasse  so  gewesen  sein  zu  einer  Zeit,  wo  es  noch  mehr  un- 
bewältigte,  zurückgedrängte  Beste  in  West-  und  Südeuropa  gab, 
als  heute.  Auf  die  analoge  Lage  des  sudanischen  Steppengebietes 
zn  Innerafrika  und  des  nordamerikanischen  Steppengebietes  zum 
atlantischen  Waldland  mit  ihren  ähnlichen  Folgen  haben  wir 
hingewiesen. 


SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR  1898. 

Herr  BöhÜingk  legte  vor:  Kritische  Beiträge,  (Portsetzung 
zu  Bd.  49  8.  138.) 

16. 

Im  Januarheft  des  J.  R.  A.  S.  dieses  Jahres  hat  Professor 
Rhys  Davids  S.  igi  — 194  'Blflff^)  besprochen  und  schlagend  nach- 
gewiesen, dass  die  in  den  europäischen  Wörterbüchern  angegebene 
Bedeutung  courtyard,  Hof  zu  enge  sei  und  nur  ^n  wenigen  Stellen 
zutreffe,  dass  vielmehr  open  spot^  open  space  daför  anzusetzen  sei. 
Als  Synonym  von  ^nffHT  gilt  Mlf^i,  das  in  den  Wörterbüchern,  wie 
ich  nachtrage,  gleichfalls  ungenau  durch  Hof  wiedergegeben  wird. 
Dass  die  beiden  Wörter  einen  Platz  bezeichnen,  auf  dem  man 
sich  frei  bewegen  kann,  hätte  man,  was  Rh.  D.  nicht  erwähnt, 
schon  aus  ^Clinif^  =  ilUlfoli  Schlachtfeld  ersehen  können.  Nun  hat 
aber  V^  bei  den  Buddhisten  noch  eine  andere,  auf  das  Ethische 
übertragene  Bedeutung,  die  bis  jetzt  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben ist.  Rh.  D.  glaubt  sie  gefunden  zu  haben.  Auf  S.  193 
sagt  er:  „Ethically  the  word  is  used,  always  with  one  or  other 
of  the  prefixes  sa  or  ow,  in  the  sense  of  having  or  not  having 
uncultivated,  bare  spots  in  the  mind."  Die  Commentare  sollen 
das  Wort  in  diesem  Falle  durch  raga^  dosa  und  moha  umschreiben, 
was,  wie  Rh.  D.  richtig  bemerkt,  eine  exegetische,  aber  keine 
philologische  Erklärung  ist.  Aber  auch  mit  der  Erklärung  von 
Rh.  D.  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  und  glaube, 
dass  eine  weniger  abstracte  und  zugleich  mehr  zutreffende  Be- 
deutung auf  einem  natürlicheren  Wege  gefunden  werden  könne. 
Rh.  D.  muss,  um  zu  seiner  übertragenen  Bedeutung  zu  gelangen, 
^RffHr  zu  einem  wncuttivated^  hare  spot  machen,  eine  Bedeutung, 
die  aus  keiner  uns  bekannten  Stelle  mit  einiger  Wahrscheinlich- 


i)  So  im  Päli  geschrieben,  im  Sanskrit  gewöhnlich  Ml-Jf^  und  wohl 
mit  Recht. 
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keit  sich  ergiebt.  Für  mich  ist  VfHr  ein  Platg,  auf  dem  man 
sich  frei  bewegen  kann^  ein  Tummelplatz^  so  insbesondere  in  TUnif^ 
SdUachtfeld,  und  in  übertragener  Bedeutung  der  Tummelplatz  der 
Sinne^  d.  i.  die  Sinnesöbjecte,  Wenn  ein  Arahat  ^RlfHT  genannt 
wird,  so  wird  damit  gesagt,  dftss  die  Sinnesobjecte  för  ihn  nicht 
mehr  bestehen.  Auch  die  von  Rh.  D.  aus  dem  ^i^^häsamukkaja 
S.  121  angeführte,  von  ihm  aber  nicht  übersetzte  Stelle  feil 
wrfvf  ?WÄ  r«K|FI||^  kann,  wie  mir  scheint,  nur  bei  meiner  Deu- 
tung einen  zutreffenden  Sinn  ergeben.  Eine  Andacht  ist  f^VTlfHr, 
wenn  die  Sinnesobjecte  för  den  Andachtigen  so  zu  sagen  nicht 
mehr  bestehen,  d.  i.  auf  ihn  nicht  mehr  einwirken.  Man  ver- 
gleiche hierzu  Bhag.  2,  59: 

Der  Sinn  ist,  wie  ich  im  vorangehenden  Bande  dieser  Berichte, 
S.  9  sage:  „Wer  sich  des  Essens  enthält,  wird  unempfindlich  gegen 
die  Sinnesobjecte  mit  Ausnahme  des  Geschmacks  (im  objectiven 
Sinne),  d.  i.  den  Hunger  verspürt  er  noch.  Sobald  er  jedoch  das 
Höchste  erblickt  hat,  quält  ihn  auch  der  Hunger  nicht  mehr." 

An  der  von  mir  angenommenen  üebertragung  wird  man 
wohl  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  man  erwägt,  dass  ^rfOR,  ein 
Synonym  von  ^ülpT,  nach  den  indischen  Lexicographen  auch  Sinnes- 
öbjeä  bezeichnet,  und  dass  fisimr  Bereich,  Bezirk  zur  landläufigen 
Bezeichnung  der  Sinnesobjecte  geworden  ist. 

Rh.  D.  schlägt  künftigen  Lexicographen  folgende  Fassung 
des  Artikels  V^  n.  vor:  i)  a  glade,  Clearing  in  the  jungle; 
2)  the  open  space  in  front  of  a  leaf  hut;  3)  any  bare  space  — 
for  instance,  in  a  garden,  where  no  Vegetation  except  grass  can 
grow;  4)  ethical,  with  em-,  *with  no  bare  spots  in  the  mind', 
cultnred,  refined,  offcen  of  the  Arahat;  with  5a-,  uncultured,  dulL 
Ich  würde  mich  kürzer^  fassen:  i)  ein  Platz,  auf  dem  man  sich 
frei  ergdien  kann,  Tummelplatz.  —  2)  ein  Tummelplatz  für  die 
Sinne,  Sinnesobject,  Bis  jetzt  in  dieser  Bedeutung  nur  mit  ^, 
W  und  fsfT  als  Adj.  in  buddhistischen  Schriften  zu  belegen. 

Ueberflüssig  ist  die  Fussnote  auf  S.  194:  „The  misprint  in 
B.  R.  in  giving  their  quotation  {u^ata  for  utaja)  is  not  corrected 
in  the  second,  smaller,  edition."  Sie  kann,  woran  Rh.  D.  nicht 
gedacht  hat,  zu  dem  Missverständniss  Anlass  geben,  als  hätte  ich 
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in  dem  kürzeren  Wörterbuch  ans  Fahrlässigkeit  den  Druckfehler 
wiederholt,  während  ich  ihn  nur  zu  erwähnen  unterlassen  habe. 
Wer  in  dem  aus  Raghuv.  angeführten  Beispiele  den  Druckfehler 
imz  statt  3311  nicht  selbst  zu  verbessern  vermag,  wird  nicht  das 
spätere  Wörterbuch,  das  nicht  bestimmt  ist  auch  die  Druckfehler 
des  grösseren  Wörterbuchs  zu  verzeichnen,  sondern  die  citirte 
Stelle  im  Original  nachsehen.  Es  wird  auch  gewiss  Niemand 
erwarten,  dass  Rh.  D.  in  einem  folgenden  Hefte  bemerkt,  dass  das 
dieser  Fussnote  entsprechende  Zeichen  ^  im  Text  an  falscher  Stelle 
steht,  und  dass  T^pv  auf  S.  193  Baghuvamsa  geschrieben  wird. 
Am  Schluss  des  Artikels  wird  zwischen  Klammem  mitgetheilt, 
dass  Bühler  in  Molesworth's  Maräthi  Dictionaiy  unter  WIHT  auch 
die  Bedeutung  the  cleared  and  dungstneared  levd  in  front  of  the 
doorway  gefunden  habe  und  daraufhin  die  Meinung  äussere,  dass 
das  Wort  auf  ^1153  bestreichen  zurückgeführt  werden  könne.  Der 
Mist  spielt  nach  meinem  Dafürhalten  hierbei  eine  zu  untergeordnete 
Rolle,  als  dass  man  darauf  eine  Etymologie  des  Wortes,  die  auch 
von  lautlicher  Seite  bedenklich  wäre,  begründen  dürfte.  Eher 
wäre  ^l|pr  als  Tv/mmelploitz  auf  m  und  das  gleichbedeutende 
^rflR  auf  ^nir  zurückzuführen.  Beide  Wurzeln  bezeichnen  ja  eine 
Art  von  Bewegung.  Wie  das  Wort  zu  seinem  nr  gekommen  ist, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  CoUege  Windisch  macht  mich  dar- 
auf aufmerksam,  dass  siTIff  =  9R  auch  noch  nicht  erklärt  ist. 

16. 

In  demselben  Hefte  findet  man  S.  103 — 115  eine  gelehrte 
Abhandlung  von  Robert  Ohalmers,  betitelt  TalMgtxku  Diesen  Bei- 
namen  erhält  ein  Buddha,  und  es  &agt  sich  nur,  wie  das  Wort 
zu  zerlegen  ist  und  was  es  bedeutet.  Ch.  bespricht  alle  ihm 
bekannten  Erklärungen  und  hat  gegen  jede  derselben  etwas  ein- 
zuwenden. Er  entscheidet  sich  für  die  Zerlegung  taha  und  ägaia 
und  deutet  das  Wort  als  „one  who  has  come  to  the  real  truth". 
Auch  fährt  er  eine  Stelle  an,  in  der  taha  im  Päli  tvahr,  Wahr- 
heit bedeutet,  und  College  Windisch  bestätigt,  dass  taha  auch 
sonst  so  gebraucht  wird.  Da  wir  im  Sanskrit  kein  entsprechendes 
Adj.  oder  Subst.  n.  haben,  sondern  nur  ein  Adverb  ?niT,  so  ver- 
muthe  ich,  dass  taha  künstlich  aus  ^rrTQ  wahr^,  das  auch  im 
Sanskrit  gang  und  gäbe  ist,  erschlossen  worden  ist.  Aehnliche 
Erscheinungen  kommen  auch  im  Sanskrit  vor:  aus  ^mt  hat  man 
^  gebildet;  aus  fsr^üCTT  ein  Masc.  ^sm  Mann,  GroMe;  aus  3ipi  Mond, 
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eigentlicli  der  Nachen  am  Himmel,  ^  Stern*^  aus  ^dr,  richtig 
gife,  W  Körper.  Anzunehmen,  dass  TTOFTtT  als  Beiname  eines 
Buddha  anders  zu  zerlegen  sei  als  das  schon  in  ßV.  Präi  und 
im  Epos  vorkommende  gleichlautende  Adjectiv,  scheint  mir  he- 
denklich  zu  sein,  dass  aher  dieses  im  Sanskrit  aus  rfOT  und  im 
gebildet  ist  und  in  Folge  dessen  so  beschaffen  u.  s.  w.  bedeutet, 
wird  schwerlich  Jemand  in  Abrede  stellen.  Daher  stimme  ich 
Pausböll  bei,  der,  wie  ich  aus  dem  in  Rede  stehenden  Artikel 
ersehe,  in  seiner  Ausgabe  des  Dhammapada  sich  folgendermaassen 
äussert:  „Meo  judicio  primum  intelligenda  est  vox  hoc  sensu: 
in  tali  conditione  versans  (cfr.  sugata),  talis."  Wenn  er  aber 
fortfährt:  „deinde:  praestans,  consummatus,  beatus",  so  stutze  ich, 
da  ein  solcher  Uebergang  der  Bedeutung  mir  nicht  wahrschein- 
lich ist 

Nach  reiflicher  Prüfung  des  ganzen  Artikels  sehe  ich  mich 
nicht  veranlasst,  die  im  PW.  gegebene  Deutung  des  Beinamens 
aufzugeben.  Hier  heisst  es:  „Die  Prädicate  desselben  (d.  i.  eines 
Buddha)  sind  so  mannichfaltig  und  zugleich  so  schwer  durch 
einen  geeigneten  Ausdruck  zu  bezeichnen,  dass  man  es  vorzog 
ihn  schlechtweg  als  emen  solchen,  wie  er  in  WirkHchkeit  ist,  zu 
bezeichnen."  R.  Ch.  hat  wahrscheinlich  diese  Deutung  nicht  ge- 
kannt, sonst  hätte  er  sich  wohl  auch  mit  dieser  irgendwie  ab- 
gefunden. Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  IHRT,  ein  anderer 
Beiname  eines  Buddha,  auch  nicht  viel  mehr  von  diesem  aus- 
sagt als  cI^IPTcT. 

17. 

Im  vorigen  Jahre  hat  Dr.  Wintemitz  das  Gebetbuch  (Mantra- 
patha)  der  Äpastambija  veröffentlicht  und  zwar  in  der  Gestalt, 
wie  es  die  besten  Handschriften  bieten  oder  wie  es  dem  Hara- 
datta,  dem  Commentator  desselben,  im  1 5.  Jahrhundert  vorgelegen 
hat.  Auf  die  haarsträubenden  Corruptelen  der  heiligen  Spräche, 
die  wir  in  ihrer  richtigen  Fassung  aus  RV.  u.  s.  w.  kennen,  macht 
W.  den  Leser  aufmerksam.  Hier  ein  Beispiel.  RV.  8,  91,  7 
lesen  wir: 

^m^!5lf*4<  Pltlj|r^^l(n;  ^JH-^H^Il 

Dagegen  findet  wir  Mantrap.  i,  i,  9  folgenden  Unsinn: 
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Hierzu  bemerkt  W.  S.  XVI:  ,^s  I  had  to  edit,  not  to  correct 
the  prayer  book  of  the  Apastambins,  I  could  only  give  the  text 
as  it  is  warraated  by  the  best  Mss.  and  by  the  Oommentator, 
and  as  we  mnst  assnme  that  the  Apastambins  repeated  it  on 
the  occasion  of  the  bride's  bath,  without  exactly  knowing  them- 
selves  what  they  were  repeating. 

Das  Gebetbuch  ist  ein  beredtes  Zeugniss  dafür,  dass  die 
Schule  des  Apastamba  im  15.  Jahrh.  sich  nicht  rühmen  konnte, 
die  Ueberlieferung  treu  bewahrt  zu  haben,  und  dass  Haradatta,  der 
die  richtigen  Texte  kannte,  die  Corruptelen  aber  als  vedische  (sie) 
Eigenthümlichkeiten  zu  erklären  versucht,  von  Kritik  keine 
Ahnung  hat.  Derselbe  Haradatta  hat  auch  das  Dharmasutra 
und  das  Grhjasütra  des  Apastamba  erklärt,  und  die  Texte,  die 
uns  von  diesen  Werken  vorliegen,  beruhen  auf  jungen  Hand- 
schriften imd  auf  der  Autorität  dieses  Commentators.  Haben  wir 
nun  ein  Recht,  die  Abnormitäten  eines  solchen  Textes  und  die 
Erklärungen  derselben  anders  als  die  offenbaren  Corruptelen  des 
Gebetbuchs  zu  beurtheilen,  d.  h.  diese  Abnormitäten  nicht  der  in 
Verfall  gerathenen  Schule  zuzuschreiben,  sondern  Apastamba  selbst? 
Wissen  wir  doch,  dass  verdorbene  Lesarten  anderer  Texte  schon 
dem  um  mehr  als  sechs  Jahrhimderte  älteren  ^^i^karak'arja  vor- 
gelegen haben  und  von  ihm  zu  erklären  versucht  worden  sind. 
Bühler  bleibt  auch  in  der  zweiten,  1897  erschienenen  Ausgabe 
seiner  Uebersetzung  des  Dharmasutra  (s.  Einl.  XLIH  fg.)  bei  seiner 
früheren  Ansicht,  dass  diese  Abnormitäten  Eigenthümlichkeiten 
des  Apastamba  seien,  während  ich  durch  das  Gebetbuch  noch 
mehr  in  meiner  in  ZDMG.  39,  517  fgg.  ausgesprochenen  entgegen- 
gesetzten Meinung  bestärkt  worden  bin.  Wird,  so  frage  ich,  ein 
sonst  ganz  normal  verfahrender  Schriftsteller  plötzlich  und  ohne  jeg- 
liche erkennbare  Veranlassung  auf  Extravaganzen  verfallen,  die  den 
Schüler  nur  in  Verwirrung  bringen  müssen?  Zu  solchen  Extra- 
vaganzen gehören  z.  B.  MlfemUifl^UI  st.  ^ü^HISfiVRir,  YlffBlrfkfiR^  st. 
^IciwfdihM  und  der  Dual  ^S^ffSt^^.  Eine  nähere  Betrachtung  der 
Stelle,  die  den  Dual  auf  a  enthalten  soll,  wird  uns  etwas  recht 
Auffallendes  vor  Augen  führen.  Dharmas.  i,  17,  34  fgg.  lauten: 
wsDra:  (sc.  ^utsQT:)  II  a»  11  ^4ji4m^tiie<icft^u4ui«tr  11  ai«A  11  w^fseStw^ 
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II  iCt  II.  Einige  Commentatoren  verbinden,  wie 
es  anch  jeder  unbefangene  Leser  tbnn  würde,  lgMll!)MI,  das  nur 
in  der  Ausgabe  getrennt  geschrieben  wird,  mit  dem  Folgenden 
und  halten  diese  Vögel  fiir  essbar.  Nun  entsteht  aber  eine 
Schwierigkeit.  Weshalb  werden  diese  Vögel,  die,  wie  Bühler  be- 
merkt, nicht  zu  den  niQVTCr:  gehören,  besonders  genannt,  da  ihre 
Essbarkeit  sich  von  selbst  verstehen  würde?  Haradatta  hilft  sich 
damit,  dass  er  eMW?)Mi  als  flexionslose  Form,  Bühler  damit,  dass 
er  diese  Worte  als  Dual  fasst,  der  auch  im  RV.  noch  eine  räthsel- 
hafte  Erscheinung  ist.  Ueberdies  müssen  Beide,  um  einen  rich- 
tigen Zusammenhang  zu  erzielen,  IRSQ  und  jit^  nicht  als  zwei 
bestimmte  Vögel,  sondern,  was  auch  schon  bedenklich  ist,  als 
zwei  Vogelgeschlechter  erklären,  zu  denen  auch  der  edUlfKlUlHIII 
gehören  soll.  Wenn  Äpastamba  dieses  hätte  ausdrücken  wollen, 
würde  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  fJMCh^Mft  W  (dieses  durfte 
nicht  fehlen)  geschrieben  haben,  es  sei  denn,  dass  er  den  Leser 
absichtlich  hätte  irreführen  wollen,  was  doch  nicht  anzunehmen 
ist.  Auch  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  Haradatta  wohl  mit 
Unrecht  eilUKOfl  als  Adj.  zu  Frenur  fasst,  da^  das  Wort  an  einer 
anderen  Stelle  desselben  Werkes  und  auch  in  TS.  als  Name  eines 
bestimmten  Vogels  erscheint,  und  «ronff  von  den  indischen  Lexico- 
graphen  als  eine  Kranichart  aufgeführt  wird. 

Fassen  wir  das  ganze  Sütra  36  als  Compositum,  so  lässt  es 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  mit  dem  Vorangehenden 
nicht  in  Einklang  bringen.  Geholfen  würde  der  Sache,  wenn 
wir  annähmen,  dass  am  Anfange  etwa  ufidCAl^  imd  Stdgvögel^) 
aasgefallen  wäre.  Dass  der  Genuss  von  verschiedenen  Stelzvögeln 
verboten  war,  ersehen  wir  aus  Manu  und  Jägn.,  auf  die  Bühler 
verweist.  Die  in  unserem  Sütra  erwähnten  Stelzvögel  werden 
dort  nicht  verzeichnet,  so  dass  der  Annahme,  auch  ^SQ  und  iJIS9 
seien  für  essbar  gehalten,  Nichts  entgegensteht. 

Granmiatik  und  Wörterbuch  möchte  ich  gern  vor  der  Ver- 
zeichnung unsicherer  und,  wie  ich  glaube,  ephemerer  Formen  und 
Wörter  bewahren,  und  dieses  macht  mich  zu  einem  Skeptiker. 
Es  tröstet  mich  der  geistreiche  Ausspruch  eines  mir  Unbekannten: 
Der  Zweifel  ist  der  Sarg  des  Glaubens  und  die  Wiege  der  Wissen- 
schaft. 


I)  Da  ofts  Stab,  Stock  bedeutet,   könnte  llfcSQi  als  Vogelname 
wohl  80  gedeutet  werden. 

PhU.-Mat.  Classe  1898.  6 
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18. 

V8.  15,  53  lesen  wir: 

Agni  kann  doch  nicht  mit  einem  Plural  angeredet  werden, 
und  woher  das  Medium  beim  Verbum?  Es  ist  doch  wohl  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  VIHVfi|4l  ein  verhörtes  9PJ  WW  ist.  Ob 
dabei  das  vorangehende  ^nmCTäEFT  einen  Einfluss  gehabt  hat, 
bleibe  unentschieden.  Was  Mahidhara  dazu  sagt,  kann  man  sich 
denken:  9i^>3Bi  ^  I  eiflHöU^il :  Ein  solches  ?cnT  am  Ende  des 
Päda  erscheint  im  gleich  darauf  folgenden  Verse:  <d^vi4^H«1 
nftrarrofil  WJ  I  Nach  einem  Vocativ  Sg.  steht  ?^  im  Innern 
eines  Päda  RV.  i,  76,  5,  c,  und  darauf  gestützt  habe  ich  Bd.  48, 
S.  157  gewagt  VS.  16,  3  ein  ^m  am  Ende  des  Pada  für  aus- 
gefallen zu  erklären  und  damit  das  Metrum  herzustellen.  Auf 
VS.  15,53  hat  mich  Eggeling's  üebersetzung  des  Qat.  Br.  gefuhrt. 

19. 

In  Nr.  6  meiner  „Kritischen  Beiträge"  im  vorigen  Bande 
S.  1 30  habe  ich  TO  in  den  Pratika  UfOHQ:  HUITOT  und  l4fM^MIl|4l«d 
Gobh.  Grhj.  3,  10,  19.  26  durch  als  übersetzt.  Ich  war  der  irrigen 
Meinung,  dass  die  vollständigen  Sprüche  unbekannt  seien,  erfahre 
aber  jetzt  durch  Kuauer,  dass  beide  im  Mantrabrähmana  stehen, 
der  zweite  auch  TS.  3,  1,4,  3.  Den  ersten  Spruch,  der  Anderen 
nicht  zur  Hand  sein  möchte,  lasse  ich  hier  folgen;  die  Mittheilung 
verdanke  ich  dem  oben  genannten  Freunde. 

Das  Imperfectum,  zumal  da  es  augmentlos  ist,  befremdet  hier, 
und  ich  vermuthe,  dass  inan^ra  zu  lesen  ist.  Einer  Verwechselung 
der  Personalendungen  ff  und  7i  begegnet  man  auch  sonst  •^).  Dass 
snirfir  in  «lllJTftr  zu  ändern  sei,  will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
behaupten.     Diesen  schönen  Spruch  möchte  ich  nicht  durch  eine 


I)  OTWr^AV.^18,  4,  86  fehlerhaft  für  ^Tm;  vgl.  Bd.  48,  S.  93. 
Im  Spruch  ^lÄT  S§g  u.  s.  w.  Pär.  Grhj.  i,  16,  12  =  Hiranjak.  Grhj. 
2,  4,  5  ist  «TRRI  am  Anfang  bei  P.  richtig,  STTOrf  bei  H.  falsch;  dagegen 
«inra  am  Ende  bei  P.  falsch,  SIKRT  bei  M.  richtig.  Dass  für  ^  an 
allen  drei  Stellen  ^  zu  lesen  sei,  bemerken  schon  Stenzler  und  Kirste. 
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prosaische  Uebersetzung  profaniren.     In  beiden  Sprüchen  bedeutet 
q?  da,  weil. 

Nachträglich  erfahre  ich  durch  Knauer,  dass  der  Commentator 
zum  Mantrabr.  mit  meiner  Auffassung  übereinstimmt.  Er  erklärt 
IRJ  mit  Ösf  und  iranHH  (sie)  durch  ffRiT  ^TO  (sie);  im  Nach- 
satz ergänzt  er  ?dNl. 

20. 

In  meinen  „Bemerkungen  zu  einigen  Upanishaden"  im  vorigen 
Bande  sage  ich  S.  84:  „Sehr  auffallend  ist  es,  dass,  wenn  die 
Identificationen  auf  die  einzelnen  Theile  eines  Ganzen  fortgesetzt 
werden,  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicat  bisweilen  wechselt." 
Es  folgt  ein  Beispiel  aus  Brh.  Ar.  üp.  In  (^B,t  Br.  10,  4,  5,  2 
haben  wir  einen  zweiten  Fall,  auf  den  Eggeling  in  seiner  Ueber- 
setzung aufmerksam  macht.  Was  mag  dieser  Erscheinung  zu 
Gnmde  liegen? 

21. 

Zu  Oldenberg's  Artikel  „Savitar"  in  ZDMG.  51,  473  fgg. 
erlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen  zu  machen.  Dass  dieses 
Nomen  ag.  mit  -nicht  zu  verkennender  Bedeutung  nicht  von  An- 
fang an  ein  wirklicher  Name  der  Sonne  gewesen  ist,  glaube  auch 
ich.  In  naher  Beziehung  zu  ihr  hat  es  aber,  wie  auch  Olden- 
berg  zugiebt,  gestanden;  meinerseits  füge  ich  hinzu,  dass  diese  Be- 
ziehung vom  Inder  als  eine  sehr  innige  gefühlt  wurde,  sonst  wäre 
wohl  schwerlich  dieses  Nomen  ag.  in  der  späteren  Literatur  zu 
einem  gangbaren  Namen  der  Sonne  geworden.  Wäre  es  nicht 
denkbar,  dass  dieses  so  bezeichnende  Beiwort  der  Sonne  sich 
erst  später  zu  einer  selbständigen,  abstracten  Gottheit  gestaltet 
hätte,  da  ja  nicht  alle  Erscheinungen  auf  den  blossen  Antrieb 
der  Sonne  zurückgeführt  werden  konnten?  Dass  Savitar  im  BV. 
nicht  die  Sonne  ist,  hat  schon  Both  gesagt. 

22. 

In  Nr.  49  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1897  bespricht 
A.  Hillebrandt  Deussen's  „Sechzig  üpanishad's  des  Veda"  und 
macht  bei  dieser  Gelegenheit  einige  sprachliche  Bemerkungen, 
denen  ich  nicht  beistimme  und  die  ich  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen  darf,  da  sie  von  einem  Hillebrandt  kommen. 

I.  Die  Formel  ^Rfe  ^fe  in  der  Brh.  Ar.  Up.  soll  in  affirma- 
tivem Sinne,  etwa  mit  fürwahr,  es  ist  zu  übersetzen  sein.    Dieses 


84 

scheint  H.  aus  den  im  PW.  unter  ^  3)  ans  Alt.  Br.  und  ^a-^- 
Br.  angefahrten  Stellen,  wo  ^  in  recht  ungeschickter  Weise  mit 
lim  identificirt  wird,  geschlossen  zu  hahen.  und  da  "ÄIW  nach 
H.  etwa  ==  llfef,  Wl  ist,  so  soll  auch  ^  eine  ähnliche  Bedeutung 
haben.  Gemeint  ist  an  beiden  Stellen  die  Vergleichungspartikel  ^, 
an  erster  Stelle  das  Sf  in  W  4  TOPI  ^  'RlfiFBl  filW  f  Will  fiBWm, 
an  zweiter  Stelle  das  Sf  in  1I«St  ^  dWIHHt.  ^  ist  wohl  =  ^pBT, 
aber  auch  nur  in  bestimmter  Lage,  niemals  jedoch  eine  bejahende 
Partikel.  Es  wäre  wohl  auch  sehr  auffallend,  wenn  es  dem  Hörer 
oder  Leser  überlassen  bliebe,  je  nach  seinem  Belieben,  «Mh  ^ftf 
in  bekräftigendem  oder  verneinendem  Sinne  aufzufassen.  Zu  be- 
stimmen, ob  na  als  nicht  oder  als  wie  aufzufassen  sei,  wird  da- 
gegen keinem  Kenner  der  Sprache  schwer  fallen. 

2.  Khänd.  Up.  6,  i,  3  will  H.  nach  wie  vor  mn^:  beibe- 
halten, weil  auch  eine  Bombayer  Ausgabe  und  eine  von  ihm  ein- 
gesehene Handschrift  diese  schwierige  Form  bieten.  Statt  schime- 
rige  hätte  ich  grammatisch  falsdie  gesagt.  Ueber  meine  Aen- 
derung  habe  ich  mich  schon  an  anderen  Orten  ausgesprochen  und 
habe  nichts  Neues  beizubringen. 

3.  Ebend.  6,  9,  3  möchte  H.  Q3l9m^  ildlMClfWl  st.  U»  Hdl^eiGfl 
lesen.  Die  Uebersetzung:  „was  die  einzelnen  Wesen  auch  sind, 
sie  werden  zu  sad  (Druckfehler  für  saf)"  ist  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich. Zu  031^  erwartet  man  doch  ein  Correlativum;  eher 
könnte  man  ein  zweites  TR  vermuthen. 

4.  Kaush.  Up.  I,  I  soll  die  Bomb.  Ausg.  WVTwf  ^  HTrilT  ot 
MI^HNIi:  st.  «Wüinßl  rftew  Ä  ^  I4IHUIIIIII:  lesen.  Ueber  den 
Werth  dieser  Variante  spricht  sich  H.  nicht  aus;  ich  halte  sie 
för  ein  iea  Text  verwässerndes  Scholion. 

23. 

Im  Specimen  der  M.  A.  Stein'schen  Uebersetzung  von  Kal- 
hana's  Eagataramgim,  das  beim  11.  internationalen  Congress  der 
Orientalisten,  September  1897,  in  Paris  vorgelegt  wurde,  stiess 
ich  gleich  auf  der  ersten  Seite  auf  die  Uebersetzung  von  6,  174. 
Der  Vers  erschien  mir  bekannt,  und  ich  täuschte  mich  nicht,  es 
war  Spr.  1354  meiner  Lidischen  Sprüche.  Ich  vergleiche  die  bei- 
den Uebersetzungen  und  gewahre,  dass  die  von  Stein  einen  viel 
besseren  Sinn  ergiebt.  Ein  Blick  in  seinen  Text  löst  das  Rätsel. 
Dieser  bietet  nach  der  Correctur  in  einer  Handschrift  ^f^  st. 
Eine   solche  Ooi^ectur  hätte  mir  nicht  zur   Unehre   ge- 
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reicht^),  wäre  aber  vielleicht  von  nltra-conservativer  Seite  bean- 
standet worden.  Stein's  üebersetzung  lautet  der  neuen  Lesart 
gemäss:  „One  [man]  dies;  anotber  takes  bis  property  and  feels 
excessively  elated.  He  does  not  know  tbat  on  bis  own  deatb 
that  [property]  will  go  into  tbe  treasnry  of  anotber.  0  tbe  false 
reasoning  wbich  spreads  darkness  by  its  unsnrpassed  delnsions!" 

Soeben  bat  die  Finniscb-Ugriscbe  Gesellscbaft  in  Helsingfors 
Nr.  XI  ibrer  Memoires  veröffentlicbt.  Die  dentscbe  üebersetzung 
des  tibetischen  Titels  lautet:  „Eine  verkürzte  Version  des  Werkes 
von  den  hunderttausend  Näga's".  Der  Herausgeber,  üebersetzer 
nnd  Verfasser  eines  Glossars  ist  Dr.  Bertbold  Laufer.  Das  Werk 
zerföllt  in  drei  Abschnitte;  die  beiden  ersten  fahren  neben  einem 
tibetischen  Titel  auch  einen  in  Sanskrit.  Der  erste  Titel  mit 
tibetischen  Buchstaben  lautet  in  Devanägari  umschrieben:  W^^H 
IW  ^dör,  der  zweite  eiiwfwi  5W  wftr  (sie).  Laufer  umschreibt 
in  seiner  üebersetzung:  „Eramanta  näma  dhärani"  und  „kra-ha- 
man-ti  näma  dhärani".  Auf  eine  Erklärung  dieser  Titel  lässt 
er  sich  nicht  ein.  Verdorben  sind  sie,  und  der  tibetische  Titel 
gewährt  uns  zur  Herstellung  der  richtigen  Lesart  keine  Hilfe, 
da  er  offenbar  ganz  etwas  Anderes  besagt.  Für  uHfl  im  zweiten 
Titel  vermuthe  ich  W^  als  Endung  eines  Partie,  praes.  fem.  einer 
auf  ^  auslautenden  Wurzel  und  verbinde  dieses  Partie,  mit  vmä^. 
In  IRf  des  ersten  Titels  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
darüber  geschriebene  i  ausgefallen.  9Rld^f  verbessere  ich  in  CRTir^, 
was  keine  Schwierigkeit  macht,  da  das  darunter  geschriebene,  die 
Länge  bezeichnende  Zeichen  oft  zu  fehlen  pflegt,  wie  wir  oben 
bei  ^^  und  yfffys  gesehen  haben;  das  zweite  Particip  muss  mit 
einer  Präposition  zusammengesetzt  sein,  da  an  eine  zweisilbige 
Wurzel  auf  W  nicht  zu  denken  ist.  Vi  wird  wohl  für  H,  und  ^ 
für  %  das  im  Tibetischen  durch  ein  seitwärts  umgestelltes  ^  aus- 


.  i)  Eine  grössere  Anzahl  meiner  Conjecturen  zu  EÄgat.,  die  ich  in 
den  M^langes  asiatiques  tir^s  du  Bulletin  de  rAcad^mie  des  Sciences 
de  St.  Pät.  T.  Va,  S.  472—478  veröffentlicht  habe,  und  die  Stein  bei 
der  Bearbeitung  seines  Textes  unbekannt  geblieben  waren,  hat,  wie 
Stein  mir  schon  1892  aus  Labore  schrieb,  durch  die  Lesungen  des 
Codex  archetypus  Bestätigung  gefunden.  Andere,  nicht  bestätigte  Con- 
jecturen hätte  Stein  gern  aufgenommen,  wenn  sie  ihm  bekannt  gewesen 
wären. 
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gedrückt  wird,  verschrieben  sein.^)  Auf  eine  andere  Conjectnr 
verfalle  ich  nicht  trotz  aller  Versuche.  Wie  kommen  aber  die 
Dharani  zur  Bezeichnung  als  üETIRTt  und  IHUH^?  Auch  dieses 
ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Im  ersten  Abschnitt  werden  gleich 
am  Anfange  nach  dem  Namas  die  Näga's  zu  wiederholten  Malen 
gebeten  sich  zu  nahen,  zu  kommen,  zu  erscheinen  (so  nach  Laufer^s 
Uebersetzung),  und  der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  zehnmal 
wiederkehrendem  ich  verneige  mich.  Zum  Schluss  möchte  ich  noch 
die  Vermuthung  aussprechen,  dass  vor  CRIIV^  ein  zweites  CR  ge- 
standen hat,  das  wie  im  zweiten  Particip  ein  verschriebenes  V  war. 
Die  Titel  IKfim^fTl  ffW  ^TCIV^  und  IHHU«^  ^IW  VfTpft  sind,  so 
glaube  ich,  in  sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  gerechtfertigt. 
Im  dritten  Abschnitt  S.  i6,  Z.  6  lesen  wir  HiKIVUflMii  ^aiVT, 
was  L.  mit  „Nagaräja  patataye  sväha"  umschreibt.  Gemeint  ist 
fiRraHRÄ.  Auf  Tibetisch  sollen  diese  Worte  bedeuten:  „Vor  dem 
Bhagavant  Vajrapäni  verneige  ich  mich^M 


i)  Möglicher  Weise  hat  auch  ein  mit  der  Sprache  nicht  vertrauter 
Tibeter  eine  Verbesserung  anzubringen  gesucht;  vgj.  das  Motto  bei 
Laufer  auf  S.  27. 
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OEPPENTLICHE  ÖESAMMTSITZUNG  BEIDER  CLA9SEN 
AM  22.  APRIL  1898. 

Herr  Schreibeb  hielt  einen  Vortrag  über  ,,Da8  Sarapeion  in 
Memphis". 

SITZUNG  VOM  7.  MAI  1898. 

Herr  Beboeb  trug  vor  über  ,,Die  Grundlagen  des  Marinisch-Ptole- 
mäischen  Erdbildes"  (erscheint  in  den  „Berichten"). 

Herr  Lipsius  trug  vor  über  „Zwei  Beiträge  zur  Geschichte  griechi- 
scher Bundesverfassung"  (erscheint  in  den  „Berichten"). 

Herr  Leskien  legte  eine  Arbeit  des  Herrn  Wollner  vor,  betitelt 
„Rhythmik  und  Versbau  der  rusBischen  volksthümlichen  Epik"  (für 
die  „Abhandlungen"  bestimmt). 

H.  Berger:   Die   Grundlcigen   des   Marinisch  -  Ptolemäischen 
Erdhüdes. 

Den  ersten  Entdeckungen  an  den  Küsten  von  Südamerika 
verdankt  die  Kartographie  die  Büekkehr  einer  alten  Vorstellung, 
die  durch  die  letzte  Bewegung  der  geographischen  Wissenschaft 
der  Griechen  verdrängt  worden  war.  Die  von  Elter  heraus- 
gegebenen Karten  des  Henricus  Glareanus*),  die  wieder  den  nach 
Vespucci  entworfenen  Karten  Waldseemüllers  nachgebildet  sind, 
fuhren  die  neue  Welt  thatsächlich  erst  auf  dem  Globus  ein,  da, 
wo  die  älteren  griechischen  Geographen  die  Oekumenen  der 
Periöken  und  Antipoden  suchten,  zwischen  dem  Ostende  und  dem 
Westende  der  alten  Welt,  als  selbständigen  Inhalt  einer  west- 
lichen Hemisphäre.  Damit  ist  der  Grundriss  entworfen,  der  uns 
in  seiner  Vollendung  heute  geläufig  ist.  Amerika  erscheint  zuerst 
bei  Glareanus  in  der  Gestalt  von  zwei  langgestreckten,  deutlich 
zu  einander  gehörigen  Inseln.  Es  reicht  von  Nordwest  tief  nach 
Südost  und  zeigt  schon  die  eigenthümliche  Krümmung  der  nord- 
südlichen Ausdehnung,  in  deren  Folge  die  Südhälfte  so  weit  nach 


I)  A.  Elteb,   de   Henrico   Glareano   geographo   et   antiquissima 
forma  Americae  commentatio.    Bonn  1896. 

Phil.-hiBt.  Clane  1898.  7 
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Osten  verschoben  wird.  Die  südlich  vom  Aequator  weit  nach 
Süden  gerichtete  Erstreckung  der  neu  entdeckten  Küsten  hat 
wohl  zuerst  die  zur  Zeit  neue  Vorstellung  erweckt.^)  Columbus 
selbst  war  ja  bekanntlich  mit  Toscanelli  anderer  Ansicht.^)  Er 
glaubte,  es  handle  sich  bei  seiner  Fahrt  um  die  Erreichung  der 
Ostküste  von  Asien,  und  den  Grund  zu  dieser  Ansicht  seiner  Zeit 
bildete  eben  die  Anlehnung^)  an  jene  letzte  Phase  der  wiissen- 
schaftlichen  Erdkunde  der  Griechen,  die  Bekanntschaft  mit  den 
vielverbreiteten  Karten  des  Ptolemäus,  die,  wie  Wagner  ver- 
muthet*),  wohl  schon  während  des  früheren  Mittelalters  Einfluss 
auf  die  italienische  Kartographie  geäussert  haben. 

Auf  Marinus  von  Tyrus  geht  die  fiir  das  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  maassgebende  Karte  Toscanellis  zurück,  die 
H.]  Wagner  reconstruirt  hat.^)  Ptolemäus  hat  nach  eigener, 
klarer  Aussage  seine  geographische  Thätigkeit  beschränkt  auf  nur 
gelegentliche  Abänderung  und  Verbesserung,  vornehmlich  aber 
auf  eine  für  die  Kartenzeichnung  bequem  tabellarisch  geordnete 
Zusammenstellung  des  grossen  Materials  jenes  Geographen,  der 
sein  älterer  Zeitgenosse  war  und  nur  von  ihm  genannt  und  be- 
sprochen ist.^)  Namentlich  an  einem  Hauptgedanken,  welcher  der 
Geographie  des  Marinus  ihr  eigentliches  Gepräge  gegeben  hat, 
nahm  Ptolemäus  eine  nur  unsicher  begründete  und  dazu  wirkungs- 
los bleibende  Aenderung  vor.  Dieser  Hauptgedanke,  der  auf 
Toscanelli  tmd  in  die  geographischen  Vorstellungen  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  überhaupt  übergegangen  ist,  der  von  Columbus 
und  seinen  Gesinnimgsgenossen  benutzt  wurde,  um  die  Möglich- 
keit imd  die  Erspriesslichkeit  einer  gerade  nach  Westen  gerichteten 

i)  A.  a.  0.  p.  21. 

2)  KoimAD  Ebetschmer,  Die  Entdeckung  Amerikas  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  des  Weltbildes.  Festschrift  der  Gesellsch.  for 
Erdkunde  zu  Berlin  zur  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerikas. 
Berlin  1892.    S.  232.  257.  277. 

3)  A.  a.  0.  S.  265. 

4)  Hebhann  Waqner,  Das  Räthsel  der  Compasskarten  etc.  Sonder- 
abdruck aus  den  Verhandlungen  des  XI.  deutschen  Geographentages 
in  Bremen  1895.    S.  86. 

5)  Die  Reconstruction  der  ToscaneUi-Karte  vom  Jahre  1474  und 
die  Pseudo-Facsimilia  des  Behaim-Globus  vom  Jahre  1492.  Nachrichten 
der  Kgl.  Gesellsch.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  phil.-histor.  Classe  1894. 
No.  3. 

6)  Vgl.  meine  Gesch.  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Grie- 
chen IV  S.  i53f. 
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Entdeckungsfahrt  darzuthun,  besteht  in  einer  besonderen  Lehre 
von  dem  Verhältnisse  der  Ausdehnung  unserer  Oekumene  zum 
Baume  der  Erdoberfläche.  Marinus  nahm  an,  dass  das  östliche 
Ende  unserer  Oekumene  noch  nicht  erreicht,  noch  unbekannt  sei. 
Als  äussersten  im  fernen  Osten  bekannt  gewordenen  Punkt  nannte 
er  die  Hauptstadt  der  Serer.  Die  Länge  der  Oekumene  von 
ihrem  äussersten  Westpunkte  bis  zu  dieser  serischen  Stadt,  un- 
gefähr in  der  Breite  unseres  Mittelmeeres  verlaufend,  sollte  von 
einem  angenommenen  mittleren  Parallel  225  Grade  ausfüllen.^) 
Darüber  hinaus  nach  Osten  lagen  also  noch  135  Grade,  die  theils 
auf  das  unbekannte  Land,  theils  auf  das  trennende  Meer  ent- 
fielen, dessen  äusserstes  Ende  man  im  Westen  von  Alters  her  als 
das  atlantische  kennen  gelernt  hatte.  Ptolemäus  reducirte  die 
bekannte  Länge  auf  gerade   180  Grade.  ^) 

Die  Stellung,  die  der  fast  verschollene,  neben  Ptolemäus 
selten  genannte  Marinus  als  Vermittler  zwischen  der  geographi- 
schen Thätigkeit  des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit  einnimmt, 
mnss  noch  an  historischem  Interesse  gewinnen,  wenn  man  findet, 
dass  auch  er  die  Grundlagen  seiner  Erdansicht  nicht  erfunden, 
sondern  wieder  einer  älteren  Zeit  entnommen  hat.  Um  aber  diese 
seine  Abhängigkeit  von  der  älteren  Geographie  nachzuweisen, 
müssen  wir  ausser  seiner  Ansicht  über  die  Ausdehnung  der 
Oekumene  auch  noch  die  andere  Lehre  in  Betracht  ziehen,  durch 
die  sich,  wie  durch  jene,  sein  geographisches  System  von  denen 
seiner  bekannten  Zeitgenossen  und  Vorgänger  unterscheidet.  Das 
erythräische  Meer  stand  nach  seiner  Ansicht  nicht  in  Verbindung 
mit  dem  atlantischen.  Es  war  abgeschlossen  durch  ein  südliches 
Festland,  das  Ostafrika  und  Ostasien  verbinden  sollte.  Auch 
sollte  sich  der  südliche  Theil  von  Afrika  westwärts  und  der  nord- 
östliche Theil  Europas  nordwärts  in  unbekannte  Weiten  er- 
strecken^), so  dass  die  Anfänge  für  den  Nachweis  eines  zweiten, 
atlantischen  Meeresbeckens  gegeben  waren. 

I. 
Die  Geschlossenheit  der  Meereshecken. 
Betrachten  wir  zunächst  die  zuletzt  erwähnte  Eigenthümlich- 
keit  der  Erdansicht  des  Marinus.    Den  Hinweis  auf  die  mögliche 


1)  A.  a.  0.  IV  S.  113  f.  ii8f. 

2)  A.  a.  0.  IV  S.  131— 135. 

3)  S.  Ptol.  geogr.  Vn,  5,  2. 
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Trennung  des  Weltmeeres  in  einzelne,  nicht  zusammenhängende 
Becken  wird  man  schon  in  der  Kritik  finden  können,  die  Hipparch 
gegen  die  eratosthenischen  Beweise  für  den  Zusammenhang  des 
äusseren  Meeres  und  die  Inselgestalt  der  Oekumene  richtete.  Dass 
Hipparch  nicht  daran  denken  durfte,  diese  Ansicht  von  dem  Be- 
stehen abgeschlossener  Meeresbecken  zur  seinen  zu  machen,  habe 
ich  früher  auseinandergesetzt.^)  Er  wollte  nur  der  nach  seiner 
Ansicht  mangelhaft  gestützten  Annahme  des  Eratosthenes  gegen- 
über auf  eine  andere,  gleichberechtigte  Möglichkeit  hinweisen. 
Er  konnte  aber  seiner  Gewohnheit  gemäss  eine  wirklich  schon 
vor  dem  alexandrinischen  Geographen  dagewesene  Ansicht  meinen 
und  vertheidigen,  wie  er  andererseits  die  älteren  Karten  gegen 
jenen  in  Schutz  zu  nehmen  pflegte.^)  Seneca  erwähnt  diese 
Streitfrage  aus  der  Lehre  vom  Weltmeere*),  wie  ich  vermuthe, 
nach  einer  Angabe  des  Posidonius,  und  wenn  das  wirklich  der 
Fall  ist,  so  dürfen  wir  gleich  in  alter  Zeit  suchen,  denn  dieser 
treffliche  Yertheidiger  der  unabhängigen,  allgemeinen  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  führte  seine  historischen  Untersuchungen  wie 
Eratosthenes  bis  zu  den  Anfängen  der  Wissenschaft  zurück,  wie 
die  über  die  Zonenlehre  bis  zu  Parmenides.*)  Wenn  wir  nun 
genauer  zusehen,  so  können  wir  die  von  Hipparch  vertheidigte, 
von  Seneca  erwähnte,  von  Marinus  und  Ptolemäus  kartographisch 
ausgeführte  Lehre  bei  Plato  finden. 

Im  Begriffe,  sein  schönes  Bild  von  der  Gesammterde  oder 
Lufterde  zu  entwerfen,  deren  wahre  Oberfläche  von  dem  äusser- 
sten  Umfange  des  den  Kern  umgebenden  Luftmantels  gebildet 
werden  soll,  beginnt  Plato  im  Phädo  mit  den  Worten:  Dazu  bin 
ich  nun  überzeugt,  sagte  er  (Sokrates),  dass  derselbe  Körper  (die 
im  Gleichgewichte  ruhende  Erde)  gewaltig  gross  sei,  und  dass 
wir,  die  wir  vom  Phasis  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles  um  das 
Meer  herumwohnen,  wie  Ameisen  oder  Frösche  um  eine  Lache, 
nur    ein    kleines    Stück    bewohnen    und    viele    andere    Menschen 


1)  S.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  lU  S.  133  f. 

2)  Hipparch.  bei  Strab.  U,  C.  69.  71.  87.  90. 

'■  3)  Senec.  quaest.  nat.  II,  i,  4:  Quia  cum  propria  terrae  ipsius  ex- 
cutimus  8U0  loco,  utrum  lata  sit  et  inaequalis  et  enormiter  projecta 
an  tota  in  formam  pilae  spectet  et  in  orbem  partes  suas  cogat,  acUiget 
aquas  an  aquis  adligetur  —  Vgl.  Berichte  der  Eönigl.  Sachs.  Ges. 
der  Wiss.  zu  Leipzig  phil.-hist.  Cl.  Mai  1897,  S.  73. 
4)  Posid.  bei  Strab.  U,  Gas.  94. 
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wohnen  anderwärts  in  vielen  derartigen  Orten.  Denn  allenthalben 
rings  um  die  Oberfläche  der  Erde  gibt  es  viele  nach  Aussehen 
und  Grösse  verschiedenartige  Einsenknngen,  in  die  das  Wasser 
und  der  Nebel  und  die  Luft  zusammenströmen.^)  Anderwärts,  im 
zusammenfassenden  Ueberblick  über  die  Atlantismjthe,  beschreibt 
er  die  wirkliche,  feste  Erde,  ohne  dabei  an  jene  Lufterde  zu 
denken,  und  sagt:  Vor  der  Mündung,  die  ihr  die  Säulen  des 
Herakles  nennt,  lag  eine  Insel,  grösser  als  Libyen  und  Asien 
zusanmiengenommen.  Von  ihr  konnten  damals  die  Leute  auf  die 
anderen  Inseln  fahren  und  von  den  Inseln  wieder  nach  allen 
Seiten  des  gegenüberliegenden  Festlandes,  das  jenes  wahre  Meer 
umgibt.  Denn  Alles  das,  was  innerhalb  der  genannten  Mündung 
liegt,  erweist  sich  als  ein  Hafen  mit  einer  schmalen  Einfahrt; 
jenes  draussen  ist  aber  das  wirkliche  Meer  und  das  Land,  das 
wieder  dieses  umfasst,  kann  man  erst  in  jeder  Hinsicht  richtig 
und  wahrhaft  Festland  nennen.*) 

Plato  nahm  wie  Aristoteles  häufig  Bezug  auf  geographische 
Lehren  seiner  und  der  früheren  Zeit,  bei  ihm  ist  es  aber  meistens 
recht  schwer,  die  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  aus  den 
wallenden  Bewegungen  der  mythischen  Gebilde  hervorzuziehen 
und  festzuhalten.  Die  Schilderung  im  Phädo  hat  anfangs  auch 
nur  die  feste  Erde  im  Auge,  sie  greift  aber  schliesslich  zu  der 
neuen  Vorstellung  von  der  erweiterten  Lufterde  hinüber  und  ent- 
zieht uns  somit  den  festen  Boden.  ^)  Aufzugeben  braucht  man 
aber  den  Versuch  zur  Feststellung  nicht.  Es  ist  sehr  richtig 
bemerkt  worden,    dass  Plato   nie  von  blossen  Phantasiegebilden 

i)  Plat.  Phaed.  p.  109 A f.:  "Eti  tolvvv,  i(pri,  Tcd^uLsyd  xi  slvat 
avrd,  xai  rniäg  olxstv  Tovg  fiixQ''  ^Hga^Xeloav  ctril&v  icnb  ^dcidog  iv 
6iiixQ(p  xivl  fLoglo),  möTtSQ  nsgl  tiX^ia  iivg^rixag  1)  ßatgdxovg  jcsgl  triv 
9'dXattav  olxovvrag,  xal  dXXovg  aXXod'i  TtoXXovg  iv  noXXoig  Totovtoig 
ronoLg  oixatv.  Blvai  yäg  nccvraxfj  ^tsgl  xriv  yijv  noXXa.  xotXa  xccl  Ttavxo- 
dancc  xal  xccg  ISiccg  xccl  xä  ^syi&ri^  slg  a  ^vvBQgvrixivai  x6  xs  vdcag  xal 
triv  oiilxXriv  xcfl  xbv  iciga.  — 

2)  Plat.  Tim.  p.  24  E :  vfj6ov  yccg  ngb  xov  6x6iiccxog  slxsv,  8  xaXstxs, 
mg  yofTf  v^LStg^,  *HgccxXiovg  6xr{Xag'  rj  dh  vijöog  &^  Aißvrig  i\v  xal  'Aßlag 
ft-H^oav,  i^  fig  iytißaxbv  inl  xag  aXXug  vi/icavg  xotg  x6xs  iyiyvsxo  nogsvo- 
lt4voig,  ix  Sh  x&v  vi/jisav  inl  xriv  ncnavxmgh  Tt&accv  ^Bigov  xr]v  Ttsgl 
tbv  icXrid'tvbv  ixstvov  7f6vxov.  xdSs  t^hv  ydg,  oaa  ivxbg  xov  ax6\uLXog  oi 
Xiyofi€v,  (palvexai  hiiriv  <fxsv6v  xivcc  ^x^^  BÜonXovv'  ixBtvo  9h  niXayog 
hvxtag  ij  xs  nsgiixovca  aiytb  yij  navxBX&g  dXri^&g  dgd'öxax'  otv  Xiyoixo 
iptBigog. 

3)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Gr.  II  139. 
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ausgegangen  sei.*)  Wenn  wir  beispielsweise  seine  Vergleichung 
der  ehemaligen  Herrlichkeit  des  attischen  Landes  mit  dessen 
späterer  Dürftigkeit  durchgehen*),  so  finden  wir  sofort,  dass  dieser 
ganzen  Partie  eine  gründliche  Kenntniss  der  damals  vorhan- 
denen Lehren  über  die  Bildung  und  Umbildung  der  Erdober- 
fläche und  ihrer  einzelnen  Gebiete,  über  die  Bedingungen  für 
günstige  Ablagerung  der  Flusssedimente,  über  den  Bückgang  des 
Waldbestandes,  über  die  für  Aufnahme  der  Eegenmengen  noth- 
wendige  Beschaffenheit  des  Bodens  u.  a.  zu  Grunde  liegt. 
Gerland  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass  in  einer  sonst 
schwer  zu  deutenden  Einzelvorstellung  der  Mythe  vom  Todten- 
gerichte  Kunde  von  der  wunderbaren  Erscheinung  des  Nordlichtes 
zu  erkennen  sei.^)  Die  oben  angeführten  Stellen  aber,  nament- 
lich die  letztere,  bieten  in  dieser  Hinsicht  auch  gar  keine  Schwierig- 
keit, man  muss  sich  nur  nicht  abschrecken  lassen. 

In  Piatos  Bilde  ist  eigentlich  die  ganze  Entwickelung  der 
alten  Oceanographie  enthalten.  Er  setzt  die  uralte  Vorstellung 
der  Griechen  von  der  ihre  Heimath  umgebenden  Inselwelt  voraus, 
indem  er  auf  die  Auffassimg  des  Mittelmeeres  als  eines  inneren 
Meeres  dringt  und  zu  den  Betrachtungen  über  das  theilweise  be- 
kannt gewordene  äussere  Meer  und  seine  nicht  erkennbaren  Ver- 
bindungen fortschreitet.  Er  hebt  die  verkehrbildende  Bedeutung 
des  Mittelmeeres  hervor,  indem  er  unser  ganzes  Menschengeschlecht 
um  diesen  grossen  Meerbusen  gruppirt  und  indem  er,  wie  es  den 
Anschein  hat,  auch  für  die  zweite  Erdinsel  Atlantis  die  Existenz 
eines  solchen  Mittelmeeres  annimmt.^)  Vor  der  schmalen  Mün- 
dung erst  dehnt  sich  das  äussere,  wirkliche  Meer  aus,  erfüllt  mit 
Erdinseln,  deren  eine  wenigstens  der  unsrigen  an  Grösse  fast 
gleichkommt,  ehemals  befahrbar  und  nur  durch  den  Schlamm  der 
versunkenen  Atlantis  seicht  geworden.  Dieses  äussere  Meer,  das 
die  Oekumene  einschliesst,  entspricht  in  seinen  Verhältnissen  zum 
Lande  sowohl  dem  Okeanos  der  Jonier,  als  auch  dem  atlantischen 
Meere  des  Eratosthenes,  wenn  wir  aber  an  die  erweiterte  Ocean- 


i)  SusEMiHL,  genet.  Entwickelung  der  plat.  Philos.  11  S.  276  f. 

2)  Plat.  Tim.  p.  23  B.  ff.  —  Grit.  p.  in  A.     Vgl.  Gesch.  der  wiss. 
Erdk.  der  Gr.  ü  123  f. 

3)  Beiträge   zur   Geophysik    (Zeitschr.    für    physikal.    Erdkunde) 
Stuttgart  1894.   n.  Band,  i.  Heft  S.  193  f. 

4)  Plat.  Grit.  p.   113  C:   jtgbs  d'aXdttrig  fihv   xara   dh  fiicov  ndtfrig 
(tijg  vrjaov)  TtsSlov  7}V  — 
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frage,  die  nicht  bloss  nach  den  Grenzen  unserer  Oekumene  fragt, 
nach  einem  von  Kretschmeb  nut  Recht  vorgeschlagenen  Aus- 
drucke an  die  Continentalfrage  denken,  so  stehen  wir  bei  Plato 
mit  einem  Male  der  Marinisch-Ptolemäischen  Erdansicht  gegen- 
üben Das  äussere  wahre  Meer  ist  nicht  in  Verbindung  mit 
anderen  Meeren  gleicher  Bedeutung,  es  umzieht  nicht  in  zu- 
sammenhängenden Windungen  die  ganze  Erdkugel,  sondern  es  ist 
auch  ein  Binnenmeer,  rings  umgeben  von  dem  Lande,  das  man 
nun  erst  mit  Recht  Festland  nennen  darf,  und  die  weiteren  Be- 
merkungen im  Phädo  fagen  noch  hinzu,  dass  an  vielen  anderen 
Stellen  der  Erdoberfläche  ähnliche  grosse  Meeresbecken,  möglicher- 
weise auch  mit  Erdinseln  erfüllt,  von  den  Banden  dieses  un- 
geheuren Festlandes  eingeschlossen  sein  sollen. 

Diese  Annahmen  setzen  die  Vorstellung  von  einer  ganz  ge- 
waltigen Grösse  der  Erde  voraus  und  Plato  deutet  diese  Vor- 
stellung auch  gleich  im  Anfange  der  ersten  Stelle  an  (nd^fuyd  u), 
Dass  er  damit  nicht  nur  die  durch  Hinzunahme  der  Atmosphäre 
erweiterte  Erde  meine,  wozu  Proklus  verleiten  könnte  ^),  zeigt  die 
Timäusstelle,  die  bei  gleicher  Auffassung  nur  von  der  festen  Erde 
spricht.  Proklus  bemerkt  anderwärts,  als  Fabel  dürfe  man  die 
Geschichte  von  der  Atlantis  und  auch  die  Grösse  der  Insel  nicht 
betrachten,  das  thäten  nur  diejenigen,  die  eine  möglichst  geringe 
Vorstellung  von  der  Grösse  der  Erde  zu  erwecken  suchten.^) 
Hier  kann  er  den  Posidonius  meinen,  der  zwar  die  Grundgedanken 
der  Atlantismythe  vertheidigte,  auf  den  aber  auch  die  in  der 
Folgezeit'  missverstandene,  sogenannte  kleinste  Erdmessung  von 
180000  Stadien  zurückzuführen  war.^)  Durch  die  Benutzung 
seiner  Arbeiten  oder  ihrer  Ueberbleibsel  konnte  er  aber  auch, 
wemi  er  nicht  selbst  an  ihn  dachte,  auf  Aristoteles  kommen. 
Dieser  hatte  erstens  die  Atlantissage  für  eine  reine  Erfindung 
erklärt  und   scherzend  dazu  bemerkt,  Plato  habe  seine  Insel  ge- 


i)  Procl.  in  Tim,  p.  56 Bf. 

2)  Procl.  in  Tim.  p.  61  A:  TtdUv  6k  xal  ix  tovttav  Xriittiov,  öti 
oin  aqcc  fiv  7tXd(S\La  xb  'jtBql  Tovg  'ArXavtivovs  y  mg  tivsg  (fnfjd'riaav ,  ccXX' 
moqicc  iihv  olxsiaaiv  dh  ^xovaa  Ttgbg  rijv  oXriv  xoaiwnouav,  &6ts  xal 
offa  TTfpl  iiByid'Ovg  diijXd's  rfjg  'AtXavriSog^  oi)x  av  d>g  fiA)9'm6ri  xccl 
mitlccaiiiva  TuctayiPmaxot.'to  nccgcc  x&v  rh  iLiysd-og  tffg  yijg  Big  atsvbv 
xo^t^J  xcctccxXBiovrav, 

3)  Vgl.  die  Stellung  des  PosidoniuB  zur  Erdmessungsfrage.  Be- 
richte der  hist.-phil.  Cl.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1897  S.  55.  74. 
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schaffen  und  auch  wieder  uniergehen  lassen,  wie  der  Dichter 
seine  Mauer  um  das  griechische  Lager  vor  Troja.  Posidonius 
wies  diesen  Scherz  ab  und  meinte,  nach  allem,  was  man  über 
die  durch  Ueberfluthung  und  Abtrocknung,  Erdbeben  und  andere 
Erdrevolutionen  bewirkten  Veränderungen  der  Erdoberfläche  wisse, 
gründe  Plato  sein  Bild  auf  eine  ganz  wohl  mögliche  Voraus- 
setzung.^) Aristoteles  hob  aber  auch  zweitens  ausdrücklich  her- 
vor, dass  die  Erde  eine  verhältnissmässig  kleine  Kugel  sei,  denn 
alle,  die  sich  mit  dem  Probleme  der  Erdmessung  beschäftigten, 
gäben  ihr  einen  Umfang  von  400000  Stadien.*) 

Dass  man  sich  die  Erde  in  der  vorplatonischen  Zeit  wirk- 
lich ausserordentlich  gross  vorstellte,  das  lässt  sich  auch  aus 
anderen  Thatsachen  erkennen.  Es  handelt  sich  dabei  auch  nicht 
etwa  ausschliesslich  um  das  Verhältniss  der  Erde  zui*  Welt,  was 
Simplicius  annimmt,  sondern  vor  allem  um  das  Verhältniss  der 
gesammten  Erdoberfläche  zu  einem  übersehbaren  Theile  derselben, 
eben  das  Verhältniss,  das  geographisch  wichtig  ist  und  das  auch 
in  beiden  Platostellen  vorliegt.  Parmenides,  der  Begründer  der 
Lehre  von  den  physisch-geographischen  Erdzonen,  dessen  Einfluss 
auf  Plato  namentlich  im  Timäus  auffällig  genug  ist*),  gab  seiner 
verbrannten  Zone  die  doppelte  Breite  des  Baumes  zwischen  den 
Wendekreisen.*)  Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkungen 
des  Sonnenlichtes  und  Sonnenfeuers  auf  die  Erde  bekam  er 
Unterstützung  einestheils  durch  die  pythagoreischen  Lehren  von 
den  auf  die  Erde  übertragbaren  Himmelszonen,  die  wieder  auf 
der  Erkenntniss   der  Breitenbewegung   der   Sonne   zwischen   zwei 


1)  S.  Posid.  bei  Strab.  n  C.  102.  Vgl.  XIII  C.  589.  Gesch.  der 
wiss.  Erdkunde  der  Gr.  IV  80. 

2)  Arist.  de  cael.  ü,  14,  i^i^Slet'  oi)  fwvov  ix  rovrav  ^fjXov  tcbqi- 
qjsghs  ov  rb  oxf^ut  rijg  yfjg,  ScXlcc  ual  a<palgocs  o^  (isydXrig-   ©^  7^9  «•' 

ovrca    Tccxv  inidriXov  inoiBi  {LS%i6tcc\Livoig  ovtto  ßgccxv. 16:   Kai 

T&v  iLcc^ri^rix&v  oöol  rö  fiiysd'og  iivciXoyl^söd'ai  tcsiq&vtch  rijg  tcsqi- 
qjsQslccg,  slg  xBXtaqdxovra  Xiyovöiv  stvai  fivQLciSag  GtccSltov  ^|  «v  rsx- 
fiaigoiiivoig  o-ö  fUvov  avpaiQOHdfj  xbv  öyxov  icvayuaiov  slvcci  rf^g  yi^g, 
&XXä  Kai  fii]  yt>iyav  TtQÖg  tb  t&v  &XX(ov  äisxgiav  (idys^og.    Vgl.  Meteorol. 

I,   14,  17. 

3)  Z.  B.  Tim.  p.  22B.  E.  23  D.  27  Df  28  C.  316.  33  B.  35  A. 

4)  Posid  bei  Strab.  II C.  94 :  ^al  Sii  6  IIoosidAviog  r^§  slg  ytivts 
tmvag  SicagiaBtog  &qx''17^'^  yevicd'ai  TlagiisvidTiv  •  &XX'  i%Btvov  fikv  6xs9&v 
rt  SLifXctalav  &no€poclv8iv  tb  itXdtog  t'^v  diaxsxaviiivriv  ijn^QTiiTttovisav 
knatiQtov  t&v  tgOTtix&v  dg  tb  ixtbg  xal  TCgbg  tatg  Bimqdroig. 
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Wendekreisen  tmd  der  Grenzen  der  Sichtbarkeit  der  Gestirne  er- 
wachsen war,  andemtheils  unterstützte  ihn  die  Länderkunde  mit 
dem  Hinweis  anf  die  der  Breitenverandenmg  nach  ab-  und  zu- 
nehmende Hitze  und  Kälte,  mit  den  Nachrichten  über  die  afri- 
kanische Wüste  und  über  die  Nebel  und  die  Kälte  der  Nordländer. 
Mit  Hülfe  dieser  unterstützenden  Thatsachen  gewann  er  seine 
Vorstellung  von  der  mittleren  Erdzone,  die,  weil  sie  unter  dem 
Bereiche  der  Sonnenbewegung  gelegen  die  unmittelbarste  Ein- 
wirkung ihres  Feuers  zu  ertragen  hatte,  verbrannt  und  unnahbar 
sein  sollte.  Wie  er  zu  der  Annahme  gekommen  sei,  dass  die 
verbrannte  Zone  etwa  doppelt  so  breit  sei,  als  der  Baum  zwischen 
den  Wendekreisen,  das  habe  ich  früher  zu  erklären  versucht.^) 
Er  kann  sich  den  Aequator  und  die  gleichweit  von  ihm  ent- 
fernten Wendekreise  auf  der  Erdkugel  vorgestellt  haben  und  kann 
zu  der  Erkenntniss  gekonunen  sein,  dass  die  Zunahme  der  Hitze 
von  der  Zunahme  des  Bestrahlungswinkels  abhänge,  dass  schliess- 
lich der  senkrechte  Stand  der  Sonne  die  grösste  Gluth  erzeugen 
müsse.  ^)  Senkrechte  Bestrahlung  trat  nun  für  alle  Funkte 
zwischen  den  Tropen  jährlich  nur  zweimal  ein,  an  allen  anderen 
Tagen  lagen  dieselben  Punkte  unter  ab-  und  zunehmend  schiefer 
Bestrahlung.  Wenn  er  nun  als  äusserste  Bedingung  für  die 
Verbrennung  denjenigen  Bestrahlungswinkel  annahm,  dessen 
Schenkel  von  der  über  dem  Aequator  stehenden  Sonne  ausgehend 
die  beiden  Wendekreise  trafen,  so  musste  die  verbrannte  Zone 
ungefähr  doppelt  so  breit  werden,  wie  der  Baum  zwischen  diesen 
Kreisen,  denn  wenn  man  sich  die  Zeitpunkte  vorstellte,  in  denen 
die  Sonne  über  einem  der  Wendekreise  selbst  stand,  so  reichte 
der  eine  Schenkel  dieses  Bestrahlungswinkels  bis  zum  Aequator 
zurück,  während  der  andere  eben  so  weit  über  den  Wendekreis 
hinausfallen  musste. 

Die  nächste  Folge  dieser  Annahme  war  die  Einengung  der 
nördlich  und  südlich  gelegenen  gemässigten  Zonen  durch  das 
TJeberwiegen  der  verbrannten.  '  Sie  mussten  schmaler  werden. 
Dass  Parmenides  gestützt  auf  ähnliche  Ueberlegungen  und  aui 
Nachrichten  über  die  Abnahme  der  Wärme  nach  Norden  hin  auch 


i)  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wies,  philol.-hist.  Cl. 
189s.  I.  n  S.  102. 

2)  Vgl.  Ptol.  tetrabibl.  I  p.  17.  Hermipp.  de  astrolog.  II,  8,  69 
P-46. 
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eine  unbewohnbare  Polarzone  angesetzt  habe*),  wird  wohl^ Nie- 
mand bezweifeln,  obgleich  die  Zeugnisse  für  diese  Frage  noch 
wenig  erkennbar  sind  und  eine  Ansieht  über  die  behauptete 
Breite  dieser  Zone  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Aber  schon  die 
einseitige  Verschmälerung  der  bewohnbaren  Zone  musste  den 
überraschenden  Ausblick  auf  die  Vorstellung  von  der  gewaltigen 
Grösse  der  Erdkugel  eröffnen.  Greifen  wir  einmal  zu  Maassen 
der  späteren  Zeit,  die  natürlich  nicht  etwa  für  Parmenides  voraus- 
gesetzt werden,  sondern  nur  zu  einer  ganz  oberflächlichen  Ver* 
anschaulichung  der  Vorstellung,  die  er  sich  gemacht  haben  kann, 
dienen  sollen,  so  würde,  da  seit  Eudemus  die  Schiefe  der  Ekliptik, 
im  Breitenmaass  die  Entfernung  des  Aequators  vom  Wendekreise, 
als  fünfzehnter  Theil  des  Meridians  =  24®  galt*),  die  verbrannte 
Zone  des  Eleaten  von  den  180  Graden  der  Hemisphäre  96^  ein- 
genommen haben.  Für  die  vier  äusseren  Zonen  im  Norden  und 
Süden  blieben  84®  übrig,  42®  für  die  beiden  nördlichen,  für  die 
eine  gemässigte,  wenn  wir  zwischen  ihr  und  der  anliegenden 
Polarzone  gleich  theilen,  21®.  Die  Breite  der  nördlichen  ge- 
mässigten Zone  stand  also  zum  Erdumfang  etwa  in  dem  Ver- 
hältnisse von  21  :  180.  In  einer  ähnlich  vorgestellten,  verhält- 
nissmässig  geringen  Breite  musste  sich  Parmenides  also  die  ganze 
reiche  Länderkunde  der  älteren  Jonier  untergebracht  denken,  die 
seinen  Zeitgenossen  wenigstens  im  ungefähren  Ueberschlag  summir- 
baren  Entfernungen  zwischen  den  Zinninseln  und  der  Wüste 
Sahara,  zwischen  Russland  und  Aethiopien. 

Jene  Ansicht  von  der  mächtigen  Grösse  der  Erde  steht  also 
auch  im  Zusammenhange  mit  der  Zonenlehre  des  Eleaten.  Sie 
kann  in  hervorragender  Weise  wirksam  gewesen  sein  bei  der 
Entwickelung  der  Fragen,  an  deren  Aufstellung  und  Erörterung 
sich  die  erst  im  Keime  vorliegende  Geographie  der  Erdkugel  zu 
einem  ganz  neuen  Bilde  herauszuarbeiten  hatte,  besonders  bei  der 
Entstehung  des  Gedankens  an  das  Erdmessungsproblem,  mit  dem 
sie  unmittelbar  verbunden  erscheint  in  dem  vorhin  S.  94  Anm.  2 
berichteten  Einspruch  des  Aristoteles.  Die  geringe  Breite  der 
bewohnbaren  Zone  forderte  zur  Vergleichung  mit  den  anderen 
Zonen  heraus  und  zu  einer  solchen  Vergleichung  gab  es  nur 
zwei  Hülfsmittel,  den  Versuch,  die  Breite  der  beschreitbaren  und 


1)  Vgl.  Plat.  Tim.  p.  22  E. 

2)  Eudem.  bei  Theon  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  199. 
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befahrbaren  Zone  nach  Fahrt-  und  Reisemaassen  zusammenzu- 
rechnen, und  den  weiteren  Versuch,  die  Breiten  der  unzugäng- 
lichen Zonen  am  Himmel  oder  an  einem  Abbilde  des  Himmels, 
einer  Sphäre,  abzulesen,  d.  h.  sie  auf  einem  die  Breiten  von  Pol 
zu  Pol  durchlaufenden  Kreise,  also  einem  Meridiane,  so  gut  es 
eben  ging,  einzutragen  und  ihr  Verhältniss  zum  ganzen  Kreise  zu 
bestimmen.  Das  waren  aber  die  Grundlagen  der  griechischen 
Erdmessung.  Wiederum  liegt  es  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass 
gerade  die  Erdmessung,  wenn  sie  einmal  im  Gange  war  und  mit 
günstigeren  Augen  angesehen  wurde,  als  es  Plato  gethan  zu 
haben  scheint^),  andere  Männer  zum  Widerspruch  gegen  die  Vor- 
stellung einer  so  unermesslichen  Grösse  der  Erde  geföhrt  haben 
könne,  wie  die  Bemerkung  des  Aristoteles  in  ihrem  Wortlaute 
zeigt.  Man  kann  bemerken,  dass  die  auf  einander  folgenden 
Ergebnisse  der  Erdmessung  mit  der  Zeit  auch  immer  kleiner 
wurden.  Von  400000  St.  bei  Aristoteles  gingen  sie  auf  300000 
bei  Dicäarch  und  auf  250000  bei  Eratosthenes  zurück  und 
Marinus  von  Tyrus  entnahm  irrthümlich  den  Excerpten  aus  Posi- 
donius  die  sogenannte  kleinste  Erdmessung  zu  180000  Stadien.^) 
Mit  Unrecht  habe  ich  früher®)  angenommen,  dass  Plato  eine 
Voi-stellung  der  jonischen  Geographie  der  Erdscheibe  in  seinen 
Mythus  von  der  Atlantis  eingeflochten  habe.  Plato  erweist  sich 
durchaus  als  entschiedener  Vertreter  der  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde,  wie  es  auch  zu  seiner  Zeit  und  bei  seiner  Ver- 
bindung mit  den  Pythagoreem  gar  nicht  anders  sein  konnte.  Mit 
seinem  so  stark  hervorgehobenen  Hinweise  auf  das  wahre  Fest- 
land konnte  er  nicht  den  erhöhten  Rand  der  Erdscheibe  meinen. 
Seine  Vorstellung  ist  von  der  Kenntniss  der  Kugelgestalt  der 
Erde  nicht  zu  trennen  und  wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass 
hier  einer  der  neuen  Begriffe  vorliegt,  welche  die  Geographen  der 
pythagöreisch-eleatischen  Eichtung  bei  der  Uebertragung  der  geo- 
graphischen Gebilde  auf  die  Kugeloberfläche  zu  schaff'en  hatten. 
Dieser  Begriff  des  wahren  Festlandes  ist  mit  anderen  Stücken  des 
platonischen   Mythus    übernommen   von   Theopomp   und  Plutarch 


1)  Vgl.  Plat.  Phaed.  p.  108  C:  slcl  &h  noXXol  kocI  d'aviiaarol  tr^s 
yfl?  tOTtOL,  xocl  avti}  o^ts  oia  oiJre  Sari  ^o^afft^at  ^^6  r&v  ^sgl  yijg 
dfod'otoyif  XiysLv,  mg  iyo)  i}'3t6  tivog  TciitHöyAx.i. 

2)  Die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erdmessungsfrage.  Berichte 
der  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wiss.  phil.-hist.  Cl  1897  T  S,  53  ff. 

3)  Gescb,  der  wise,  Erdkunde  der  Gr.  I  13, 
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und  zeigt  sich  vorttbergehend  bei  Lucian.^)  In  dem  Referate 
aus  Theopomp  sind  wenige  weiterführende  geographische  Gedanken 
zu  entdecken,  bei  Plutarch  mehr,  sie  gehören  aber  nicht  hierher 
und  können  auf  Nachrichten  des  Pytheas  oder  wohl  noch  eher 
auf  den  neuen  Nachrichten  über  das  nordwestliche  Europa  be- 
ruhen, die  zur  Zeit  des  Agricola  zur  Verbreitung  kamen.  Bei 
beiden  Schriftstellern  bildete  das  wahre  Festland  einen  hervor- 
ragenden Theil  des  Mythus  als  der  Wohnort  eines  erdichteten, 
anders  und  höher  gearteten  Menichengeschlechtes.  Plato  spricht 
den  Gedanken  nicht  aus,  nur  eine  Ahnung  von  der  Bewohner- 
schaft des  mit  so  starker  Betonung  genannten  jenseitigen  Fest- 
landes lässt  er  aufsteigen.  Bei  den  Joniem  mag  es  als  geogra- 
phischer ^Begriff,  dessen  specifisches  Merkmal  die  Einschliessong 
des  grossen  Meeres  und  der'  Gegensatz  zu  der  meerumflossenen 
Insel  ist,  wohl  als  eine  abschliessende  Mauer  für  den  Ocean  auf- 
gefasst  worden  sein*),  Plato  oder  seine  geographischen  Gewährs- 
leute müssen  aber  durch  eine  besondere  Lehre  von  dem  Zustande 
der  Erdoberfläche  zu  ihrer  Neubildung  des  Begriffes  gekommen 
sein.  Es  lässt  sich  aber  nun  nur  ein  Weg  zur  Erklärung  ent- 
decken und  die  schon  oben  erwähnte  Neigung  Piatos  zur  An- 
lelmung  an  geophjsische  Gedanken  führt  auf  diesen  Weg. 

Die  neue  Geographie  beruhte  ja  ganz  auf  der  pythagorei- 
schen Annahme  der  Kugelgestalt  der  Erde,  der  Einfluss  der 
jonischen  Physiker  auf  die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  war  aber  damit  keineswegs  abgeschlossen.  Für  die 
physische  Geogi'aphie  hatten  sie  schon  viel  gethan.  Man  denke 
nur  an  ihre  Lehren  vom  Erdbeben^),  von  den  Spuren  früherer 
Seebedeckung  im  Lande  (s.  u.),  von  der  landbildenden  Thätigkeit 
der  Flüsse,  die  zu  einer  so  klaren  Auffassung  der  Beschaffenheit 
Aegyptens  geführt  hatte.*)  Alt  und  weitreichend  waren  ihre 
Untersuchungen  über  die  Umbildungsföhigkeit  der  elementaren 
Stoffe.    Im  Anschluss  an  Anaximander^)  hatte  Xenophanes  gelehrt. 


1)  Theopomp,  bei  Aelian.  var.  bist.   Ill  18.     Plut.   de  fac.   lun. 
p.  941  A.     Lucian.  ver.  bist.  U  27. 

2)  Hippolyt.  phil.  9,  4  (Dox,  gr.  p.  563,  26  f.).     Vgl.  Cleomed.  I  8 
p.  40.     Balf.  p.  74  Ziegler.    Martian.  Cap.  VI  590. 

3)  Arist.  meteor.  IE  7.     Senec.  quaest.  nat.  VI,  6,  i.    10,  i.    12,  i. 

4)  S.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I  90.  123  f. 

5)  Vgl.  Alex,  in  Arist.  meteor.   ed.  Ideler  vol.  I  p.  268  (Dox.  gr. 
494,  4  ff.).     Plac.  phil.  ni  i6,  I  (Dox.  381)  mit  Arist  meteor.  11  i,  3- 
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da^  die  Luft  mit  den  Wolken^),  der  Himmel  mit  der  Somie^) 
und  mit  den  anderen  Gestirnen^)  gebildet  und  erhalten  würden 
durch  die  Ausdünstungen  des  die  Erde  ursprünglich  überfluthen- 
den  Wassers.*)  Für  ihn  war  die  Erde  aber  der  ewige  Grund- 
bestandtheil  der  ganzen  Weli^)  Er  meinte  weiter,  dass  die  so 
entstandene  Aussenwelt  aus  Mangel  an  Nahrung  wieder  vergehen 
müsse,  wenn  die  Erde  nach  Verzehrung  der  sie  bedeckenden  Ge- 
wässer abgetrocknet  sei,  dann  nehme  das  Wasser  aber  wieder 
überhand  und  führe  durch  Neuschaffung  der  Aussenwelt  zu  einer 
neuen  Weltperiode,  der  schon  unendlich  viele  vorangegangen  sein 
und  noch  folgen  sollten.^) 

Der  Eintritt  der  Sonne,  die  auch  aus  feurigen  Bestandtheilen 
der  Ausdünstungen  d^  Wassers  entstanden  war,  und  die  er  darum 
wie  alle  Gestirne  in  poetischem  Ausdruck  eine  brennende  Wolke 
nannte  (Anm.  3),  muss  einen  Abschnitt  in  diesem  Processe  ge- 
bildet haben,  denn  sie  regelte  erst  die  meteorologischen  Vorgänge 


1)  Jo.  Damasc.  e  mscr.  Florent.  Stob.  ecl.  IV  p.  151  (Dox,  371). 
Les  scolies  Genfev.  de  Tlliad.  par  J.  Nicole,  Genf  1891  zu  II.  XXI  196. 
Vgl.  Diels  Abhandl.  des  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.   Berlin  1891,  S.  580. 

2)  Stob.  I  25,  I  (Dox.  348,  10  f.  492,  4  f.). 

3)  Plac.  phü.  n  14.    Stob.  I  24,  I  (Dox.  343,  3  f ). 

4)  Den  X.,  den  Verächter  der  Volksreligion,  meint  mit  anderen 
Aristoteles  im  Gegensatz  zu  den  alten  Theologen,  wenn  er  Meteor.  II, 
1,3  sagt:  ol  dh  6oq>6axBQOi  xriv  icv^^fanlvriv  ootplav  noiovaiv  ainf^g  (rflg 
^alavtrig)  y^vBaiv  slpeci  yccg  rb  ng&tov  vygbv  unavta  xov  Ttsgl  tr\v  yi^v 
rö«ov,  {mb  dh  toi)  iiXlov  ^rigcci,v6iuvov  tb  fi^p  dioctiUaav  nveviiccTcc  xccl 
xffwtäs  iiXiov  Tuxl  csXijvris  q>atsl  noi^tv,  tb  dh  XsifpQ'lv  ^dlcctrav  bIvui- 
Sib  wxl  ildrro}  yivsö&cct  ^riQccivoiLivriv  otovxai  xal  tiXog  iosö^ecl  srorc 
ijlifdv.  Vgl.  meteor.  I  14,  17:  ol  iikp  ovv  ßXinovtsg  inl  itixifbv  celtLav 
oHowai  t&v  toiovtav  bIvcu  Tta^^Luttov  triv  xov  oXov  iLBtaßoXriv  ag 
pvo\iivov  tov  oi)Qavov.  üib  xal  r^v  ^aXarray  ihxxxfQ  ylvsa^ai  u.  s.  w. 
Seit.  Emp.  adv.  Math.  IX  361.  X  313.   Macrob.  sonm.  I  14. 

5)  Plac.  phil.  in  II,  2  (Dox.  377,  7  f.):  Ssvofpdvrig  nQmtriv  (t^v 
yp)i  Big  &jtsi(fov  yuQ  i(^ii&G^€ci.  Vgl.  Galen.  83  (Dox.  633).  Epiphan. 
adv.  haer.  III  7  (Dox.  590,  7).  Tim.  Locr.  Ttsgl  "ifrvx&g  xötffi.  p.  97  D  f. 
Die  Worte  als  änsiQov  iQQii&c^ai  erklären  sich  als  dichterischer  Aus- 
druck des  Gedankens,  in  dem  z.  B.  Aristoteles  phys.  IV  8  p.  214^  17  f 
31  f.  sein  Zugeständniss  an  Anaximanders  Lehre  von  der  Lage  der 
Erde  in  der  Mitte  der  Welt  ausdrückt. 

6)  Hippolyt.  phil.  14,  6  (I)ox.  566,  7f)  &vaiQsZ<f9'cci  Sh  tovg  &v- 
^(fwnovg  ndvrecg  Stccv  ii  y^  xcetevBx^Bloa  slg  triv  ^dXaeaav  yeriXbg  yivri- 
Tfti,  slta  ndXiv  &q'iB69(ti.  rijg  yspiasiag,  xocl  ravtriv  n&cv  xoig  xööiioig 

ylvse^ai  iiBtaßoXijv.     Vgl.  Diog.  L.  IX  19:   ^al  dh xöafLovg 

än{i(fovg  TtaQccXXdntovg  öi. 
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(S.  Q9  Anm.  i )  und  muss  die  abti'ocknende  Erdoberfläche  erst  belebt 
haben,  so  dass,  wie  bei  Anazimander,  das  Meer  die  ersten  leben- 
den Wesen  barg.*)  Von  hier  aus  zeigt  sich  eine  Schwierigkeit, 
die  nicht  zu  beseitigen  und  nicht  zu  xungehen  ist.  Wenn  wir 
dem  Gedanken  an  die  Bildung  und  das  Vergehen  der  Aussenwelt 
nach  den  gegebenen  Fingerzeigen  der  Doxographen  folgerichtig 
nachzugehen  versuchen,  so  müssen  wir,  da  das  ganze  Menschen- 
geschlecht (ro^g  av^^i&Ttovg  Ttdvtag  —  bis  auf  die  Letzten?)^) 
endlich  im  Wasser  umkommen  ^11  (S.  99  Anm.  6),  annehmen,  der 
Kolophonier  habe  gelehrt,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  Mensch- 
heit die  vollkommene  Vertrocknung  der  Erdoberfläche  und  das 
Verlöschen  der  Gestirne  noch  zu  erleben  habe. 

Xenophanes  war  geologischen  Untersuchfmgen  nachgegangen*), 
wahrscheinlich  auch  nach  dem  Vorgange  anderer  Jonier,  wie  es 
später  der  Lyder  Xanthus  that.*)  Er  hatte  an  drei  Orten  fossile 
Beste  von  Seethieren  im  Felsen  gefunden  und  erklärte  sich  diese 
Thatsachen  folgendermaassen.  Wie  sich  bei  eintretender  üeber- 
fluthung  zuerst  Schlamm  bildete  (S.  99  Anm.  6),  so  musste  dann 
auch  beim  Beginn  der  Abtrocknung  der  Schlamm  zuerst  auftauchen. 
Er  musste  die  Seethiere  festhalten  und  bei  weiterer  Vertrocknung 
allmälig  zu  festem  Boden. und  endlich  zu  Felsen  erstarren.^) 

Für  die  Erzeugung  geographischer  Vorstellungen  von  der 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  war  diese  Hypothese  gewiss  sehr 
geeignet.  Es  würde  aussichtslose  Mühe  sein,  sich  alle  die  Mög- 
lichkeiten vergegenwärtigen  zu  wollen,  die  je  nach  dem  Maasse 
und  nach  den  Bedingungen  der  Abtrocknung  für  die  Gruppirung 


i)  Anaximand.  bei  Plac.  phil.  V  19,  4  (Dox.  430).  Die  Belege 
sind  vollständiger  vorgelegt  in  den  Untersuch,  über  das  kosm.  System 
des  Xenophanes.  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  April  1894, 
S.  35  f  53.  Auf  die  von  wohlwollender  und  berufener  Seite  geäusserten 
Bedenken  hin  will  ich  diese  Arbeit  einer  Revision  unterziehen.  Das 
gerade  Gegentheil  der  jonischen  Hypothese  lehrten  die  Pythagoreer 
nach  Plac.  phil.  H  6  (Dox.  333,  1 5).  Dass  Xenophanes  nach  Plac.  phil. 
4,  1 1  (Dox.  332,  i)  unter  die  Vertreter  der  Ewigkeit  der  Welt  gerechnet 
wird,  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  für  ihn  der  Begriff  der 
Welt  mit  der  an  sich  unvergänglichen  Erde,  aus  der  die  vergängliche 
Aussenwelt  immer  neu  hervorging,  zusammenfallen  musste. 

2)  Vgl.  Plat.  Politic.  p.  270  C.  D. 

3)  Hippolyt.  phil.  i,  14,  5  f  (Dox.  566). 

4)  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I  121. 

5)  Plac.  phil.  in  9,  4  (Dox.  376):  ig  ici^og  xal  oevgbg  iFviiTCäyijvai 
(tiiv  yfjv).     Vgl.  Zeller,  Phil,  der  Gr.  P  S.  542  Anm.  3. 
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der  Land-  und  Meerestheile  eintreten  konnten.  Das  haben  wir 
auch  nicht  nöthig,  wir  müssen  uns  vielmehr  an  die  wenigen  ge- 
gebenen Fälle  halten.  Die  jonische  Lehre  kehrt  später  wieder 
bei  den  strengeren  Stoikern,  sie  nahmen  aber  an,  die  Sonne  sei 
an  die  Tropenzone  gebunden,  weil  sie  aus  dem  äquatorialen  Oeean 
ihre  Nahrung  ziehen  müsse.*)  Hier  tritt  sie  also  in  Verbindung 
mit  einem  schon  fertigen  Weltmeerbilde  auf,  das,  wie  wii*  sehen 
werden,  auf  ganz  anderen  Grundlagen  erwachsen  war.  Betrachten 
wir  aber  das  Bild  der  Erdoberfläche,  das  uns  Plato  vorhält,  so 
müssen  wir  bemerken,  dass  dieses  Bild,  mit  Ausnahme  der  anders- 
woher entlehnten  Inselgestalt  der  Oekumene  in  seinem  Haupt- 
theile  nur  die  Hypothese  der  jonischen  Physiker  und  des  von 
ihnen  abhängigen  Xenophanes  zur  Voraussetzung  haben  konnte, 
die  Annahme,  das  Weltmeer  werde  verzehrt  und  die  Abtrocknung 
der  Erdoberfläche  sei  schon  weit  vorgeschritten  und  habe  bis  auf 
gewisse  tiefere  Einsenkungen  schon  den  überwiegenden  Theil  des 
Festlandes  blossgelegt.  Erwähnenswerth  dürfte  es  vielleicht  noch 
erscheinen,  dass  der  besondere  Hinweis  Piatos  auf  die  Wirkung 
des  Schlanmies,  durch  den  die  versunkene  Atlantis  das  äussere 
Meer  versperren  sollte^),  unwillkürlich  an  die  wiederholten  Be- 
merkungen über  die  Bildung  und  andererseits  über  das  Auftauchen 
des  Schlammes  in  den  Fragmenten  des  Xenophanes  erinnert  (s. 
S.  99  Anm.  6  und  S.  loo  Anm.  3. 

Es  tritt  uns  noch  einmal  eine  Formulirung  der  Continental- 
frage  entgegen,  die  an  Piatos  Bild  erinnern  muss,  weü  sie  auf 
den  gleichen  Ursprung  zurückzufahren  und  doch  als  sein  Gegen- 
theil  zu  betrachten  ist.  Man  darf  sie  als  die  des  Posidomus  be- 
zeichnen. Genau  genonunen  ist  sie  nur  einmal  und  zwar  in  der 
psendoaristotelischen  Schrift  de  mundo  dargethan*),  deren  enger 
Zusammenhang  mit  Posidonius  anerkannt  werden  muss.  Nach 
ihr  gab  es  ausser  unserer  ökumenischen  Insel  noch  andere  Erd- 
inseb,  sie  waren  aber  unbekannt,  so  dass  sich  über  ihre  Zahl 
und  über  ihre  Lage,  Beschaffenheit  und  Grösse  nichts  sagen  liess. 
Wir  sehen  hier  die  alte  Grundlehre  der  Jonier  in  einem  anderen 
der  vielen  möglichen  Punkte   ihrer  Entfaltung  und  Anwendbar- 

1)  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  HI  114. 

2)  Plat.  Tim.  p.  25  D. 

S)  S.  Ps.  Arist.  de  mundo  3  p.  392^,  20 — 29  ed,  Bekk.  und  Arii 
Didym.  fr.  31  bei  Diels  dox.  gr.  465,  22  f  (Stob.  ecl.  I  21,  5).  Dazu 
SüSEMiHL,  Gesch.  der  Litt,  in  der  Alexandrinerzeit  IE  326  f.  bes.  Anm.  437. 
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keit.  Piatos  Bild  beruhte  auf  der  Vorstellung  einer  schon  weit 
vorgeschrittenen  Verzehrung  des  Weltmeeres,  in  deren  Folge  nur 
noch  geschlossene  Einsenkungen  den  Zusammenhang  des  grossen, 
blossgelegten  Festlandes  unterbrachen.  Der  neuen  Ansicht  liegt 
im  Gegentheil  der  Gedanke  an  den  Anfang  der  Abtrocknung  zu 
Grunde,  an  eine  Zeit,  in  der  sich  erst  einzelne  abgeschlossene 
Inseln  aus  der  übrigens  noch  zusammenhängenden  Wasserfläche 
erhoben  hatten.^)  Die  Annahme  der  Entwickelungsstufe,  auf  der 
sich  die  abtrocknende  Erde  gerade  befinden  sollte,  war  natürlich 
immer  von  anderen  geographischen  Erkenntnissen,  von  den  For- 
schungen der  Länderkunde  abhängig.  Nicht  nur  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Länder,  die  Spuren  früherer  Seebedeckung  zeigten, 
nicht  nur  das  Vorkommen  von  versteinerten  Besten  der  Seethiere 
im  Festlande  ^)  war  für  die  Bestimmung  dieser  Zeitstufe  wichtig, 
auch  der  Gedanke  an  die  Beschaffenheit  der  ausserökumenisdien 
Theile  der  Erdkugel,  die  Oceanfrage,  musste  ihre  Rechte  geltend 
machen.  Das  zeigt  sich  in  dieser  neuen  Formulierung.  Sie 
richtet  sich  einestheils  ndt  ihrer  Wahrung  der  ünbestimmbarkeit 
der  Erdinseln  gegen  die  Lehre  von  den  zwei  gekreuzten  Gürtel- 
oceanen  und  die  mit  ihr  zusammenhängende  Zonenlehre  und  be- 
zeichnet in  dieser  Hinsicht  einen  kritischen  Fortschritt,  andem- 
theils  aber  wendet  sie  sich  gegen  das  bei  Plato  vorliegende  Bild 
des  wahren,  zusammenhängenden  Festlandes  und  kommt,  aus- 
gehend von  der  Inselnatur  der  Oekumene,  zur  entgegengesetzten 
Behauptung  des  Zusammenhanges  der  Wasserfläche  und  damit  zur 
Vertheidigung  des  von  Dicäarch,  Eratosthenes  und  den  Stoikern 
vertretenen  Erdbildes.  Posidonius  aber  ist  es,  der  an  der  Be- 
seitigung der  alten  Zonenlehre  hervorragenden  Antheil  nalun'), 
der  vor  Missbrauch  der  Hjrpothesen  warnte*)  und  der  am  Schlüsse 
seines  ICampfes  für  den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  jene  zwei 
Verse  citirt,  die  sich  siegesgewiss  gegen  die  Annahme  des  zu- 
sammenhängenden Festlandes  richten  und  wahrscheinlich  aus  dem 
Hermes  des  Eratosthenes  stanmien.^) 


1)  Vgl.  Manil.  astr.  I  159  f. 

2)  Vgl.  Xanth.  Lyd.  bei  Strab.  I  C.  49. 

3)  Gesch.  der  wiss.  E.  d.  Gr.  IV  66  f. 

4)  Strab.  n  C.  103. 

5)  Strab.  n  C.  100 :   Ov  ydg  \uv  dsciü^  nsQißallBtai  ipeslgoio, 
'AH'   ig  ScTCBiQißiriv  TiLi%vxaiy  r6  \uv  oinrt  fuocivH.     Vgl.  Gesch.  d.  wiflfl. 
E.  d.  Gr.  IV  81. 
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Es  wäre  nun  noch  die  Frage  zu  erheben,  ob  Plato  seine 
Ansicht  schon  vorgefanden  habe  oder  nichts  weiter  als  wissen- 
schaftliche GiTindlagen  für  sie.  Hier  versagt  aber  der  Stand  der 
Ueberlieferung.  Man  kann  daran  denken,  dass  der  Dichter  der 
eben  vorgeführten  Verse  und  Posidonins  dazn  sich  mit  Entschieden- 
heit gegen  die  Lehre  von  der  Abschliessung  der  Meerestheile  aus- 
sprechen, dass  Hipparch  im  Gegentheile  sie  hervorgezogen  hatte 
(s.  0.  S.  90),  dass  sie  also  in  der  geographischen  Wissenschaft; 
Halt  gewonnen  haben  musste.  Das  hilft  aber  nicht  aus  allem 
Zweifel,  denn,  wie  die  Atlantismythe  zeigt  (s.  o.  S.  93  f.),  wurden 
auch  Piatos  eigene  Gedanken  trotz  ihres  poetischen  Gewandes  in 
Rücksicht  auf  ihre  acht  geographischen  Unterlagen  von  Männern 
wie  Posidonius  beachtet.  Wie  er,  so  konnten  auch  Hipparch  und 
Eratosthenes  fiir  und  gegen  den  Gedanken  an  die  Abgeschlossen- 
heit der  Meerestheile  sprechen,  wenn  Niemand  weiter  als  Plato 
darauf  hingewiesen  hätte.  Bei  manchen  seiner  geographischen 
Angaben  lässt  sich  nachweisen,  woher  er  sie  erhalten  hat.  Die 
Bemerkung  über  die  nach  dem  Klima  ihrer  Wohnsitze  verschie- 
denen Anlagen  der  Völker  z.  B.  stammt  wohl  von  Hippokrates^); 
die  Kenntniss  der  Sedimentablagerung  der  Flüsse  von  den  joni- 
sehen  Physikern^);  die  Erklärung  des  Schwebens  der  Erdkugel 
im  Mittelpunkte  der  Welt  von  Anaximander  und  Parmenides^); 
die  Annahme  von  den  Höhlen  und  Poren  im  Innern  der  Erde  von 
Anaximenes  und  anderen  Physikern.^)  In  so  greifbarer  Form 
lässt  sich  dieser  Nachweis  aber  bei  unserer  Frage  nicht  führen. 
Es  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  älteste  jonische 
Geographie  noch  nichts  vom  erythräischen  Meere  und  seinen  Meer- 
busen gewusst  habe^),  dass  andererseits  die  Kenntniss  von  der 
Geschlossenheit  des  kaspischen  Meeres  erst  im  Verlauf  der  For- 
schung eintrat^);  dass  die  Kunde  vom  arabischen  Meerbusen  oder 
vom    persischen    anfangs    mit    Vorstellungen    von    Binnenmeeren 


i)  Plat.  rep.  IV  p.  435  E.     Vgl.  Hippoer.  de  aere  aq.  loc.   ed. 
Kuhn  p.  548  f. 

2)  Plat.  Grit.  p.  in.    Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  E.  d.  Gr.  I  121  f.  124 
und  die  dort  angeführten  Belege. 

3)  Vgl.  Plat.  Phaed.  p.  108  E  f.  mit  Arist.  de  coel.  II  13,  19  und 
mit  plac.  phil.  III  15,  7  (Dox.  gr.  380,  13  f.). 

4)  Plat.  Phaed.  p.  1 1 1  D  f.    Vgl.  Arist.  meteor.  II  7.   Senec.  quaest. 
nat.  VE,  9.  10,  I. 

5)  Gesch.  d.  wiss.  E.  der  Gr.  I  50. 

6)  A.  a.  0,  I  32  f. 

FhU.-hi8t.  GlasM  1898.  8 


—     104     

behaftet  war,  so  dass  Herodot  seiner  Zeit  Grund  hatte,  solchen 
anfanglichen  Auffassungen  entgegenzutreten  und  den  Zusammen- 
hang des  erythräischen  Meeres  mit  dem  atlantischen  wie  die  Ge- 
schlossenheit des  kaspischen  Meeres  ausdrücklich  zu  behaupten.^) 
Es  zeigt  sich  auch  später  noch  die  Neigung,  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten auf  derartige  Vorstellungen  zurückzugreifen,  wie  bei 
Alexander  dem  Grossen,  als  er  den  Indus  für  den  Oberlauf  des 
Nils  hielt*);  und,  wie  ich  glaube,  bei  Euemerus.^)  Es  muss  auch 
zugegeben  werden,  dass  die  vor  Plato  arbeitenden  Geographen 
Unterlagen  und  Grund  genug  hatten  zur  Aufstellung  und  Er- 
örterung der  Weltmeerfrage.  Wir  sind  wohl  unterrichtet  von 
einer  geographischen  Bewegung,  die  sich  gegen  das  bestehende 
Weltbild  richtete  und  insbesondere  von  einem  erdumfluthen- 
den  Weltmeere  nichts  wissen  wollte.  Sie  ist  aufgekommen  in 
der  Zeit  Herodots,  in  der  die  Männer  gelebt  haben  müssen,  die 
nach  dem  Vorgange  der  Pythagoreer  und  des  Pannenides  die 
Grundlagen  der  Geographie  der  Erdkugel  ausarbeiteten,  die  Plato 
mit  einem  Seitenblicke  in  der  oben  S.  97  Anm.  i  angefahrten 
Stelle  nennt  und  zu  denen  Sophisten  wie  Hippias  gehört  haben 
können.*)  Aber  diese  Bewegung  ging  von  ganz  anderen  Grund- 
lagen aus  und  hat,  wie  wir  sehen  werden,  zu  ganz  anderen  Er- 
wägungen geführt  Ich  wage  nach  alledem  nicht  für  gewiss  zu 
entscheiden,  ob  Plato  in  der  Formulirung  der  Ansicht,  die  seinem 
Bilde  zu  Grunde  liegt,  Vorgänger  gehabt  habe.  Nur  eins  könnte 
noch  bemerkenswerth  erscheinen.  Bei  Plato  selbst  ist  die  An- 
nahme von  der  Einschliessung  der  Meere  in  merkwürdig  auf- 
fälliger Weise  verschlungen  mit  der  eigentlich  zur  entgegen- 
gesetzten Lehre  gehörigen  von  der  Inselgestalt  der  Oekumene, 
die  schon  die  jonischen  Geographen  vertraten.  Die  aus  dieser 
Vereinigung  der  beiden  Hauptansichten  hervorgehende  Gesammt- 
ansicht kann  sich  angeschlossen  haben  an  die  ältere  Vorstellung 


i)  Herod.  I  203. 

2)  Strab.  XV  C.  696.     Arrian.  anab.  VI  i,  2f. 

3)  S.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  42 — 47.  In  der  Erklärung 
der  schweren  Stelle  Strab.  11  C.  47,  besonders  der  Worte  xal  rovtov 
S'  ^va  r&v  XrJQCiv  ci'btbg  Hyst  muss  ich  nach  vielen  Jahren  bei  der  An- 
sicht verharren,  die  ich  Erat.  S.  46  bevorzugt  hatte,  und  das  Wort 
rovtov  auf  Euemerus  beziehen. 

4)  Vgl.  Aristoph.  nub.  201  f.  Plat.  Prot  p.  315  C.  318  E.  —  Hipp, 
min.  p.  367  D  f. 
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von  der  Grösse  der  Erde,  im  Allgemeinen  aber  liegt  sie  weit  ab 
von  den  Wegen  der  geographischen  Forschung  und  von  der  Mög- 
lichkeit wissenschaftlicher  Untersuchung.  Sie  ist  durchaus  mythisch 
gebildet  und  ihr  eigenster  Begriff,  der  des  wahren  Festlandes,  hat 
sich  auch  nur  in  mythischer  Behandlung  erhalten  (s.  o.  S.  97  f.). 
Wenn  also  die  beiden  im  Bilde  vereinigten  Ansichten  vor  seinen 
Angen  gleiche  Geltung  und  Berechtigung  hatten,  so  wurde  es  am 
Ende  doch  wahrscheinlicher  s6in,  dass  dem  Flato  selbst  nichts 
weiter  angehöre,  als  eben  die  Verschmelzung  zu  dem  Bilde,  das 
er  für  seinen  Mythus  haben  wollte,  wie  er  andei*wärts  die  S&gen 
von  den  Erdgebomen  und  von  der  Umkehr  der  Sonne  zusammen- 
fögte.^)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  ich  mir  aber  nicht 
versagen,  auf  die  denkbare  Möglichkeit  hinzuweisen,  dass  Parmeni- 
des,  der  mit  der  Behauptung  der  mächtigen  Breite  des  ver- 
brannten Erdgürtels  ganz  am  Anfange  der  physischen  Geographie 
der  Erdkugel  steht,  der  neben  anderen  Dingen  die  Ueberzeugung 
von  der  Grösse  der  Erdkugel  mit  Flato  gemein  hatte,  irgendwie 
auch  zu  diesem  Bude  mittelbar  oder  unmittelbar  einen  Anstoss 
gegeben  habe. 

In  der  Zeit  nach  Flato  verlautet  lange  nichts  von  dem  Zu- 
sammenhange des  Festlandes.  Das  ist  erklärlich.  Aristoteles 
wendet  sich  mit  aller  Schärfe  gegen  die  jonische  Lehre  von  der 
Bildung  und  Erhaltung  der  Gestirne  durch  das  verdampfende 
Wasser  der  Erde.^)  Er  bestreitet  die  Annahme  einer  allgemeinen, 
gleichmässig  fortschreitenden  Abtrocknung  der  Erdrinde  und  setzt 
auseinander,  dass  die  auf  verwickelten  Wirkungen  beruhenden 
Gegensätze  der  Trockenheit  und  Feuchtigkeit,  der  Abtrocknung 
und  Ueberfluthung  nach  Ort  und  Zeit  wechseln,  auch  gleichzeitig 
verschiedene  Theile  der  Erde  betreffen  können,  ohne  den  Ge- 
sammtbestand  ihrer  Oberfläche  zu  gefährden.^)  Damit  fiel  die 
Möglichkeit  weitgreifender  Hypothesen  und  alle  Erkenntniss  des 
Zustandes  der  Erdoberfläche  war  der  erforschenden  Länderkunde 
anheimgegeben.  Neue  Ergebnisse  auf  diesem  Gebiete  waren  seinen 
Nachfolgern  vorbehalten.  Nach  dem,  was  der  Erneuerer  und 
Förderer  der  bisher  gewonnenen  geographischen  Grundlagen,  der 
geniale  Massilier  Fytheas   aus  Britannien  mitbrachte,   was  Feld- 

1)  Plat.  Politic.  p.  270  B  ff. 

2)  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II  100,  iiof  und  die 
dort  beigebrachten  Belegstellen.  ... 

3)  A.  a.  0.  III  III.  120 ff. 

8* 
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herren  und  andere  Beamte  Alexanders  des  Grossen  und  seiner 
Nachfolger  über  Asien  verbreiteten,  entwarf  Eratosthenes  seine 
Karte.  Grundzug  seines  Erdbildes  war  der  Zusammenhang  aller 
Theile  des  Weltmeeres^)  und  dieser  wurde  von  dem  Stoiker 
Erates  auf  dem  ältesten  uns  bekannt  gewordenen  Globus  öffent- 
lich dargestellt  als  das  Bild  der  von  zwei  gekreuzten  Gärtel- 
oceanen  in  vier  grosse  Inseln  getheilten  Erdoberfläche.*)  Für  das 
grosse  Festland  Piatos  war  im  Bahmen  dieser  Geographie  kein 
Platz.  Besprochen  war  die  alte  Lehre  sicherlich  in  dem  histori- 
schen Ueberblick,  den  Eratosthenes  an  den  Anfang  seines  Werkes 
gestellt  hatte.  Wir  erfahren  aber  nichts  davon,  denn  die  Schrift- 
steller, denen  wir  seine  Fragmente  verdanken,  gehören  einer  neuen 
geographischen  Bichtung  an.  Diese  Bichtung,  die  Polybius  zuerst 
einschlug')  und  der  mit  anderen  Artemidor  und  unser  Haupt- 
zeuge Strabo  folgten*),  verwarf  jeden  Gedanken  an  die  Continental- 
frage,  überging  alle  Beziehungen  auf  diese  Frage  und  zog  die 
Erdkunde  in  die  Grenzen  der  Oekumene  zurück.  Sie  entschlug 
sich  aller  mathematischen  Grundlagen  und  trat  als  einseitig  be- 
handelte Chorographie,  Ethnographie  und  Topographie  in  den 
Dienst  des  gebildeten  Publikums,  des  Staates  und  der  Welt- 
geschichte.^) 

Es  gab  aber  noch  Männer,  die  andere  Wege  wandelten. 
Hipparch  wollte  die  geographische  Wissenschaft  durch  engere 
Verbindimg  mit  der  Astronomie  viel  höher  heben  und  machte 
darum  zunächst  auf  die  Schwächen  des  eratosthenischen  Systems 
aufinerksam.  Er  wies  auf  die  Unzulänglichkeit  der  für  den  Zu- 
sammenhang des  Weltmeeres  vorgebrachten  Gründe  hin  und  vet* 
langte  somit  erneute  Beachtung  der  anderen  Hypothese  vom  Zu- 
sammenhange des  Festlandes;  nicht  als  ob  er  sie  bevorzugt  hätte, 
er  meinte  nur,  man  könnte  und  sollte  warten,  bis  der  Stand  der 
Kenntniss  eine  durchschlagende  Entscheidung  für  eine  der  beiden 

i)  A.  a.  0.  III  68  f.  Eustath.  ad  Dionys.  perieg.  i.  Geogr.  Gr. 
min.  ed.  Mueller  11  p.  217*:  —  mg  xov  myiBccvov  7tSQiBLXri(p6tog  r^v  yfjv, 
Tioc^cc  Kccl  'EQcctoöd'ivrig  So^d^BL,  ov  tflXoarrjg  iaxiv  iv  noXXotg  6  rb  olxov- 
fisvLxbv  xovtl  cvvxoiyiLoctiov  ^oiTicdiLBvog.  Vgl.  Schol.  in  Dionys  G.  G. 
m.  II  p.  429'*:  AiovväLog  6h  xov  'EgccxoiS^ivovg  cav  iQaaxrig  iv  xvtdip 
(prial  xbv  dixBccvbv  xstüd'cci  yxX. 

2)  A.  a.  0.  m  113  ff. 

3)  A.  a.  0.  IV  4.  12  f.  14.  28  ff. 

4)  A.  a.  0.  IV;38  f.  46  f. 

5)  A  a.  0.  IV  8  f. 
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sonst  gleichberechtigten  Hypothesen  zulassen  würde.*)  Darüber 
klärt  uns  Strabo  auf,  über  die  von  Hipparch  vertheidigte  Lehre 
aber  macht  er  nnr  geringe  Andentongen,  die  sich  ganz  enge  an 
die  einzelnen  Wendungen  der  hipparchischen  Kritik  anlehnen  und 
uns  daher  nichts  helfen. 

Als  nächsten  Vertreter  der  allgemeinen  physisch-mathemati- 
schen Erdkunde  finden  wir  den  gelehrten  und  einflussreichen 
Fosidonius.  Dass  er  im  geraden  Gegensatz  zu  seinem  eben  so 
einflassreichen  Vorgänger  Polybius  von  einer  Beschränkung  der 
Geographie  auf  die  Kenntniss  der  Oekumene  nichts  wissen  wollte, 
ist  mit  wenigen  Hinweisen  darzuthun.  Die  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Geographie  unerschöpfliche  Einleitung,  die  Strabo 
in  seinen  beiden  ersten  Büchern  gegeben  hat,  bietet  uns  hin- 
reichenden Anhalt.  Schon  der  Titel,  den  Posidonius  seinem  geo- 
graphischen Werke  gab,  über  das  Weltmeer,  lässt  schliessen,  was 
er  vorhatte,  und  die  Angaben  Strabos  bestätigen  den  Schluss. 
Die  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  Weltmeeres  zum 
Festiande  waren  vor  Allem  auf  die  Erkenntniss  der  Vertheilung 
der  Erdoberfläche,  auf  die  Lösung  der  Continentalfrage  gerichtet. 
In  ihrer  untrennbaren  Verbindung  mit  der  Zonenlehre  führten  sie 
auch  weiter  zu  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Sonne, 
über  die  Vorgänge  der  elementaren  Veränderungen  und  Verbin- 
dungen und  damit  über  das  Leben  der  Erde.*)  Solche  über  die 
Oekumene  hinausgreifende  Untersuchungen  wurden  aber  in  der 
Eichtnng,  die  mit  Polybius  begonnen  hatte,  streng  vermieden  und 
Strabo  macht  daher  über  ihre  Behandlung,  besonders  wenn  sie 
sich  mit  der  Frage  nach  den  Gründen  eher  dem  Aristoteles,  als 
der  Stoa  näherte,  dem  Posidonius  wiederholt  Vorwürfe,  gibt  aber 
schliesslich  zu,  dass  man  einem  Manne,  der  sich  einmal  die  nach 
Ansicht  des  Polybius  und  seiner  Freunde  ungeographische  Frage 
über  das  Weltmeer  zur  Aufgabe  gestellt  habe,  solche  Ausschrei- 
tungen zulassen  könne.') 


1)  A.  a.  0.  m  132  f. 

2)  A.  a.  0.  IV  63  fl*. 

3)  Strab.  II  C.  94:  '"ISo^isv  9h  xal  Iloastdmvtov  a  (priciv  iv  totg 
«f 9I  mneccvov '  9oxst  yccg  iv  ccircolg  rcc  noXXcc  ysonygcctpslv^  rcc  {ihv  olxslcag 
ta  Sh  ^ux^fLccTixanSQOv.  —  C.  103  f.:  roüccürcc  xal  ngbg  IloüuSmviov' 
TtoXXci  yccQ  xal  iv  totg  xccd'*  iacccrcc  xvy%dvH  xfig  ngoariHOvarig  Siaitrig^ 
00«  yeoypaqptxc^ '  S^tfa  91  (pveixan^gcL  iniGXBntiov  iv  aXUiig  1)  oi)6i 
(pQovxiCtiov '  TCoXv  ydq  iüti  tb  altioXoyiitbv  nag'  cc&cm  xal  tb  'Aqksto- 
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Bezeugt  ist,  dass  Posidonius  die  ältere  Zonenielire  beschrieb 
und  eine  neue  vorlegte^);  dass  er  ganz  auf  dem  Wege  des  Ei-a- 
tosthenes,  auf  den  er  seine  römischen  Freunde  aufmerksam .  ge- 
macht zu  haben  scheint,^),  neues  Material  für  den  Nachweis  der 
Inselnatur  der  Oekumene  zusammenbrachte,  die  Lehre  vom  Zu- 
sammenhange des  Weltmeeres  neu  formulirte  (s.  o.  S.  loi  f.)  und 
eine  besondere  Lehre  über  Ebbe  und  Fluth  ausarbeitete*);  dass 
er  Ursachen  und  Wirkungen  der  Erdbeben  und  der  Erdbeben- 
wellen verfolgte  und  dabei  die  Atlantismythe  in  Schutz  nahm*); 
dass  er  dad  Erdmessungsproblem  besprach,  erläuterte  und  die 
verschiedenen  Resultate  der  Rechnungen  auf  die  Vorstellungen 
von  der  Breite  der  Zonen  anwandte.^)  Wie  Eratosthenes  schlug 
er  endlich  eine  neue  Eintheilung  der  Landmassen  der  Oekumene, 
eine  Theilung  in  Zonengebiete  vor,  er  zog  sie  aber  selbst  zurück 
und  Hess  die  drei  althergebrachten  Erdtheile  unangetastet  ^)  Da 
er  zugleich,  wieder  ganz  wie  Eratosthenes,  der  Geschichte  der 
älteren  Geographie  bei  jeder  Gelegenheit  bis  zu  ihren  Anfängen 
nachging'),  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  jonischen  Grundlagen 
der  bei  Plato  auftretenden  Ansicht  vom  Zusammenhange  des 
Festlandes  und  diese  Ansicht  selbst  in  seiner  Darstellung  ein- 
gehend berücksichtigt  war.  Mit  den  übrigen  Resten  und  Aus- 
zügen seines  Werkes  wird  also  die  alte  verdrängte  Lehre  wieder 
zur  Verbreitung  gelangt  und  in  die  Hände  des  Manilius,  des 
Seneca®)  und  endlich  des  Marinus  von  Tyrus  gekommen  sein,  der 
sie  nun  mit  neuen  Angaben  über  gewisse  Beugungen  der  süd- 
lichen Küsten  Afrikas  und  Asiens  in  Verbindung  brachte  und 
zum  Dogma  erhob.  ^) 


tsXlSov,  OTtSQ  itiyiXlvovaiv  oi  riiiitegoi  Siä  tr\v  iTcUgviptv  t&v  alxi&v.  — 
C.  98:  onfag  Sh  S'q  noxs  xovt  ^x^i,  Tijg  ystoYQoccpLxfjg  (le^idog  I|gj  nlntei' 
Sot iov  6'  Höiog  rw  ngod'Siiiva)  xriv  tcbqI  ojkbccvov  itgay^i^ccrnav  xovt . 
i^Bxd^Biv. 

1)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  65.     Strab.  II  C.  94  f 

2)  A.  a.  0.  IV  43  f 

3)  A.  a.  0.  IV  75  f.  80  f  Strab.  II  C.  98  f  HI  C.  173  f 

4)  A.  a.  0.  IV  78  f  Strab.  II  C.  102. 

5)  S.  die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erdmessungsfrage.   Berichte 
der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  phiL-hist.  Cl.  Leipzig  1897.  I  S-  53  ü-  S.  65  f. 

6)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  69.    Strab.  U  C.  102. 

7)  Strab.  n  C.  94-  98. 

8)  S.  o.  S.  90  Amn.  3.    S.  102  Anm.  i. 

9)  S.  0.  S.  89  Anm.  3. 
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n. 

Die  Ansdehnung  der  Oeknmene. 

Nach  einer  Angabe  des  Aristoteles  gab  es  unter  den  Geo- 
graphen, die  sich  mit  der  Erörterung  der  allgemeinen  Verhält- 
nisse der  Erdkugel  beschäftigten,  eine  Partei,  nach  deren  Vor- 
stellung die  Oekumene  vom  westlichen  Ende  bis  zum  östlichen 
so  weit  ausgedehnt  sein  sollte,  dass  zwischen  den  beiden  Enden 
nur  fOr  ein  trennendes  Meer  Platz  vorhanden  war.  Er  hat  im 
1 3.  Capitel  des  zweiten  Buches  über  den  Himmel  die  verschiedenen 
Ansichten  seiner  Vorgänger  über  die  Lage  und  Gestalt  der  Erde 
besprochen,  die  pythagoreische  Versetzimg  der  Erde  unter  die 
kreisenden  Planeten  und  den  Angriff  auf  diese  Lehre,  der  sich 
auf  die  Unveränderlichkeit  der  Himmelserscheinungen  gründete; 
die  Lehre  von  der  Rotation  der  Erdkugel  im  Mittelpunkte  der 
Welt;  die  Ausflucht,  die  Xenophanes  in  der  Annahme  fand,  die 
Erde  sei  im  unendlichen  Räume  festgewurzelt;  die  Lehre  des 
Thaies  von  dem  die  Erde  tragenden  Gewässer;  die  des  Anaxi- 
menes,  Anaxagoras  und  Demokrit  von  der  Scheibengestalt  der 
Erde,  die  durch  ihre  Breite  auf  der  zusammengepressten  Luft 
mhen  könne;  die  des  Empedokles  von  dem  Stillstand  der  Ei-de 
in  der  Mitte  des  Weltwirbels;  die  Annahme  Anaximanders,  dass 
die  Erde  in  Folge  allseitig  gleichen  Abstandes  von  der  Himmels- 
kugel im  Gleichgewichte  gehalten  werde.  Mehr  oder  weniger 
bekämpft  er  sie  einzeln  und  verlangt  im  Allgemeinen  vor  allem 
Anderen  Erörterung  der  Begriffe  der  Ruhe  und  der  Bewegung. 
Im  14.  Capitel  setzt  er  seine  Lehre  auseinander.  Wie  alle  Theile 
des  absolut  leichten  Elementes  des  Feuers  nach  oben  fliegen 
müssen,  so  zwingt  im  Gegentheil  die  Schwere  alle  mit  ihr  be- 
hafteten Theile  der  Materie,  von  allen  Seiten  her  nach  dem  als 
das  absolute  Unten  zu  betrachtenden  Mittelpunkte  der  Welt  zu 
fallen.  Jeder  fallende  Theil  findet  unüberwindlichen  Widerstand 
erst  dann,  wenn  er  die  för  ihn  mögliche  nächste  Lage  zum  all- 
gemeinen Mittelpunkte  erreicht  hat  und  so  muss  sich  denn  durch 
das  Fallen  und  Drängen  der  schweren  Theile  um  die  Orte  des 
Widerstandes  der  Erdkörper  zur  unverrückbaren  Kugel  ballen, 
die  zu  ihrem  Mittelpunkte  den  allgemeinen  Mittelpunkt,  den 
untersten  Punkt  der  ganzen  Welt  hat.^) 


I)  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  II  87  ff. 
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Die  so  gefundene  Nothwendigkeit  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
so  fährt  Aristoteles  fort,  wird  nun  auch  bestätigt  durch  die 
Phänomene,  die  Erscheinung  des  Erdschattens  im  verfinsterten 
Monde  und  die  Veränderung  des  Horizontes  bei  nordwärts  oder 
südwärts  gerichteter  Ortsveränderung.  Zugleich  lässt  uns  der 
baldige  Eintritt  dieser  Horizontveränderung  erkennen,  dass  die 
Erde  auch  keine  grosse  Kugel  sein  könne,  und  darum,  so  heisst 
es  nun,  dürfe  man  auch  nicht  meinen,  dass  die  Annahme,  der 
Ostpunkt  der  Oekumene  nähere  sich  wieder  ihrem  Westpunkte 
und  auf  diese  Weise  bleibe  nur  ein  Meer  übrig,  allzu  unglaub- 
lich sei.  Man  berufe  sich  dabei  auf  das  gleichmässige  Vor- 
kommen der  Elephanten  in  den  beiden  äussersten  Gegenden 
(Indien  und  Mauretanien)^)  und  erkläre  die  eigenthümliche  That- 
sache  der  Verbreitung  dieser  Thiergattung  eben  durch  die  gegen- 
seitige Annäherung  ihrer  östlichen  und  westlichen  Heimath.*) 

An  meiner  früher  vorgelegten  Erklärung  dieser  Stelle^)  habe 
ich  festgehalten.  In  seiner  vortrefflichen  Dissertation  über  die 
Geographie  des  Aristoteles*)  hatte  Sorof  eine  ganz  andere  Deu- 
tung unternommen.  Nach  ihm  würden  jene  alten  Vertreter  der 
Einheit  des  Meeres  schon  die  Lehre  des  Marinus  und  Ptolemäus 
vollkommen  ausgesprochen  haben.  Er  meinte,  sie  hätten  einen 
wirklichen  Landzusammenhang  angenommen^);  die  äussersten  be- 
kannten Punkte,  Indien  und  die  Säulen  des  Herakles,  wären  nur 
genannt,  um  die  Eichtung  zu  bezeichnen,  der  Zusammenhang 
selbst  träte  erst  weiter  im  Süden  und  im  Norden  ein  durch  west- 
wärts gerichtete  Küstenlinien  des  südlichen  Libyens  und  des 
nördlichen  Europas;  Aristoteles  denke  an  dieser  Stelle  nur  an 
das  hier  trennend  eintretende  Meer,   nicht  an  das  ihm  sonst  be- 


i)  Manil.  astr.  IV  740.  A.  v.  Humboldt.  Krit.  Unt.  I  54.  Gesch. 
d.  w.  E.  U  56. 

2)  Arist.  de  coel.  II  14,  15:  Jib  tovg  v7toloc(Lßdvovr(xs  cvvdntstv 
xhv  TtBQl  xag  ^Hgaxlslovg  cri^Xccg  tonov  tm  nsgl  tr^v  'IvSlxt}v  xccl  tovrov 
TOP  XQonov  slvai  Tr}v  Q'dXarrav  filav,  ^lt}  Xlav  ^icoXu^LßdvBiv  aitiata 
Soitslv  Xiyovai  Sh  tSTtiiccigoiisvoi  xal  rotg  iXiffocciv,  Zxt  tcbqX  aivqjorigovg 
TOvg  tonovg  rovg  iaxdtovg  orrag  ro  y^vog  ccvrav  ianv,  mg  x&v  iaxdxav 
9icc  xb  övvdnxsiv  &XXrjXotg  xoijxo  nsnovd'oxaiv. 

3)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  H  142  f 

4)  G.  Sorof,  de  Aristotelis  geographia  capita  duo.  Diss.  Hai.  Sax. 
1886  p.  5  ff. 

5)  Nach  Strab.  I  C.  56  konnte  man  das  Wort  evvdTtxEiv  sowohl 
durch  tpavsiv,  als  durch  avvByylSsiv  erklären. 
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kannte  erythräische,  das  nach  jener  Ansicht  in  der  That  ein 
zweites  abgeschlossenes  Meeresbecken,  wie  bei  Ptolemäus,  gebildet 
haben  müsse;  die  Berufung  auf  die  Elephanten  bestätige  seine 
Annahme  und  sie  sei  zu  vergleichen  mit  dem  Gedanken  Alexan- 
ders des  Grossen,  der  den  Indus  einige  Zeit  fßr  den  Oberlauf  des 
Nils  hielt,  weil  er  wie  dieser  Krokodile  beherberge.  Sorop  weist 
auch  auf  eine  Stelle  des  Polybius  hin  (s.  u.)  und  findet  in  ihr 
die  Lehre  des  Ptolemäus  vom  Zusammenhange  Asiens  und  Libyens 
im  Süden  ausgesprochen. 

Gegen  diese  nicht  leicht  zu  beseitigende  Erklärung  will  ich 
Zuerst  bemerken,  dass  mit  ihr  die  Vorstellung  von  der  Annähe- 
nmg  der  beiden  genannten  Enden  der  Oekumene,  die  eben  den 
Hauptgedanken  an  die  geringe  Grösse  der  Erde  unterstützen  sollte, 
bei  Seite  geschoben  ist.  An  die  erste  Stelle  würde  eine  andere 
Vorstellung,  die  von  der  Landverbindung  treten,  die  an  und  für 
sich  mit  der  Grössenfrage  nichts  zu  thun  hat.  Bedenklich  ist 
es,  dass  sich  die  älteste  Deutung  der  Stelle,  die  des  Simplicius, 
unter  Umständen  zu  Sorofs  Gunsten  wenden  lassen  würde.  Sie 
beginnt  im  Paraphrasenton  und  bleibt  in  ihren  wirklich  erklären- 
den Theilen  zweideutig  und  unklar.^)  Wenn  wir  aber  die  Worte 
6vvdmsiv  &kXrikotg  ov  noQQün^sv  als  Hinweis  auf  eine  Länder- 
brücke betrachten  und  die  späteren  Worte  T^tJc  %a%Bt6B  xovg  av- 
Tovg,  &q  Ibtxf,  veuofiivovg  auf  einen  Wechsel  der  Aufenthaltsorte 


i)  Simpl.  in  Arist.  de  cael.  comment.  ed.  J.  L.  Heiberg  Berol. 
1894  (Comment  in  Aristot.  gr.  ed.  consilio  Aead.  Reg.  VII)  p.  547, 
31  ff.  ii  dh  fiii  ndvv  fisydXri,  tpri^Lv,  iüxlv  rj  y^,  oi>  X9V  vo(LiSBiv  aicieta 
Uynv  Tovg  'bnolotfißdvovrccs  rbv  Svxixmtcctov  xal  xhv  &vaxoXixmxaxov 
z&v  iyv(06(LivG)v  '^(lTv  xonoav  xov  xs  negl  xa  TaSuga.  xal  xccg  'HgccTilslovg 
(StriXccg,  ov  ^H^dulsiav  ixdXsös,  xal  xbv  mgl  xriv  'IpSixt^v  cvvdTCXBiv 
^XXfikoig  ov  no^Qoad'sv  xal  ovxtog  elvai  xr\v  ^dXaxxav  {ilav  xrjv  xs  'Egvd'gccv 
xalovfiivTiv  xal  xiiv  jcccq*  ijutv.  xsxiialQovxai  Sh  oxi  {lx]  tcoXv  xi  Sisöxrj- 
mifiv  &XXiqX(ov  ol  slgruiivot  xdnoi  x&  iv  ic^tpoxigoig  iöxdxoig  ovüi  xi)g 
T^liixigag  olxi^üstog  xb  x&v  iXstpdvxcov  slvat  yivog,  mg  x&v  iaxdxonv  xov- 
mv  $iä  xb  avviltp^ai  ScXXriXoig  ytsnovd'oxav  xovxo  xb  tpigstv  iXitpavxag 
T^ds  xaxsias  xohg  aircovg,  mg  fotxe,  vsfioiiivovg'  ov  yccg  6iioi6xrixa  x&v 
TOTKov  iitiSBi^ai  ßovXBxai,,  mg  oliiai,  Slcc  xovxmv,  &XXcc  ysixplaaiv  rj  yicQ 
ofioiotrig  i\6vvaxQ  xal  xolg  Teöggm  dtsGxfix6ai,v  ^dg%Biv  xfjg  aifxfig  oUtfijs 
t&v  äiqmv  iS%BSbv  xaxaaxdöBmg  xotg  imb  xbv  aircbv  nagdXXxiXov  olxovai. 
Karsteh  (Simpl.  comment.  in  IV  libr.  Arist.  de  coel.  Utrecht  1865)  las 
p.  245»,  12  ff.  övvByvmüiiivmv ,  schloss  die  Worte  ov  ^HgdxXsiav  ixdXBöB 
in  Klammern  und  Hess  in  den  Worten  xal  ovxmg  slvai  xtjv  d-aX.  (ilav 
den  Artikel  weg. 
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derselben  Elephantenheerden  beziehen,  ao  würde  der  erklärende 
Zusatz  des  Simplicius  ri^i/  xb  ^E^^qccv  Kakov(iivriv  zunächst  die 
Möglichkeit  der  SoBOF'schen  Auffassung  der  aristotelischen  Worte 
von  dem  einen  Meere  abschneiden,  und  dann  müsste  sich  der  alte 
Erklärer  eine  Küste  gedacht  haben,  die  vom  äussersten  Süden 
des  westlichen  AMkas  ausgehend,  ohne  das  erjthräische  Meer 
abzuschneiden,  also  ohne  Indien  zu  berühren,  das  östliche  Afrika 
wieder  erreichte,  und  eine  solche  würde  dann  zur  Erklärung  des 
Vorkommens  der  Elephanten  in  den  äussersten  Ländern  der 
Oekumene  nicht  geeignet  sein.  Weiter  wäre  zu  bemerken,  dass 
diese  Erklärung  des  Simplicius  mit  der  Erdansicht  des  Marinus 
von  Tyrus  etwa  vereinbar  wäre,  aber  nicht  mit  der  des  Aristoteles. 
Zur  Zeit  des  Marinus  kannte  die  wissenschaftliche  Erdkunde  keine 
Unbewohnbarkeit  mehr.  Seine  Oekumene  erstreckte  sich  ununter- 
brochen von  63^  nördlicher  Breite  bis  zum  südlichen  Wende- 
kreise.^) Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen  und  Vorgänger  waren 
aber  noch  im  Banne  der  parmenideischen  Zonenlehre.  ^)  Für  sie 
hörte  an  einem  noch  nicht  bestimmbaren  Breitenpunkte  mit  dem 
Beginn  der  verbrannten  Zone  die  Zugänglichkeit  des  Erdbodens 
auf.  Man  hätte  damals  mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen, 
dass  eine  verbindende  Küste  irgendwo  mit  der  Grenze  der  Zu- 
gänglichkeit zusammentreffen  konnte.  Weiter,  wenn  man  sich, 
wie  Simplicius  sagt  {ov  yä^  Sfiotoxtita  xtA.),  auf  die  gleiche 
klimatische  Beschaffenheit  der  äussersten  Länder,  auf  gleiche 
Productions-  und  Emährungsfähigkeit  berief,  so  that  man  dies 
eben,  weil  die  vollkommene  Trennung  der  Elephantenländer  durch 
einen  Meeresarm  nur  diese  Erklärung  zuliess.  Endlich  fragt  es 
sich  auch,  ob  die  bei  Aristoteles  wie  bei  Simplicius  wiederholte 
starke  Betonung  der  äussersten  Lage  der  beiden  Länder  sich  mit 
der  Annahme  einer  erreichbaren  Länderbrücke  vereinigen  Hesse. 
Es  steht  ebenso  mit  der  Erklärung  der  Polybiusstelle.  ^) 
Man  muss  bedenken,  dass  die  Ansicht  der  letzten  griechischen 
Geographen  von  einem  tief  im  Süden  bestehenden  Zusammenhange 
des  südöstlichen  Asiens  mit  dem  äussersten  Libyen  nicht  nur  auf 


i)  Ptol.  geogr.  17,1.  9,  9.    Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  107.  112. 

2)  Arist.  meteor.  II  5,  11.     Vgl.  Gesch.  etc.  11  41.  43.  126  f. 

3)  Polyb.  in  38:  Kcc^anBQ  Sk  xccl  trjs  'Aöiag  tuxX  xi]g  Mßvris^  xa^b 
cvvdnxovGiv  aXXrjXaLg  tcsqI  tr}v  Al^iOTciocv,  oisSelg  }e%BL  XiyBiv  orr^fxco? 
^(QS  "^oav  KCfd*'  TiiLäg  xaigätv,  Tioxsgov  rJTtsiQog  löxi  xccxcc  xb  avvsxhg  xä 
TC^bg  xriv  (isörnLßQiocv ,  rj  ^aXdxxjj  TtSQiix^xai'  — 
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eine  ältere  Ansicht,  sondern  auch  auf  bestimmte  Erfahrungen 
gegründet  war,  auf  die  Kenntniss  einer  weit  nach  Osten  ge- 
richteten Beugung  der  afrikanischen  Ostküste  in  der  Nähe  des 
letzten  bekannten  Punktes,  des  Vorgebirges  Prason*),  und  haupt- 
sächlich auf  den  Umstand,  dass  die  Fahrten  an  den  Küsten 
Hinterindiens  und  Malakkas  anzüglich  endlos  nach  Süden  zu 
fuhren  schienen.*)  In  der  Zeit  des  Polybius  war  das  erythräische 
Meer  noch  wenig  befahren^),  jene  beiden  Küstenstrecken  waren 
noch  unbekannt.  Frühzeitige  Angaben  konnten  ja  da  sein.  Will 
man  doch  eine  phönizische  Inschrift  aus  der  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  in  Sumatra  gefunden  haben/)  Aber  wenn  das  auch  der 
Fall  gewesen  wäre,  so  würden  solche  Angaben  als  Gerüchte  er- 
schienen sein  und  diese  fanden  anfangs  wenig  williges  Gehör, 
am  allerwenigsten  bei  Polybius,  der  im  nächsten  Anschluss  an 
unsere  Stelle  sich  scharf  gegen  derartige  Gerüchte  ausspricht^) 
und  der  in  Folge  seiner  Verachtung  der  Schiffer-  und  Kauf- 
mannsangaben sich  nicht  scheute,  den  hochverdienten  Pjtheas 
einen  vollendeten  Lügner  zu  nennen.*)  Es  ist  undenkbar,  dass 
Polybius  eine  solche  Angabe  angenommen  hätte,  auch  wenn  sie 
schon  möglich  gewesen  wäre,  und  hätte  er  es  doch  gethan,  so 
müsste  man  dazu  bedenken,  dass  er  dann  mit  der  Schliessung  des 
erythräischen  Meeres  die  gegründete  Verwerfung  der  von  ihm 
bekämpften  Oceanlehre  der  alteren  Geographen,  insbesondere  des 
Eratosthenes,  schon  in  der  Hand  gehabt  hätte.  Polybius  knüpft 
bereits  den  vorhergehenden  üeberblick  über  die  Oekumene  an  das 
Erdbild  des  von  ihm  so  hochgeschätzten  Ephorus  an.')  In  diesem 
war  der  Nil  noch  Grenze  zwischen  Libyen  und  Asien  und  das 
Gebiet  der  Aethiopen  war  daselbst  über  die  ganze  Südküste  der 
Oekumene  vom  winterlichen  Sonnenaufgang  bis  zum  entsprechen- 


1)  Ptol.  geogr.  IV  7,  12.  8,  2.     Vgl.  Gesch.  d.  w.  E.   d.  Gr.  IV 

119.  135. 

2)  Gesch.  d.  w.  B.  IV  116.  119. 

3)  Strab.  II  C.  118.  XVn  C.  798.    Gesch.  d.  w.  E.  IV  81  f  84  f  96. 

4)  The  geographica!  Journal  including  the  proceedings  of  the 
Royal  geogr.  society  1896  vol.  VII  p.  659.  Wochenschr.  für  class. 
Philol.  1896  No.  40. 

5)  Polyb.  ni  38,  3 :  Tovg  6h  Xiyovxdg  ti  nsgl  tovroav  alXtog  rj  ygcü- 
(povrcig,  äyvoelv  ^  ^ivd'ovs  Siccti^ivai  vo^uöxiov.  Vgl.  Gesch.  d.  w.  E. 
IV  14. 

6)  Gesch.  d.  w.  E.  III  7.  21.  27. 

7)  A.  a.  0.  IV  13.     Polyb.  V  $3,  2.  IX  i,  4.  XH  27,  2. 
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den  Westpunkte  ausgedehnt.^)  Nach  der  Anknüpfung  an  dieses 
Bild  sind  die  Worte  des  Polybius  zu  deuten.  Wir  haben  es  also 
hier  bei  Aristoteles  noch  nicht  mit  der  ausgebildeten  Erdansicht 
des  Marinus  zu  thun,  sondern  erst  mit  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
stehung und  in  diesen  Anfängen  steht  nicht  der  Gedanke  an  die 
Geschlossenheit  der  Meere,  wohl  aber  der  an  die  Grenzen  der 
Oekumene  und  an  ihr  Verhältniss  zum  Umfange  der  gemässigten 
Zone  im  Vordergrunde. 

Auch  die  Scholastiker  des  Mittelalters  haben  trotz  ihrer 
geringen  Hülfsmittel  die  Deutung  der  aristotelischen  Bemerkung 
über  jene  verschollene  Erdansicht  unternommen.  Roger  Baco  gab 
seine  Auffassung  in  einer  Zeichnung  kund.  Er  zeichnete  zwei 
Kreise,  einen  über  den  andern.  An  den  einander  zugewendeten 
Seiten  ist  die  Peripherie  beider  offen  gelassen  und  von  den  End- 
punkten der  offenen  Stelle  des  einen  Kreises  führen  zwei  gerade 
Linien  zu  den  entsprechenden  Punkten  des  andern  hinüber.  Die 
beiden  Kreise  sollen  die  Polarzonen  der  Erde  vorstellen,  der 
Baum  zwischen  den  geraden  Verbindungslinien  einen  verbindenden 
Oceanarm.  Links  von  diesem  Weltmeerarme  stehen  die  Worte 
principium  Indiae,  rechts  principium  Hispaniae.^)  Der  Grund- 
gedanke, die  Annäherung  der  beiden  Enden  der  Oekumene,  ist 
hiermit  richtig  ausgedrückt,  aber  für  Marinus,  denn  Baco  verfiel 
auch  in  den  Fehler,  den  Stand  der  Zonenlehre  zur  Zeit  des 
Aristoteles  nicht  zu  berücksichtigen.  Von  ihm  ging  die  Erklärung 
mit  der  Zeichnung  in  die  imago  mundi  des  Cardinais  d'Ailly  über 
und  hier  lernte  sie  Columbus  kennen. 

Will  man  nach  den  Umständen  fragen,  unter  denen  sich  die 
von  Aristoteles  hervorgezogene  Meinung  gebildet  haben  könne,  so 
darf  man  sich  nicht  auf  ihre  Betrachtung  beschränken.  Ausser 
ihr  haben  wir  ims  nach  der  anderen  schon  bestehenden  Lehre, 
der  entgegengesetzten  Lösung  der  Continentalfrage,  der  Annahme 
der  Leute,  die  eben  die  neue  Ansicht  allzu  unglaublich  fanden, 
umzusehen.  Sie  kennen  wir  ja  auch  noch  nicht  Beide  sind  als 
erste  Erdansichten  aufzufassen,  zu  denen  die  Geographie  der 
Erdkugel  kommen  konnte,  und  bei  deren  Ausarbeitung  die  Ver- 


i)  Strab.  I  C.  34.    Gesch.  etc.  I  83.  104. 

2)  A.  V.  Humboldt,  Krit.  Unters.  I  S.  83.  Vitien  de  St.  Martin, 
bist,  de  la  gäogr.  p.  289.  Konrad  Käetschmer,  Die  Entdeckung  Ameri- 
kas u.  s.  w.  S.  261. 
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treter  dieser  neuen  Fassung  der  geographischen  Wissenschaft  wohl 
zum  ersten  Male  in  zwei  Parteien  aus  einander  traten.  Man 
moss  also  versuchen,  die  gegentheilige  Ansicht  zu  finden  und  zu 
vergleichen.  Das  ist  zunächst  aus  den  Worten  des  Aristoteles 
klar  (s.  0.  S.  iio  Anm.  2),  diese  gegentheilige  Ansicht  war  die 
der  Mehrheit  und  musste  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  haben,  dass 
sie  keinen  Widerspruch  aufkommen  lassen  wollte.  Obgleich  sich 
Aristoteles  mit  einem  gewichtigen  Grunde  der  Widersprechenden 
amummt,  ist  er  eigentlich  doch  selbst  unter  der  Herrschaft  jener 
weit  verbreiteten  Lehre  geblieben.  ^)  Er  spricht  sich  zwar  nirgends 
entschieden  über  die  Oceanfrage  aus,  wahrscheinlich  wartete  er 
auf  einen  neuen  Verstoss  der  Länderkunde,  der  mit  neuen  Nach* 
richten  Berichtigungen  oder  Beglaubigung  des  herrschenden  Bildes 
bringen  sollte.^)  Er  beruft  sich  aber  doch,  wenn  auch  nicht  ohne 
Bedenken  über  die  Gültigkeit  der  gewonnenen  Zahlen,  auf  die 
Annahme,  die  Länge  der  Oekumene  verhalte  sich  zu  ihrer  Breite 
^^  5  •  3*')  Dieses  Yerhältniss  wäre  aber  unmöglich  gewesen,  wenn 
die  im  Norden  und  Süden  eingeengte  Oekumene  fast  den  ganzen 
Langenraum  der  gemässigten  Zone  eingenommen  hätte.  Es  zeigt 
viebnehr,  dass  die  herrschende  Ansicht  zwei  oder  mehrere  ökume- 
nische Inseln  in  unserer  gemässigten  Zone  suchte.  Das  geht  nicht 
nur  aus  dem  Ausdehnungsverhältniss  5  :  3  hervor,  sondern  auch 
aus  der  nothwendigen  Annahme,  dass  nach  der  verbreiteten  Mei- 
nung das  Meer  eben  nicht  eines  sein  sollte,  das  heisst,  dass  der 
Ocean,  den  wir  im  Westen  finden,  nicht  derselbe  sei,  der  im  Osten 
unsere  Oekumene  bespült,  dass  die  Trennung  der  beiden  Enden 
unserer  Erdinsel  nicht  dux'ch  einen  einzigen  Meeresarm  bewirkt 
werde,  sondern  durch  ein  anderes  oder  mehrere  andere  Ökume- 
nische Systeme,  wenn  wir  je  eine  ökumenische  Insel  mit  dem  sie 
einschliessenden  Meere  so  nennen  können.  Ob  die  trennenden 
Meeresarme  im  Norden  und  Süden,  also  in  der  Richtimg  der 
unbewohnbaren  Theile  der  Erde  zusammenstiessen,  oder  nicht,  das 
hing  ab  von  der  Länderkunde  und  von  dem  Stande  der  Zonen^ 


1)  SoROF,  geogr.  Aristot.  p.  ißf. 

2)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  II  119.  147. 

3)  Arist.  meteor.  II  5,  14:  IIoXv  yccg  v6  ^Lijxog  ^iatpigsi  tov  nXdr* 
Tovs'  TÖ  yccQ  iLith  ^HQaxXslmv  cxriX&v  {t^i%Qi  r^ff  'IvSiy,fig  tov  i^  Ald-ionlccg 
«^öff  xiiv  Mai&viv  xal  rohg  ic%atBvovxag  rfjg  IJuvO-iocg  rönovg  nXiov  rj 
nivxs  nqbg  tgicc  t6  it,4ysG'6g  itntv,  idv  rig  tovg  ts  nXovg  XoyiSritai  xcci 
T«?  öSovg'  obg  ivdixBxai  Xa^ißciveiv  t&v  toiovtcDv  tag  ängißdccg. 
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lehre.  Aber  anch  wenn  sie  zusammenhingen,  konnte  man  sagen, 
dass  das  atlantische  Meer  im  Westen  nicht  dasselbe  sei,  wie  das 
Meer  im  Osten,  das  erst  Simplicius  auf  seine  Gefahr  hin  das 
erjthräische  nennt.  Es  galt  dann  dieselbe  Auffassung,  nach  der 
wir  heute  den  atlantischen  Ocean  vom  paciüschen,  den  indischen 
von  beiden  getrennt  benennen. 

Zu  den  noch  fehlenden  Zügen  jenes  herrschenden  Erdbildes 
kann  uns  nun  eine  aufmerksame  Betrachtung  der  wenigen  be- 
kannten Erscheinungen  führen,  die  von  der  ältesten  Geschichte 
der  Geographie  übrig  geblieben  sind. 

Schon  die  jonische  Erdkarte  zeigte,  wie  Herodot  sagt,  die 
kreisrunde  Oekumene  ganz  von  einem  äusseren  Bingmeere  mn- 
geben^),  dessen  thatsächlichen  Bestand  man  nach  allen  Himmels- 
gegenden ausblickend  nachzuweisen  suchte.^)  Da  kam  mit 
Pythagoras  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  fand 
zunächst  in  Unteritalien  Freunde.  Das  war  keine  nebensächliche 
Erscheinung,  wie  man  sie  so  lange  betrachtet  hat,  die  ganze 
Geographie  wurde  dadurch  umgestürzt  Mit  der  Annahme  der 
neuen  Lehre  musste  sie  einen  ganz  neuen  Anfang  machen.  Der 
Versuch,  das  Bild  des  Festlandes  von  der  bequemen  Erdscheibe 
auf  die  Oberfläche  der  Kugel  zu  übertragen,  entfesselte  mit  einem 
Male  mehrere  naheliegende,  enge  mit  einander  verflochtene,  ge- 
fährliche Fragen.  Am  ergreifendsten  und  drückendsten  muss  der 
Gedanke  an  die  Antipoden  gewirkt  haben.  Nichts  kann  das  Auf- 
kommen der  neuen  Lehre  dermassen  erschwert  haben,  wie  die 
unvermeidlichen  Fragen  nach  der  Hydrostatik  der  Erdkugel  und 
nach  der  Möglichkeit  der  Antipodenstellung,  die  schon  mit  der 
Verschiedenheit  der  Scheitellinien  massig  entfernter  Punkte  ein- 
traten. Es  ist  nicht  undenkbai-,  dass  der  Gedanke  an  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  bereits  vor  Pythagoras  aufgetaucht  sei  und  dass 
die  ihn  begleitende  Schwierigkeit  schon  den  Anaximander  ge- 
zwungen habe,  seinem  Erdkörper  die  ebene  Oberfläche  zu  lassen, 
die  nicht  recht  in  seine  Erklärung  des  Stillstandes  der  Erde  passt^) 


i)  Herod.  IV  36:  yslm  6h  ögioav  y^g  nsQiöSovg  yi^dtjxxvtag  noXXovg 
ijSri  Ttal  ovd^i'a  voovsxovtfog  i^riyriödiLSvov  ol  dixsavov  te  ^iovxa  y^d- 
(fQVGi  Ttiq^  r^f  yryif  iovöav  KvitXotsqioc  mg  ditb  r6^ov  — 

2)  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  I  28  ff. 

3)  Vgl.  Untersuchungen  über  das  kosm.  System  des  Xenophanes. 
Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1894  Heft  2  S.  24.  Die  Zonen- 
lehre des  Parmenides.    Ebend.  1895  Heft  I.  U  S.  23.  79. 
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Es  ist  aufföUig,  dass  sich  in  einem  seiner  Fragmente  ein  beson- 
derer Hinweis  auf  die  dem  Menschengeschlechte  als  Standort 
dienende  ebene  Oberfläche  erhalten  hat*);  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Antipoden&age  den  Anaxagoras  und  Demokrit  zu  Gegnern 
der  Lehre  von  der  Erdkugel  gemacht  habe.  Ber  alledem  gibt 
es  kaum  eine  andere  Seite  der  alten  Wissenschaft,  über  deren 
Behandlung  wir  so  wenig  unterrichtet  wären,  keinen  der  welt- 
bewegenden Gedanken  hat  die  Ueberlieferung  so  stiefmütterlich 
bedacht.  Erst  von  Aristoteles,  dessen  Lehre  yon  der  Bildung  und 
dem  Stillstande  der  Erdkugel  oben  S.  109  kurz  beschrieben  ist, 
erfahren  wir,  dass  er  dem  von  Anaximander  an  allmälig  auf- 
steigenden, an  eine  besondere  Untersuchung  der  kosmischen  Be- 
griffe Oben  und  Unten  anknüpfenden  Lösungsversuche  eine  Fassung 
zu  geben  wusste,  die  einleuchtende  Gewalt  zeigte  und  sie  für 
viele  Jahrhunderte  behielt.  Aus  der  älteren  Behandlung  des 
Problems  lassen  sich  aber  nur  zwei  Thatsachen  erkennen,  die 
etwa  erwähnenswert  sein  könnten.  Man  hatte  begonnen,  die  Ge- 
setze der  Kugellehre,  den  OipaiQMog  loyog^  tiefsinnig  zu  ent- 
wickeln, und  war  dem  Gedanken  an  die  durchgängige  Zu- 
sammengehörigkeit aller  durch  Scheitellinien  verbundenen  Punkte 
in  dem  Weltsysteme  der  concentrischen  Kugeln  des  Himmels 
mid  der  Erde  nachgegangen.  Die  Weltansicht  des  Parmenides 
beruht  ganz  auf  dieser  Entwickelung  und  in  der  Art,  wie 
Aristoteles  die  Zonengrenzen  construiren  lehrt,  ist  uns  offenbar 
ein  Stück  von  ihr  erhalten.^)  Andererseits  muss  das  Licht 
der  neuen  Lehre  von  der  Erdkugel  so  überwältigend  gewirkt 
haben,  dass  es  die  Pjthagoreer  schlechterdings  zur  Forderung 
der  Anerkennung  der  Antipodenlehre  trieb.  Im  zweiten  Buche 
seiner  Geographie  hatte  Eratosthenes  die  Voraussetzungen  und 
die  Grundlagen  der  Wissenschaft  besprochen.  Es  heisst  bei 
Strabo:  Dass  man  mathematische  und  physische  Grundlehren 
einfuhren  müsse,  wird  (von  Eratosthenes)  mit  Recht  aus- 
gesprochen, auch  dass  die  Erde,  wenn  sie  kugelförmig 
sei,    wie     die    Welt,     auf    beiden    Hemisphären    bewohnt    sein 


1)  Hippolyt.  phil.  6,  3   (Dox.   gr.  559,  23  f):    xb  6k   ax'^iiix  ainfjg 
yvffov,   tfTQoyyvXov   xlovi  XL&(p  naga^XrJGiov.     x&v  dh   ^TCmiSünv  &   iikv 

2)  S.  Zonenlehre  des  Parmenides  a.  a.  0.  S.  79  f.    Arist.  meteor. 
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müsse.  ^)  Mit  keiner  anderen  Uebersetzung  kann  man  der  wahren 
Bedeutung,  dem  vollen  Inhalte  des  so  oft  nicht  verstandenen  und 
missverstandenen  ^)  Wortes  mifioiHita&at,  besser  beikommen.  Es 
bezeichnet  eben  im  Sinne  der  Erdkugelgeographie  buchstäblich 
die  Nothwendigkeit  der  Annahme  von  Periöken,  d.  h.  von  Be- 
wohnern gleicher  Breite  und  entgegengesetzter  Länge  für  jede 
der  gemässigten  Zonen,  mithin  die  Nothwendigkeit,  die  Antipoden- 
stellung für  möglich  und  wirklich  zu  erklären.  Zweimal  führen 
aber  unsere  Quellen  das  Wort  TteQtoixiiö^at  mit  seinem  tiefsinnigen 
Inhalte  auf  die  Pjthagoreer  selbst  zurück.') 

War  diese  erste  Schwierigkeit  beseitigt,  so  führte  jeder 
weitere  Schritt  auf  Grundfragen  der  Geographie,  die  zum  Theil 
schon  den  Joniem  geläufig  waren.  Mit  unserer  Oekumene  musste 
man  anfangen,  wenn  man  aber  nach  ihrer  Ausdehnung  und  Be- 
grenzung fragte,  stand  man  unmittelbar  vor  der  Weltmeerfrage 
und  musste  nach  ihrer  Lösung  weiter  gehen  zu  den  Unter- 
suchungen über  die  Beleuchtung  der  Kugel  und  über  die  Ur- 
sachen und  Wirkungen  der  klimatischen  Unterschiede.  Unter  den 
Händen  der  Geographen  der  Erdkugel  entstand  zuerst  die  er- 
weiterte Oceanfrage,  die  nicht  bei  der  Begrenzung  unserer  Oeku- 
mene stehen  bleiben  konnte,  sondern  weiter  schreiten  musste  zur 
Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Oekumene  zur  gesammten  Erd- 
oberfläche und  der  denkbaren  Vertheilung  dieser  Erdoberfläche 
zwischen  Meer  und  Festland,  zur  Continentalfrage.     Die  Unter- 


i)  Strab.  I  C.  62:  ro  iikv  ovv  tccg  fuc^ficenxas  i>no9iasLg  Bladf^iv 
[SbIv  Kramer]  xal  (pv6t,%ag  b^  XiyBtaiy  mul  Sri  bI  aqxxiifOBi&r^s  17  yfl 
na^dnsQ  xal  6  xoc^ioe  nsgioiKSltaij  %al  toc  &XXa  tä  toiairva.  Eine 
geringe  Erweiterung  findet  die  einfache  Notiz  des  letzten  Satzes  durch 
eine  Bemerkung  im  Streite  Augustins  gegen  die  Antipoden  August,  de 
civ.  dei  XVI,  9:  et  ex  hoc  opinantur  alteram  terrae  partem,  quae  infra 
est,  habitatione  hominum  carere  non  posse. 

2)  Des  Strabo  aUg.  Erdbeschreibung  v,  A.  J.  Penzel  I  S.  175. 
G^ogr.  de  Strabon,  nouvelle  traduction  par  A.  Tardieu  I  p.  106.  Alfr. 
Maury,  Journal  des  sav.  Nov.  1873  p.  672  f. 

3)  Stob.  ecl.  I  26,  I  (Plac.  phil.  11  30,  i.  Dox.  gr.  361):  Tav 
Uvd'oc'yoQslaiv  tLvhg  iiiv^  o)V  iati  ^tX67MOs^  rö  yBfotpavhg  ainf^g  bIvui  Sia 
t6  TtSQirOixBta&ai,  xr]v  asXrjvriv  xa^dicBg  xriv  vcag'  ijiitv  yfjv.  —  Vgl. 
Xenoph.  bei  Lactant.  de  fals.  sap.  III  24,  12  und  epit.  institut.  divin. 
39.  —  Alex,  polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  i,  251  fiBtaßdllBiv  dh  xal 
tgiitBö^ai  61'  0X10V,  xal  yivBO^ai  i^  ainAv  x6a(iov  lfi^;i;oy,  vosgoVf 
C(paiQOBidfj,  fiicTjif  nBQU%ovxcL  xr\v  yf^  xal  cciftrjv  atpaiQOBiSfj  xal  nsQm- 
xoviikvriv.     (26)   Blvai  6k  xal  Scvrinodag  xal  tä  ruitv  xatta  ixBivoig  ava. 
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snchungen  über  die  klimatischen  Zustände  der  Länder  wurden 
zur  Zonenfrage.  Die  jonischen  Lehren  von  der  aJlmäligen  Ver- 
zehrung der  Gewässer  und  von  der  Umbildung  der  Erdoberfläche 
(s.  0.  S.  99  f.)  konnten  bei  dieser  ersten  Arbeit  des  üeberganges 
nicht  unmittelbar  zur  Wirkung  kommen,  denn  vor  allem  Anderen 
handelte  es  sich  um  den  Nachweis  der  zur  Zeit  bestehenden 
Verhältnisse.  Entscheidend  griff  aber  die  Zonenlehre  des  Par- 
menides  ein.  Zwei  Erkenntnisse,  die  von  Anfang  an  mit  dieser 
Zonenlehre  unlösbar  vwbunden  waren,  führten  auf  den  Weg,  den 
die  Forschung  nach  dem  Zustande  der  Erdoberfläche  einzuschlagen 
hatte,  die  Unveränderlichkeit  der  Zonen  in  ostwestlicher  Aus- 
dehnung und  die  nothwendige  Correspondenz  der  nördlichen  und 
südlichen  Zonen.  Aristoteles  bringt  beide  zur  Sprache.  Die 
üeberlegung  zeigt,  so  sagt  er,  dass  die  Oekumene  der  Breite  nach 
begrenzt  ist,  rings  herum  aber  könnte  sie  der  Temperatur  wegen 
zusammenhängen,  denn  Hitze  und  Kälte  steigern  sich  nicht  im 
Verlauf  der  Länge,  sondern  der  Breite.  Der  ganze  Umfang  wäre 
durchweg  zugänglich,  wenn  das  Meer  nicht  hindernd  dazwischen- 
träte.^) Wenige  Zeilen  weiter  heisst  es:  Der  Breite  nach  kennen 
wir  die  Oekumene  bis  zu  den  Grenzen  der  Bewohnbarkeit,  da 
kann  Niemand  mehr  wohnen  vor  Hitze,  dort  vor  Kälte.  Ausser- 
halb Indiens  und  der  Säulen  des  Herakles  aber  bildet  offenbar 
nur  das  Meer  das  Hindemiss  für  den  vollständigen  Zusanmien- 
hang  der  Oekumene.^)  Sodann  fährt  er  zur  anderen  Frage  über- 
gehend fort:  Da  es  aber  nach  dem  anderen  Pole  hin  einen  Ort 
geben  muss,  der  dem  gleich  ist,  den  wir  in  unserer  Annäherung 
an  den  bei  uns  oben  stehenden  Pol  bewohnen,  so  leuchtet  ein, 
dass  an  beiden  Orten  die  anderen  Zustände  einander  entsprechen 
werden  und  auch  die  Windrichtungen.^)     Schon  eine  Seite  früher 


i)  Arist.  meteor.  II,  5,  13:  o  ra  yäg  loyog  Sslxwöiv  ort  inl  TtXdtog 
lihv  &Qiataij  tb  9h  xvxXoi  owdittBiv  ivSi%Bxai  Sicc  xriv  nQ&aiv  o'b  y^Q 
vitSQßaXXsi  xk  xavyMxa  %al  tb  '^v%0£  %ccxcc  ii^fjxog  ScXX'  inl  TtXdxog^  mßx' 
bI  ftij  nov  TuoXvsi,  Q'aXdxxris  TtXijd'og  ccTtav  slvat  TtoQSvavfLov, 

2)  A.  a.  0.  §  15:  KaLxoi  iicl  nXdxog  yi,hv  ^isxQt  x&v  icotxrjtav  taiisv 
fTjf  olxovfidvriv  iv^a  ^dv  yag  Siä  'ipvxog  oimixt  naxoixoviSiv  ^  hO'a  Sh 
Siä  X71V  &Xiav.  tä  Sh  xfjg  'Mixfjg  Ü^g}  tcal  x&v  cxriX&v  x&v  'HqccxXsUov 
Siä  xriv  Q'oXaxxav  oi)  (paivBfai  avvslifsiv  rg5  cvvsx&g  slvcct  näöccv  ol- 
xovydvriv. 

3)  A.  a.  0.  §  16:  'EttsI  6*  ö^ioiiag  Hxsiv  &vuyxr{  xoitov  xivcc  nqbg 
TÖy  itSQov  7c6Xqv  StCJtBQ  hv  Tifislg  oixoüfvsv  ngbg  xbv  vTthg  rjiL&v,  dijXov 
WS  iivdXoyov  i^ei  xd  x'  aXloc  xal  x&v  Tcvsviidxoiv  ij  axda^g'  — 

PhU.-hist.  Classe  1898.  9 
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hatte  er  bemerkt,  dass  zwei  Abschnitte  der  bewohnbaren  Erde, 
einer  im  Noi*den,  der  andere  im  Süden,  in  Correspondenz  stehen 
müssten.  ^) 

In  diesen  beiden  nothwendigen  Vorstellungen  von  der  Corre- 
spondenz der  nördlichen  und  südlichen  Zonen  und  von  der  Tren- 
nung  der  uns  bekannten  durch  das  Meer  lag  nun  der  Gedanke 
an  die  Viertheilung  des  bewohnten  Landes  wie  im  Keime  vor. 
Es  handelte  sich  nur  noch  um  die  Frage,  ob  die  heisse,  unbe- 
wohnbare Mittelzone  vom  Meere,  oder,  wie  Strabo  einmal  bemerkt*), 
von  verbranntem  Lande  eingenommen  werde.  Hier  scheint  nun 
die  alte  jonische  Ueberzeugung  von  dem  Dasein  des  südlichen 
Oceans,  an  der  sich  sogar  der  zweifelsüchtige  Herodot  nicht  irre 
machen  liess*),  auch  för  die  Bearbeiter  der  neuen  Geographie  der 
Erdkugel  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben.  Dahin  fahren  uns 
die  leitenden  Spuren. 

Aristoteles,  dem  es  in  seinem  Capitel  über  die  Winde  aller- 
dings nur  darauf  ankommt,  entsprechende  Windrichtungen  für  die 
nördlichen  und  südlichen  Zonen  festzustellen,  hält  sich  in  der 
Ausführung  der  Hypothesen  sehr  zurück.  Nur  das  Naheliegendste 
sagt  er  von  der  Antökumene  und  von  den  Oekumenen  der  anderen 
Hemisphäre  kein  Wort.  Von  dem,  was  die  Weltmeerfrage  für 
diese  Ausführungen  bieten  konnte,  erwähnt  er  anfangs  nur  die 
xmbestrittene  Thatsache,  dass  das  Meer  die  vollkommene  Bewohn- 
barkeit unserer  Zone  verhindere.  Aber  mit  einem  Male  führt  ihn 
der  Gedankengang  zu  einer  Bemerkung,  die  för  unsere  Frage  von 
grösster  Bedeutung  wird.  Er  erwähnt  das  südlich  von  Libyen 
gelegene  äussere  Meer,  wo  nicht  wie  in  den  gemässigten  Zonen 
Nord-  und  Südwinde,  sondern  Ost-  und  Westwinde  vorherrschen 
und  abwechseln  sollen.^)  Das  ist  aber  ein  nicht  misszuverstehen- 
der Hinweis  auf  die  Existenz  einer  Lehre  von  der  Erfüllung  der 
heissen  Zone   durch   einen  Arm   des  Weltmeeres.      Noch   einmal 


i)  A.  a.  0.  §  10:  dvo  yag  övttov  tivriiLccrfav  vijg  dvvatfjg  olxslc^ai 
XtSüQoce,  trjs  ^ihv  TtQÖg  tbv  ävo)  vc6Xov  tbv  Tuxd"'  f}futg,  tfjg  &h  nQog  xbv 
§c8Q0v  xal  TtQbs  usaripi^ßQiciv  — 

2)  Strab.  U  C.  1 1 1 :  o^ts  dh  d}X8avbg  iv  niaoa  rfjg  wx^'  iiiutg  olxov^ 
HivTig  iiftl  xi\iv(ov  Zhiv^  o^x'  ohv  6tax£xavii^vov  x^Q^^- 

3)  Herod.  I  203.  IV  42. 

4)  Arist.  meteor.  11  5,  18:  —  ijtsl  ttsqI  xr]v  11©  Aißvrig  ^fxXatrav 
xr\v  voxLav,  monsQ  ivxccv&cc  oi  §oqUc^  %aX  ol  v6xoi  itviovüty,  ovxmg  ixsi 
s^QOL  xal  ^i<pvQOi>  diccdsx^lisvot  cvvBxstg  &d  ytviavaiv.  Vgl.  Sorof, 
geogr.  Arist.  p.  14. 
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deutei  Aristoteles  auf  den  Zusammenhang  des  erythräisehen  Meeres 
mit  dem  atlantischen  hin^)  und  eine  andere  Stimme  aus  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  erwähnt  diese  Ansicht  auch  und  zwar 
merkwürdigerweise  als  die  einer  Minderzahl.^) 

Neben  diesen  Hinweisen  auf  die  Weltmeerlehre  der  älteren 
Zeit  der  Erdkugelgeographie  besitzen  wir  noch  eine  andere  An- 
deutung, viel  weittragender,  wenn  auch  ein  wenig  dunkler.  Plato 
wird  in  seiner  mythischen  Beschreibung  des  Gesammtcomplexes 
der  Erde  bei  den  Angaben  über  die  vier  Hauptströme  durch  die 
Erwähnung  des  Okeanos  gezwungen,  die  Aufmerksamkeit  einen 
Augenblick  auf  die  eigentliche  Oberfläche  der  festen  Erdkugel  zu 
richten,  was  er  sonst  bei  dieser  Gelegenheit  vermeidet.  Der 
Ocean  war  von  dieser  Erdoberfläche  nicht  zu  trennen.  Er  läuft 
auch  nach  ihm  aussen  rings  um  die  Erde  herum.  Wenn  nun 
Plato  weiter  gleich  von  dem  zweiten  Strome  Acheron  sagt,  erstens, 
dass  er  eine  dem  Okeanos  entgegengesetzte  Richtung  habe,  zweitens, 
dass  er  unbewohnte  Gegenden  durchlaufe^),  so  müssen  wir  nach 
meiner  Ansicht  aus  diesem  Bilde,  wie  rasch  es  auch  wieder  ver- 
schwindet, doch  erkennen,  dass  die  Vorstellung  von  zwei  Gürtel- 
oceanen  schon  vorhanden  war,  dass  er  unter  dem  Okeanos  einen 
meridionalen,  unter  dem  Acheron  einen  äquatorialen  Weltmeerarm 
verstand. 

Diese  alte  Annahme  finden  wir  nun  zunächst  wieder  als 
einen  Grundbestandtheil  der  Geographie  der  Stoiker.  Sie  gingen 
zurück  auf  die  jonische  Lehre  von  der  Verdampfung  des  Wassers, 
durch  welche  die  Gestirne  ernährt  und  die  Erde  allmälig  bloss- 
gelegt  werden  sollte.  Zeno  behauptete,  unter  dem  Chaos  Hesiods 
sei  das  Wasser  zu  verstehen,  in  ihm  bilde  sich  Niederschlag  und 


i)  Arißt.  meteor.  IE  i,  lO:  "Etl  d'  ixsl  TrXslovg  slal  ^aXccttcct  nifbg 
&XkriXccg  ov  tfv^L^kiyvvovcai  xat'  ovSiva  z6itov,  a>v  rj  ^ihv  i^vd'Qcc  qtalvBtai 
xoctcc  fiiTiQov  TtOLvavovaa  ngbs  X7\v  le^fa  atriXätv  ^dXattccv,  — 

2)  Scyl.  peripl.  iii  Geogr.  gr.  min.  ed.  Mübllkr  I  p.  95;  Xiyovisi, 
di  TLVsg  tovtovg  roijg  Al^iarcag  itocQtfliBiv  avvB%&g  oi%ovvxag  ivrsv^sv 
slg  AiyvTCxov  xal  slvai  ravtriv  tr}V  &dXattccv  avvsxfjj  &xtr]V  dh  bIvm  ti\v 

3)  Plat.  Phaed.  p  112  E:  xvy%cLVBi  8'  äga  övta  iv  toiotOLg  rotg 
noXXotg  throcg'  äxxcc  (sviucra,  &v  rb  iihv  iidyiarov  ttal  i^atccta  (4qv 
nigi  xvTtXo}  6  xaXoviisv.og  'Sl%sav6g  iexi,  tovtov  Sh  xatavrvTtQ^  xal  ivccrLcog 
4i(ov  'A%ig(ov,  8ff  Sl'  igriiioav  ts  rdnav  ^«r  — .  Vgl.  Geech.  d.  w.  E.  der 
Gr.  n  137—149. 

9* 


122    

au8  diesem,  wenn  er  fest  werde,  der  Erdkörper.*)  Das  ist  die 
Grundvorstellung,  aus  der  sich  die  Gedankenreihe  entwickeln  liess. 
Sein  Schüler  Kleanthes  erscheint  als  Zeuge  für  die  Annahme,  dass 
in  der  verbrannten  Zone  zwischen  den  Wendekreisen  der  Ocean 
fliesse;  die  Sonne  nähre  sich  von  den  Ausdünstungen  seiner 
Fluthen  und  könne  darum  nur  zwischen  den  Wendekreisen  ihre 
Bahn  beschreiben.^)  Chrysippus  lehrte,  die  feste  Erde  sei  als 
der  innerste  Kern  der  Welt,  als  ihr  Knochengerüste  zu  betrachten. 
Sie  sei  von  dem  ihr  nächsten  Elemente,  dem  Wasser,  wie  mit 
einem  Kugelmantel  überdeckt,  doch  ragten  gewisse  Erhebungen 
der  Erdmasse  über  das  Wasser  empor  —  um  Menschen  und 
Landthieren  Wohnstätten  zu  bieten,  setzt  Strabo  hinzu  — ,  die 
kleinen  nenne  man  Inseln,  die  grossen  Festländer,  nicht  bedenkend, 
dass  diese  eigentlich  auch  Inseln  wären.  ^)  Zusammengefasst  und 
zu  einem  vollendeten  Bilde  vereinigt  finden  wir  diese  stoischen 
Lehren  in  dem  Globus  des  Krates  MaJlotes.  Die  Erdoberfläche 
war  auf  diesem  Globus,  wie  bekannt,  vierfach  getheilt.  Ein 
meridional  gerichteter  Arm  des  Weltmeeres  schnitt  rechtwinklig 
einen   äquatorial   gerichteten  und  beide  Gürtelmeere  theilten  das 


1)  Schol.  Apoll.  Bhod.  I  498:  Zi^av  dh  6  ütaiTibg  rb  sra^'  'HßioSco 
xdog  vStoQ  (ffialv  slvai,  ov  avvi^dvovtos  iXvv  ysv^a&ocL,  rig  nriyvvfiivris 
ötSQSiiVLOva^ai  rijr  yfjv. 

2)  Gemin.  isag.  13:  vitb  6h  triv  SiaTtSTtaviLivriv  icavr]v  xivhg  r&v 
&gXal<ov  &'3te(prjvavto ,  ü)v  icxi  %al  Kl$dvd^g  6  otatKog  (pMüöfpog,  vno- 
'K8xvad'ecL  iisTcc^v  r&v  rgomx&v  tbv  dtxsccvov.  Cic.  de  nat.  deor.  in  14: 
Quid  enim?  non  eisdem  vobis  placet,  onmem  ignem  pastus  indigere, 
nee  permanere  uUo  modo  posse,  nisi  alatur.  Ali  autem  solem,  lunam. 
reliqua  astra  aquis,  alia  dulcibus,  alia  marinis?  Eamque  causam 
Cleanthes  affert,  cur  se  sei  referat,  nee  longius  progrediatur  solstitiali 
erbe,  itemque  brumali,  ne  longius  discedat  a  cibo.  Ygl.  dazu  Macrob. 
somn.  Seip.  11  9  sat.  I  23.  Unter  dem  Posidonius,  den  Makrobius 
neben  Kleanthes  nennt,  glaubte  ich  früher  (Geogr.  Fragm.  des  Eratosth. 
23  Anm.  4)  mit  H.  Bbandes  einen  älteren  Stoiker  verstehen  zu  müssen. 
Es  ist  aber  möglich,  dass  auch  hier  eine  historische  Bemerkung  des 
Pos.  fälschlich  als  seine  eigene  Lehre  auftrete. 

3)  Stob.  I  21,  5  (Dox.  gr.  465,  19):  ^o  yccg  xfjg  ndarig  ovaLccg  irvx- 
v6tcttov  vniQne[La  Tcdvxtov  ilvai  naxa  q>vct,v  ovTtsg  xqotcov  iv  ^caip  xa 
6cxia,  xovxo  6h  xaXsta&ai  yijv.  ^sqI  6h  xavxriv  xb  v6(og  itSQLxsxvö^at. 
C(paLQtxmg,  b^uxXßix^Qav  X7\v  ia%vv  6iBiX7\%6g'  xfjg  yag  yfjg  i^oxdg  xivag 
ixovßrig  dvontuiXovg  6i,cc  xov  v6axog  ig  vi^off  &V7i7tovaag,  xavxag  lihv 
vrjcovg  xciXstöd'aij  xovxav  6h  xäg  inl  nXstov  6i,rixovaag  riTCBtQOvg  Ttgoa- 
TiyoQBlc^ccL  vn  dyvolccg  xov  Ttsgiix^a^ai  xal  xccvxag  nsXdyaßi,  fisydXoig. 
Vgl.  Strab.  XYII  C.  809  f     Achill.  Tat.  Petav.  Uranol.  p.  126  A  f. 
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hervorragende  Festland  in  die  vier  ökumenischen  Inseln^),  die 
man,  wie  Chrysippus  bemerkte,  falschlich  als  Festländer  be- 
zeichnete. Kleomedes  endlich,  der  sich  zu  den  strengeren  Stoikern 
hält,  setzt  uns  auseinander,  dass  die  Existenz  von  Antöken, 
Periöken  und  Antipoden,  die  für  uns  unerreichbar  wären  wegen  der 
verbrannten  Zone  und  des  zwischenliegenden  Oceans,  auf  Grund 
der  Physiologie  angenommen  werden  müsse.*) 

Aus  der  Lehre  vom  Bückgange  der  Gewässer  allein  Hess  sich 
dieses  eine,  scharf  bestimmte  Bild  nicht  ableiten.  Die  Menge  der 
möglichen  Gegensätze  hätte  es  nicht  aufkommen  lassen.  Es  kann 
nicht  anders  sein  und  die  Spuren  bei  Aristoteles  und  bei  Plato 
weisen  darauf  hin,  die  Stoiker  müssen  ein  schon  fertiges  Bild 
mit  jener  Hypothese  in  Verbindung  gesetzt  haben  und  sind  ge- 
wiss teleologischen  Spuren  nachgegangen.  Die  Verbindung  der 
Annahme  eines  äquatorialen  Oceans  mit  der  Lehre  von  der  Ver- 
zehning  des  Wassers  durch  die  Sonne  konnte  nur  bestehen,  wenn 
man  glaubte,  die  Erhebung  der  vier  grossen  Erdinseln  der  beiden 
gemässigten  Zonen  sei  in  den  Erhebxmgen  und  Einsenkungen  des 
festen  Kernes  der  ursprünglichen  Wassersphäre  schon  vorgezeichnet 
gewesen,  also  besonders  durch  eine  sehr  tiefe  Binne  zu  beiden 
Seiten  des  Aequators.  Teleologische  Auffassung  zeigt  auch  die 
Lehre  des  Kleanthes  und  die  Aeusserung  Strabos  über  die  Noth- 
wendigkeit  von  Wohnstätten  für  Menschen  und  Landthiere. 
Letzterer  hat  auch  den  Gedanken  an  die  Veränderungen  der 
Erdoberfläche  an  die  Grundlehren  des  Chrysippus  angeschlossen. 
Er  thut  das  aber  in  einer  Weise,  die  erkennen  lässt,  dass  er  von 
einem  eigenen  Erklärungsgange  der  Stoiker  nichts  wusste,  denn 
er  kommt  nur  zu  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Noth- 
wendigkeit  des  Wechsels  von  Wasser  und  Land  auf  Grund  der 
Wandelbarkeit  der  Elemente,  was  er  allenthalben  finden  konnte.^) 

i)  S..  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  III  120  f.  127  f. 

2)  Cleomed.  p.  14.  Balf.  26,  28  f.  Ziegl.:  Xhi  dh  slvai  Sst  xal 
nsQioUovg  nal  ävtLitoSccs  xal  &vrol'KOvg,  (pvaioXoyia  &iSda7t£L,  insl  ovdiv 
ys  tovtcDV  xa-d"'  iaroQlocv  i^yfrat.  O^s  yccQ  ngbg  rovg  jtsgioixovg  ijiitv 
noQSvsüd'oci,  dvvcctbv  Sici  tb  änXorcov  bIvoci  xal  dTiQimSr^  tbv  disigyovra 
rin&g  an  aift&v  mnectvov,  oUr«  Ttgbg  tovg  ^x^vtag  tiiv  ävtsv'icgcctov,  inel 
ccSvvcctov  Tjfitv  xriv  diaxsxccvfiivriv  vnsifßfjvat.  Tcc  d'  inlörig  «-öx^atra 
xii/tatra  t^g  yfjg  xal  oliista^cci  inlarig  &vaYxcctov'  (piXoStpog  yccQ  ^  (pvisvg, 
xal  onov  Svvatbv  rrjg  yfjg  ndvta  i(i7tsnXfja&ai  xal  XoyLX&v  itoonv  xal 
aidytöv,  Xoyog  algBL 

3)  Strab.  XVn  C.  810. 
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Wie  die  Lehre  von  der  Verdampfung  des  Wassers  und  von 
der  Emähi-ang  der  Gestirne  durch  das  Wasser  von  den  Joniem 
entlehnt  war,  gleicherweise  die  Lösung  der  Frage  nach  den 
Grenzen  der  Oekumene,  der  einzige  Anhaltepunkt,  den  die  Länder- 
kunde für  die  Oceanographie  der  Erdkugel  bieten  konnte,  so  haben 
also  die  Stoiker  auch  ihr  Erdbild,  das  Bild  der  viertheiligen 
Kugel  und  der  gekreuzten  Gürteloceane,  von  älteren  Geographen 
übernommen.  So  erklärt  es  sich,  dass  schon  Aristoteles  und  Plato 
den  Grundzug  ihres  Erdbildes  kennen,  es  lässt  sich  aber  für 
unsere  Annahme  noch  ein  anderer  Beleg  anführen,  der  mit  Piatos 
Aeusserung  zusammengenommen  auch  einen  Schluss  auf  die 
Herkunft  jener  herrschenden  Ansicht  von  der  Vertheilung  der 
Erdoberfläche  zulässt. 

Unter  den  Zahlen,  die  man  für  das  Verhältniss  der  Länge 
zur  Breite  der  Oekumene  fand^),  ist  eine,  deren  Entstehung  nicht 
erklärt  werden  kann,  eine  andere,  von  der  wir  mit  Aristoteles 
nur  annehmen  können,  dass  sie  aus  Zusammenrechnung  von 
Reisemaassen  hervorgegangen  sei.  Die  eine,  3:2^  wird  dem 
Demokrit  und  später  dem  Dicäarch  zugeschrieben,  auf  die  andere, 
5:3,  berief  sich  Aristoteles  selbst  (s.  o.  S.  115  Anm.  3).  Wir 
haben  noch  eine  dritte,  2  :  i,  die  des  Eudoxus.  Berücksichtigt 
man  nun  die  Bedeutung  ihres  Urhebers  für  die  Astronomie  und 
die  Geometrie,  so  wird  man  leicht  zu  dem  Versuche  geneigt  sein, 
sie  anders  zu  erklären.  Das  ist  aber  bald  gethan.  Man  kann 
sie  betrachten  als  das  Verhältniss  der  Länge  eines  Erdviertels  zu 
seiner  Breite,  das  heisst  des  halben  Aequators  zu  einem  Viertel- 
meridian. Dieses  Verhältniss  musste  den  Vertretern  der  Vier- 
theilung der  Erdoberfläche  zuerst  maassgebend  erscheinen  für  die 
Ausdehnung  der  im  Tetartemorion  enthaltenen  Oekumene.  Das- 
selbe liegt  auch  offenbar  noch  der  später  mit  Rücksicht  auf  die 
Zonenlehi-e  modificirten  Annahme  zu  Grunde,  die  Länge  müsse 
etwas  mehr  als  die  doppelte  Breite  betragen.^)  Wenn  man  nun 
bedenkt,  dass  Plato  und  Eudoxus  sich  in  vielen  Stücken  an  die 


i)  Agathem.  geogr.  inf.  2  (Geogr.  gr.  min.  ed.  Müeller  II  p.  471): 
TlQ&tog  dh  JriiiÖTiQitog,  noXv^siQog  &vrJQ,  avvstSsv,  Zxi  TtQOfiijxrig  ^ezlv  i] 
yfj,  ijiiMiov  tb  iLtjxog  ro^  TcXdtovg  ^x^vacf  evvijvscs  xovt(p  xal  ^txccl- 
ccQxog  6  TesQtTCcctrj^nxög.  E^So^og  9h  rh  iifjxog  diycXovv  xov  Jtldrovg,  — 
2)  Strab.  IC.  64:  ort  fikv  ya^  nX^ov  7)  SinXccaiov  tb  yvmgi^ov  (irjxog 
iaxi  to'ü  yvcogliiov  nXdrovg,  dftoXoyovfft  xal  ol  vgxsqov  xal  r&v  jcaXcci&v 
ol  xf'iQtictcitoi'  — 


125     

Pythagoreer  anlehnten,  dass  Pythagoreer  und  Schüler  der  Pytha- 
goreer  die  Begründer  der  Geographie  der  Erdkugel  waren,  so 
liegt  es  schon  dadurch  nahe,  den  Ursprung  jenes  herrschenden 
Erdbildes  bei  dieser  Philosophenschule  zu  suchen.  Ihrer  Neigung 
znr  Mathematik  würde  es  auch  entsprechen,  dass  Erates  bei  seinen 
Angaben  über  den  äquatorialen  Ocean  sich  mathematischer  Dar- 
stellung befleissigte.  *) 

Man  kann  nun  weiter  daran  denken,  dass  die  Viertheilung 
der  Erdoberfläche,  die  durch  ihre  bestechende  Symmetrie  weit  ver- 
breitet und  gehalten  wurde  und  die  wissenschaftliche  Erdkunde 
der  Griechen  lange  überlebt  hat^),  obschon  sie  anscheinend  richtig 
aufgebaut  war  auf  dem  Gedanken  an  die  Correspondenz  der 
Zonen,  auf  der  jonischen  Lösung  der  engeren  Weltmeerfrage  und 
auf  dem  Grundsatz,  die  Natur  müsse  überall,  wo  sie  gleiche  Be- 
dingungen vorfinde,  auch  gleiches  Leben  entfalten,  schliesslich 
doch  als  ein  hypothetischer  Uebergriff  erscheinen  muss.  Man  sieht 
das  am  besten,  wenn  man  die  vorsichtige  Fassung  der  L^hre  vom 
Zusammenhange  des  Oceans  vergleicht,  die  dem  Posidonius  an- 
gehören muss  und  von  der  oben  S.  loi  f.  die  Rede  war.  Keine 
Schule  der  griechischen  Philosophie  war  aber  mehr  zu  solchen 
Uebergriffen  geneigt,  als  die  Pythagoreer.  Es  ist  bekannt,  dass 
Aristoteles  ihnen  vorwerfen  konnte,  sie  hätten  der  heiligen  Zehn- 
zahl zu  liebe  einen  besonderen  Planeten  erfunden^);  man  kann 
an  ihre  Uebertragung  der  harmonischen  Verhältnisse  und  gewisser 
Zahlen  auf  die  Entfernungen  der  Hinmielskörper  denken^)  und 
ihr  überaus  kühner  und  genialer  Fortschritt  von  der  Lehre  der 
Kugelgestalt  der  Erde  zu  ihrer  Bahnbewegung  ist  im  Grunde 
genommen  ein  ähnlicher  Uebergriff  gewesen.  Die  solide  Basis 
fehlte  ihm  noch  und  die  folgerichtige  und  überzeugende  Ent- 
wickelung  der  Astronomie  und  der  astronomischen  Geographie, 
die  in  ihren  Anfängen  im  Alterthum  an  die  Behandlung  der 
Kugellehre,  des  Systems  der  concentrischen  Kugeln  des  Himmels 


i)  Strab.  I  C.  31:  6  (ihv  yccQ  &}ioXovd'&v  rotg  iiadTnuxtix&g  Xiysc^ccL 
^oxo-öM  rrjv   SidtiSiiaviiivtiv  ^mvriv  xatix^ad'al  (prißtv  'bvcb  tov  d}xsavov. 

2)  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  9.  Gesch.  der  wiss. 
Erdk.  der  Gr.  m  129. 

3)  Arist.  de  coel.  11  13,  i.  ■—  metaph.  I  5. 

4)  Ariflt.  de  coel.  11  9.  Plut.  de  anim.  procreat.  p.  1028.  Theon. 
Smyrn.  ed.  Hill.  p.  12.  47.  139.  Macrob.  somn.  Scip.  H  1.  Vgl.  im 
AUg.  GoMPBBz,  Griech.  Denker  S.  83  f.  90. 
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und  der  Erde  und  im  Allgemeinen  vor  allem  Anderen  an  fort- 
gesetzte Beobachtung  gebunden  war,  konnte  durch  diesen  vor- 
zeitigen Fortschritt  leicht  gehemmt  und  gefährdet  werden,  wenn 
er  nicht  unter  verschiedenen  Verhältnissen  von  zeitgemässen 
Männern  ersten  Ranges  wie  Aristoteles  und  Hipparch,  vielleicht 
schon  in  allem  Anfange  von  Parmenides^),  gebändigt  und  in 
seinen  hypothetischen  Grenzen  gehalten  worden  wäre.  Hier,  in 
der  Geographie  der  Erdkugel,  mag  es  die  vollendete  Symmetrie 
gewesen  sein,  von  der  sich  die  Pythagoreer  oder  ihre  geographi- 
schen Schüler  bei  Entwerfung  des  Erdbildes  leiten  liessen. 

Gegen  dieses  Erdbild  nun  war  die  Ansicht  gerichtet,  die 
Aristoteles  als  nicht  allzu  unglaublich  in  Schutz  nimmt.  Nach 
der  Ansicht  der  Neuerer  lag  Indien  nicht  weit  von  Spanien,  nur 
durch  den  einen  atlantischen  Meeresarm  von  ihm  getrennt;  nach 
jener  alten  noch  herrschenden  Lehre,  die  ich  nun  für  pythagoreisch 
halten  muss,  lag  zwischen  den  beiden  Ländern  wie  gesagt  nicht 
ein  Meer,  sondern  zwei  Meeresarme,  zwischen  denen  noch  die 
Oekumene  der  Periöken  ausgedehnt  war. 

Wer  waren  nun  jene  von  Aristoteles  erwähnten  Neuerer  unter 
den  Geographen  der  Erdkugel,  so  kann  man  weiter  fragen,  aber 
vergeblich.  Von  den  Begründern  dieser  Geogi*aphie  kann  man 
den  Pythagoras  nennen,  als  den  ersten  Vertreter  der  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde.  Die  Möglichkeit,  bestimmt  auf  den 
Parraenides  als  den  Vollender  der  grundlegenden  Lehre  von  den 
physisch-geographischen  Erdzonen  hinzuweisen,  ist  durch  die  Er- 
haltung einer  Angabe  des  Posidonius  bei  Strabo  gerade  noch 
gerettet  worden.^)  Von  da  an  beginnt  aber  eine  Zeit  der  tiefsten 
Dunkelheit.  Anhänger  der  versprengten  Pythagoreer,  die  in 
Theben  und  anderwärts  Zuflucht,  Freunde  und  Schüler  fanden, 
waren  sie  gewiss  nicht.  Die  alte  Philosophie  hatte  die  Quelle  der 
geographischen  Wissenschaft  erschlossen,  sie  wandte  sich  aber 
selbst  bald  wieder  von  ihr  ab  auf  dem  Wege  einer  neuen,  noth- 
wendigen  Wendung  ihrer  eigenen  Entwickelung  und  sie  entzog 
dazu  jener  Tochterwissenschaft  die  Aufmerksamkeit  der  literari- 
schen Welt.  Für  den  Erforscher  der  Geschichte  der  Geographie 
ist  es  ein  drückendes  Gefühl,  zu  lesen,  mit  welcher  sachgemässen 
Gleichgültigkeit   der    platonische    Sokrates    den    wichtigen    Streit 

i)  S.  die  Zonenlehre  des  Parmenides  S.  80  f     (Berichte  der  Kgl. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Gl.  1895  I.  ü.). 
2)  Strab.  n  C.  9 


^ 
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berührt  und  verlässt,  der  zwischen  dein  Verfechter  der  Scheiben- 
gestalt der  Erde,  Anaxagoras,  und  seinen  pythagoreisch  gesinnten 
Gegnern  ausgefochten  worden  sein  muss^);  wie  Isokrates  im  hohen 
Alter  sich  der  Wendung  der  Dinge  fßgt  und  den  Bath  gibt,  man 
solle  den  Jünglingen,  nur  um  sie  vor  schlimmeren  Dingen  zu 
behüten,  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  gestatten^); 
wie  Xenophon  bemüht  ist,  seinen  verehrten  Lehrer  von  dem  Ver- 
dachte  lebendig  um  ihn  her  wirkender,  tiefer  Wissenschaftlichkeit 
rein  zu  waschen'),  bloss  aus  Scheu  vor  einer  kurzlebigen  Zeit- 
strömung,  die  sich  gegen  die  Philosophie  und  ihre  Ausläufer  er- 
hoben hatte. 

Hier  haben  wir  aber  einen  Punkt  berührt,  der  doch  noch 
ein  wenig  Anhalt  für  unsere  Frage  bieten  kann.  Jene  Zeit- 
strömung herrschte  in  Athen  etwa  vom  peloponnesischen  Kriege 
bis  m  das  vierte  Jahrhundert  hinein.  Sie  war  gegen  die  üeber- 
griffe  der  Philosophie  und  auch  gegen  die  Wissenschaften  der 
Astronomie,  Geometrie  und  Geographie  gerichtet.  Bequemen  Ein- 
blick in  diese  Verhältnisse  bietet  uns  Aristophanes*),  was  die 
Geographie  insbesondere  angeht,  der  Geschichtschreiber  Herodot. 
Er  ist  nicht  der  erste  Geograph,  wie  man  ihn  so  lange  fälschlich 
genannt  hat  und  am  liebsten  ungestört  weiter  nennen  möchte,  er 
ist  ein  Gegner  der  joniscben  Geographie  und  ein  Verächter  der 
pythagoreischen,  der  Typus  des  mathematisch  ungebildeten  Publi- 
kums seiner  Zeit,  das  von  der  Astronomie  nur  den  Kalender,  von 
der  Geometrie  nur  die  Ackervermessung  ^),  von  der  Geographie 
imr  nützliche  Kenntniss  der  Länder  und  Völker  zulassen  wollte, 
mit  denen  man  in  Verbindung  stand.  Sein  Verdienst  als  Ge- 
schichtschreiber,  namentlich  der  Versuch,  die  Weltgeschichte  mit 
einer  praktischen  Länderkunde  zu  verschmelzen,  soll  ihm  natür- 
lich in  keiner  Weise  geschmälert  werden.  Aber  gerade  dieser 
Versuch,  das  Bestreben,  das  anscheinend  allein  Brauchbare  aus- 
zusondern, drängte  ihn  zur  Kritik  der  Geographie.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  seine  Widersprüche  und  Missgriffe  zurückzu- 
kommen^), nur  die  Hauptzüge  seiner  Haltung  sind  zu  erwähnen. 

i)  Plat.  Phaed.  p.  97  C.  f. 

2)  Isocrat.  panath.  29  ff.  ed.  Bekk. 

3)  Xenoph.  memor.  IV  7,  2  ff. 

4)  Aristoph.  nub.  134—220.  —  av.  179  ff.  690  ff.  992  0'.  u.  ö. 

5)  Xenoph.  a.  a.  0. 

6)  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  I  39.  42.  141  ff. 
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Die  Erdkugelgeographie  der  Pythagoreer  und  des  Parmenides  Hess 
er  ganz  ausser  Betracht.  Sie  war  ihm  fremd  gehliehen,  er  kannte 
aher  einzelne  Aeusserungen  ihrer  Anhänger.  Man  achte  darauf, 
dass  er  die  Angabe,  die  Schiffer,  die  Afrika  umsegelt  haben 
sollten,  hätten  bei  ihrer  westwärts  gerichteten  Fahrt  die  Sonne 
zur  rechten  Hand  gehabt,  also  die  Möglichkeit,  den  Wendekreis 
nach  Süden  hin  zu  überschreiten,  für  unannehmbar  erklärt.^)  Der 
Zweifel  muss  von  einem  Manne  erhoben  worden  sein,  der  mit  der 
damals  gültigen  Zonenlehre  der  Erdkugel  vertraut  war.  Herodot 
kann  ihn  aber  gar  nicht  verstanden  haben,  denn  seine  anderwärts 
ausführlich  dargelegte  Ansicht  von  dem  Laufe  der  Sonne,  die  im 
Winter  über  dem  südlichen  Libyen,  im  Sommer  aber  weit  nord- 
wärts von  da  stehen  sollte,  war  mit  diesem  Zweifel  schlechter- 
dings unvereinbar.*)  An  der  UmschiflFung  Afrikas  zweifelte  er 
nicht.  Gegen  die  ausgedehnte  Länderkunde  der  Jonier,  besonders 
des  Hekatäus,  wendet  er  sich  schroff  mit  der  Forderung,  man 
solle  nur  Nachrichten  annehmen,  die  von  glaubwürdigen  Augen- 
zeugen vertreten  würden.^) 

Nun  gab  es  in  der  ältesten  Zeit  der  erwachenden  Aufinerk- 
samkeit  auf  die  Erdkunde,  als  die  Milesier  das  schwarze  Meer 
kennen  lernten  und  bald  ringsum  mit  ihren  Handelsplätzen  be- 
setzten, Nachrichten  über  einen  alten  Handelsweg,  der  von  der 
Nordküste  des  Meeres  tief  hinein  in  das  Linere  Asiens  fahrte.*) 
Seine  Richtung  und  Ausdehnung  mag  natürlich  vielfach  miss- 
gedeutet worden  sein,  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  von  dieser 
Seite  her  dunkle  Kunde  gekommen  sei  von  einer  langen  Reihe 
fremdartiger  Völker,  am  Ende  von  einem  mächtigen,  glücklichen 
Reiche  des  fernsten  Ostens,  vielleicht  von  einem  anderen  Meere 
daselbst.^)  Ein  altes  Gedicht,  das  dem  Aristeas  von  Prokonnesus 
zugeschriebene  Arimaspenlied,  dessen  Verbreitung  und  Bekanntheit 
sich  gleich  im  Anfange   des  fünften  Jahrhunderts  und  noch  viel 


i)  Herod.  IV  42:  xal  Usyov  i^iol  ^ihv  ov  niatd,  &XX<p  Sh  di}  rsco, 
mg  TCSQLTtXmovtsg  triv  Aißvriv  xhv  rjXiov  ia%ov  ig  xa  dsiid. 

2)  Herod.  11  25.  26. 

3)  Herod.  11  29.  99.  UI  115.  IV  16  f.  24  u.  ö. 

4)  Herod.  IV  21—28. 

5)  Vgl.  W.  T0MA8CHEK,  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den 
skythischen  Norden.  I.  üeber  das  arimaspische  Gedicht  des  Aristeas. 
Wien  1888  bes.  S.  20 ff.  soff.  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad.  der 
Wiss.  phil.-hist.  Classe  Bd.  CXVI.  XV.). 
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friiher  zeigt  ^),  besang  diesen  Weg.  Wie  es  die  milesischen  Geo- 
graphen fertig  gebracht  haben,  sich  mit  den  Angaben  über  diese 
weiten  Strecken  dermassen  abzufinden,  dass  ihr  Dogma  von  der 
Kreisgestalt  der  Erdkarte  und  des  abschliessenden  Weltmeeres 
nicht  gestört  wurde,  wissen  wir  bis  jetzt  noch  nicht.  Als  sich 
aber  mit  der  Beaction  gegen  die  Annahmen  und  Schöpfungen  der 
alten  Physik  und  Meteorologie  auch  der  erste  kritische  Sturm 
gegen  die  Erdkunde  erhob,  als  Herodot  mit  seinem  Grundsatze, 
nur  zuverlässigen  Augenzeugen  dürfe  man  glauben,  die  Kenntniss 
der  Jonier  von  dem  westlichen  und  nordwestlichen  Europa  auf- 
gab^), da  musste  auch  die  Kunde  von  der  alten  Karawanen- 
strasse,  die  ja  auch  nur  zum  geringsten  Theile  auf  Beschreibung 
von  Augenzeugen  beruhte,  als  ein  Weg  ohne  Ende  erscheinen. 
Wie  von  einer  Wesir  und  Nordgrenze  wollte  Herodot  auch  von 
einer  Ostgrenze  des  Festlandes  nichts  mehr  hören.  ^) 

Wenn  irgend  ein  Stück  der  alten  Länderkunde  die  Ent- 
stehung der  von  Aristoteles  berichteten  Ansicht  begreiflich  machen 
kann,  so  ist  es  die  Kenntniss  von  dieser  alten  Handelsstrasse. 
Zu  einem  klaren  Blick  auf  die  Verhältnisse  und  den  Bestand  der 
die  Ansicht  vertretenden  Partei  verhilft  uns  indess  diese  That- 
sache  auch  nicht.  Herodot  hatte  nichts  mit  den  Schützlingen  des 
Aristoteles  zu  thun.  Er  hielt,  wie  seine  Angabe  über  die  Zeit 
der  grössten  Tageswärme  in  Indien  positiv  darthut*),  an  der 
Scheibengestalt  der  Erde  fest,  jene  Partei  aber,  das  dürfen  wir 
nicht  ausser  Acht  lassen,  arbeitete  ja  gerade  mit  ihrer  lebens- 
kräftigen Hypothese  von  dem  Verhältnisse  der  Ausdehnung  der 
Oekumene  zum  Umfang  der  Erde  für  die  Geographie  der  Erd- 
kugel. Dass  aber  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Richtungen  bestehe,  bleibt  immerhin  möglich.  Geographen  der 
mathematischen  Richtung  konnten  zur  Erkenntniss  der  Anfecht- 
barkeit bisher  gewonnener  Sätze  ihrer  Wissenschaft  getrieben 
werden  und  konnten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Thatsachen  richten, 
die  von  ihren  Vorgängern  vernachlässigt,  von  den  Vertretern  der 
feindlichen  Zeitströmung  aber  als  Waffen  benutzt  wurden.  Am 
ehesten   könnte   man  meines  Erachtens   an  Männer  denken,   die 


i)  Aeschyl.  Pirom.  vinct.  803  f.    Tohaschek  a.  a.  0.  S.  18. 

2)  Herod.  III  115.  IV  45. 

3)  Herod.  IV  40.  44. 

4)  Herod,  HI  104. 
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nach  dem  Scheitern  der  letzten  Kämpfe  gegen  die  Lehre  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  sich  entschliessen  mussten,  diese  Lehre 
anzunehmen,  wie  der  Demokriteer  Bion  von  Abdera^),  der  auf 
die  halbjährige  Nacht  des  Pols  hinwies.  Sie  konnten,  in  ganz 
anderen  Schulen  erwachsen,  sich  gegen  die  herrschende  pytha- 
goreisirende  Behandlungsweise  sträuben,  wie  es  ihr  Vertheidiger 
Aristoteles  in  andern  Fragen  that,  und  konnten  die  Kritik  gegen 
sie  und  ihre  bisher  gewonnenen  Resultate  eröffnen.  Hiermit  tritt 
nun  der  Zusammenhang  der  beiden  Annahmen,  der  von  der  Aus- 
dehnung der  Oekumeüe  und  der  von  der  Geschlossenheit  der 
Meeresbecken,  erst  zu  Tage,  denn  die  letztgenannte  Lehre  richtete 
sich  ja  auch  gegen  die  pythagoreische  Lösung  der  Con- 
tinentalfrage. 

Einen  dauernden  Erfolg  hat  aber  diese  Kritik  nicht  sofort 
zu  erringen  vermocht.  Ausser  der  klaren  Erwähnung  bei  Ari- 
stoteles lässt  sich  kaum  eine  haltbare  Spur  ihres  Daseins  ent- 
decken. Ptolemäus  setzt  im  fOnfken  Capitel  des  siebenten  Buches 
der  Geographie  die  Abgeschlossenheit  der  die  Oekumene  be- 
rührenden Meerestheile  ausführlich  aus  einander  und  schliesst  das 
ganze  Buch  mit  der  Bemerkung,  der  Ocean  sei  nicht  zusammen- 
hängend und  nur  im  Westen  Europas  und  Libyens  zu  finden, 
nach  den  Forschungen  der  Aelteren.*)  In  den  letzten  Worten 
dieser  Bemerkung  könnte  man  allenfalls  einen  Hinweis  auf  ältere 
Geographen  erblicken,  deren  sich  Hipparch  in  seiner  Kritik  der 
eratosthenischen  Lehre  vom  Zusammenhange  des  Oceans  an- 
genommen hätte  (s.  0.  S.  90).  So  ist  auch  in  dem  hochinter- 
essanten Schlüsse  der  Redaction  des  dem  Scylax  von  Karyanda 
zugeschriebenen  Periplus,  die  in  das  vierte  Jahrhundert  gehört^), 
die  südliche  Begrenzung  Libyens  durch  ein  mit  dem  erythräischen 
zusammenhängendes  Meer  als  eine  nur  von  Etlichen  behauptete 
Annahme  ausgesprochen*)  und  Polybius  (s.  0.  S.  112  Anm.  i)  nahm 

i)  Diog.  Laert.  IV  7,  11  (58).  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde 
der  Gr.  I  137. 

2)  Ptol.  geogr.  VII  7  §  4:  Jiccxi^uxai  Sl  xal  xb  iyvGi6{Livov  xfjg 
yfjg  iiigog,  mg  fii}  TtSQiQQ^ovtog  tov  'Slxfccvov  iiri^afto^sv ,  aXXä  (L6voig 
jtagayisiiiivov  xotg  ngog  'Idnvycc  xal  Q-gaanLav  Ysygoc(i(iivoig  itigaisi  xf]g 
XB  Aißvrig  nccl  xfjg  Eifgantrig,  ^'noXovd'oyg  xctig  x&v  naXccioxigatv  laxoificcig. 

3)  Ich  beziehe  mich  hier  in  letzter  Instanz  auf  noch  ungedruckte 
Mittheilungen  Wilh.  Sieglins. 

4)  Scylac.  periplus  1 1 1  m.  p.  250  ed.  Klausen.  Geogr.  gr.  min.  I 
p.   95:    Aiyovai    64    xivsg    xovxovg    xovg   Al^ioTtag    rcctQVfKHv    GvvB%&g 
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diesen  Gedanken  wieder  auf.  Man  könnte  schliessen,  dass  der 
Schreiber  dieser  letzten  Worte  oder  sein  Gewährsmann  den  Gegnern 
der  pythagoreischen  Oceanlehre  angehört  habe.  Auf  jeden  Fall 
wurde  sie  bald  wieder  unterdrückt,  denn  in  ihrer  Blüthezeit  hat 
sich  die  griechische  Geographie,  was  diese  Frage  angeht,  ganz 
anders  verhalten.  Seit  Eratosthenes,  vielleicht  schon  seit  dessen 
nie  zu  vergessendem  Vorgänger  Dicäarch^),  hat  die  Lehre  von 
dem  Zusammenhange  aller  Theile  des  Weltmeeres  wieder  Alles 
beherrscht  und  hat  diese  Herrschaft  behalten,  trotz  der  Einsprüche 
von  Seiten  des  Hipparch  und  Poljbius,  trotz  der  scharfen  Ab- 
wendung des  Marinus  und  Ftolemäus,  gefordert  durch  Fosidonius 
und  seine  Schule  und  in  ihrer  ursprünglichsten,  pythagoreischen 
Fassung  von  den  Anhängern  der  Stoa  und  als  willkonuuenes 
Material  der  Alles  durchdringenden  Rhetorik  in  allen  Bildungs- 
kreisen verbreitet. 

Auch  die  Kenntniss  jenes  alten  asiatischen  Handelsweges,  der 
gewiss  fort  und  fort  beschritten  und  belebt  gewesen  ist,  blieb  für 
die  griechische  Geographie  auf  lange  Zeit  verschollen.  Die 
Länderkunde,  bei  der  die  wissenschaftliche  Erdkunde  ihre  Be- 
rechtigung, Bekräftigung  und  Erweiterung  zu  holen  hatte,  wurde 
in  eine  neue  Bichtung  gedrängt,  die  eine  neue  Epoche  der 
Wissenschaft  eröffiiete.*)  Auf  den  Wegen  der  Seefahrt,  des 
Handels  und  der  Colonisation  hatten  die  Jonier  ihren  bedeutenden 
Bestand  der  Länderkunde  zusammengebracht.  Schon  Herodot  be- 
schränkte ihn  gewaltig,  indem  er  nur  noch  Augenzeugen  zulassen 
wollte.  Nach  den  Ferserkriegen  ergriffen  vorwiegend  politische 
Factoren,  Krieg,  Eroberung,  Gesandtschaftsverkehr  die  Leitung. 
Der  lange  vorbereitete  Alexanderzug  gab  den  Ausschlag.  Er 
nahm  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  mit  Gewalt  gefangen  und 
äusserte  grossartige  Wirkung  durch  die  Fülle  neuer  Angaben,  die 
zur  Verbreitung  kamen,  und  nicht  weniger  durch  den  aber- 
maligen Umschwung  des  Begriffs  der  Glaubwürdigkeit.  Was  ge- 
winnsuchende Privatleute  sahen,  von  Handelsfreunden,  Führern 
und  Dolmetschern  erfuhren  und  weiter  erzählten,  auch  was  vor- 
zeitige   Berichterstatter    über    wunderbare    oder    wunderbar,   er- 


ovxovvtag  ivxBV^Bv  Big  Ai'yvntov,  xal  slvcci  ravrijv  triv  ^dXottxuv  ewB%fi, 
ttXTTiv  $h  Blvai  xTiv  AißvTiv.  Zu  &xrri  vgl.  ib.  §  12  kl.  G.  Gr.  min.  I  19. 
Herod.  IV  38  f. 

1)  Vgl.  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  III  50  f. 

2)  S.  a.  a.  0.  m  1—6. 
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scheinende  Dinge  ungeduldig  ausposaunten,  das  verlor  bald  allen 
Klang  vor  den  nun  gebotenen  Nachrichten  hochgestellter  Männer, 
wissenschaftlich  gebildeter  Augenzeugen,  schliesslich  vor  den 
Sammlungen  des  königlichen  Archivs.*)  Lange  hatte  die  Geo- 
graphie der  Erdkugel,  die  zuletzt  durch  den  Einfluss  des  Aristo- 
teles zu  einer  ungefährdeten  Machtstellung  gelangte  und  den 
mathematisch-physischen  Theil  der  Wissenschaft  theoretisch  un- 
ausgesetzt forderte,  mit  ihrer  Zonen-  und  Oceanfrage  auf  die 
Unterstützung  dieser  neuen,  sicheren  Länderkunde  gewartet.  Die 
rhetorischen  Schilderungen  von  der  Begierde  Alexanders  nach  der 
Erreichung  des  äusseren  Meeres*)  haben  ihren  guten  Grund  in 
einem  wirklichen  Zustande  der  geographischen  Zeitverhältnisse. 
Suchen  wir  nach  der  Erdansicht  derer,  die  sich  den  neuen  Er- 
werb an  Länderkunde  zu  Nutze  machen  konnten,  so  finden  wir 
nur  die  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  herrschende,  die  Ansicht 
von  der  Inselnatur  der  Oekumene  und  von  der  Theilung  des 
äusseren  Meeres  in  zusammenhängende  Arme.  Mit  Eifer  wurden 
von  ihren  Anhängern,  namentlich  von  Eratosthenes,  Belege  für 
die  Existenz  der  einzelnen  zusammenhängenden  Theile  des  Welt- 
meeres gesucht  und  zusanmiengestellt.  *)  Nach  den  Berichten  über 
die  Fahrt  des  Karthagers  Hanno  an  der  Westküste  Libyens 
zeichnete  Eratosthenes  eine  Linie,  die  von  den  nordwestlichen 
Theilen  dieses  Erdtheils  in  südöstlicher  Eichtung  bis  in  die  Nähe 
des  Meridians  von  Karthago  verlief*)  und  die  dort  von  einer  nun 
rein  östlich  gehenden  imaginären  Linie  fortgesetzt  wurde.  ^)  Sie 
sollte  den  noch  unbefahrenen  Theil  der  Südküste  einstweilen  aus- 
füllen. Spätere  Excerptensammler  dehnten  die  Fahrt  des  Kartha- 
gers gleich  bis  nach  Arabien  aus.®)  Weitere  Kenntniss  vermittelt« 
die  Fahrt  des  Himilko')  an  den  Westküsten  von  Europa  und  die 
Nachrichten  des  Massiliers  Pytheas  über  die  Lisel  Thule,  die 
Nordsee  und  die  ferne  Ostsee.®)    Die  Fahrt  Nearchs  von  der  Indus- 

i)  Strab.   11  C.  68.  69.     Vgl.    die  geogr.   Fragm.   des  Eratosth. 

S.  94f. 

2)  Senec.  suasor.  lib.  i.     Arrian.  anab.  V,  26,  i  f.     Curt.  Ruf.  IX 
2,  26.  3,  14.  9,  3.  9.  X  5,  36. 

3)  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  HI  68  f. 

4)  A.  a.  0.  m  72  f. 

5)  A.  a.  0.  m  74. 

6)  Plin.  h.  n.  H  169. 

7)  Gesch.  d.  w.  'E.  d.  Gr.  H  57  f. 

8)  A.  a.  0.  m  31  ff.  77. 
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mündung  zum  Euphrat  wurde  durch  ihren  gesicherten  und  be- 
deutenden  Erfolg  gewährleistend  für  die  Zeichnung  der  Küsten  des 
erythräischen  Meeres  und  die  Kenntniss  des  persischen  Meerbusens 
und  hatte  sofort  Untersuchungen  über  die  Küsten  der  arabischen 
Halbinsel  im  Gefolge.^)  Daraufhin  suchte  man  nach  weiteren, 
ostwärts  weisenden  Angaben  in  Indien,  gerieth  aber  dabei  in  ein 
unlösbares  Gewirr  trügerischer  Erkundigungsnachrichten,  ohne  es 
zu  merken.  Die  übervriegende  Gewalt  der  Theorie  drängte  zur 
Annahme  günstig  lautender  Berichte  und  damit  schlichen  sich 
Missgriffe  und  Fälschungen  in  die  sonst  so  hoch  geschraubte  Kritik 
ein.  Eratosthenes  war  in  mancher  Beziehung  schlimmer  berathen, 
als  der  alte  Hekatäus.  Das  kaspische  Meer  war  nach  einstimmiger 
Aussage  des  Herodot*),  des  Aristoteles^)  und  noch  der  Zeitgenossen 
Alexanders^)  ringsum  von  Land  eingeschlossen.  Eratosthenes  setzte 
eine  Verbindung  dieses  Meeres  mit  dem  äusseren  Nordmeere  durch.  ^) 
Der  Gedanke  an  ein  neues  Mittelmeer,  an  einen  vierten  Meer- 
busen des  Oceans,  der  wie  das  Mittelmeer  und  der  von  Nearch 
befahrene  die  Landmassen  der  Oekumene  mit  günstiger  Seever- 
biQdung  durchsetzte,  mag  verlockend  gewesen  sein.  Ermöglicht 
wurde  die  neue  Zeichnung  durch  Angaben  eines  vor  allen  anderen 
bevorzugten  Zeugen.  Patrokles,  ein  Statthalter  der  seleucidischen 
Könige,  der  als  Geograph  gerühmt  wurde,  der  die  südlichen 
Theile  des  kaspischen  Meeres  aus  eigener  Anschauung  kannte, 
wohl  die  östlichen  Provinzen  des  syrischen  Reiches  überhaupt, 
vielleicht  selbst  Indien,  War  dieser'  Zeuge.  Sein  Ansehen  wurde 
besonders  dadurch  gehoben,  dass  er  im  Besitze  der  für  Alexander 
den  Grossen  selbst  gesammelten  Aufzeichnimgen  war.  Er  allein 
musste  die  mangelnde  Erforschung  Nord-  und  Ostasiens  ersetzen. 
Was  sich  von  ihm  und  von  seinen  Berichten  sagen  lässt,  habe 
ich  früher®)  so  weit  es  möglich  war,  auseinander  gesetzt,  wie  er 
aber  zu  der  von  Eratosthenes  geglaubten  Behauptung  kam,  man 
könne  von  Indien  aus  um  das  östliche  und  nördliche  Asien  herum 
bis  in  das  kaspische  Meer  fahren,  bleibt  bis  zur  Stimde  dimkel. 
Eratosthenes  zeichnete  auf  seine  Gewähr  hin  eine  Küstenlinie,  die 


1)  A  a.  0.  m  4.  58.  68.  75. 

2)  Herod.  I  203. 

3)  Arist.  meteor.  11  i,  10. 

4)  Strab.  XI  C.  509  f. 

5)  Gesch.  etc.  HI  5.  69.  76. 

6)  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  94 — 97. 
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von  der  Nojdostecke  des  bekannt  gewordenen  Vorderindiens  Asien 
östlich  und  nördlich  in  einem  flachen  Bogen  umschrieb  und  in 
die  Mündung  des  kaspischen  Meeres  führte.^)  In  der  Excerpten- 
literatur  hiess  es  später,  Patrokles  habe  selbst  als  Führer  einer 
syrischen  Flotte  diesen  ganzen  Seeweg  vollendet*),  was  schon 
Strabo  leugnete.*) 

Strabo^)  und  andere  hielten  an  dieser  eratosthenischen 
Zeichnung  fest.  Südgrenze  von  Nordostasien  war  nach  ihr  die 
Fortsetzung  des  Taurusgebirges,  das,  in  der  Breite  3000  Stadien 
einschliessend ,  der  Länge  nach  bis  zum  Ocean  im  Osten  der 
Oekumene  verlief.^)  Von  diesem  Gebirge  flössen  erst  nordwärts 
gewendet  der  Oxus  und  der  Jaxartes  nach  dem  kaspischen  Meere 
ab.  Westlich  und  südlich  vom  Oxus  lag  Baktrien,  zwischen  Oxus 
und  Jaxartes  Sogdien,  jenseits  des  Jaxartes  waren  im  Norden  und 
Osten  Saken  und  Scythen  verzeichnet.^) 

Wie  gering  nun  auch  die  Ueberbleibsel  von  diesem  Theile 
der  eratosthenischen  Geographie  sind,  so  sieht  man  doch,  dass 
dieser  sonst  so  treffliche  Geograph,  der  die  Karte  des  nordwest- 
lichen.  Europas  nach  dem  Vorgange  des  Pjtheas  so  sicher  ent- 
werfen konnte^),  wie  die  südwestlichen  Theile  der  Oekumene  so 
die  nordöstlichen  auf  Missverständnisse  hin  kartographisch  auf 
merkwürdige  Weise  verunstaltet  und  verkürzt  hat.  Das  ist  ge- 
wiss, Angaben  über  eine  nordasiatische  Handelsstrasse,  die  im 
fOnften  Jahrhundert  den  Herodot,  im  zweiten  Jahrhundert  nach 
Chr.  den  Marinus  (s.  0.  S.  89*  u.  129)  'zwangen,  die  Bekanntheit 
einer  östlichen  Grenze  der  Oekumene,  bestimmt  zu  leugnen,  kann 
er  nicht  beachtet  haben.  Ob  er  im  ersten  Buche,  dem  histori- 
schen Theile  seiner  Geographie,  jener  Angaben  Erwähnung  gethan 
habe,  wissen  wir  nicht,  auch  nicht,  ob  Hipparch,  der  so  oft  ältere 
Lehren  gegen  seine  Neuerungen  in  Schutz  nahm,  in  seiner  Be- 
sprechung der  nördlichen  Sphragiden  der  eratosthenischen  Karte*) 


i)  Gesch.  etc.  III  76. 

2)  Plin.  n  167.  VI  58. 

3)  Strab.  XI  C.  518. 

4)  Strab.  XI  C.  519.     Geogr.  Fr.  des  Erat.  212  f. 

5)  Gesch.  etc.  HI  4.  43.  90. 

6)  Strab.  XI  C.  510.  513.  517.    Vgl.  d.  Fr.  des  Erat.  314  ff. 

7)  Gesch.  etc.  HI  77. 

8)  Strab.  II  C.  86.  92.      Vgl.    die   geogr.    Fragm.    des    Eratosth. 

SH-  317. 
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auf  sie  zurückgegriffen  habe.  Ebenso  wenig  ist  zu- sagen,  wie 
sich  die  so  wenig  bekannten  Geographen  der  römischen  Zeit  in 
unserer  Frage  verhalten  haben  mögen.  Eine  schwache  Spur  könnte 
zu  der  Annahme  führen,  dass  schon  Polybius  das  kaspische  Meer 
wieder  als  geschlossen  betrachtet  habe.*)  Von  Posidonius  wissen 
wir  nur,  dass  er  seine  Entscheidung  für  den  Zusammenhang  des 
Weltmeeres  auf  neue  Betrachtung  und  Erweiterung  des  sich  dar- 
bietenden historischen  Materials  gründete^)  und  wahrscheinlich 
nach  einer  wissenschaftlichen  Hypothese  formulirte,  die  schon  für 
Plato  bestimmend  gewesen  war  (s.  o.  S.  i  o  i  f.).  Strabo,  Mela,  auch 
Plinius,  soweit  ein  geographisches  System  seine  Sanmilungen  um- 
spannt, blieben  bei  dem  eratosthenischen  Kartenbilde  Nordasiens 
stehen.^)  Auch  hier,  so  scheint  es,  musste  erst  ein  neuer  Um- 
schwung der  Verhältnisse  eintreten.  Ein  solcher  Umschwung  aber 
ist  vorbereitet  worden  von  der  Zeit  an,  in  der  man  anfing,  für 
die  grosse  römische  Reichs-  und  Weltkarte  zu  sammeln.  In  Ver- 
bindung mit  einer  Fluth  neuer  Specialnachrichten  kam  in  dieser 
Zeit  Alles  wieder  zu  Ehren,  was  der  strengen  Kritik  der  alexan- 
drinischen  Geographie  zum  Opfer  gefallen  war,  bis  zu  den 
Wundermenschen  und  Wunderländern  der  Fahler,  der  Dichter,  der 
Utopien-  und  Romanschreiber.  Die  Arimaspen  und  Issedonen  des 
alten  Aristeas  fehlten  natürlich  nicht.*) 

Dabei  geschah  es,  dass  man  auch  wieder  anfijig,  die  Blicke 
auf  Nordasien  zu  richten.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  hatte 
der  Milesier  Demodamas,  der  im  Dienste  des  Seleukus  und  des 
Antiochus  von  Syrien  stand,  den  Jaxartes  überschritten  und  Plinius 
will  viel  aus  ihm  entnommen  haben.  ^)  Wie  Hekatäus  von  Abdera 
den  alten  Mythus  von  den  glückseligen  Hyperboreern  neu  be- 
arbeitet hatte  ^),  so  beschrieb  Amometus'')  nach  indischen  Erzäh- 
lungen das   glückliche  Fabelland  der  Ottorokorrai,  das  nördlich 


i)  Polyb.  X.  48,  I.     Magdebübg,  de  Polyb.  geogr.  p.  14.     Vgl. 
Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.  IV  3  5  f. 

2)  Strab.  n  C.  98  f. 

3)  Strab.  XI  C.  519.     Vgl.  HC.  113.  118.  129.     Pomp.  Mel.  I,  2. 
m,  7.   Plin.  VI,  33  ff.  53  f. 

4)  Pomp.  Mel.  n  2,  9,  13.    Plin.  IV  88.  VI  50. 

5)  Fragm.    bist.    Gr.    ed.    Muell.  EL  444.     Dsoysen,    Gesch.    des 
Hellenism.  HI,  i  S.  367. 

6)  Fr.  bist.  Gr.  II  384  f.    E.  Rohde,  Der  griech.  Roman  S.  208  ff. 

7)  Fr.  bist.  Gr.  11  396.    Rohdk  a.  a.  0.  S.  218. 
Phü.-hi8t.  Classe  1898.  10 
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vom  grossen  Gebirgszuge  liegen  sollte,  und  es  ist  merkwürdig 
genug,  dass  in  allemeuester  Zeit  Sven  Hbdin  eine  ähnliche  Sage 
von  einer  auf  hohem  Berge  gelegenen  glücklichen  Stadt  in  Ost- 
turkestan  gefunden  hat.^)  Ein  hochwichtiger,  für  die  Gestaltung 
der  Karte  geradezu  ausschlaggebender  Fund  war  aber  endlich  die 
Wiederauffindung  des  östlichsten  Theiles  der  alten  nordasiatischen 
Handelsstrasse,  die  nach  China  führte.  Von  der  westlichen  Hälfte 
dieser  Strasse,  die  Herodot  beschreibt  und  die  von  der  Nordküste 
des  Pontus  ausging,  verlautet  nichts,  aber  in  Westturkestan  müssen 
westländische  reisende  Kaufleute  mit  chinesischen  Seidenhändlem, 
die,  wenn  auch  nicht  ohne  Unterbrechung,  vom  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  an  bis  zum  Anfange  des  zweiten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  dorthin  kamen  ^),  zusammengetroffen 
sein.  Einer  von  diesen  westländischen  Kaufleuten,  auf  den  sich 
nun  Marinus  von  Tyrus  vollkommen  verliess,  hatte  sogar  Leute 
im  Solde,  die  für  ihn  weiter  nach  Osten  zogen  und  von  dem  so- 
genannten steinernen  Thurm  aus  in  siebenmonatlicher  Heise  eine 
Hauptstadt  Chinas  erreichten.*)  Ein  Ende  des  betretenen  Reiches 
und  der  Oekumene  war  nach  ihren  Berichten  noch  nicht  abzu- 
sehen und  Marinus  baute  auf  ihre  Angaben  neuerdings  die  alt« 
Behauptung  Herodots,  das  östliche  Ende  der  Oekumene  sei  noch 
unbekannt. 

Die  kartographische  Behandlung  des  grossen  Materials  scheint 
die  eigentliche  Lebensau^abe  des  Marinus  gewesen  zu  sein.  Mit 
ihm  und  mit  seinem  Nachfolger  Ptolemäus  beginnt  und  endet  der 
letzte  Act  der  wissenschaftlichen  Erdkimde  der  Griechen.  Nach 
zwei  Seiten  hin  hat  Marinus  der  Geographie  seiner  Zeit  neuen 
Anstoss  gegeben.  Er  griff  zurück  auf  die  wissenschaftliche  Karto- 
graphie der  älteren  Griechen  und  er  schuf  eine  neue  Erdansicht, 
indem  er  alte  verschollene  Hypothesen  der  geographischen  Wissen- 
schaft an  der  Hand  neuer  Nachrichten  wieder  einführte  (vgl.  o. 
S.  89).  Welcher  von  beiden  Factoren  zuerst  gewirkt  habe,  die 
Kenntniss  der  alten  Lehren  oder  die  Weisung  der  neuen  Nach- 
richten, ist  wohl  nicht  zu  erkennen.  Dass  aber  das  ganze  Ge- 
bäude der  marinischen  Geographie  nur  auf  neue  Nachrichten,  ohne 


i)  Nach  Hedxks  Vortrag  im  Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig. 

2)  V.  BiCHTHOFEN,  Vcrhandl.  der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin 
Bd.  IV.  1877.  S.  121. 

3)  Ptol.  geogr.  I,  II,  4.  7  (3-  6  ed.  MuelL). 


137     

Kenntniss  alter  Ansichten  anfgeföhrt  sei,  wäre  ein  unannehmbarer 
Gedanke.  Jene  alten  Ansichten  sind  zu  deutlich  wieder  aus- 
geprägt und  sie  haben  manchen  neuen  Angaben,  wie  denen  von 
den  Beugungen  der  afrikanischen  und  indischen  Küsten,  erst  Be- 
deutung und  Halt  gegeben.  Wir  finden  den  Marinus  auch  nach 
beiden  Seiten  hin  ausgreifend.  Nicht  nur  die  Masse  des  neuen 
Materials  hatte  er  bewältigt,  auch  um  seine  Vorgänger  hatte  er 
sich  gekünunert,  wie  Ptolemäus  bezeugt.^) 

Die  Kartographie  des  römischen  Einflusses  hatte  seit  der  Zeit 
des  Polybius  die  lästige  Abhängigkeit  von  der  mathematischen 
Behandlung  der  Oberfläche  der  Erdkugel  abgestreift^)  Wohin 
sie  auf  diesem  Wege  gekommen  war,  sagt  uns  Ptolemäus  in 
klaren  Worten:  Die  Menge  oder  der  Mangel  der  einzuschreiben- 
den Namen  bestimmte  die  Ausdehnung  der  Theile  des  Karten- 
bildes. Auf  die  Verkürzung  der  Länge  Asiens  weist  er  dabei 
ausdrücklich  hin.^)  Der  Versuch,  diesem  Unfug  der  Verkommen- 
heit einen  Damm  zu  setzen,  mag  dem  Marinus  für  alle  Zeit  un- 
vergessen bleiben.  Immer  neu  angeregt,  nie  zufrieden,  entwarf 
er  mehrere  Weltkarten  nach  einander  und  über  dem  letzten  Ent- 
würfe*), den  Ptolemäus  seiner  Arbeit  zu  Grunde  legte  ^)  muss  er 
gestorben  sein.  Hipparch  hatte  seiner  Zeit  in  der  Kritik  gegen 
Eratosthenes  astronomische  Ortsbestinunung  für  jeden  Punkt  der 
Breite  wie  der  Länge  verlangt  und  durch  diese  unausführbare 
Forderung    nur    abschreckend    gewirkt.*)      An    ihn    schloss    sich 


i)  Ptol.  geogr.  I,  6,  i:  (pccivstcct  yag  wd  nXfloaiv  latoglaig  jtBQi- 
:ifm(oxa)s  ^ccqu  tag  hi  avca^sv  eig  yv&civ  iXd'ovtfag,  xal  rag  ndvxoiv 
dlidov  x&v  ngh  airrov  y^st'  iniiiskslccg  Sist^Xrifpmg ,  — 

2)  S.  Gesch.  d.  w.  E.  d.  Gr.^IV  270". 

3)  Ptol.  geogr.  Vni,  1,2:  'Eni  fikv  yag  xfig  htplv  xaTccYQCcfpfjg 
avccynatov  yivsrai,  Stic  rb  9ttv  üvvrriQttv  Tovg  ngbg  äXXriXa  t&v  fiSQätv 
rfj9  olxoviiivrig  Xoyovg,  ra  (ihv  arsvox(OQ£tad'oci  9tä  rb  avvsxh  tav  iv- 
tccGöoiiivav ,  tcc  dh  nagiXxSLv  änogic^  t&v  iyyQa(pri60fiiv(ov.  iDneg  ol 
nlitöToi  TtSQUötdftsvoi  itoXXaxfj  Siccörgifpsiv  rjvayxdad^tfav  xd  re  y^itgcc 
xal  TCC  axrjiiccra  t&v  %oi^&v  ijnb  t&v  nivdxav  airr&v,  mönsg  xal  fttj  vitb 
Tfjg  iatoQiag  %BiQay<oyrfi'ivtBg'  xad'dTCsg  oaot  tb  (ikv  nXeiatov  iiiQog  rot; 
nivccxog  icTtivst^ucv  rj  EijQmTty  xcctcc  tb  {ifjxog  xai  xcctcc  tb  nXdtog,  öicc 
tö  noXvxovv  %ccl  -xvxvbv  t&v  ivtaaaofiiv<av,  tb  öh  iXux^ctov  tfj  ftkv  'Aaia 
xara  tb  ii^xog,  ty  dk  Atßvtj  xcctcc  tb  nXdtog  ötcc  tb  ivavtiov.  Vgl. 
Eustath.  in  Dionys.  perieg.  4  Geogr.  gr.  min.  ed.  Muell.  II  218,  12  f 

4)  S.  Ptol.  geogr.  I,  6,  I.   17,  I. 

5)  Ptol.  geogr.  I  6,  2. 

6)  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  IH  141  f.  IV  10 1  f. 

10* 
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Marinas  nicht  an,  erst  Ptolemäos  scheint  es  verstanden  zu  haben, 
seine  Hinterlassenschaft  theilweise  für  die  Kartenprojection  zu 
benutzen.^)  Vorbild  für  Marinas  war  zunächst  die  Karte  des 
Eratosthenes,  Dieser  hatte  im  Anschluss  an  Dicäarch  versucht, 
den  Theil  der  Erdoberfläche,  den  unsere  Oekumene  mit  den 
sie  zunächst  umgebenden  Meerestheilen  trug,  als  ein  Parallelo- 
gramm zu  ebener  Darstellung  zu  bringen*),  also  auf  dem  Wege 
zur  cylindrischen  Projection.  Grundlinien  der  Länge  und  Breite 
waren  bei  ihm  der  Parallel  und  der  Meridian,  die  sich  in  Rhodus 
schnitten.  ^)  Parallele  und  Meridiane  zog  er  nach  Gelegenheit,  jene 
durch  Punkte,  deren  Breite  auf  astronomischem  Wege  bestimmt 
war,  wie  Meroe,  Syene,  Alexandria  u.  s.  w.,  diese  durch  Punkte, 
an  denen  wichtige  und  möglichst  gut  vermessene  Strassenzüge 
zusammenstiessen,  wie  den  Indus,  die  kaspischen  Pforten,  Thap- 
sakus  u.  a.*)  Marinus  blieb  bei  dieser  Projectionsart  und  Hess 
die  Kegelprojection,  auf  die  Hipparch  hingewiesen  hatte  und  die 
Ptolemäus  ausführte,  bei  Seite.  Ueber  Eratosthenes  hinaus  ging 
Marinus  aber  gleich  insofern,  als  er  von  vom  herein  seiner  Karte 
ein  festes  Gradnetz  zu  Grunde  legte,  dessen  Parallele  und  Meridiane 
sich  rechtwinklig  schnitten.  Den  alten  Hauptparallel  von  Rhodus, 
der  sich  zum  Aequator  wie  4  :  5  verhielt,  trafen  die  Meridiane 
in  Abschnitten,  die  dieses  Verhältniss  wirklich  inne  hielten.^) 

In  allen  übrigen  Hauptfragen  wandte  sich  nun  aber  Marinus 
gegen  die  eratosthenische  Geographie.  An  Stelle  der  Lehre  vom 
Zusammenhange  des  Weltmeeres,  die  zu  einem  specifischen  Merk- 
male der  eratoSthenischen Schule  geworden  war^)  (s.o.  S.  1 06  Anm.  1), 
setzte  er,  wie  wir  wissen,  die  Annahme  von  der  Geschlossenheit 
des  erythräischen  Meeres  imd  des  atlantischen;  Eratosthenes  hatte 
eine  Südküste  der  Oekumene  für  ungefähr  12^  nördl.  Breite  an- 
genommen''^), schon  Polybius  hatte  behauptet,  die  Aequatorial- 
gegend    sei    zu  Lande    erreicht®);    Marinus    dehnte   das    Festland 


i)  A.  a.  0.  III  147  ff. 

2)  A.  a.  0.  III  100. 

3)  A.  a.  0.  m  94  ff. 

4)  A.  a.  0.  m  91  ff. 

5)  A.  a.  0.  rV  120  f.    Ptol.  geogr.  I  20,  4  ff. 

6)  Eustath.   in  Dionys.   perieg.  i  und  Schol.   in  Dionys.   i  Geogr. 
gr.  min.  ed.  Muell.  II  p.  217,  21  f.  p.  428^  26.  429^  37. 

7)  Gesch.  d.  wiss.  E.  d.  Gr.  ELI  89.  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  151. 

8)  Gemin.  isag.  13  in  Petav.  üranol.  p.  54  f.    Vgl.  Gesch.  d.  w.  E. 
etc.  IV  18  f.  23. 
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Libyens  bis  zum  südlichen  Wendekreise  aus^);  der  eratosthenischen 
Verkürzung  Asiens  setzte  er  die  Ausdehnung  der  bekannten  Oeku- 
mene  über  225^  der  Länge  und  die  Leugnung  der  Bekanntheit 
einer  Ostgrenze  entgegen  (s.  0.  S.  89);  die  Annahme  der  getrennten, 
inselartigen  Oekumenen  für  Antöken,  Periöken  und  Antipoden  war 
nach  seiner  Erdansicht,  wie  man  sieht,  unmöglich;  sein  Verhalten 
znm  Erdmessungsproblem  aber  ist  nach  zwei  Seiten  hin  überaus 
wichtig,  für  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Ei-dansicht  und  seiner 
Kartenconstruction,  die  geringe  Grösse  der  Erdkugel  und  die 
Eeduction  des  Aequatorialgrades  auf  500  Stadien^),  und  dann 
für  die  Erkenntniss  seiner  Vorlagen  und  der  Art,  wie  er  sie  be- 
nutzte. Ich  habe  diese  Frage,  namentlich  nach  der  letzteren  Seite 
hin,  nach  Kräften  untersucht  und  besprochen*)  und  kann  schlechter- 
dings zu  keinem  andern  Ergebnisse  kommen,  als  zu  folgendem. 
Fosidonius  hatte  für  Leute  allgemeiner  Bildung  die  Methode 
der  Erdmessungsversuche  erklärend  aus  einander  gesetzt.  Er  hatte 
sich  dazu  eines  Beispiels  bedient,  das  den  einfachen  Grundgedanken 
der  Aufgabe  recht  deutlich  machen  sollte.  In  diesem  Beispiele 
hatte  er  nach  einer  Beobachtung  des  Eudoxus  für  den  zu  Grunde 
zu  legenden  Bogen  des  Himmelsmeridians  die  Höhendiiferenz  des 
Kanobusstems  in  Alexandria  und  in  Rhodus  eingesetzt  und 
7^  30'  dafür  angenommen.  Für  den  entsprechenden  Bogen  des 
Erdmeridians,  die  Strecke  Alexandria-Ehodus,  hatte  er  einmal  die 
Entfernung  der  beiden  Städte  nach  Schiffermaassen,  5000  Stadien, 
eingesetzt,  ein  zweites  Mal  aber  die  Zahl,  die  Eratosthenes  nach 
seinem  eigenen  Erdmessungsresultate  möglichst  genau  ausgerechnet 
hatte,  3750  Stadien.  Das  muss  er  gethan  haben,  um  neben 
grösseren  ein  kleinstes  Erdmessungsresultat  zu  gewinnen  und  an 
der  Hand  dieser  verschiedenen,  nur  bedingt  angenommenen  Zahlen 
den  Einfluss  zu  zeigen,  den  die  verschiedenen  Ansichten  von  der 
Grösse  der  Erdkugel  auf  die  denkbaren  Lösungen  der  Continental- 
frage  ausüben  konnten.*)  Da  nun  7^  30'  der  48ste  Theil  des 
Meridians  ist,  kam  nach  der  ersten  Einsetzung  das  Ergebniss  von 
240000  Stadien  für  den  Erdmeridian  heraus,  nach  der  zweiten 
das  von   180000  Stadien.     Dieses  letztere  Resultat,   das  Strabo 

i)  Gesch.  etc.  IV  112.    Ptol.  geogr.  I  7,  i  f 

2)  Rol.  geogr.  I  7,  i.  11,  2. 

3)  S.  die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erdmessung.     Berichte  der 
Sachs.  Ges.  der  Wiss.  pbil.-hist.  Cl.  1897  I  S.  53—77. 

4)  A.  a,  0,  S,  66.  68.  72, 
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ausdrücklich  die  kleinste,  neben  anderen  von  Posidonius  in  Be- 
tracht gezogene  Erdmessung  nennt,  hat  nun  Marinus  als  zu 
Recht  bestehende  Messung  angenommen  und,  wie  nach  ihm 
Ptolemäus,  das  ganze  Gebäude  seiner  Kartographie  darnach  ein- 
gerichtet 

Das  Interesse,  das  den  Marinus  zur  Annahme  der  kleinsten 
Erdmessung  trieb,  kann  ich  mir  nur  durch  den  Gedanken  er- 
klären, er  habe  in  seinen  Vorlagen  die  von  Herodot  und  von 
Aristoteles  bezeugte  Ansicht  von  der  Ausdehnung  der  einen 
Oekumene  und  von  der  Zusammendrängung  des  äusseren  Meeres 
in  einen  Arm  gefunden  und  auf  Grund  seiner  eigenen  neuen 
Kenntnisse  für  richtig  gehalten  und  wieder  einführen  wollen. 
Die  Wiedergewinnung  der  Nachrichten  über  die  nach  China 
führende  Handelsstrasse  kann  dabei  den  Ausschlag  gegeben  haben. 
Auch  die  Bemerkung,  dass  die  Resultate  der  Erdmessungsversuche 
nach  jeder  eingetretenen  Verbesserung  kleinere  Zahlen  braphten 
(vgl.  0.  S.  97),  könnte  vielleicht  mitgewirkt  haben.  Aber  daran 
müssen  wir  festhalten,  nur  durch  Täuschung  konnte  Marinus  dazu 
kommen,  die  sogenannte  kleinste  Erdmessung  für  eine  in  allem 
Ernste  gültige  Messung  des  Posidonius  zu  halten,  denn  sie  be- 
ruhte ja,  wie  wir  jetzt  wissen,  auf  der  Einsetzung  einer  Zahl,  die 
Eratosthenes  erst  nach  seinem  eigenen  Erdmessungsresultate  nach- 
träglich ausgerechnet  hatte.  Und  dieser  Täuschung  kann  Marinus 
nur  durch  einen  besonderen  Zustand  der  Vorlagen,  auf  die  er 
sich  verliess  und  beschränkte,  verfallen  sein.  Entweder  muss  er 
den  Strabo  benutzt  haben,  der  die  sogenannte  kleinste  Erdmessung 
des  Posidonius  aus  dem  Gedankengange,  in  den  sie  gehörte, 
herausriss  und  zweimal  erwähnte^),  oder  es  muss  ihm  ein  blosses 
Excerpt  aus  des  Posidonius  eigenem  Buche  vorgelegen  haben.  In 
einem  solchen  Excerpte  kann  etwa  ein  Satz  gestanden  haben, 
wie:  Sri  fj  apafiix^rjOig  i^  i^ct^lotriv  7toiov0a  ti^v  yf^v  iörlv  ifj' 
fivQiddcDv,  Aus  ähnlichen  Angaben  der  strabonischen  Chresto- 
mathie könnte  man  z.  B.  schliessen,  dass  Hipparch  allein  den 
Grad  des  grössten  Kreises  auf  7CX)  Stadien  festgesetzt  habe;  dass 
bestimmte  Lehren  des  Eratosthenes  und  Hipparch,  auch  die  Lehre 
des  Strato  über  die  Abdämmung  des  schwarzen  Meeres  dem 
Strabo  selbst  angehöre.^)    Dass  der  gelehrte  Astronom  Ptolemäus 


i)  Strab.  II  C.  95.  102. 

2)  Vgl.  Strab.  geogr.  reo.  G.  Cramee  vol.  III  p.  455.  458.  466. 
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in  dieser  Täuschung  verharrte,  bleibt  bis  heute  eiu  ungelöstes 
und  anderwärts  unberührtes  Bäthsel.  FtLr  den  Geographen  Marinus, 
der,  wie  sein  Kartennetz  erkennen  lässt,  nicht  ohne  mathematische 
Büdnng  gewesen  sein  kann,  ist  das  eben  so  schwer  zu  erklären. 
Die  Sammlung  aller  älteren  Nachrichten,  darunter  vieler  ver- 
lorenen, die  Sammlung  aller  neuen  und  neuesten,  die  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  ihm  aus  allen  Enden  des  ausgebreiteten 
Römerreiches  in  Massen  zusammenströmten,  muss  eine  gewaltige 
Arbeit  gewesen  sein.  Der  vielbewunderte  Reichthum  der  ptole- 
mäischen  Tabellen,  deren  Material  von  ihm  herstammte,  lässt  das 
einigermaassen  erkennen  und  diese  ausgedehnte,  sich  inmier  er- 
neuende Arbeitsleistung,  dazu  die  Anordnung  der  einzelnen  Punkte 
in  den  Maschen  des  Gradnetzes  mag  ihm  keine  Zeit  gelassen 
haben  for  ein  gründliches  Studium  der  theoretischen  Werke  seiner 
Vorgänger.  Bei  Eratosthenes  hätte  er  finden  müssen,  dass  die 
Zahl  för  die  Entfernung  zwischen  Alexandria  und  Bhodus  3750 
Stadien,  deren  Einsetzung  allein  die  Zahl  1 80  000  Stadien  für  den 
Erdumfang  ermöglichte,  eine  nach  dem  Resultate  d!er  eratosthenischen 
Messung  nachträglich  ausgerechnete  war^);  aus  Hipparchs  Kritik 
hätte  er  lernen  müssen,  dass  vor  einer  noch  aussichtslosen  Erledigung 
neuer  mathematischer  Vorarbeiten  die  eratosthenische  Messung  nicht 
überboten  werden  konnte*);  in  dem  eigentlichen  Buche  des  Posi- 
donius  hätte  er  sehen  müssen,  dass  verschiedene  sogenannte  Erd- 
messungen des  Verfassers  nur  die  Bedeutung  von  Beispielen  haben 
sollten,  und  dass  auf  die  Veränderlichkeit  der  Ergebnisse  der 
Rechnung  nach  Einsetzung  verschiedener  terrestrischer  Entfemungs- 
zahlen  ausdrücklich  hingewiesen  war.^)  Marinus  kann  nur  Aus- 
züge aus  Posidonius  benutzt  haben,  sonst  lässt  sich  sein  folgen- 
schwerer Missgriff  nicht  erklären  und  es  lassen  sich  im  Gegentheile 
noch  viele  Missverständnisse  des  späteren  Alterthums,  die  als 
gute  Münze  im  Umlauf  sind,  nach  ihrer  irrthümlichen  Auffassung 
erst  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Art,  die  ältere 
Wissenschaft  zu  verfolgen,  damals  weit  verbreitet  gewesen 
sein  muss. 


i)  Strab.  n  C.  125.  Vgl.  Gesch.  etc.  III  84.  85  Anm.  4.  87.  (Auf 
dieser  Seite  ist  Z.  10  v.  v.  statt  2'  —  22'  zu  lesen).  Die  Stellung  des 
Pos.  zur  ErdmesB.  a.  a.  0.  S.  56.  58.  59. 

2)  Vgl.  Strab.  I  C.  62.  II  C.  113.  132.    Die  Stellung  des  Pos.  etc. 

s.  57. 

3)  Die  Stellung  des  Pos.  etc.  S.  54.  61. 
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Wenn  dabei  die  Excerpte  aus  Posidonius  unbedingt  in  Frage 
kommen  müssen,  weil  Marinus  mit  ihm  durch  die  Annahme  der 
sogenannten  kleinsten  Erdmessung  untrennbar  verbunden  ist  und 
bleibt,  so  würde  sich  auch  auf  die  einfachste  Weise  erklären 
lassen,  woher  die  Kenntniss  der  alten  Lehren  von  der  Geschlossen- 
heit der  Meere  und  von  der  Unnachweisbarkeit  der  Ostgrenze  der 
Oekumene  zu  den  letzten  griechischen  Geographen  gekommen  sei. 
Strabo,  an  den  wir  denken  mussten,  weil  er  die  kleinste  Erd- 
messung erwähnt,  konnte  dem  Marinus  die  Kenntniss  jener  alten 
Versuche,  die  Continentalfrage  zu  lösen,  nicht  liefern.  Die  von 
Herodot  und  von  Aristoteles  bezeugte  Ansicht  von  der  Ausdehnung 
der  einen  Oekumene  erwähnt  er  nirgends,  die  Idee  von  der  Tren- 
nung der  Meere  durch  das  ausgedehnte  Festland  ganzer  Erdtheile, 
wie  sie  bei  Plato  und  Marinus  vorliegt,  auch  nicht.  Abgesehen 
von  einer  ganz  undeutlichen  Stelle^)  nähert  er  sich  nur  zweimal 
dem  Gedanken,  aber  in  ganz  genauem  Anschlüsse  an  eine  be- 
stimmte Aeusserung  Hipparchs,  der  nach  Strabos  Worten  auf  die 
Möglichkeit  hingewiesen  hatte,  an  Stelle  der  imaginären  Küsten- 
abschlüsse des  Eratosthenes  schmale,  das  Meer  trennende  Isthmen 
annehmen  zu  müssen.^)  Posidonius  dagegen  hatte,  vielleicht  im 
Anschluss  an  das  erste  Buch  der  Geographie  des  Eratosthenes, 
die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  Stück  für  Stück 
viel  weiter  verfolgt.  Er  hatte  die  Zonenlehre  des  Parmenides 
hervorgezogen  und  beschrieben^);  er  hatte  die  Erzählung  Herodots 
von  der  ümsegelung  Afrikas  unter  Necho,  auch  eine  ähnliche  des 
Heraklides  Pontikus  als  unhaltbar  und  schlecht  bezeugt  zurück- 
gewiesen*); die  alten  physisch -geographischen  Grundlagen,  auf 
die  Plato  sein  Bild  von  der  Atlantis  gründete,  hatte  er  geprüft; 
und  mit  diesem  Bilde  vertheidigt^);  er  hatte  die  jonische  Hypo- 
these von  der  Verzehrung  der  Erdgewässer  erwogen  (s.  o.  S.  i  o  i  f.), 
die  Lehre  von  der  Ebbe  imd  Fluth  verfolgt^)  und  gleicherweise 
die  Lehre  von  den  Winden  bis  in  die  ältesten  Zeiten.'')  Dass 
er    in    seinem    Kampfe    für    die    eratosthenische    Annahme    der 


i)  Strab.  HC.  in. 

2)  Strab.  IC.  5.  31. 

3)  Strab.  n  C.  94. 

4)  Strab.  n  C.  98. 

5)  Strab.  n  C.  102. 

6)  Strab.  m  C.  174. 

7)  Strab.  I  C.  29. 
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zusammenhängenden  Weltmeere  auch  die  dagewesenen  Ansichten 
der  Gegner  besprochen  habe,  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Continentalfrage  auch  die  bei  Herodot  and  bei  Aristoteles  be- 
richteten  Ansichten  von  der  Ausdehnung  der  einen  Oekumene, 
ist  nach  alledem  gewiss  ein  naheliegender  Schluss.  Eben  so  nahe 
aber  liegt  es  nun  weiter  anzunehmen,  dass  Marinus  auch  diese 
alten  Lehren  in  den  Excerpten  aus  dem  Buche  des  Posidonius 
kennen  gelernt  habe,  wie  er  daraus  die  wichtigste  Grundlage 
seiner  Karte,  die  kleinste  Erdmessung,  entnommen  hatte,  d.  h.  die 
Hanptgrundlagen  seiner  Erdansicht,  die  nun  durch  Ptolemäus 
nach  einem  Zeitraum  von  vierzehnhundert  Jahren  zu  Toscanelli 
und  zu  Columbus  gekommen  ist  und  die  Entdeckung  Amerikas 
so  wirksam  unterstützt  hat. 


INHALT. 
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SITZUNG  VOM  7.  MAI  1898. 

J;  LipsiuB:  Beiträge  eur  Geschichte  griechischer  Bundesver- 
fassungen. 

L 

Unsere  Kenntniss  des  zweiten  athenischen  Seebunds,  seiner 
Entwickelung  und  seiner  Einrichtungen  hat  in  dem  Vierteljahr- 
hundert,  das  seit  der  zusammenfassenden  Darstellung  von  Busolt  ^) 
vergangen  ist,  erhebliche  Erweiterung  durch  neue  inschriftliche 
Funde  erfahren,  die  bereits  zu  mehrfachen  Arbeiten  von  Hock*), 
Lenz^),  Szanto*),  Zingerle^)  und  Swoboda^)  Veranlassung  ge- 
geben haben.  Doch  lässt  sich  auch  über  die  Ergebnisse  der 
letzten  Abhandlungen,  denen  das  heute  verfugbare  Material  schon 
vollständig  vorlag,  in  einigen  wesentlichen  Punkten  noch  hinaus- 
kommen. 

Es  ist  bekannt,  dass  sofort  nach  der  Vernichtung  der  spar- 
tanischen Seemacht  bei  Knidos  Athen  daran  gegangen  ist,  die  im 
peloponnesischen  Kriege  verlorene  Seeherrschaft  wiederherzustellen. 
Durch  Konon  und  besonders  durch  Thrasybul  wurde  eine  ganze 
Eeihe  von  Städten  für  den  Anschluss  an  Athen  gewonnen,  die 
vott  der  kleinasiatischen  Küste  und  dem  Bosporos  bis  nach  Euboia 


i)  Der  zweite  athenische  Bund  und  die  auf  Autonomie  beruhende 
hellenische  Politik  von  der  Schlacht  bei  Knidos  bis  zum  Frieden  des 
Eubulos.  Bes.  Abdruck  aus  dem  VII.  Supplementband  der  Jahrb.  für 
class.  Philol.  1874. 

2)  Der  Rath  der  Bundesgenossen  im  zweiten  athenischen  Bunde. 
Jahrb.  f.  cl.  Phü.  CXVH  S.  473  ff. 

3)  Das  Synedrion  der  Bundesgenossen  im  zweiten  athenischen 
Bunde.    Königsberg  1880. 

4)  Zum  Gerichtswesen  der  attischen  Bundesgenossen.  Mitth.  d. 
d.  arch.  Instit.  XVI  S.  30  ff. 

5)  Zur  Geschichte  des  zweiten  athenischen  Bunds.  Eranos  Vin* 
dobonensis  S.  360  ff. 

6)  Der  hellenische  Bund  des  Jahres  371  v.  Chr.  N.  Rhein.  Mus. 
XLIXS.  32iff' 

PhiL-hist.  CUsse  1898.  11 
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reichte.^)  Und  zwar  glaubte  man  sofort  auf  die  Formen  zurück- 
greifen zu  können,  in  denen  die  athenische  Herrschaft  bis  zur 
Katastrophe  von  Aigospotamoi  ausgeübt  worden  war.*)  Zwar 
dass  man  das  Becht  in  Anspruch  nahm,  in  die  verbündeten 
Städte  Besatzungen  zu  legen,  mochte  durch  Nothwendigkeiten 
der  Kriegführung  sich  rechtfertigen  lassen  und  beim  Sturze  der 
Oligarchie  in  Bjzanz  konnte  Konon  sich  auf  eine  zahlreiche 
demokratische  Partei  stützen.  Aber  Thrasybul  verschritt  auch 
dazu,  den  im  letzten  Theile  des  peloponnesischen  Krieges  an  Stelle 
der  Tribute  erhobenen  Zoll  eines  Zwanzigstels  vom  Werthe  aller 
ein-  und  ausgeführten  Waaren  wieder  aufzulegen  und  nach  der 
Friedensrede  des  Andokides  verstiegen  sich  die  Hofihungen  der 
Athener  sogar  bis  zum  Wiedergewinn  ihrer  Kleruchien  und  son- 
stigen auswärtigen  Besitzungen,  wiewohl  sie  gerade  hier  dem 
lebhaftesten  Widerstände  auch  ihrer  Verbündeten  begegneten.^) 
Aber  dass  die  in  jenen  Jahren  geschlossenen  Sonderbünd- 
nisse sich  schon  damals  zu  einem  Gesammtbunde  zusammen- 
geschlossen, dafür  fehlt  es  nicht  blos  an  jedem  Anzeichen*),  son- 
dern dem  widerstreitet  auch  eine  Bestimmung  in  dem  Vertrage 
mit  Eretria  aus  dem  Jahre  394/3,  die  eine  gemeinsame  Beschluss- 
fassung beider  Contrahenten  ausdrücklich  vorsieht.*)  Es  ist 
darum  verkehrt,  wenn  man  neuerdings  den  unter  Nausinikos  zu 
Stande  gekommenen  Bund  nicht  als  zweiten,  sondern  als  dritten 
athenischen  Bund  bezeichnen   zu  sollen  gemeint  hat.^)     Nur  die 

i)  In  der  von  Beloch  Attische  Politik  seit  Perikles  S.  345 
namentlich  aus  Xenophon  und  Diodor  zusammengestellten  und  von 
Judeich  Kleinasiatische  Studien  S.  10 1  f.  berichtigten  Liste  ist  hinzu- 
zufügen Eretria  nach  C.  I.  A.  IV  2  n.  7*»,  zu  streichen  Phaseiis,  da 
II  n.  II  in  das  fünfte  Jahrhundert  gehört  nach  Wilhelm  Gott.  Gel. 
Anz.  1898  S.  204  f. 

2)  Das  ist  gleichzeitig  hervorgehoben  von  Beloch  a.  a.  0.  und  von 
Stebn  Geschichte  der  spartanischen  und  thebanischen  Hegemonie  S.  12. 

3)  Andok.  in  15.  36.  Isokr.  IV  107.  Der  früher  aus  C.  I.  A.  11 
n.  92  gezogene  Schluss  (Foucaet  Revue  arch^ol.  1877  p.  261  ==  M^langes 
d'^pigraphie  gr.  p.  20)  ist  hinfällig,  da  der  Volksbeschluss  sicher  aus 
der  Zeit  des  ersten  Bundes  stammt. 

4)  Nichts  dafür  beweist  der  Beschluss  für  die  Eteokarpathier  I. 
G.  Ins.  Aeg.  I  n.  977,  der  wohl  mit  Recht  um  395/4  gesetzt  wird. 

5)  C.  I.  A.  IV  2  n.  7^  0  TL  6'  ccv  doxj  a\LBivov  slvai  t\otv  noXioiv 
xoivy  [ßovXsvoivivcciv  rovtjö  hvqlov  slvat,  wo  die  Ergänzungen  nicht 
zweifelhaft  sind. 

6)  Beloch  Griechische  Geschichte  11,  der  bereits  Nachfolge  ge- 
funden hat.     Vorsichtiger  drückte  sich  Judeich  a.  a.  0.  S.  80  aus. 
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Ansätze  sind  vorhanden  gewesen^  aus  denen  ein  wirklicher  Bund 
sich  hätte  entwickeln  können,  wenn  nicht  der  Eönigsfriede  des 
Jahres  386  ihre  Weiterbildung  unmöglich  gemacht  hätte.  Aber 
die  neuangeknüpften  Beziehungen  haben  die  Athener  insoweit  zu 
wahren  gewusst,  als  sie  wenigstens  mit  einem  Theile  der  Staaten 
die  Bündnisse  in  einer  Fassung  erneuten,  die  der  durch  jenen 
Frieden  geschaffenen  Lage  gebührende  Bechnung  trug.  Den 
interessanten  Beleg  dafür  liefert  der  wohl  noch  aus  dem  Jahre 
des  Friedens  stanmiende  Vertrag  mit  Ghios,  der  uns  in  doppelter 
Ausfertigung,  wenn  auch  in  keiner  ganz  vollständig  erhalten 
ist.^)  Und  Verträge  gleichen  Inhalts  schlössen  nach  Isokrates 
nnanfechtbarem  Zeugniss^)  damals  auch  Mjtilene  und  Byzanz, 
wenigstens  nicht  viel  später  auch  Methymna.') 

Zu  weiteren  Schritten  konnte  die  Zeit  erst  gekommen 
scheinen,  als  Theben  sich  erhoben  und  das  spartanische  Joch  ab- 
geschüttelt hatte.  Jetzt  ging  Athen  sofort  an  die  Stiftung  eines 
neuen  Seebunds,  aber  auf  ganz  neuer  Grundlage,  unter  ausdrück- 
licher Anerkennung  voller  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Bundes- 
staaten und  mit  feierlichem  Verzicht  auf  Eingriffe  in  ihre  innere 
Verfassung,  auf  Einlegung  von  Garnisonen  und  Erhebung  von 
Tributen.  Das  Motiv  zu  dieser  Umwandlung  der  attischen  Politik 
lag  offenbar  in  der  Nothwendigkeit,  den  durch  den  Königsfrieden 
yeränderten  Verhältnissen  sich  anzubequemen,  und  in  der  damit 
gebotenen  Erkenntniss,  nur  unter  Aufgabe  der  alten  Hoheits- 
ansprüche eine  der  früheren  ähnliche  Machtstellung  wieder  ge- 
winnen zu  können,  eine  Erkenntniss,  die  schon  in  Aeusserungen 
des  380  herausgegebenen  Panegyrikus  deutlich  sich  ausspricht*), 
nicht  etwa,  wie  man  gemeint  hat^),  in  dem  Wunsche  gerade  Theben 
für  den  Anschluss  an  den  Bund  geneigt  zu  machen.  Auf  der 
neuen    Grundlage    wurde    zunächst   mit   Chios   ein  Bündniss   ge- 


1)  C.  I.  A.  IV  2  n.  15c  mit  Köhler  Mitth.  TL  S.  140  f. 

2)  Isokr.  XIV  28. 

3)  C.  I.  A.  IV  2  n.  18»»  Z.  5. 

4)  Isokr.  rV  114,  auf  welche  Stelle  schon  Schäfer  Demosth.  u.  s. 
Zeit  P  S.  28  hingewiesen  hat. 

5)  ZiHGEBLE  a.  a.  0.,  der  in  Zusammenhang  damit  in  der  Bestim- 
mung der  Bandesurkunde  über  Aufnahme  neuer  Bundesgenossen  inl 
rolg  ainoTg  iq>*  olgTCBQ  Xtoi  xal  Grißatot,  xal  ol  aXloi  aviiiiocxoi  eine 
Scheidung  von  zwei  Phasen  in  der  Entwickelung  des  Bundesrechts  er- 
blickt. Mit  dieser  Auffassung  fallen  auch  die  weiteren  aus  ihr  ge- 
zogenen Folgerungen. 
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schlössen,  das  die  von  Athen  gemachten  Zugeständnisse  formulirt 
haben  muss,  während  das  des  Jahres  386  nur  ganz  im  Allgemeinen 
die  Freiheit  und  Autonomie  der  Chier  anerkannt  hatte.*)  So 
konnte  der  Vertrag  mit  Chios  als  massgebender  Ausdruck  des 
neuen  Bundesredits  gelten,  auf  den  bei  ferneren  Vertragsschlüssen 
einfach  verwiesen  werden  konnte,  wie  dies  in  dem  zum  Theil  er- 
haltenen Psephisma  über  das  nach  Diodor  zunächst  an  den  Bund 
angeschlossene  Byzanz  der  Fall  ist.*)  Auch  die  Separatverträge 
mit  Mytilene  und  Methjnma,  die  mit  den  zwei  genannten  Städten 
und  Rhodos  die  ersten  Bundesglieder  waren,  sind  uns  ganz  oder 
theilweise  bewahrt.*)  Wenn  aber  neuerdings  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt  worden  ist^),  dass  der  Bund  aus  Sonderverträgen 
mit  den  einzelnen  Staaten  allmählig  herausgewachsen  sei,  so  be- 
darf dieser  Satz  doch  wesentlicher  Einschränkung.  Richtig  ist 
ohne  Zweifel,  dass  eine  eigentliche  Bimdesacte  nie  bestanden  hat, 
deren  Existenz  vielmehr  durch  das  wichtige  auf  Antrag  von 
Aristoteles  beschlossene  Psephisma  geradezu  ausgeschlossen  ist, 
das  man  irriger  Weise  noch  immer  vielfach  als  Stiftungsurkunde 
des  Bundes  bezeichnet.  Wohl  aber  müssen  mit  den  Staaten,  die 
dem  von  Athen  erlassenen  Aufrufe  zuerst  entsprachen,  die  Gründ- 
lagen des  Bundes  und  die  Errichtung  eines  Synedrions  oder 
Bundesraths  vereinbart  worden  sein.  In  dem  Volksbeschluss  über 
den  Zutritt  der  Methjnmaier,  die  nach  Ausweis  des  Aristoteles- 
Psephisma  zu  den  ersten  Gliedern  des  Bundes  gehört  haben, 
wird  bestinmit,  Z.  10 ff.,  dass  ihre  Gesandten  den  Bundeseid  an 
die  Synedroi  wie  an  die  athenischen  Strategen  und  Hipparchen 
zu  leisten  und  ebenso  von  diesen  zu  empfangen  haben;  für  die 
Vereidigung   der  Behörden  von  Methjnma   soll  Aisimos  und  die 


i)  Also  kann  nicht  dieser  Vertrag,  wie  man  gewöhnlich  glaubt, 
die  Grundlage  des  Bundesrechts  gebildet  haben,  sondern  ein  neuer, 
der  die  Bedingungen  des  Bündnisses  ebenso  genau  formulirt  haben 
wird,  wie  der  wenig  jüngere  mit  Chalkis  C.  I.  A.  11  n.  17^.  Damit 
erklärt  sich  nun  auch  der  Ausdruck  bei  Diodor  XV  28  Tcgärroi  jtgbg 
triv  ScTfÖGtaatv  vTfqxovaav  Xlov  xal  Bv^dvtiOL. 

2)  C.  I.  A.  n  n.  19  Z.  7,  wo  DiTTENBEBEB  zwcifcllos  richtig  ergänzt 
tfiv  [6vn(iaxlccv  stjvoct,  avt[otg  nad'aTtSQ  Xloig. 

3)  C.  I.  A.  II  n.  i8.  IV  2  n.  18^.  Irrig  setzt  Beloch  Griech. 
Gesch.  n  S.  237  A.  4  die  Verträge  mit  Byzanz  und  Mytilene  schon 
nach  dem  Eönigsfrieden  an. 

4)  Zuletzt  von  Swoboda  S.  341. 
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auf  der  Flotte  befindlichen  Sjnedroi  Sorge  tragen.^)  Der  um- 
stand, dass  hier  der  Bond  bereits  constituirt  erscheint,  und 
Z.  8  f.  verordnet  wird  &vccyQcn\Hici  ccirohg  xbv  yqaii^uxxia  xtjg  jJov- 
Ifig  mgjUQ  Kai  ot  akXoi  avii(ia%oi  AvayByQaiifiivot^  ilölv^  scheint  im 
Widersprach  damit  zu  stehn,  dass  in  der  Liste  der  Bnndesglieder, 
die  nach  Vorschrift  des  grossen  Psephisma  theils  hinter  demselben 
in  zwei  Goliunnen,  theils  am  Bande  des  Steins  von  verschiedenen 
Händen  aufgezeichnet  sind,  der  Name  der  Methymnaier  von  der 
gleichen  Hand  eingemeisselt  ist,  wie  der  Beschluss  selbst.  Da^ 
durch  wurde  Sauppe  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass  diesem  das 
Psephisma  über  die  Methonaier  weit  vorausliege,  schon  vor  dem 
Jahre  des  Nausinikos  also  Athen  die  vorher  geschlossenen  Einzel- 
bündnisse in  einem  festeren  Gesammtbund  zusammengefasst  imd 
das  Synedrion  eingerichtet  habe.^)  Allein  diese  Auffassung  von 
der  ganz  allmfthligen  Entstehung  des  Bundes  steht  abgesehen  von 
anderen  Bedenken  in  unvereinbarem  Gegensatz  zu  der  Darstellung 
des  Diodor,  deren  Correctheit  sich  sonst  mehrfach  bestätigt  hat. 
Da  aber  eine  vorgängige  Bezugnahme  auf  eine  zukünftige  Auf- 
zeichnung schwerlich  angenommen  werden  darf,  wird  vielmehr  an 
eine  schon  vor  dem  grossen  Psephisma  aufgestellte  Liste  der 
Bundesglieder,  etwa  auf  dem  Stein  mit  dem  neuen  Vertrage  von 
Chios  zu  denken  sein.^) 

Von  Bedeutung  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Bundes 
ist  die  Frage  nach  dem  Zeitpunct,  zu  dem  der  Beitritt  von 
Theben  erfolgt  ist  Dass  er  dem  Psephisma  des  Aristoteles 
vorausliegt,  dafür  spricht,  dass  nach  Z.  23  f  der  Anschluss  an 
den  Bund  offen  steht  iid  roig  aixoig  iq>*  olgiesQ  Xtoi  xal  ßrißatöi^ 
xal  ol  aXXot  avii(iaxDij  und  damit  stimmt  der  Bericht  des  Diodor 
XY  29.  Zu  der  gegentheiligen  Auffassung  wurde  Dittenberoer^) 
dadurch  gefuhrt,  dass  nach  Köhler  der  Name  Sr}ßcciötj  der  an  der 
Spitze  der  zweiten  Columne  der  Bundesliste  steht  von  anderer 
Hand  eingemeisselt  ist,  als  das  Psephisma  selbst  und  die  fünf 
ersten  Namen  der  linken  Columne  Xtöi  MvxiXr^alot  Mridvfivatoi. 


i)  C.  I.  A.  IV  n.  18^.  Die  Ergänzung  in  Z.  40  vbg  inl  t&v  [vs]&v 
habe  ich  sofort  in  meinen  üebungen  (Winter  1889/90)  vorgenommen, 
veröffentlicht  ist  sie  zuerst  von  Sauppe. 

2)  Variae  lectiones  p.  3  f.  =  Ausgew.  Schriften  S.  807  f. 

3)  Sprachlich  unzulässig  ist  die  Deutung  von  Judeich  S.  270.  A. 

4)  Sylloge  inscr.  Gr.  63  n.  8.  23.  Ihm  folgen  v.  Stern  a.  a.  0. 
S.  27.    BusoLT  Griech.  Staatsalt.'  S.  331  f  u.  A. 
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^Pidiot  Bv^civtioi.  Die  am  Ende  des  Beschlusses  verordnete  Sen- 
dung von  Gesandten  nach  Theben  oStiveg  iteCaovai  Srißatovg  o  xi 
av  Svviowai  &ya&6v,  bezwecke  also  den  Zutritt  von  Theben  zu 
dem  Bunde,  während  es  bis  dahin  nur  mit  Athen  im  Bündniss 
gestanden  und  somit  keine  Vertretung  im  Synedrion  gehabt  habe. 
Dieser  Aufstellung  widersprach  Fabricius  (N.  Rhein.  Mus.  XLVI 
S.  596)  auf  Grund  einer  neuen  Untersuchung  des  Steins:  der 
Name  der  Thebaner  unterscheide  sich  weder  in  der  Grösse  noch 
in  der  Form  der  Buchstaben  noch  in  der  Art  der  Meisselfiihrang 
im  Geringsten  von  der  erstgenannten  Gruppe;  von  einer  zweiten 
Hand  rührten  nur  die  ftinf  folgenden  Namen  der  zweiten  Colunme 
her.  Dass  in  der  That  diese  letztem  in  Grösse  und  Form  der 
Buchstaben  sich  deutlich  abheben,  macht  mir  ein  Abklatsch,  den 
ich  der  Freundlichkeit  von  Dr.  Wilhelm  verdanke,  unzweifelhaft; 
auch  betreffs  des  Yerhältnisses  des  Namens  Srißatöi  zu  denen  der 
ersten  Gruppe,  auf  welches  Köhler  seinen  Widerspruch  im  Supp- 
lementband beschränkt,  macht  der  Abklatsch  mich  geneigt  Fabriciüs 
zuzustimmen.  Aber  vor  allem  scheint  mir  die  Annahme  Ditten- 
BEROERS  auf  einer  irrigen  Auffassung  der  ganzen  Stellung  Athens 
zu  seinen  Bundesgenossen  zu  beruhen,  die  freilich  auch  von 
anderen  Seiten  geteilt  wird. 

Als  feststehend  darf  gelten,  dass  Athen  in  dem  Synedrion 
nicht  vertreten  war,  der  Vorort  also  neben  dem  Bunde  steht.  ^) 
Diese  Nebenordnung  des  Vororts  musste  aber  nothwendig  zu 
einer  factischen  Ueberordnung  führen.  Denn  da  dem  kleinsten 
Bundesstaat  das  gleiche  Stimmrecht  wie  dem  mächtigsten  zustand, 
konnte  es  Athen  nicht  leicht  an  Mitteln  fehlen,  seinem  Willen  im 
Synedrion  Geltung  zu  verschaffen,  während  diesem  die  Möglich- 
keit abging,  einen  eigenen  Willen  gegenüber  dem  leitenden  Staate 
durchzusetzen.^)  Den  entscheidenden  Beweis  aber  für  die  Macht- 
stellung des  Vororts  gegenüber  seinen  Bundesgenossen  liefert  die 
Thatsache,  dass  die  Au&ahme  neuer  Mitglieder  des  Bundes  ledig- 
lich in  sein  Ermessen  gestellt  war. 

In  der  lehrreichen  Urkunde  über  Methymna  beschliessen  Rath 
und  Volk  von  Athen  iTtstdri  avfifiaxol  bIöiv  tucI  svvoi  rrj  Ttokst  trj 
^Ad'Tivalcav  Mrid^iivatot^  OTcag  ccv  tud  TtQbg  tovg  aXlovg  (Svfifidxovg 

i)  Geleugnet  ist  das  freüich  von  Wilamowitz  Aristoteles  und  Athen 
I  S.  202;  es  genügt  aber  auf  die  Gegenbemerkmigen  von  Swoboda 
S.  346  zu  verweisen. 

2)  Treffende  Bemerkungen  hierüber  hat  Swoboda  S.  345  ff.  gemacht. 
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xovg  ^A^valfov  y  airtotg  ^  av(incc%ta  &vayq&^ai  ainovq  tbv  y^afi- 
IMctia  tilg  ßovlfjg;  Die  0vvtSqot  haben  mir  den  Eid  der  Ge- 
sandten von  Methymna  mit  den  athenischen  Behörden  anzunehmen 
und  zu  erwidern  und  ihre  Abgeordneten  die  Behörden  von 
Methymna  zu  verpflichten.  Das  noch  im  Jahre  des  Nausinikos 
gefasste  Psephisma  über  die  GhalMdier  0.  LA.  11  n.  1 7**  lautet 
nur  auf  Abschluss  einer  Symmachie  mit  Athen,  ohne  dass  der 
Bundesgenossen  überhaupt  gedacht  wäre;  nur  ihre  Mitwirkung  bei 
der  Eidesleistung  war  vielleicht  in  dem  verlorenen  Endstücke 
vorgesehen.  Ebenso  beruht  die  Aufnahme  der  Korkyraier,  Akar- 
nanen  und  Kephallenier  im  Anfang  des  Jahres  des  Hippodamas 
375  C.  I.  A.  n  n.  49  lediglich  auf  Beschlussfassung  der  atheni- 
schen Ekklesie:  avay^&i^ai  x6bv  nokscDv  r&v  r^KOvö&v  xic  ivo^uau 
ig  tr^v  <STiqki]v  xi\v  KOivi\v  r&v  (Sviifucxtav  rbv  y^iiftatia  rfjg  ßov~ 
krig  wxl  anoSovvai  xovg  o^ovg  xalg  nokeöL  xatg  rixfyvöatg  xtjv  ßov- 
Xriv  Kai  xovg  (SxQaxriyovg  xal  xovg  hcjeiag  nal  xovg  Ovfifidxovg. 
Ereilich  ist  gerade  aus  der  später  aufgefundenen  Fortsetzung  des 
letzteren  Beschlusses  von  Swoboda  (S.  341  f.)  die  Meinung  ab- 
geleitet worden,  dass  bei  Aufiiahme  neuer  Bundesglieder  zunächst 
das  Synedrion  sein  Votum  abzugeben  und  erst  nach  dessen  Zu- 
stimmung eine  Beschlussfassung  der  attischen  Yolksgemeinde  ein- 
zutreten hatte.  Aber  die  Schlussfolgerung  stützte  sich  auf 
LoLLiNGS  Ergänzung  der  lückenhaften  Zeilen  22  K^  die  nicht 
richtig  sein  kann:  «[ifiif/at  de  kccI  awiÖQOv^g  x&v  mkemv  indaxi^v 
ig  t6  0v[viÖQiov  x&v  avfi(id%{ov]  iucxcc  xä  Soy^uxxa  x&v  avii(ia%{o[v 
Tot  TtBQi  x&v  KoQ9iVQ(xC]{ov'  TtSQl  dh  xS>v  ^ATUXQvdvcüv  <yx[iif;aöOat 
xotv§  iisxcc  Ajlöxvlov  nxl,  Dass  die  gesperrt  gedruckten  Worte 
nicht  in  der  Lücke  gestanden  haben  können,  ist  darum  sicher, 
weil,  wenn  die  drei  Staaten  Vertreter  in  das  Synedrion  abordnen 
sollen  auf  Grund  eines  erst  jetzt  von  diesem  gefassten  Beschlusses, 
dieser  doch  unmöglich  allein  den  Korkyraiem  gelten  konnte,  ganz 
abgesehn  davon,  dass  man  dann  xh  öoyfia  r.  a,  erwarten  müsste. 
Also  werden  Beschlüsse  des  Synedrion  allgemeineren  Inhalts 
bezeichnet  gewesen,  mit  den  letzten  Worten  aber  irgend  eine 
specielle  die  Akamanen  betreffende  Frage  weiterer  Eegelung  über- 
lassen worden  sein.^)     Bedeutsam  werden  wir  es  danach  finden, 

i)  Der  auffällige  Umstand,  dass  in  der  Liste  der  Bundesglieder 
zwischen  den  Korkyraiem  und  Akamanen  fünf  thrakische  Städte  ein- 
geschoben sind,  findet  die  einfachste  Erklärung  durch  die  Annahme 
von  FoüCABT  Bull.  d.  corr.  Heü.  XIU  p.  358,  dass  für  die  Folge  der 
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dass  der  auf  besonderer  Stele  mit  den  Eidesformeln  erhaltene 
Verkag  mit  Korkyra  IV  2  n.  49**  sich  ebenso  wie  der  mit  Chalkis 
nur  als  aviifiaxkc  KoqwvqaUav  xoi  ^A^vabov  einführt,  wiewohl  er 
die  Korkyraier  auf  den  Gehorsam  gegen  die  Beschlüsse  der 
Athener  und  der  Mehrheit  des  Synedrions  ausdrücklich  verpflichtet. 
Endlich  lässt  auch  der  sehr  fragmentirte  Vertrag  mit  Byzanz 
II  n.  19  wenigstens  soviel  erkennen,  dass  einzig  der  attische  Demos 
beschloss  elvai  Bv^avxlovg  *A^valmv  6viificc%ovg   9ud  z&v  akhav 

Dass  nirgends  bei  Aufnahme  neuer  Bundesglieder  einer  Mit- 
wirkung des  Synedrions  abgesehn  von  der  Eidesleistung  gedacht 
wird,  ist  um  so  bezeichnender,  als  diese  Mitwirkung  dann  nicht 
vermisst  wird,  wenn  es  sich  um  den  Abschluss  eines  Bündnisses 
mit  Staaten  handelt,  die  ausserhalb  des  Bundes  stehen.  So 
schliesst  Athen  für  sich  und  seine  Bundesgenossen  im  Jahre  361 
einen  Symmachievertrag  mit  den  Arkadiem,  Achaiem,  Bleiern  und 
Phleiasiem  auf  Grund  eines  öayfia  des  Synedrions  und  des  mit 
ihm  übereinstimmenden  7tQoßovkev(iaj  C.  LA.  11  n.  57^  Z.  12  ff. 
iiteLÖii  ot  Cv(i(ia%ot  ö6y(ia  Blai^vBiyKav  elg  ziiv  ßovliiv  di%B(S^at  t^v 
avfi(ia%lav  —  »al  ^  ßovXri  JCQOvßovlevCev  naxa  ravxci.  Für  die 
Einbringung  seines  Gutachtens  wird  aber  das  Synedrion  eines 
besonderen  Auftrags  ebenso  bedurft  haben,  wie  er  im  Falle  einer 
Sendung  des  älteren  Dionysios  im  Jahre  368  ihm  ertheilt  worden 
ist  C.  I.  A.  n  n.  51,  nur  dass  im  letzteren  Falle  das  öoyfia  t&v 
av(i(id%(ov  geradezu  an  die  Stelle  des  Probuleuma  tritt,  doch  wohl 
weil  der  Eath  jenes  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  eigenen 
Intentionen  wusste.  Darum  beschliesst  er  tuqI  (Uv  r&v  yQafAfid- 
t(ov  mv  BTtefi'^lfBV  Jtovv0tog  rfjg  oliiodofilccg  rov  vboo  »ah  zr^g  BtQri- 
vrig  Tovg  Cvfifidxovg  doyfia  i^BVBp^iv  Big  tbv  diliiov  und  beschränkt 
sich  seinerseits  darauf,  die  Angelegenheit  auf  die  Tagesordnung 
der  nächsten  Volksversammlung  zu  setzen,  zu  der  die  Gesandten 
des  Dionysios  und  die  avvBÖQOt  eingeladen  werden  sollen,  TtQoa- 
ayayBiv  8b  xohg  n^iaßBig  Big  xov  öfi^v  Big  r^v  tt^coitijv  iiMikrfiiav 
TtQoaMcXiaavrag    tovg   avfiiidxovg    rovg    TtQoiÖQOvg    nal    j(j^(iarliBtv 


Einzeichnung  der  Zeitpunet  der  Eidesleistung  der  Staaten  massgebend 
war,  die  wohl  durch  besondere  Zwischenfälle  in  Akarnanien  und 
Kephallenia  verzögert  wurde,  v^l.  Hahn  N.  Jahrb.  CXUI  S.  464.  Gegen 
ZiHQERLE  S.  363  ff.  vgl.  SwoBODA  S.  339,  desscn  eigene  Auskunft  sich 
durch  das  im  Texte  Bemerkte  erledigt^ 
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negi  &v  UyovCiv,  ausserdem  nur  gewisse  Ehrungen  für  Dionys 
und  seine  Söhne  zu  beantragen.^)  In  dem  ein  halbes  Jahr  später 
zwischen  Athen  imd  Dionys  geschlossenen  Bündniss  11  n.  52  ge- 
schieht der  Bundesgenossen  keine  Erwähnung  ausser  in  den 
Motiven  (ßu  iörlv  &vii(f  &ya&bg  neql  xov  ^^fioi/  xov  ^A^vaUoy 
m  xovg  0vii(iu%ovg),  Dagegen  wird  das  Bündniss  mit  Thessalien 
aus  dem  Jahre  361/0  IV  2  n.  59^  ausdrücklich  auf  die  beider- 
seitigen Bundesgenossen  ausgedehnt,  aber  ohne  dass  sie  zur  Eides- 
leistung zugezogen  oder  bei  dem  Gelöbniss  der  Hülfleistung  ihrer 
besonders  gedacht  würde. 

Nach  dem  Gesagten  ist  Theben,  das  seit  dem  Frühjahr  378 
in  Bündniss  mit  Athen  gestanden  hatte,  noch  vor  der  siebenten 
Piytanie  des  Jahres  des  Nausinikos  dem  Seebunde  beigetreten 
und  sein  Zutritt  wird  sich  in  gleich  einfacher  Weise  vollzogen 
haben,  wie  wir  sie  für  Methynuia  aus  dem  besprochenen  Psephisma 
kennen  gelernt  haben.  Aber  der  überragenden  Macht  des  Vor- 
orts, wie  sie  in  der  Befugniss  zu  selbständiger  Aufnahme  neuer 
Bundesgenossen  ihren  bezeichnenden  Ausdruck  findet,  konnte  sich 
das  rasch  emporstrebende  Theben  auf  die  Dauer  nicht  fügen. 
Während  Chabrias  und  Timotheos  in  Folge  der  Siege  bei  Naxos 
und  Alyzia  eine  Seestadt  nach  der  andern  für  den  Bund  ge- 
wannen, unterwarf  Theben  alle  boiotischen  Städte  ausser  Orcho- 
menos  seiner  Herrschaft,  ohne  um  Athen  sich  zu  kümmern.  Sehr 
charakteristisch  ist  die  Klage  in  Isokrates  Plataikos  (21),  dass 
die  Thebaner  wohl  vorgäben,  damit  im  Gesammtinteresse  des 
Bundes  zu  handeln,  aber  wiewohl  in  Athen  ein  Bundesrath  sitze 
und  die  Athener  solche  Dinge  besser  zu  beurtheilen  wüssten,  nur 
nachträglich  sich  wegen  des  Geschehenen  entschuldigten,  statt 
vorher  sich  mit  den  Athenern  zu  verständigen.  Und  aus  der- 
selben Bede  (37)  erfahren  wir,  dass  Theben  wegen  seines  Ver- 
haltens rücksichtlich  Oropos  aus  dem  Bunde  ausgeschlossen  wor- 
den wäre,    wenn   es  nicht  noch  auf  seine  Ansprüche  verzichtet 


i)  In  der  Auffassung  der  wichtigen  Urkunde  weiche  ich  von 
Köhler  Mitth.  I  S.  18  f.  nur  darin  ab,  dass  ich  zwischen  dem  Inhalt 
des  Schreibens  von  Dionysios  und  seinen  mündlichen  Aufträgen  nicht 
zu  scheiden  und  nichts  von  einem  den  letzteren  günstigen  Probuleuma 
des  Bathes  zu  finden  vermag.  Gegen  ersteren  Punct  sprach  sich  schon 
Habtel  Demosthenische  Studien  11  S.  47  ff.  aus;  aber  seine  eigene  Be- 
ortheilung  des  Hergangs  beruht  ebenso  wie  die  von  Lenz  S.  31  ff.  auf 
einer  unhaltbaren  Deutung  der  Worte  sig  triv  nganr^v  ixxXriqucv, 
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hätte.  ^)  um  so  mehr  mnsste  aber  Athen  daranf  Bedacht  nehmen, 
seine  Yorortstellong  den  andern  Bundesgenossen  gegenüber  zu 
wahren.  Die  schon  375  angeschlossenen  Eorkjraier  müssen  sich 
eidlich  verpflichten,  weder  Krieg  zu  fOhren  noch  Frieden  zu 
schliessen  avev  *A^rjvalmv  tmlX  xoü  nkri^avq  x&v  <rvfi^%a>i/  und 
auch  in  allem  üebrigen  den  Beschlüssen  der  Bundesgenossen 
Folge  zu  leisten^  Wenn  auch  die  Athener  die  gleiche  Verbind- 
lichkeit auf  sich  nehmen,  so  hat  das  nach  dem  oben  Bemerkten 
nur  formelle  Bedeutung.^  Dass  aber  nicht  von  vornherein  solche 
Verpflichtung  allen  Bundesgliedem  auferlegt  war,  zeigt  das  Vor- 
gehen der  Thebaner;  aus  dem  Schweigen  des  Aristoteles-Psephisma 
einen  Schluss  zu  ziehen  ist  darum  nicht  statthaft,  weil  dies  über- 
haupt mehr  von  den  Bechten  als  von  den  Pflichten  der  Bundes- 
genossen redet.  So  sichert  es  Freiheit  von  der  Aufnahme  von 
Besatzungen  und  der  Zahlung  von  Tributen  ohne  irgend  welche 
Einschränkung  zu.  Aber  schon  in  dem  sehr  bald  danach  ge- 
schlossenen Vertrage  mit  Ghalkis  wird  jene  doppelte  Zusicherung 
durch  den  charakteristischen  Zusatz  naQcc  xic  Soyfiata  vav  avfi- 
(idxoDv  beschränkt.  Und  so  sind  bekanntlich  von  Anfang  an  Bei- 
träge zur  Bundescasse  von  den  Staaten  erhoben  worden,  die  keine 
eigenen  Contingente  stellten.*)  Dagegen  ist  eine  Beschränkung 
der  Jurisdiction  soviel  wir  sehn  nur  den  Bundesstädten  auferlegt 
worden,  die  vom  Bunde  abgefallen  und  mit  Gewalt  zu  ihm 
zurückgebracht  waren. 

Es  ist  eine  verbreitete  Vorstellung,  dass  bei  Errichtung  des 
Bundes  auch  ein  Bundesgericht  eingesetzt  worden  sei,  und  ins- 
besondere von  Lenz  (S.  QfF.)  aus  dem  Psephisma  des  Aristoteles 
die  Meinung  hergeleitet  worden,  dass  neben  dem  attischen  Demos 
darin  das  Synedrion  vertreten  geweseü  sei  und  eine  entscheidende 
Stimme  geführt  habe.  Aber  wenn  da  Z.  5 1  ff.  bestimmt  wird, 
dass,  wer  einen  Antrag  auf  Aufhebung  des  Psephisma  stelle  oder  zur 
Abstimmung  bringe,  mit  Atimie  und  Confiscation  seines  Vermögens 


1)  Die  Worte  des  Isokrates  inanövdovg  cc{jToi}g  icvtl  to^av  i'pi- 
(piauad-s  'jtolfianv  bilden  wohl  die  letzte  Quelle  für  die  von  Stebn  S.  96 
widerlegte  Angabe  des  Diodor  XV  38,  dass  die  Thebaner  374  htenov- 
Soi  wurden. 

2)  Das  beachtet  Hock  a.  a.  0.  S.  477  f  nicht,  wenn  er  aus  dem 
Vertrage  weitgehende  Folgerungen  zieht. 

3)  Das  Nähere  bei  Panske  in  den  mir  gewidmeten  Griechischen 
Studien  S.  5  ff. 
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bestraft  werden  solle  wxl  xqtvia&<o  iv  ^A^valotg  tucI  totg  av(i(ia- 
XOig  mg  Suclvfov  rj^v  avfAfiaxUxv,  so  ist  dabei  gewiss  nicht  an  einen 
ans  Athenern  und  Bundesgenossen  zusammengesetzten  Gerichtshof 
gedacht,  sondern  dem  letzteren  die  gerichtliche  Verfolgung  nur 
gegen  den  übertragen,  der  sich  in  ihrem  Gebiete  aufhält;  darum 
auch  die  weitere  Bestimmung,  dass,  wenn  gegen  ihn  auf  Todes- 
strafe erkannt  wird,  er  weder  in  attischer  noch  bundesgenössischer 
Erde  bestattet  werden  soll,  und  dem  entspricht  auch  das  in  der 
euboüschen  Sache  C.  L  A.  II  n.  65  eingehaltene  Verfahren,  das 
Lenz  mit  Unrecht  für  sich  geltend  macht.  Ueber  die,  welche 
gegen  Eretria  zu  Felde  gezogen  sind,  soll  der  Bath  in  der  näch- 
sten Volksversammlung  seine  Anträge  stellen  oTtmg  ctv  d/xi}v  dc&cTtv 
wxxa  [rohg  vdnovg,  und  ein  gleiches  Unternehmen  solle  in  Zu- 
kunft mit  Todesstrafe  und  Confiscation  des  Vermögens  im  ganzen 
Bundesgebiet  geahndet  werden.  Von  einer  Mitwirkung  des  Syne- 
drions  ist  keine  Bede,  was  Lenz  vergeblich  damit  zu  rechtfertigen 
sucht,  dass  der  Volksbeschluss  nur  die  Einleitung  des  in  Aus- 
sicht stehenden  richterlichen  Verfahrens  enthalte.  Nur  eine 
richterliche  Befugniss  stand  dem  Synedrion  zu,  die  die  Erfüllung 
der  von  Athen  übernommenen  Verpflichtung,  keinerlei  staatlichen 
oder  privaten  Grundbesitz  im  Bundesgebiet  zu  erwerben,  gewähr- 
leisten sollte,  das  Becht  Anzeigen  gegen  Uebertretung  dieses  Ver- 
bots entgegenzunehmen  und  das  widerrechtlich  erworbene  Besitz- 
thnm  zu  verkaufen  Z.  41  fF.  Aber  hieraus  darf  nicht  auf  ein 
aügemeines  Aufsichtsrecht  des  Synedrions  gegen  Verletzungen  der 
Bundesverfassung  von  Seiten  Athens  geschlossen  werden,  wie  es 
namentlich  von  Lenz  (S.  15  f.)  geschehen  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  die  Jurisdiction  auch  der 
mit  Waffengewalt  unterworfenen  Bundesstädte  nur  insoweit  be- 
schränkt worden,  als  von  dem  Spruch  ihrer  Gerichtshöfe  e<psaig^ 
d.  i.  Appellation  an  die  athenischen  Gerichte  gestattet  wurde. 
Zunächst  indessen  gilt  es  den  Begriff  der  eq>BiStg  gegen  Miss- 
deutung zu  sichern. 

Prouocixtionis  nuUa  in  iwre  ÄUico  uestigia  schrieb  B.  Scholl 
de  synegoris  Atticis  p.  19  und  auf  diesen  Satz  baute  v.  Wilamo- 
wiTZ  Philol.  Unters.  I  S.  89  eine  falsche  Deutung  der  för  den 
Gerichtszwang  der  attischen  Bundesgenossen  im  ersten  Bunde 
wichtigen  Stelle  im  Psephisma  über  die  Chalkidier,  die  ihm  noch 
heute  nachgesprochen  wird,  zuletzt  von  Busolt  Griech.  Gesch. 
ni  I  S.  230,    Und  auf  die  letzte  Behandlung  des  Gerichtswesens 
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im  zweiten  attischen  Bunde  von  P&idik  de  Cei  insolae  rebus 
p.  HO  ff.  hat  die  gleiche  Missdeutung  des  Begriffis  einen  gleich 
yerhängnissYollen  Einfluss  gehabt. 

*Wer  sich  bei  dem  Spruche  des  Schiedsmannes,  der  Abstim- 
mung einer  Gemeinde  oder  Genossenschaft,  der  Weisung  eines 
Verwaltungsbeamten  nicht  beruhigen  mochte,  dem  stand  der  Rechts- 
weg offen,  das  heisst  elg  SiTUxamg  itpiivm  w.  Und  was  es  immer 
heisst,  heisst  es  auch  hier.  Trügende  römische  Analogien  haben 
freilich  schon  achtbare  antike  Gelehrte  verführt,  Plutarch  im 
Solon,  Harpokration  s.  v.  lyccrtff.'  So  WiLAMOwrrz  im  Jahre  i88o. 
Seitdem  ist  für  das  von  Solon  dem  Volke  eingeräumte  ius  pro- 
uocandi  auch  Aristoteles  als  Zeuge  eingetreten  und  ihm  wird  der 
dem  Plutarch  versagte  Glaube  von  den  Meisten  nicht  mehr  vor- 
enthalten, auch  von  Busolt  ü*  S.  283  ff.  nicht.  Aber  damit  ist 
die  richtige  Auffassung  des  Begriffs  ifpBCvg  noch  keineswegs  durch- 
gedrungen. Dass  Bfp^iSiq  nicht  Appellation  sei,  dafür  soll  Aristo- 
teles an  anderer  Stelle  zeugen,  deren  Wortlaut  ich  trotz  ihrer 
Länge  hersetzen  muss  K.  45  6  ^e  d^juog  afpBllExo  rijg  ßovXfig  to 
^avaxovv  wxl  ietv  xal  X9VH^^^  J'i?|it«)t5v  9ud  vo\iov  id'erOj  äv  rivog 
adinetv  tj  ßovXri  Tucrayvm  ^  ^Tifmoöi^  xccg  Tuxrayvfoceig  %al  rag  ifu- 
Si]fiuo0eig  eicdyeiv  wvg  ^eOfiod'ijag  elg  t6  diTiaarriQiov  vuxl  0  ri  av 
Ol  ätTUxOral  ipijqp/tfcovra^  roi^xo  kvqiov  elvai,  nqlvH  Sh  Tctg  a^%ag 
Tj  ßovXri  ricg  TtXelörag,  fjtccltöd'^  S<Sai  xQiqfjueTa  dia%stQl^ov0iv'  ov 
kvqIcc  d'  71  %qlaig  &XiJ  ifpicifiog  elg  rb  diTuxCtriQiov,  e^eCvi  de  xal 
roig  ISianaig  elöayyelXetv  r^v  av  ßovlGyvtai  x&v  oqx&v  jü^  xqrjad'ai 
rotg  voiwig,  etpecig  öe  tuu  rovxotg  iörlv  elg  rb  äiTucCri^^tov^  iav 
avT&v  ij  ßovXri  xarayv^.  Und  danach  über  die  Dokimasie  der 
Buleuten  und  Archonten  (fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  55,  2  ^)) 
Ttal  TtQOXBQOv  fuv  fiv  OTtodoKiiicuSai  KVQlaj  vvv  Se  Kai  rovroig  efpeaig 
iauv  elg  rb  SixaOnqQtov.  Und  zum  Schluss  des  Ganzen  rovrav 
fiev  ovv  axv^og  iartv  7J  ßovXrj,  Weil  in  den  späteren  Sätzen 
i(pe0i(iogj  etpeatg  elg  rb  dtaaariqQiov  an  die  Stelle  des  vorher  ge- 
brauchten eladyetv  elg  rb  dtxaanqqtov  treten,  so  können  sie  nach 
Pridik  auch  gar  keine  andere  Bedeutung  haben;  von  Appellation 


i)  Nach  dem  Wortlaut  an  beiden  Stellen  muss  ich  gegen  Busolt 
(Griech.  Staatsalt.  ^  S.  223)  und  Tbumseb  (zu  Hermann  S.  607)  daran 
festhalten,  dass  Verhandlung  der  Dokimasie  vor  dem  Gerichte  nur 
dann  eintrat,  wenn  der  vom  Rath  Abgewiesene  oder  der,  welcher  Ein- 
spruch erhoben  hatte,  appellirte.  Das  letztere  liegt  nicht  in  Aristoteles 
Worten,  aber  in  der  Natur  der  Sache, 


157 

könne  um  so  weniger  die  Bede  sein,  als  der  Rath  ausdrücklich 
als  &HVQog  bezeichnet  werde.  Nur  soviel  wird  zugegeben,  dass, 
wo  die  Sache  selbst  darauf  führe,  £q>eifig  die  Bedeutung  von 
Appellation  gewinne,  die  an  sich  nie  in  dem  Worte  liege,  wie 
dies  in  dem  Capitel  über  die  Diaiteten  (53,  2,  6)  der  Fall  sei. 
Bei  alle  dem  ist  ein  Wesentliches  ganz  übersehen,  dass  die 
iq^cig  in  aUen  Fallen  ein  vorausgehendes  Erkenntniss  zur  Voraus- 
setzung hat.  Die  von  Solon  gewährte  ifpeötg  elg  rb  öiKaOtrj^iov 
ist  eben  nicht  ^die  gesetzliche  Bindung  des  Magistrats,  Strafen  von 
einer  bestimmten  Höhe  ab  nur  auf  Grund  des  Spruches  von  Ge- 
schworenen auszusprechen'  (Wilamowitz  Arist.  u.  Ath.  I  S.  60), 
sondern  die  Appellation  vom  Spruch  des  Beamten  an  den  Ge- 
richtshof, wie  auch  später  gegen  die  vom  Beamten  innerhalb 
seiner  Competenz  verhängte  ijußoki^  die  Entscheidung  des  Gerichts 
angerufen  werden  durfte.  Ebenso  ist  bei  der  Dokimasie  .  der 
Beamten  wie  der  Epheben  (Arist.  42,  i)  Bg>i0ig  klärlich  die  Be- 
mfang  von  dem  abweisenden  Votum  des  Baths  oder  Demos. 
Was  aber  die  Strafbefagniss  des  Bathes  angeht,  so  scheidet  Ari- 
stoteles ersichtlich  zwischen  seiner  Competenz  gegenüber  Privaten 
und  gegenüber  Beamten.^)  Straferkenntnisse  gegen  erstere  be- 
dürfen in  jedem  Falle  der  Sanctionirung  durch  den  Gerichtshof, 
sofern  es  sich  nicht  um  kleine  Geldbussen  innerhalb  der  auch 
nach  dem  von  Aristoteles  erwähnten  Gesetze  nachgelassenen  Straf- 
grenze handelt.^)  Den  Beamten  seines  Geschäfbskreises  gegenüber 
hat  der  Bath  nicht  blos  die  xardyvmaig^  sondern  die  %ql0iq^  aber 
nicht  als  endgültige,  %vqla^  weil  sie  iqtiaifiog  dg  xb  diTiactriQiav 
ist,  d.  h.  Appellation  an  das  Gericht  gestattet,  auch  wenn  sie  das 
statthafte  und  für  diese  Fälle  in  der  Begel  ausreichende  Straf- 
mass von  fünfhundert  Drachmen  nicht  überschreitet.  Dass  etpsaig 
vom  Spruch  des  Diaiteten  Appellation  ist,  wird  wohl  von  keiner 
Seite  mehr  bestritten,  zumal  durch  Aristoteles  bestätigt  ist,  was 
ich  schon  zuvor  nachgewiesen  hatte,  dass  Verhandlung  vor  dem 


1)  Bei  Beachtung  dieses  Unterschieds  hebt  sich  der  von  Swoboda 
Hermes  XXVm  S.  593  ff.  in  der  SteUe  gefundene  Widerspruch.  Auf 
dessen  Bemerkungen,  die  im  Anhang  zu  einem  Aufsatz  über  den  Pro- 
cess  des  Perikles  stehn,  bin  ich  übrigens  erst  nach  Niederschrift  der 
obigen  Ausführungen  aufmerksam  geworden. 

2)  Wenn  man  mit  Wilamowitz  II  S.  196  'höhere  Geldstrafen' 
unter  iniSrinimasis  versteht,  ist  die  Stelle  mit  unserer  sonstigen  Ueber- 
lieferung  in  Einklang. 
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Schiedsrichter  för  die  grosse  Mehrzahl  der  Priyatprocesse  die 
nothwendige  erste  Instanz  bildete.  Das  Gleiche  gilt  von  der  im 
Decret  der  Demotioniden  C.  L  A.  11  n.  841^  Z.  30.  38.  IV  2 
n.  841^  Z.  96.  loi  erwähnten  lq>e<fig  an  die  Gesammtheit,  wie 
von  der  s<pBöig  an  das  Plenum  der  Demoten  in  dem  Decret 
von  Myrrhinas  über  die  Bechenschaftsablage  seiner  Beamten 
C.  I.  A.  n  n.  578  Z.  20  f.  Und  als  letzter  Beleg  gesellt  sich 
den  angeführten  die  Stelle  des  Hegesippos,  der  die  Forderong 
des  Philipp,  der  mit  Athen  abznschliessende  Eechtsvertrag  solle 
rechtskräftig  sein  ovh  insticcv  iv  rcS  öt%aaxfiQ£&  r^  iiiexiQe> 
KVQG)^^  akV  iTUtdav  &g  iavtbv  iTcavsvsx^,  unannehmbar  findet, 
weil  der  König  damit  ti^v  TtoQ  ifiSw  yevofUvtiv  yv&aiv  iq>ici\uiv 
&g  iavtov  mache  (§  9). 

Die  hiemach  wohl  ausreichend  gesicherte  Bedeutung  des 
Wortes  lässt  nun  auch  über  den  Sinn  der  fraglichen  Bestimmungen 
in  den  Verträgen  mit  Chalkis  und  Eeos  keinem  Zweifel  Baum. 
Wenn  den  Chalkidiem  nach  ihrer  Unterwerfung  im  Jahre  446/5 
die  eigene  Gerichtsbarkeit  belassen  wurde  mit  der  Glausel  tcX^v 
(pvyf^g  Ttal  ^avatov  xal  atviiUag'  Tceql  de  rovtmv  lg>e6iv  slvai  l4^- 
va^e  ig  r^v  r^ltalav  t&v  d'Büfiod'sr&Vj  so  hat  es  sein  Bewenden  bei 
der  von  mir  Att.  Proc.  S.  1004  imd  von  Andern  gegebenen  Er- 
klärung. Und  nur  auf  Appellation  darf  auch  in  dem  Beschluss 
der  Eoresier  auf  Keos  bezogen  werden  die  Bestimmung  elvai  ös 
nuxl  ?(pBaiv  'Ad^va^B  xcri  ra  {pi^vavxi  %al  tm  ivÖBl^vti  (G.  L  A. 
n  n.  546  Z.  21).^)  Darin  kann  auch  dadurch  Nichts  geändert 
werden,  dass  nach  dem  auf  demselben  Stein  bewahrten  Beschluss 
der  Julieten  Contraventionen  gegen  das  Ausfuhrgesetz  nicht  nur 
in  Julis,  sondern  sogleich  auch  in  Athen  zur  Anzeige  gebracht 
werden  konnten,  rijv  8b  SvÖBi^tv  slvai  ^A^iivitfii  (ikv  %xl,  Z.  35.*) 

Die  unterthänige  Stellung  der  Städte  von  Keos  um  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts,  welche  diese  Urkunden  namentlich  auch 


i)  Pbidik  p.  109  stellt  das  in  Abrede,  weil  die  Appellation  nicht 
allein  dem  Ankläger  zugestanden  haben  könne.  Aber  das  erklärt  sich 
eben  aus  dem  Interesse  Athens,  dem  Eeos  zu  Willen  sein  musste.  Noch 
weniger  besagen  Piudiks  sonstige  Einwände. 

2)  Ungenau  sagt  PsmiK  p.  108,  dass  die  Ausdrücke  tpijvat  und 
ivdst^oci  in  den  Decreten  durcheinander  geworfen  würden;  viel- 
mehr werden  sie  durch  die  Gegenüberstellung  rm  tpi/jvapti  rj  ivSsiiavti, 
xal  rdö  (prjvavtt  xal  raf  ivSsi^avti  geschieden.  Dabei  ist  ivdeZ^ai  der 
allgemeinere  Ausdruck,  der  darum  auch  auf  Sclaven  Anwendung  leidet 
(Z.  18). 
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in  der  Bestiinmmig  erkennen  lassen,  dass  alle  künftigen  Ver- 
ordnungen Athens  zur  Sicherung  des  Böthelmonopols  im  Voraus 
als  yerbindlich  anerkannt  werden  (Z.  21,  31),  war  wie  ein  von 
KöHLEB  zuerst  Mittheil.  11  S.  142  ff.,  dann  C.  L  A.  IV  2  n.  54^ 
yeröffentliehter  Volksbeschluss  gelehrt  hat,  die  Folge  eines  Ab- 
falls der  Insel  yom  attischen  Bunde.  Bei  ihrer  Wiedemnter- 
werfung  OL  104,  2  (363/2)  mussten  die  Keier  die  Gerichts- 
hoheit  von  Athen  insoweit  anerkennen,  als  von  den  Entscheidungen 
ihrer  Gerichte,  wie  es  scheint  in  Sachen  über  hundert  Drachmen 
Werth,  an  die  athenischen  Gerichte  Appellation  gestattet  ward. 
Die  betreffende  Stelle  der  dem  Volksbeschluss  angefügten  Formel 
des  den  Städten  von  Eeos  auferlegten  Eides  ist  leider  lückenhaft 
erhalten  und   die  Ergänzung  unsicher,   Z.  73  f.   vag  dh  dlxag  xal 

T[ug  sv&vvag • .  TCoiriöOficu]   Tciöccg  ixiMjtovg   %[ara 

tag  cw&rjxag  hitocui  av  cMiv  inkQ  IJjmktov  Sqccxiiug,  An  und  für 
sich  könnten  die  Worte  ja  auch  bedeuten  'ich  werde  die  Frocesse 
über  100  Drachmen  yor  die  athenischen  Gerichte  bringen'  und 
sind  in  der  That  so  von  Szanto  a.  a.  0.  S.  35  verstanden  worden. 
Aber  dagegen  hatte  schon  Dittbnbebo£b  Sjlloge  p.  144  n.  24 
erinnert,  dass  der  Volksbeschluss  den  keischen  Gerichten  in  viel 
wichtigeren  Sachen  eine  beschränkte  Gompetenz  belässt.  Denn 
nach  Z.  45  ff.  soll  den  Julieten,  die  bestreiten  zu  den  Urhebern 
des  Abfalls  zu  gehören,  nachgelassen  sein  dlTucg  inoc^üv  xccxcc 
zovg  o^wyvg  xal  rccg  Cvvd^Kccg  iv  Kia  xal  iv  ry  inxkiqrG)  Jtokei 
^A^rpfffii,,  Damit  wird  ihnen  nicht,  wie  Pridik  p.  106  meinte, 
znr  Wahl  gestellt,  ob  sie  in  Keos  oder  in  Athen  sich  dem  Ge- 
richte stellen  wollen,  sondern  die  athenischen  Gerichte  haben  in 
zweiter  Instanz  nach  den  keischen  zu  entscheiden. 

Aus  einer  dritten  auf  Keos  bezüglichen  Urkunde  C.  I.  A. 
IV  2  n.  1356,  nach  Köhler  jünger  als  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts, bezieht  sich  auf  den  Gerichtsstand  eine  Zeile,  die  bei 
ihrer  Zusammenhanglosigkeit  leider  keine  weiteren  Schlüsse  ge- 
stattet, 17   6[]%€Lg  bIvcci  Kilovg  i[y  xy  i]xxXiqrG>  ^AQ^lyrfiiv, 

Einer  ähnlichen  Beschränkung  seiner  Gerichtsbarkeit  wie  Keos 
wurde  gegen  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  auch  Naxos  unter- 
worfen. Leider  ist  der  mit  ihm  abgeschlossene  Bechtsvertrag  nur 
in  sehr  verstümmelter  Gestalt  erhalten  C.  I.  A.  IV  2  n.  88^. 
Aher  auch  hier  erscheint  Athen  Z.  14  als  -ij  «txilijTOg  und  in 
welchem  Sinne  das  gemeint  ist,  lehrt  Z.  16  ivdyeiv  rag  xs  iipeal- 
fiovg  SlTiag.     Dass  auch  Naxos  durch  einen  ähnlichen  Anlass  wie 


160    

Keos  dazu  gebracht  ist,  die  Gerichtshoheit  von  Athen  anzuerkennen, 
lässt  sich  freilich  nur  vermuthen.^)  Die  Ergänzungen,  mittelst 
deren  Szanto  a.  a.  0.  S.  42  ff.  dem  Vertrage  weitere  Belehrung 
abzugewinnen  gesucht  hat,  erscheinen  mir  zu  unsicher,  um  auf 
sie  einzugehen.*)  und  auch  seinen  Versuch  als  dritten  Beleg 
f£b-  das  Streben  Athens  nach  WiederauMchtung  seiner  alten  Ge- 
richtshoheit Arkesine  auf  Amorgos  in  Anspruch  zu  nehmen,  kann 
ich  nicht  glücklich  finden.  In  einem  von  Badet  Bull,  de  corr. 
Hell.  Xn  p.  2  30  ff.  publicirten  Fsephisma  sieht  er  einen  Bechts- 
vertrag  zwischen  Athen  und  Arkesine  und  legt  es  darum  seinem 
schon  wiederholt  angezogenen  Aufsatze  zum  Gerichtswesen  der 
attischen  Bundesgenossen  zu  Grunde.  Aber  jener  Annahme  steht 
eben  die  Zeile  im  Wege,  auf  die  sie  sich  gründet  xavtag  (iri 
slvcci  8iX€C6ccö^ai  (jurits  aimov  fv^e  iv  iKidrjxß}  fiijdafioi).  Wäre 
Athen  die  IWxilijro^,  so  könnte  mindestens  der  Artikel  nicht  fehlen. 
Dass  aber  auch  im  zweiten  Bunde  den  Bundesstaaten  allmählig 
ein  Gerichtszwang  in  weiterem  Umfange  auferlegt  wurde,  ist  nur 
eine  irrige  Folgerung  aus  ein  paar  Aeusserungen  des  Isokrates^), 
die,  wie  der  Zusammenhang  ausser  Zweifel  stellt,  yielmehr  der 
Zeit  des  ersten  Bundes  gelten. 


n. 

Je  grösser  das  Interesse  ist,  das  der  achaiische  Bund  als 
antikes  Muster  eines  Bundesstaates  in  Anspruch  nimmt,  um  so 
lebhafter  hat  man  yon  jeher  bedauert,  dass  über  seine  Verfassung 
unsere  Quellen  keine  so  klare  und  ergiebige  Auskunft  gewähren, 
dass  wir  alle  sich  aufdrängenden  Fragen  mit  Sicherheit  zu  be- 
antworten yermöchten.  Hat  man  doch  gegen  unsem  hauptsäch- 
lichen Gewährsmann  Polybios  sogar  den  Vorwurf  erheben  zu 
dürfen  gemeint,  dass  er  es  geradezu  darauf  abgesehen  habe,  durch 
Dunkelheit   des  Ausdrucks  den  Lesern  ein  klares  Bild  von  den 


i)  Der  Anschluss  von  Naxos  erfolgte  doch  wohl  gleich  nach  Cha- 
brias  Seesieg,  während  der  Vertrag  nach  Köhler  medio  saeculo  quarto 
aut  non  multo  ante  aufgezeichnet  ist. 

2)  Ganz  minimal  sind  die  Beste  eines  Rechtsvertrags  IE  n.  32. 

3)  Panath.  63  rag  rs  dlxag  xal  rag  Tigiesig  iv&dds  yiyvO[i,ivag  rotg 
övy^X^''^  ^^^  ähnlich  §  66,  wegen  des  Präsens  missdeutet  von  Pridik 
p.  102,  wie  früher  von  Rbhdantz,  gegen  den  sich  Busolt  a.  a.  0.  S.  134 
erklärte. 
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Bündeseimicfatangen  nmnöglicli  zu  machen^)  —  eine  Ansicht,  für 
die  man  in  der  patriotischen  Tendenz  des  Geschichtschreibers 
vergeblich  einen  Erklämngsgnind  za  finden  versucht.  Noch  am 
besten  ist  es  um  unsere  Kenntniss  der  oberen  Bundesbeamten 
bestellt;  aber  um  so  weniger  ausreichend  sind  wir  über  die 
Bundesyersammlungen  unterrichtet,  bei  denen  die  oberste  Gewalt 
steht.  Nicht  blos  über  deren  Zahl  und  Zeit  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Frage  nach  dem  Beginn  des  Amtsjahrs,  von 
dessen  Bestimmung  die  Chronologie  der  Ereignisse  vielfach  be> 
dingt  wird,  ist  man  bisher  zu  keiner  Sicherheit  gelangt,  sondern 
Yor  Allem  über  die  Zusammensetzung  und  Zuständigkeit  der 
Bundesversammlungen  und  die  Existenz  eines  Bundesrathes  gehen 
die  Ansichten  weit  aus  einander  und  die  in  der  brauchbarsten 
Bearbeitung  des  Gegenstandes^  ausgesprochene  Ho&ung,  dass 
dmxih  inschriftliche  Funde  grössere  Klarheit  geschaffen  werde,  ist 
bisher  nur  zu  sehr  geringem  Theile  in  Erfüllung  gegangen.  Doch 
will  mir  der  Versuch  nicht  aussichtslos  erscheinen,  durch  sorg- 
same Erwägung  der  Zeugnisse  zu  einigermassen  gesicherten  Er- 
gebnissen zu  gelangen. 

Es  empfiehlt  sich  von  der  Frage  nach  Zahl  und  Zeit  der 
regelmässigen  Bundesversammlungen  auszugehen.  War  man  früher 
darüber  einig  gewesen,  dass  deren  jährlich  zwei  gehalten  wurden, 
die  eine  im  Frühjahr  kurz  nach  der  Nachtgleiche,  die  andere  im 
Herbste,  so  suchte  Unger  in  seiner  Abhandlung  über  das  Stra- 
tegenjahr der  Achäer^)  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  vielmehr 
Tier  ständige  Synoden  im  Jahre  stattfanden,  die  er  in  die  Monate 
Jnni,  August,  October  und  gegen  Ende  des  Winters  ansetzt.  Da- 
bei lässt  er  die  Wahlversammlung  (oQxatQsölat)  noch  ungerechnet, 
die  er  von  den  ordentlichen  Synoden  ausschliesst  —  in  schwer 
zu  leugnendem  Widerspruch  mit  dem  Zeugniss  von  Polybios 
XXXIX  8  (XL  2),  I  wonach,  im  Fall  ein  Strateg  während  seines 
Amtsjahrs  starb,  sein  Vorgänger  för  ihn  einzutreten  hatte  mg  av 
ri  na^Tpiovöcc  Cvvodog  yiin^xai  xSyif  ^A%aiSiv.  Damit  würde  sich 
aber,  die  Ansicht  Ungers  von  dem  Amtsantritt  des  Strategen  im 


i)  Vgl.  Klatt  Ohronologische  Beiträge  zur  Geschichte  des  achäi- 
sehen  Bundes  (Berlin  1883)  S.  10  f. 

2)  Weihert  Die   achäische  Bundesverfassung  I   (Demmin  1881) 
S.31. 

3)  Sitzungsberichte  d.  bayr.  Ak.  d.  Wiss.  Philos.-philol.  Kl.  1889 
HS.  ii7if. 

FhiL-hist.  GlMse  1898.  12 
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Februar  als  richtig  vorausgesetzt,  die  Zahl  der  Synoden  auf  fünf 
erhöhen.  Gegen  ünobr  hat  dann  Klatt^)  die  ältere  Meinung 
von  der  Zweizahl  der  Bundesversammlungen  verfochten,  dagegen 
Baibr*)  wieder  die  Au&tellungen  von  ünger  in  allen  Puneten 
aufrecht  gehalten.  Die  Gelehrten,  die  sich  später  über  die  Sache 
zu  äussern  hatten,  Gilbert,  Büsolt  und  Töpffbb,  haben  sich 
einer  Entscheidung  enthalten. 

Die  bisherigen  Behandlungen  der  Frage  haben  alle  den 
Fehler  begangen,  dass  sie  von  einzelnen  von  Poljbios  erwähnten 
Bundestagen  ausgingen  und  sie  zeitlich  zu  bestimmen  suchten, 
was  besonders  bei  den  Erwähnungen  in  den  nur  bruchstückweise 
erhaltenen  Büchern  seine  Schwierigkeit  hat  —  und  diese  bilden 
doch  die  grosse  Mehrzahl.  Auch  hat  man  sich  hier  wie  sonst 
den  Stand  der  üeberlieferung  in  diesen  Büchern  nicht  gegenwärtig 
genug  gehalten.  Dass  die  aus  ihnen  gemachten  Excerpte  den 
Wortlaut  des  Originals  keineswegs  überall  treu  bewahrt,  sondern 
besonders  im  Anfang  und  Ende  der  einzelnen  Stücke,  aber  auch 
sonst  mannichfache  Aenderungen  vorgenommen  haben,  ist  be- 
kanntlich gerade  für  Polybios  von  Nissen  durch  eine  theilweise 
Controle  der  aus  ihm  gemachten  Auszüge  an  den  vollständig  auf 
uns  gekommenen  Büchern  erwiesen  worden.  Danach  muss  auch 
bei  den  für  unsre  Aufgabe  in  Betracht  kommenden  Partien  mit 
der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  auch  sachliche  üngenauig- 
keiten  von  dem  Excerptor  verschuldet  sind,  und  wenigstens  ein 
Beleg  dafür  wird  im  Verlauf  der  XJntersuchimg  sich  uns  ergeben. 
Für  die  Frage,  die  uns  zunächst  beschäftigt,  muss  einzig  der 
zusammenhängende  Bericht  des  Polybios  über  die  Ereignisse  des 
Jahres  220  massgebend  sein,  in  dem  einer  Dreizahl  regelmässiger 
Tagsatzungen  in  bestimmtester  Weise  gedacht  wird,  zu  denen 
noch  die  Amtswahlen  des  Jahres  treten. 

rV  7,  I  lesen  wir  01  S*  ^A%aiol  Ka&rixovörjg  avroig  in  xm 
vofifov  öwoöov  xora  xbv  xat^bv  rovxov  ^xov  eig  Atyiov.  Voraus- 
gegangen ist  die  Wahl  des  Aratos  zum  Strategen,  aber  er  hat 
sein  Amt  noch  nicht  angetreten  6,  7.  Sein  Vorgänger  Timoxenos 
hat  noch  einige  Zeit  zu  amtiren;  denn  den  auf  der  Tagsatzung 
beschlossenen  Hülfszug  nach  Messenien  verschiebt  er  7,  6.  Zu- 
letzt übernimmt  Arat  das  Amt  noch  fünf  Tage  vor  dem  gesetz- 


i)  In  der  S.  161  A.  i  angeführten  Schrift. 

2)  Studien  zur  achäischen  Bundesverfassung  (Würzburg  1SS6). 
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liehen  Termin  7^  lO.  Leider  ist  ftir  diesen  eine  ganz  präcise 
Zeitbestimmung  nicht  möglich.  Nach  IV  37,  2  fand  damals  die 
Wahlversammlung  um  den  Frühaufgang  der  Flejaden  statt  (ne^l 
ir}v  Ti^g  nXBiadog  Imrol'qv);  dagegen  wird  V  i,  i  auf  dieselbe 
Zeit  der  Amtsantritt  gesetzt,  während  doch  aus  der  eben  be- 
sprochenen Stelle  ebenso  wie  aus  IV  82,  7  yerglichen  mit  V  i,  2 
hervorgeht,  dass  zwischen  beiden  Acten  mehrere  Wochen  in  der 
Mitte  lagen.  Dass  der  Ausdruck  an  der  letzteren  Stelle  genauer 
ist,  also  der  Amtsantritt  des  Strategen  um  den  Frühaufgang  dei 
Plejaden  erfolgte,  macht  der  Zusanomenhang  der  ersteren  Stelle 
wahrscheinlich,  wie  bereits  ünger  S.  i  36  A.  i  bemerkt  hat.  Aber 
die  damalige  Zeit  des  plejadischen  Frühaufgangs  ist  noch  nicht 
sichergestellt;  von  Bbuhns  bei  Momksbn  Chronologie  S.  22  ff.  ist 
sie  auf  £nde  Mai  berechnet^  nach  andern  fiel  sie  etwa  zehn  Tage 
früher,  wozu  die  Bestimmung  des  Strategenwechsels  auf  den  Be- 
ginn der  Sommerszeit  (tfig  ^BQeCag  ivaffio^Uvfig)  V  30,  7  noch 
besser  passen  würde.  Auch  bei  dem  späteren  Ansatss  würde  die 
Versammlung,  von  der  wir  ausgingen,  jedenfalls  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  Mai  fallen. 

Eines  zweiten  Bundestags  des  Jahres,  gleichfalls  einer  xoc^- 
xovtfa  cvvoSog  gedenkt  Polybios  im  Verlauf  seines  Berichtes  1 4,  i . 
Durch  die  Ereignisse,  die  zwischen  beiden  Synoden  in  der  Mitte 
liegen,  werden  etwa  drei  Monate  in  Anspruch  genommen^),  so- 
dass wir  frühestens  auf  Ende  Juli  verwiesen  werden.  Dazu 
stimmt,  dass  unmittelbar  danach  die  140.  Olympiade  beginnt 
15,  I.  Denn  dass  Polybios  wenigstens  in  den  ersten  fünf  Büchern 
ein  reines  Olympiadenjahr  zu  Grunde  legt,  dessen  Frühgrenze 
nicht  vor  dem  25.  Juli  anzusetzen  ist,  darüber  ist  man  heute  so 
ziemlich  einig. 

Auf  einer  dritten  Versammlung  des  Jahres  erklären  die 
Achaier  den  Aitoliem  den  Krieg  cvviU^ivxBg  Big  rijv  %ad^xov0av 
cvvodov  26,  7.  Mit  ihnen  verhandelt  in  Aigion  König  Philipp 
26,  8  und  geht  darauf  nach  Makedonien,  um  während  des  Winters 
Vorbereitungen  zum  Kriege  zu  treffen  27,  9.  29,  i.  Etwa  gleich- 
zeitig mit  jenen  Verhandlungen  erfolgt  die  Wahl  des  Skopas  zum 
aitolischen  Strategen  27,  i:  Tuncc  dh  toi)g  avrovg  xQOVOvg  AkiaXol 
Cwdi\}avTog  tov  r&v  a^aiqBiSimv  xqovov  axqaxiiyov  aixSyv  Bikovxo 
Emucv.   Ihre  Amtswahlen  nahmen  aber  die  Aitolier  nach  IV  37,  2 


I)  Vgl.  Sbipt  De  Polybii  Olympiadum  ratione  p.  11. 

12* 
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nach  dem  Herbstäqninoctitun  vor.  Also  wird  man  nicht  irre 
gehn,  wenn  man  die  Versammlung  etwa  auf  den  Anfang  October 
setzt,  wofGb:  anch  der  Ansatz  einer  Synode  von  22^  cvvamovxoq 
To€f  %H^voq  n  54,  13  spricht. 

Sonach  sind  in  der  Zeit  von  nngefähr  fünf  Sommermonaten 
drei  Bundestage  gehalten  worden,  alle  drei  als  övvoöoi.  xa<9^xov- 
OM  (Ix  rc5v  vöfuov)  bezeichnet.  Zu  ihnen  tritt  aber  noch  die 
vierte  zum  Zwecke  der  Wahlen,  deren  Polybios  zwar  nicht  für 
220,  wohl  aber  für  das  nächste  Jahr  IV  82,  7  ausdrücklich  Er- 
wähnung thut.  Dass  diese  mehrere  Wochen  vor  der  ersten 
Jahresversanunlung  stattfand,  hat  sich  bereits  oben  ergeben.  Dass 
aber  zwischen  ihr  und  der  des  October  keine  weitere  in  der  Mitte 
liegt,  das  ist  einer  missdeuteten  Stelle  der  Excerpte  aus  Buch 
XXXVm  9  (3),  5  zu  entnehmen,  womit  der  Kreis  sich  schliessi 
Im  Jahre  147  verhandelte  der  römische  Gesandte  S.  Julius  Cäsar 
mit  den  Achaiem  in  Aigion;  ob  mit  der  Tagsatzung,  ist  nicht 
gesagt,  aber  schon  durch  den  8,  7  gebrauchten  Ausdruck  to 
nXfj^og  tcbv  &v&Qi&7t<ov  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Ent- 
scheidung wird  vertagt  auf  eine  Verhandlung  mit  den  Lakedai- 
moniem  in  Tegea.  Bort  erscheint  aber  Eritolaos  allein  und  er- 
klärt zu  einer  Abmachung  nicht  befugt  zu  sein  &v€v  vrjg  t&v 
itokk&v  yvf&fMfjg,  iTUcvolöeiv  6e  xotg  ^A%aioig  slg  xi^v  i^fjg  i<pfi  <Jtwo- 
dov  r\v  ISei  ysviö^cci  fABvii  (ifjvag  ?|.  Cäsar  geht  erbittert  nach 
Italien  zurück,  Eritolaos  aber  bereist  während  des  Winters  (mta 
xhv  xBifi&vcc)  die  Bundesstädte,  um  gegen  Rom  zu  hetzen  9,  7  f. 
Hier  legt  ünger  (S.  i  40  ff.),  zu  dessen  Ansätzen  der  Bericht  des 
Geschichtschreibers  nicht  passen  will,  diesem  eine  bedeutende  Ent- 
stellung der  Wahrheit  zur  Last;  die  echte  üeberlieferung  liege  in 
dem  Parallelberichte  des  Pausanias  vor,  nach  dem  Eritolaos  die 
Römer  hiess  ükkriv  avafiivsiv  'Axcct&v  övvoöov  ig  (ifjva  iöofihriv 
hixov  (Vn  14,  5),  das  heisse  nicht  auf  den  sechsten  Monat,  son- 
dern auf  den  Monat  '^Exrog,  bis  zu  dem  nach  ünger  nur  3 — 4 
Wochen  waren.  Alle  diese  vielfach  bedenklichen  Aufstellungen 
fallen  aber  sofort  zu  Boden,  seitdem  die  ganze  Darstellung  der 
von  Pausanias  benutzten  Quelle  von  Waohsmüth^)  als  unzuver- 
lässig und  unbrauchbar  erwiesen  ist 


i)  Leipziger  Studien  X  S.  296  ff.  Schon  vorher  hatte  Elatt 
a.  a.  0.  S.  38  ff.  ÜNGEBS  Aufstellung  eingehend  bekämpft.  Trotzdem 
fand  auch  sie  bei  Baieb  S.  5  vollen  Glauben. 
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Es  bleibt  nur  eine  Frage.  Der  erwähnte  Vorgang  gehört  in 
die  Zeit,  in  welcher  die  Verlegung  des  Strategenjahrs  eingetreten 
war,  auf  die  sogleich  zurückzukommen  ist.  Es  kann  darum  frag- 
lich erscheinen,  ob  auch  in  dieser  Zeit  die  Synode  bestanden  hat, 
die  für  die  Archairesien  erforderlich  war,  solange  der  Amtswechsel 
im  Frühjahr  erfolgte.  Denn  die  sechs  Monate  würden  allenfalls 
auch  die  Beziehung  auf  eine  Versanmüung  um  den  i.  Mai  zu- 
lassen. Aber  ftir  das  Ende  des  Winters  hat  schon  Ungeb  einen 
regelmässigen  Bundestag  angesetzt,  den  auch  Busolt  für  gesichert 
ansieht,  während  Klatt  sich  hier  wie  sonst  mit  üngers  Beleg- 
stellen durch  die  bedenkliche  Annahme  ausserordentlicher  Tag- 
satzungen abzufinden  sucht.  Wirklich  beweisend  ist  freilich  von 
jenen  nur  eine,  XXIX  23  (8).  Im  Jahre  168  eri  Mxxa  x$ifi&va 
kommen  Gesandte  der  Ptolemaier  nach  der  Peloponnes  und  ver- 
handeln mit  dem  Bunde  r^g  övvoSov  tmv  ^A^aimv  oiöi^g  iv  Ko- 
Qlv^tp,  wo  man  doch  um  des  Artikels  willen  an  eine  regelmässige 
Synode  zu  denken  hat.  Was  Klatt  S.  26  ff.  hiergegen  einwendet, 
wird  unten  seine  Erledigung  finden.  Ebenso  wird  eine  andere 
von  Unger  für  eine  Synode  gegen  Ende  des  Winters  geltend  ge- 
machte Stelle,  XXVin  7,  3,  in  anderem  Zusammenhange  vielmehr 
gegen  ihn  zu  verwerthen  sein.  Ueber  den  verbleibenden  Beleg 
2  54?  3  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  urtheilen.  Doch  spricht 
für  den  üblichen  Ansatz  der  Versammlung  auf  den  Herbst  22^ 
mindestens  grosse  Wahrscheinlichkeit,  da  Antigonos  schwerlich  erst 
im  December  22^  nach  Griechenland  gekommen  ist.    Vgl.  Elatt 

S.35f. 

Das  gewonnene  Ergebniss  bedarf  aber  noch  einer  Vervoll- 
ständigung, zu  welcher  der  Bericht  des  Polybios  über  die  Ereig- 
nisse eines  andern  Jahres  verhilft.  Für  217  erwähnt  er  zwei 
Bundesversammlungen,  die  wir  als  regelmässige  anzusehen  haben, 
ohne  dass  deren  erstere  mit  einer  der  für  220  bekannten  identi- 
fieiert  werden  könnte.  Seit  dem  Mai  ist  Aratos  wieder  Strateg 
der  Achaier  V  30,  7.  91,  i.  Er  trifft  sofort  die  nöthigen  An- 
stalten zu  energischer  Betreibung  des  Kriegs  gegen  die  Aitolier 
91,  4  ff.  92,  7  ff.  und  versöhnt  in  Megalopolis  die  streitenden  Par- 
teien; (leroc  de  xag  öiaXvöBig  xavxag  iva^sv^ag  avr^g  (Uv  ^X6  Tt^bg 
TJ]v  Twv  l^^atcöv  0vvodov  94,  I,  während  der  Feldherr  der  Eleier 
einen  Einfall  in  Achaia  macht  xrjQiqaag  tiJv  x&v  Idf^awov  avvoöov. 
Mit  Unger  werden  wir  diese  Synode  in  den  Juni  zu  setzen  haben, 
da  erst  hernach  die  Ernte  in  Argolis   eingebracht  wird  95,  5, 


166     

genauer  also  in  den  Anfang  des  Monats.  Bald  danach  wird  eine 
zweite  Synode  nur  als  bevorstehend  genannt  102,  5,  fallt  aber 
nach  105,  2  noch  vor  Ende  des  Olympiadenjahres.  Sie  wird 
darum  schon  von  üngeb  mit  der  oben  für  220  aus  IV  14,  i 
nachgewiesenen  und  der  für  208  aus  Livius  XXVni  7  zu  ent- 
nehmenden   geglichen,    von   ihm    aber    in    den   Anfang    Augast 


Hat  sich  somit  für  die  Zeit  des  sogenannten  Bundesgenossen- 
kriegs eine  Fünf  zahl  regelmässiger  Versammlungen  ergeben,  die 
sämmtlich  in  die  mittlere  Hälfte  des  Jahres  fallen,  so  macht  sich 
noch  eine  Tagung  für  den  Spätsonuner  zur  Vornahme  der  Amts- 
wahlen erforderlich,  seitdem  der  Anfang  des  achaiischen  Jahres  anf 
den  Herbst  verlegt  worden  war.  Dass  dies  der  spätere  Zeitpunct 
für  den  Strategenwechsel  war,  hatte  zuerst  Sghorn  Geschichte 
Griechenlands  von  der  Entstehung  des  ätolischen  und  achäischen 
Bundes  S.  2 10 ff.  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erhoben.^)  Und 
eine  Bestätigung  dafür  hatte  eine  delphische  Inschrift  bei  Webgher 
und  FoucART  n.  109  gebracht,  aus  der  A.  Mommsen  Philologos 
XXIV  S.  17  f.  den  Nachweis  zog,  dass  zu  ihrer  Zeit,  Ol.  152,  3 
oder  170,  der  erste  Monat  des  achaiischen  Kalenders  dem  delphi- 
schen Heraios  oder  attischen  Fyanopsion  entsprach.  Denn  dass 
der  Amtswechsel  mit  dem  Jahresanfang  auch  bei  den  Achaiem 
in  üebereinstimmung  gehalten  wurde,  was  Mommsen  nur  als 
Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nahm,  das  darf  nach  dem  Aus- 
druck nicht  bezweifelt  werden,  mit  dem  Polybios  in  den  Ein- 
gangsworten des  fünften  Buches  die  Verlegung  des  Amtsjahres 
bezeugt:  t6  fwv  oiv  wxta  rijv  ^Aqccvov  toi)  vtvrtiqov  öv^triyiav 
stog  irvyxave  dtsXriXv&bg  tcbqI  xj]v  tT^g  IRetiäog  ijutoki^v'  ovrfog 
yccQ  fjys  tovg  xQOvovg  rote  x6  rcov  ^Aj(uwiv  ed'vogy  Worte,  die  der 
Schriftsteller  nicht  gebrauchen  konnte,  wenn  nicht  Amtsjahr  und 
Kalenderjahr  zusammengefallen  wären.  Und  deren  üebereinstim- 
mung geht  doch  auch  daraus  hervor,  dass,  wie  sofort  zu  zeigen, 
der  erste  Bundestag  gleich  nach  dem  Amtsantritt  des  Strategen 
statt  hatte.  Dürfen  wir  mit  Mommsen  eine  Verlegung  des  Jahres- 
anfangs von  dem  Frühaufgang  der  Plejaden  auf  ihren  Frühunter- 
gang  im  Anfang  des  November    annehmen,    so    hat  wenigstens 


i)  Erfolglosen  Einspruch  erhob  Merlekeb  Achaica  p.  Soff.  Dubois 
Les  ligues  !fitolienne  et  Ach^enne  (1895)  widerspricht  sich  in  der  Frage, 
vgl.  p.  84  mit  p.  152. 
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Ol.  143,  I.  208^)  das  Jahr  mit  dem  bis  dahin  zweiten  Semester 
begonnen.  Denn  dass  die  Achaier  wie  die  Delphier  u.  A.  das 
Jahr  in  zwei  Igc^vo^  schieden,  hat  die  Datimng  des  Bürger- 
rechtdiploms  BulL  d.  corr.  Hell,  n  p.  94  gelehrt 

Mit  dem  Gesagten  ist  bereits  dem  von  ünoer  gemachten 
Versnehe,  das  Strategenjahr  der  Achaier  von  216  an  erst  mit 
dem  fdnften  Monat  ihres  Kalenders,  um  den  i.  Februar  beginnen 
zu  lassen,  der  Boden  entzogen,  auch  wenn  man  von  dem  oben 
besprochenen  Gegenzeugniss  des  Polybios  XXXVm  9  (3),  5  ab- 
sehn wollte.  Ich  darf  mich  darum  des  nähern  Eingehens  auf  die 
von  ÜK6ER  fEtr  seine  Aufstellung  in  Anspruch  genommenen  Einzel- 
falle überhoben  achten.  Ein  Theil  entbehrt  der  Beweiskraft,  weil 
sie  auf  ganz  unsicheren  Indicien  beruhn;  andere  lassen  eine  ab- 
weichende Gruppirung  der  Ereignisse  zu  oder  gebieten  sie 
geradezu.*)  Zu  der  letzteren  Art  gehört  ein  Bericht  des  Polybios 
über  Ol.  152,  3,  der  darum  eine  kurze  Besprechung  fordert,  weil 
er  einer  ersten  Bundesversammlung  des  Jahres,  einer  TtQtotri 
ayoQa^)  ausdrücklich  erwähnt.  Nach  dem  erfolglosen  zweiten 
Feldzuge  gegen  Perseus  schickt  Q.  Hostilius  C.  Popilius  und 
Cn.  Octavius  an  die  griechischen  Staaten,  um  sie  zum  offenen 
Anschluss  an  Rom  zu  bestimmen  XXVlJLl  3  ff.  Die  achaiischen 
Patrioten  einigen  sich  dahin,  die  Neutralität  zu  bewahren  und 
for  zwei  aus  ihrer  Mitte,  Archon  und  Polybios,  die  Aemter  des 
Strategen  und  Hipparchen  in  Anspruch  zu  nehmen  6,  8.  Gleich 
darauf  (rovroav  vsodOxI  ysyovoTcav)  wird  in  der  nqfbxr^  iyoQcc  über 


i)  Nach  Polyb.  XI  10  ff.  mit  Schorn  S.  212;  auf  die  sehr  wahr- 
scheinliche Aenderung  von  Casaübomus  XI  15,  7  braucht  gar  kein  Ge- 
wicht gelegt  zu  werden.  Dass  bereits  im  Herbst  Ol.  140,  4  die  Aen- 
derung getroffen  sei,  wie  man  seit  Schorn  allgemein  annimmt,  kann 
ich  ans  V  106,  i  nicht  entnehmen.  Die  Stelle  schildert  die  Verhält- 
nisse, wie  sie  in  der  Peloponnes  seit  dem  Friedensschlüsse  bestanden,  der 
nach  105,  3  noch  Ol.  140,  3  zu  Stande  kam.  Die  Strategie  des  Timo- 
xenos  erwähnt  der  Geschichtschreiber  bei  diesem  Anlass,  weil  das 
Buch  die  Erzählung  bis  auf  das  Ende  der  140.  Olympiade  herabführen 

soll,   III,  9. 

2)  Bei  seiner  Darstellung  der  Ereignisse  von  189/8  lässt  Unger 
S.  122  f.  die  Verhandlungen  der  achaiischen  Gesandtschaft  in  Rom 
Livius  XXXVTQ  32,  5  ff.  ganz  unberücksichtigt  und  bezieht  darum  hac 
potestate  —  usi  sunt  §  10  fälschlich  auf  den  Bescheid,  den  der  Consul 
Fnlvius  den  Achaiem  gegeben. 

3)  Die  Deutung  der  Worte  auf  den  ersten  Versammlungstag  bei 
Klatt  S.  31  hat  schon  Baier  S.  27  abgewiesen. 
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ein  Gesuch  des  Attalos  berathen  und  dabei  tritt  Arcbon  als 
Strateg  auf  7,3.  6.  Auf  handgreiflichem  Missverstandniss  be- 
ruht es,  wenn  Ungbr  (S.  133)  jene  Berathung  der  achaiischen 
Patrioten  für  eine  Synode  hält,  in  der  die  Wahl  des  Archen  be- 
schlossen worden  sei.^)  Aber  da  Hostilius  vor  Abordnung  des 
Popilius  und  Octavius  schon  die  Winterquartiere  bezogen  hat 
3,  I  und  von  Polybios  5,  6  und  Livius  XLIH  17,  9  als  Proconsul 
bezeichnet  wird,  könnte  man  geneigt  sein,  mit  Clinton  und 
XJngeb  den  Antritt  des  Archon  erst  in  den  Frühling  oder  das 
Ende  des  Winters  169  zu  setzen.  Aber  gegen  Clinton  ent- 
scheidet, wie  bereits  Sohorn  S.  412  ihm  einhielt,  die  Entsen- 
dung des  Archon  im  Winter  OL  152,  4  nach  Asien  (Polyb.  XXIX 
25  (10),  6),  die  auch  mit  üngers  Ansatz  sich  nicht  leicht  ver- 
einbaren lässi  Und  dass  bei  Archons  Amtsantritt  die  Winter- 
quartiere nicht  ^schon  längst  bezogen^  waren,  dagegen  spricht,  dass 
Popilius  nach  der  Bückkehr  von  seiner  Sendung  mit  tausend 
Mann  nach  Ambrakia  in  hibema  geschickt  wird,  Livius  XLIII 
17,  IG.  Die  TiQi&ti^  ^yoQcc  aber,  bei  der  Archon  bereits  Strateg 
ist,  mit  der  oben  für  den  October  nachgewiesenen  Synode  zu 
identificiren,  will  darum  zulässig  erscheinen,  weil  bei  dem  grie- 
chischen Schaltsystem  die  Kalenderzeit,  auf  welche  die  Versamm- 
lungen doch  gewiss  gestellt  waren,  sich  gegen  die  Naturzeit  um 
nahezu  einen  ganzen  Monat  verschieben  konnte,  ein  Umstand,  der 
bei  Beurtheilung  der  ganzen  Frage  nie  aus  dem  Auge  zu  lassen 
ist.  Betreffs  der  von  Polybios  XXIH  16  (XXIV  12)  12  erwähnten 
ösvriQcc  avvoöog  sind  für  eine  genaue  Zeitbestimmung  keine  An- 
haltspuncte  gegeben. 

Neben  den  regelmässigen  Bundesversammlungen,  mit  denen 
wir  es  bisher  ausschliesslich  zu  thun  hatten,  gab  es  nun  aber 
auch  ausserordentliche,  die  nach  dem  Gesetz  nur  für  ganz  be- 
stimmte Zwecke  einberufen  werden  durften.  Zwischen  beiden  mit 
der  wünschenswerthen  Sicherheit  zu  imterscheiden  ist  dadurch  er- 
schwert, dass  Polybios  in  ihrer  Bezeichnung  keine  ganz  feststehende 


i)  Was  TtQOTtoQBvsc&aL  6,  9  bedeutet,  war  von  SchweighÄusbk  zu 
11  2,  10  zu  lernen,  üebrigens  ist  §  8  IloXvaivog  mit  M.  Wesnbr  De 
Polybii  vita  et  itineribus  p.  16  in  üolvßiog  zu  bessern,  dessen  Meinungs- 
äusserung nicht  fehlen  durfte,  da  §  2  zu  ycagaXaßovtsg  —  ißovUvovto 
nach  3,  7  u.  a.  St.  Archon,  Lykortas  und  Polybios  Subject  sind,  wah- 
rend PolyainoB  unter  den  Theilnehmem  an  der  Berathung  gar  nicht 
genannt  wird. 
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Terminologie  befolgt.  In  einem  Yolksbeschluss  der  Oropier,  auf 
den  bald  zurückzukommen  ist,  C.  I.  6.  Sept.  I  n.  411,  wird  die 
ordentliche  Versammlung  als  övvoöog^  «die  ausserordentliche  als 
ßvyülrjffog  bezeichnet.  Und  den  letzteren  Ausdruck  verwendet 
auch  Polybios  einmal  in  der  sofort  zu  erörternden  Stelle  Xxix 
24  (9),  6  im  Gegensatz  zu  AyOQci^  das  also  nur  von  der  regel- 
mässigen Versammlung  gebraucht  sein  kann.  Dem  entspricht  die 
Verwendung  des  Verbum  avyndUtv  in  der  Hauptstelle  über  die 
Competenz  der  ausserordentlichen  Versammlungen  XXII  1 6  (XXIII 
12),  6  f.  vofiov  yicQ  elvcci  TtccQcc  xoig  ^A%cuoig  ^  üvyxaXiiv  xovg 
mUßhg  iicv  (mi  Tteql  övfifucxlccg  1}  nokifiov  diji  yCveö&cci  öiaßovliov 
ri  icaQCc  rfjg  0vy%kiqt<yv  tig  iviynri  ygcififucva.  dib  mal  ötMclcag  tote 
ßovUvaaö^cci  (UV  xohg  aqjfivxag  Cvynocletv  xohg  ^Axaiovg  Big  innkri- 
siav  wolvBC^cct  8^  iTcb  x&v  v6fu»v.  In  der  Parallelstelle  XXII  13 
(XXTTT  10),  10  ist  dafür  gesagt  xovg  TtoUovg  öwayetv  slg  ix- 
nikrfiiavy  danach  0vvdy€iv  xijv  iiMikTfilav^  was  XXII  16,  5  wieder- 
kehrt; vollständiger  owdyevv  xohg  ^Ajuatohg  elg  iwdfriöUxv  V  i ,  6.  ^) 
In  gleichem  Sinne  lesen  wir  awf^yB  xovg  nollohg  Big  xijv  x&v 
SkxvfovÜQv  Tcohv  XXTTT  17  (XXV  i),  5,  a^QOtöd'ivxBg  Big  ixxJlij- 
elav  Ol  Ttoklol  x&v  ^A%aiSyv  XXI  9  (7),  2,  auch  einfach  naqaiia- 
Usm  xovg  ^AyiLOvg  V  91,  5.  Man  vnirde  aber  sehr  fehlgehen, 
wenn  man  auf  Grund  dieser  Stellen  überall  aus  dem  Aus- 
druck hnkrfila  auf  den  ausserordentlichen  Charakter  einer  Ver- 
sanunlung  schliessen  zu  dürfen  meinte,  wovor  schon  IV  7,  if. 
warnen  kann,  wo  auf  die  oben  S.  162  ausgeschriebenen  Worte 
folgt  öwBkd^ovxBg  d'  Big  r^  ixxilijaMvv.  ^)  Umgekehrt  wird  auch 
die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  das  Wort  cvv 
odo$  auch  auf  eine  ausserordentliche  Versammlung  übertragen 
werden  konnte.^)  Aber  jedenfalls  ausgeschlossen  ist  diese  Auf- 
fassung da,  wo  es  den  Zusatz  lia^wyoca  mit  oder  ohne  ix  x&v 


i)  Kata  xohg  vöiiovg  §  7  bezieht  sich  blos  auf  den  Ort  der  Ver- 
sammlung, vgl.  §  9. 

2)  In  noch  allgemeinerer  Verwendung  steht  ixxXrieia  z.  B.  IV  72, 7, 
wo  es  nur  die  TtaQdvxsg  v&v  'A%ai&v  umfasst. 

3)  Bis  zum  bestimmten  Nachweis  des  Ausdrucks  avvoSog  für  eine 
aasserordentliche  Versammlung  finde  ich  es  aber  bedenklich,  wenn 
DiTTEHBEROEB  in  clncr  officiellen  Urkunde  von  Olympia  n.  46  Z-.  57 
a  iv  Ikxv&vt  üvvoSog  mit  der  Versammlung  in  Polyb.  XXTTT  17  iden- 
tificirt.  In  nicht  mehr  erkennbarem  Zusanunenhang  wird  Z.  49  einer 
ixTiXriaia  gedacht. 
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vofMov^)  oder  auch  nur  den  Artikel  erhält,  falls  dieser  nicht  in 
einer  vorgftngigen  Erwähnung  der  Versammlnng  seine  Berechti- 
gung findet. 

Von  Wichtigkeit  aber  ist  die  Scheidung  beider  Arten  von 
Bundesversammlungen  darum,  weil  man  beide  rücksichtlich  ihrer 
Zusammensetzung,  wie  ihrer  Zuständigkeit  scharf  geschieden 
glaubt.  Von  entscheidender  Bedeutung  dafür  ist  der  Bericht  des 
Polybios  XXIX  23  (8)  f.  erschienen.  Von  Ptolemaios  Philometor 
und  Euergetes  war  ein  vereintes  Gesuch  um  Hülfe  gegen  Antiochos 
an  die  in  Eorinth  tagende  Synode  der  Achaier  (rfjg  öwodov  rav 
^A%ai&v  o^ariq  iv  KoqIv&g)  23,  8)  gelangt.  Für  dessen  Gewährung 
treten  Archon,  Lykortas  und  Polybios  ein,  Kallikrates  und  seine 
Partei  ist  dagegen.  Die  Menge  ist  geneigt,  die  Hülfe  zu  be- 
willigen. Aber  tote  ftiv  ot  tibqI  tbv  Kalkwqatfiv  i^ißaXov  t6 
ducßovXiov  ducöBlaavtBg  tovg  a^ovtag  &g  ovx  oüöTig  i^ovöCccg  %a%a 
tovg  vofwvg  iv  &yoQa  ßovXeveC&ai  %B^l  ßorj^slag,  (Utic  Si  r^va 
XQOvov  (Svynkrjtav  avvaxd'eCörig  ig  rjjv  t&v  ZiMvtovUüv  noXiv^  iv 
Tß  CvvißaivB  (lij  (AOvov  CvfiTto^evBiS^ai  triv  ßovXiiv  &Xka  ndvtug  roig 
cctÜ)  tqi&Kovt  it&v  Tuti  loyciv  yivofuvmv  TclsMvav  xtk.  24,  6  f. 
Aus  dem  ersten  Theil  der  Stelle  schloss  schon  Schweighäüser, 
dass  Beschlussfassung  über  ein  Hülfsgesuch  auf  einer  ständigen 
Synode  gesetzlich  nicht  statthaft  gewesen  sei;  denn  dass  nur  eine 
solche  mit  ayoqä  gemeint  sein  kann,  setzt  der  Zusammenhang 
ausser  Zweifel.  *)  Ebenso  urtheilte  zuletzt  Busolt  Griech.  Staatsalt.^ 
S.  356  A.  5.  359.  Aber  dabei  sind  die  Worte  öiaöelöavtsg  tovg 
aqxovtag  nicht  gebührend  beachtet;  die  Vorsitzenden  Damiorgen 
lassen  sich  durch  Kallikrates  und  seinen  Anhang  einschüchtern, 
ohne  dass  deren  Verlangen  ein  ganz  gerechtfertigtes  zu  sein 
brauchte,   wenn  es  nur  der  herrschenden  Praxis  entsprach.     Und 


i)  Dies  leugnet  nur  Klatt  S.  28,  weil  Polyb.  IV  15,  8  eine  xa-O-iJ- 
7iov6a  ixxXriala  der  Aitolier  nicht  lange  vor  ihrer  ordentlichen  Wahl- 
versammlung 27,  I  erwähne.  Aber  zwischen  beiden  liegen  jedenfalls 
mehrere  Wochen,  und  wie  oft  die  Aitolier  sich  versammelten,  wissen 
wir  nicht.  Ganz  verwirrt  ist  die  Behandlung  der  Frage  bei  Dubois 
p.  113  ff. 

2)  Ganz  unvereinbar  mit  dem  Texte  ist  die  von  Klatt  S.  28  ihm 
gegebene  Deutung,  nach  der  Kallikrates  Einspruch  sich  auf  die  Ge- 
setzesbestimmung bezogen  hätte,  die  bei  ausserordentlichen  Versamm- 
lungen eine  Beschlussfassung  nur  über  die  Gegenstände  gestattete,  far 
die  sie  einberufen  waren.  Nur  darum  leugnet  er  auch,  dass  &yoQd 
eine  ständige  Synode  sei,  trotz  XXVm  7,  3. 
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hierfiir  liefert  der  schon  oben  angeföhrte  Volksbeschluss  der  Oro- 
pier  (am  150)  einen  interessanten  Beleg;  nach  Z.  5  f.  wenden 
sich  diese  mit  einem  Hülfgesuch  elg  t^v  iv  KoQlvd^  cvvodov,  aber 
die  Achaier  beschliessen  cvvayayeiv  dynkfitov  iv  "Af^ei  JteQi  rov- 
mv.  Keine  Bestätigung  seiner  Ansicht  aber  durfte  Busolt  in 
dem  Berichte  des  Polybios  IV  7,  5.  9,  i  finden  wollen.  Denn  da 
fasst  die  ordentliche  Synode  den  entscheidenden  Beschluss  ßori^sLv 
totg  MtCCrpfloig  xal  cwaynv  xhv  ör^axriybv  rovg  ^Axaiohg  iv  toig 
mtloig'^  nur  die  Ausfiihrung  dieses  Beschlusses  zu  regeln  wird 
dem  Heere  überlassen:  o  ö^  av  xoig  övvek^ovci  ßovXevofiivotg 
do^i}  rovr'  dvai  tiv^iov;  deshalb  wenden  sich  äd'QOtCdivr&v  t&v 
iv  rar$  T^lixCaig  die  Messenier  an  sie  mit  erneutem  Hülfgesuch. 
Aber  zu  jenem  Aufkrag  bedurfte  das  Heer  eben  einer  besonderen 
Vollmacht,  und  ot  iv  ratg  fihxlaig^)  decken  sich  in  keiner  Weise 
mit  den  in  der  (Svyxlrirog  Stimmberechtigten,  da  in  Achaia  wie 
in  Athen  Sparta  Boiotien  die  Dienstpflicht  mit  erfCLlltem  zwan- 
zigsten Jahre  begonnen  haben  wird.  Den  Gegenbeweis  wider  jene 
Beschränkung  der  regelmässigen  Synoden  aber  liefern  die  Fälle, 
in  denen  sie  über  Bündnisse  und  Krieg  berathen  und  beschliessen. 
Busolt  gesteht  ihnen  das  Recht  dazu  nur  für  solche  Fälle  zu, 
in  denen  eine  Verletzung  des  Gebietes  vorangegangen,  weil  diese 
nach  griechischem  Völkerrechte  den  Kriegszustand  herbeigeführt 
habe.  Aber  wollte  man  auch  die  Berechtigung  dieser  Scheidung 
anerkennen,  so  würden  immer  noch  einzelne  Fälle  verbleiben,  wie 
Xxxm  16  (15),  2,  wo  Kallikrates  einen  andern  Vorwand  braucht, 
um  die  Bewilligung  einer  Hülfeleistung  durch  die  Synode  zu 
hintertreiben.  Dass  man  öfter  die  Beschlussfassung  über  die 
wichtigsten  Fragen  ausserordentlichen  Versammlungen  vorbehielt, 
wie  XXm  17  (XXV  i),  5  f.  XXXVjH  10  (4),  2,  hat  seinen  Grund 
offenbar  darin,  dass  man  für  diese  auf  eine  zahlreichere  Betheili- 
gong  der  Bundesglieder  rechnen  zu  dürfen  glaubte. 

Man  hat  freilich  gemeint,  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
in  der  Zusammensetzung  beider  Arten  von  Versammlungen  aus 
der  S.  170  ausgeschriebenen  wichtigen  Stelle  des  Polybios  her- 
leiten zu  können.  Schon  Schweighäuser  folgerte  aus  den  von  der 
6V'ptXrp:og   gebrauchten   Worten   iv   y   övvißmvs   (iri   fiavov    av(i- 


i)  Der  gleiche  Ausdruck  VI  19,  5  f.  wechselnd  mit  aTgar6'6aiy^i, 
dazu  n  55,  2.  23,  9.  Nichts  beweist  die  mehrfach  imgenaue  Darstel- 
lung des  Plutarch  Philop.  21. 


172     

noQ€V€<s9ai  xiiv  ßovXiiv  akkcc  Tcivtag  tovg  iestb  xqi&Mvx  ix&v^  dass 
za  der  icyoqa  oder  ständigen  cvvoSog  nur  die  von  den  einzelnen 
Bundesstaaten  abgeordneten  Mitglieder  der  ßovkri  zusammen- 
getreten seien,  zu  der  cvy%kfirog  alle  Achaier  über  dreissig  Jahre 
Zutritt  gehabt  hätten.^)  Dagegen  erkennen  Gilbert  Griech. 
Staatsalt.  11  S.  114  f.  und  Busolt  a.  a.  0.  in  der  ßovXiq  nicht 
einen  Bundesrath,  der  für  sie  überhaupt  aus  der  achaiischen 
Bimdesverfassung  ausscheidet,  sondern  identificiren  sie  mit  der 
regelmässigen  övvodog.  Nach  Gilbert  ist  der  unterschied  zwi- 
schen dieser  und  der  övyTikrirog  nur  ein  factischer,  sofern  zu  der 
ersteren  sich  nur  die  wohlhabenden  Bürger  einzufinden  pflegten 
und  sie  also  gleichsam  nur  durch  einen  Ausschuss  der  Gesammt- 
bürgerschaft  repräsentirt  wurde,  nach  Busolt  aber  ein  recht- 
licher, weil  zu  dem  Besuch  der  kleineren  Bundesversammlung  nur 
ein  gewisser  Census  berechtigte.  Für  die  beiden  Gelehrten  gemein- 
same Identificirung  der  ßovkri  mit  der  övvodog  als  kleinerer 
Bundesversammlung  scheinen  in  der  That  auch  andere  Stellen 
des  Polybios  zu  sprechen.*)  Wenn  IV  26,  7  nach  ot  tf'  ^Axcciol 
avvsX^oinsg  slg  ri^v  tux^hovöccv  övvodov  x6  xs  öoyfia  ndvxeg  iit- 
B^vqwsav  xxX,  es  sofort  §  8  heisst  rCQOiSek^ovxog  dh  %al  xov  ßccai- 
Xi&g  ngbg  xriv  ßovXi^v  iv  Alylto,  so  kann  Niemand  beide  Versamm- 
lungen scheiden  wollen.  Und  wenn  wir  11  46,  6  lesen  xoxs  6ii 
iSvvccd'QolöccvxBg  xoi)g  ^A%aiovg  (ot  nqoeöx&xsg  xoü  TtoXixsviuxxog) 
BKQivav  fisxä  xfjg  ßovXijg  &vaXcc(ißdveiv  <pav€Q&g  ri^v  Jt^ög  xovg 
AaTudaifiovlovg  anix&BLocvj  so  empfiehlt  die  Bedeutung  des  ge- 
fassten  Beschlusses  sicherlich  mehr  an  eine  Bundesversammlung 
als  an  einen  Bundesrath  zu  denken.  Dazu  wird  II  50,  10.  XYTT 
12  (XXTTT  9),  6  und  auch  XI  9,  8  das  ßovXevx'qqtov  als  Local 
der  avvoSog  genannt.  Wenn  aber  XXVin  3,  7.  10  unmittelbar 
nach  einander  steht  övvax^slarjg  xr^g  x&v  ^Aitii&v  ixTiXi^ölag  und 
övvax&slöTig  aixoig  xi^g  ßovXf^g  sig  AJ^iov,  so  kann  ich  dann  nur 
eine  nachlässige  Stilisirung  erblicken,  die  auf  Bechnung  des 
Excerptors  zu  setzen  ist.^) 


i)  Im  Widerspruch  mit  den  klaren  Worten  des  Polybios  lässt 
Wahner  De  Achaeorum  foederis  origine  atque  institutis  (1854)  p.  32 
vielmehr  die  avyidrirog  aus  Abgeordneten  der  Bundesstädte  bestehen. 

2)  Meist  schon  von  Weinkbt  S.  30  in  gleichem  Sinne  verwerthet. 

3)  Ganz  unverwerthbar  ist  die  von  Gilbest  wieder  angezogene 
Stelle  des  Plutarch  Kleom.  25,  wo  ßovXi^v  ^x^^vtsg  soviel  ist  als  ßov- 

XsvÖlLSVOly   vgl.    SCHÖMANN   Z.    d.    St. 
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Ein  Bedenken  gegen  die  Auffassung  der  ßovXiq  als  Bundes- 
rath  hatte  Schweighäuber  sich  selbst  nicht  verhehlt  und  ebenso- 
wenig zu  beseitigen  vermocht,  wie  die,  welche  später  sich  dieser 
Auffassung  angeschlossen  haben.  Bei  der  ßovl'^  wird  ebenso  wie 
bei  der  ayoQoi  nicht  nur  von  ol  jtoXXol  XXIX  24  (9),  5,  sondern 
auch  von  6  o%Xog  und  t6  ytkrjd^g  gesprochen,  XXYm  7,  4.  14. 
XXIX  23,  9,  wobei  es  doch  gleich  bedenklich  ist,  an  die  wenn 
auch  zahlreichen  Mitglieder  des  Baths  oder  an  die  Corona  der 
Zuhörer  zu  denken,  die  durch  ihre  Meinungsäusserungen  die  Ent- 
scheidungen des  Baths  zu  beeinflussen  suchten.  Genau  dieselben 
Ausdrucke  kehren  auch  bei  den  Verhandlungen  in  regelmässigen 
Synoden  wieder;  vgl.  ri>  röv  ^A%amv  itXf^^g  i^qotcdiv  elg  XTpf 
vui^Mivtiav  ctvoSov  IV  14,  I.  2.  8.  11  50,  10.  51,  i.  XXTT  11 
(XXm  8),  13.  12,  10.  ot  mUol  XXn  10,  8.  XXXm  i6  (15),  2. 
ot  ^loi  XXIV,  12  (XXVI  3),  14,  während  man  bei  xa  tcX^iq^ 
und  o[  Sxkoi  XXXVHI  10  (4),  2.  1 1  (5),  6  auch  an  eine  6vy%kr^og 
denken  kann,  bei  der  XXIX  24  (9),  9  o£  tcoXXoI  genannt  werden.  Mit 
diesen  Stellen  lässt  sich  nun  aber  noch  weniger  die  Meinung  von 
BusoLT  vereinigen,  welche  die  Theilnahme  an  der  kleinen  Bundes- 
yersammlung  und  der  VoUversanunlung  rechtlich  geschieden  und 
die  Berechtigung  zum  Besuche  der  ersteren  an  einen  Census  ge- 
knüpft; sein  lässt.  Für  die  letztere  Annahme  aber  bieten  ein  paar 
schon  von  Dbotsen  Geschichte  des  Hellenismus  HL  2^  S.  58 
richtiger  beurteilte  Aeusserungen  des  Polybios  X  22  (25),  9  und 
Plutarch  Philop.  7  f.  von  dem  Einflüsse  der  CitTCstg  keinerlei  Stütze, 
da  sie  auch  bei  der  älteren  Auffassung  der  ßavlri  ausreichende 
Erklärung  finden. 

Schon  an  sich  muss  es  als  das  Nächstliegende  erscheinen, 
die  ßovl'q  der  Achaier  in  demselben  Sinne  als  repräsentative 
Körperschaft  zu  fassen,  wie  sie  dies  überall  nicht  blos  in  ein- 
zeben  Stadtgemeinden,  sondern  auch  in  Staatenbünden  gewesen 
ist.  Und  nur  damit  gelangen  in  der  bekannten  Charakteristik 
des  Bundes  bei  Polyb.  11  37  die  Worte  XQV^^^''  —  &^ovai  ßov- 
kvtalg  SiMaiStaig  xolg  avxoig  zu  ihrem  vollen  Rechte.  Auf  den 
ersten  Blick  mag  man  um  der  Schlussworte  des  Capitels  willen 
xalXa  d^  slvcci  »al  holv^  xal  xcrra  noXBig  ixcc^xotg  xccvxa  nal 
noQanX'^aia  zweifeln,  ob  es  sich  um  Behörden  handele,  die  in 
den  einzelnen  Städten  in  gleicher  Weise  eingerichtet  waren,  oder 
mn  für  die  Gesammtheit  geschaffene  Organe.  Dass  aber  nur 
letzteres  die  Meinung  des  Geschichtschreibers  sein  kann,   dafür 
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sprechen  schon  die  von  ihm  gewählten  Ausdrücke  a^^oviSt  ßov- 
Uvtatg  dtTtaaratg^  während  er  andernfalls  doch  ä^cctg  ßovlatg 
ÖMaarriQCotg  geschrieben  haben  würde,  mehr  noch  aber  die  Er- 
wägung, dass  erst  mit  der  empfohlenen  Auffassung  der  Worte 
die  Folgerung  des  Polybios  ihre  volle  Berechtigung  erhält,  dass 
nur  dadurch  die  gesammte  Peloponnes  von  einem  einheitliehen 
Gemeindewesen  sich  unterscheide,  dass  ihre  Bewohner  von  keiner 
Ringmauer  umschlossen  waren.  Und  dass  unter  &QxovtBg  nur  die 
Bundesbeamten  verstanden  sind,  wird  man  um  so  weniger  be- 
zweifeln, als  soviel  wir  sehn  in  den  einzelnen  Bundesstödten  die 
Behörden  durchaus  nicht  so  einheitlich  organisirt  waren,  wie  dies 
z.  B.  der  boiotische  Bund  den  in  ihn  eintretenden  Gemeinden  zur 
Pflicht  machte.  Auch  dauernde  Bundesrichter  begegnen  bei  Poly- 
bios XXyni  7,  9  neben  den  für  den  einzelnen  Fall  bestellten 
XXXIX  1 1  (XL  5),  3. 

Wenn  nun  aber  an  einzelnen  Stellen  die  ßovliq  von  einer 
avvoöog  nicht  verschieden  zu  sein  scheint,  so  hat  den  richtigen 
Weg  zur  Erklärung  bereits  Freemak  History  of  federal  govem- 
ment  p.  307  gewiesen.  Die  Mitglieder  der  zahlreichen  ßovlri^) 
werden  bei  den  regelmässigen  dvvoSot  sich  einzufinden  verpflichtet 
gewesen  sein,  während  die  grosse  Menge  der  stimmberechtigten 
Bürger,  wenn  nicht  wichtige  Gegenstände  auf  der  Tagesordnung 
standen,  die  zeitraubende  Reise  scheute,  namentlich  solange  das 
für  Viele  abgelegene  Aigion  der  Versammlungsort  blieb.  Nur 
für  die  Wohlhabenden  bestand  jenes  Hindemiss  in  geringem 
Grade  und  daraus  erklärt  sich  der  vorwiegende  Einfluss,  den  die 
iTCTcetg  nach  den  oben  angeführten  Stellen  auf  die  Amtswahlen 
übten.  ^)  Jene  Verpflichtung  aber  fand  eine  ausreichende  Recht- 
fertigung in  dem  Umstände,  dass  auf  den  Bundesversammlungen 
nicht  nach  Köpfen,  sondern  nach  Städten  abgestimmt  wurde,  und 
es  darum  wünschenswerth  erscheinen  musste,  für  eine  Vertretung 
aller  Städte  Sorge  zu  tragen.  Ueber  die  Stimme  der  Stadt  aber 
entschieden  nicht  etwa  die  von  ihr  gewählten  Mitglieder  der 
ßovlri  nach  mitgebrachten  Instructionen,  sondern  die  Theilnehmer 
an  der  Versanmilung  nach  eigenem  Ermessen.    Das  zeigen  Stellen, 


i)  Dies  beweist  Polyb.  XXII  10  (XXni  7),  3,  wenn  auch  aus  der 
Stelle  nicht  mit  Fbeehan  auf  eine  Mitgliederzahl  von  120  zu  schliessen 
ist,  was  sofort  Vischer  Kleine  Schriften  I  S.  573  berichtigte. 

2)  Vgl.  Weinert  S.  19. 
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wie  XXVLLL  7,  wo  der  Beschluss  §  14  das  Ergebniss  der  voraus- 
gegangenen Debatten,  der  bestimmende  Factor  für  ihn  aber  tb 
nlfj^g  oder  6  o%Xog  (§  4)  ist.  Den  gleichen  Hergang  zeigen 
die  Verhandlungen  über  ein  Anerbieten  des  Eumenes  XXII  u 
(XXm  8),  über  ein  Hülfegesuch  der  Kreter  XXXIH  16  (15)  u.  a.; 
vgl.  auch  XXTV  12  (XXVI  3),  4  xataitkrj^cc^vog  xccl  awr^C'^ag 
Tovg  oilovg  'fiQi^  öXQcctt^Yog,^) 

In  verschiedenem  Sinne  ist  auch  die  letzte  Frage  beantwortet 
worden,  ob  die  ßovlfi  nach  Art  des  fSvviÖQiov  im  zweiten  atheni- 
schen Bund  und  der  Apokleten  des  aitolischen  Bundes  ständig 
gewesen  oder  nur  im  Bedürfnissfalle  zusammengetreten  sei.  In 
letzterem  Sinne  die  Frage  zu  entscheiden  empfiehlt  ebenso  der 
eben  angezogene  Bericht  über  eine  von  Eumenes  angebotene 
Schenkung  von  120  Talenten  iq>^  w  —  ix  r&v  toxcov  (ita^odo- 
TBUS^ai  T-^v  ßovlriv  t&v  ^A%ai&v  inl  xaig  %oivatg  öwoöoig^)^  wie 
der  Ausdruck  der  massgebenden  Stelle  XXIX  24,  i  avfiTtoQsvBa&ai 
triv  ßoviiqv^  während  auf  die  Worte  XXVIII  3,  10  dwax^slarig 
ccvroig  xf^g  ßovXf^g  nach  dem  8.  172  Bemerkten  kein  Verlass  ist. 
Dagegen  ist  die  Zusammensetzung  des  Rathes  ganz  dunkel.  Wenn 
für  die  einzelnen  Städte  ßovkal  bezeugt  sind  (Plutarch  Arat  53. 
Livius  XXXn  19,  9),  so  wird  mit  keinem  Worte  darauf  hin- 
gedeutet, dass  durch  ihr  Zusanmientreten  der  Bundesrath  gebildet 
wurde.  ^)  Für  diese  Bäthe  der  achaiischen  Städte  wird  auf  den 
Inschriften  des  zweiten  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  avvBÖQoij 
cwbSqiov  üblich  *),  den  Plutarch  einmal  auch  von  dem  Bundes- 
rath anwendet,  Arat  35,  während  bei  Polybios  avvsÖQOL  die  Ab- 
geordneten des  von  Philipp  im  Bundesgenossenkriege  geleiteten 
Bundes  heissen  IV  25,  5.  26,  2.^)  Neben  dem  avviÖQiov  erscheint 
in  Megalopolis,  Mantineia  und  Andania  eine  ysQovala^  die  man 


i)  Damit  haben  die  von  Holm  Griechische  Geöchichte  IV  S.  334 
unentschieden  gelassenen  Fragen  ihre  Beantwortung  gefunden. 

2)  Für  die  Auffassung  der  ßovXi^  als  'Ausschuss'  machte  Holm 
S.  347  die  Stelle  geltend,  während  Wbinert  S.  30  aus  ihr  den  gegen- 
theiligen  Schluss  zog. 

3)  So  DuBois  p.  123. 

4)  FouG&BEs  Bull,  de  corr.  Hell.  XX  p.  122.  In  der  wichtigen 
Urkunde  über  den  Eintritt  von  Orchomenos  in  den  Bund  Lebas-Foucabt 
Iln.  353  (DiTTENBEBGEB  SjU.  n.  178)  ist  die  Ergänzung  Z.  6  oi  üvvsSqoi 
töv  'Axcct&v  ganz  unsicher;  man  erwartet  eher  ol  dayi^ioqyoi. 

5)  Bei  Pausanias  VII  wird  evviSqiov  wechselnd  mit  evlXoyog  von 
der  Bundesversammlung  gebraucht. 
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als  einen  Ausschuss  des  ersteren  anzusehen  hat.^)  In  derselben 
Weise  wird  anch  die  ysQinHfCa  der  Achaier  zn  bemiheilen  sein, 
deren  Mitglieder  bei  Polybios  einmal  in  der  Sobilderong  der 
stürmischen  Versammlung  des  Jahres  146  in  Korinth  in  den1> 
liebem  Oegensatz  zu  dem  oxlog  erwfihnt  werden  XXXVUI  11 
(5),  I.  In  dem  fOr  die  Eaiserzeit  bezeugten  %otvhv  ^Axca&v  xa» 
UaviXlTlvfav  waren  öwUqiov  und  övvoiog  identisch.^) 


1)  F0Ü06RB8  a.  a.  0.  Eine  ySQovcUc  anch  in  Dyme  Bull,  de  corr 
Hell.  II  p.  97. 

2)  Vgl.  C.  I.  G.  Sept.  1  n.  2712  Z.  39  mit  271 1  Z.  loi,  wonach 
auch  Z.  7  DiTTENBEROERS  Ergänzung  sich  als  richtig  erweist.'  Danach 
ist  auch  Inschr.  v.  Olympia  n.  57  Z.  64  zu  beurtheilen. 
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GESAHMfBHPBüNG  BEIDER  CLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1898. 

0.  Waohsmuth:   Worte  zum  Gedächtniss  an  Otto  Bihheck. 

Nicht  ohne  Bedenken  komme  ich  der  Aufforderung  nach, 
am  heutigen  Tage  Worte  des  Gedächtnisses  an  Otto  Bibbeck, 
den  am  i8.  Juli  d.  J.  uns  entrissenen  Secretair  der  philologisch- 
historischen  Classe  unsrer  Gesellschaft  zu  sprechen.  Denn  mit 
einem  wesentlichen  Theil  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  hat 
er  sich  auf  einem  Gebiete  bewegt,  das  meinen  speciellen  Studien 
femer  liegt.  Auch  ist  es  ein  unleugbarer  Nachtheil,  dass  ich 
ßiBBEOK  persönlich  erst  in  seinen  späteren  Jahren  kennen  gelernt 
habe  mid  noch  später  ihm  persönlich  nahe  getreten  bin,  von  dem 
jungen  Bibbeok  dagegen  nur  aus  Erzählungen  Anderer  weiss. 
Doch  meine  ich,  die  Aufgabe  eines  Nekrologs  auf  ein  Mitglied 
der  Gesellschaft  bestehe  nicht  sowohl  in  einer  eingehenden  kritischen 
Würdigung  seiner  einzelnen  wissenschaftlichen  Leistimgen,  als  in 
einer  Gesammtschilderung  seiner  geistigen  Eigenart;  wie  denn 
schliesslich  individualisirende  Schilderung  bedeutender  Arbeiten 
die  gerechteste,  also  beste  Kritik  sein  wird.  Und  dann  habe  ich 
nicht  den  Eindruck,  als  seien  bei  Bibbeck  wesentliche  Züge  oder 
Eigenschaften  im  Alter  zurückgetreten,  vielmehr  —  wie  sich 
gleich  zeigen  wird  —  eher  das  Gegentheil.  Und  so  sei  denn 
der  Versuch  gewagt,  für  den  ich  die  gütige  Nachsicht  von  seinen 
älteren  Freunden  erbitte.  Möchten  sie  finden,  dass  das  hier  ge- 
botene Bild,  so  unvollständig  und  unvollkommen  es  sein  mag, 
wenigstens  keinen  falschen  Zug  enthält! 

EiBBECK  begann  seine  Laufbahn  als  Siebenundzwanzigjähriger 
mit  dem  Amt  eines  Gymnasiallehrers  in  Eiber feld  (1854).  Zwei 
Jahre  später  an  die  Universität  nach  Bern  berufen,  hat  er  dort 
zwar  gleich  sehr  energisch  auf  den  intensiven  Betrieb  der  philo- 
logischen Studien  eingewirkt,  insbesondere  auch  das  philologische 

PMl.-hist.  Classe  1898.  13 
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Seminar  ins  Leben  gerufen  und  rasch  entwickelt.  Aber  er  war 
zugleich  als  Lehrer  der  classisc}ieBr"Spra(A«xi,  am  Gymnasium  in 
Anspruch  genommen;  und  ^^im  l)6ppelslellißgf, blieb  auch  noch 
in  Basel  bestehen,  mit  dem  ^^fÄp}  Bern  vertaila^^.  Erst  in 
Kiel,  wohin  er  schon  das  näcöste^'Jahicfeinif  ;|4so  gjrade  als  er 
„auf  unsres"  (auch  seines)  ,^ebgÄS  Laufbahn  in  dej/ Mitte"  sich 
befand,   als  Fünfunddreissiger,^"lKiijAljj3gj.;^^^  Kraft  der 

akademischen  Thätigkeit  widmen  unJ  seme  Docentenbegabung 
stärker  bewähren.  Der  dortige  zehnjährige  Aufenthalt  (1862 — 1872) 
bezeichnet  jedoch  noch  in  anderer  Eichtimg  einen  wichtigen  Ab- 
schnitt. 

BiBBECK  war  zwar  in  Erfurt  geboren;  aber  sein  Vater,  der 
dort  zehn  Jahre  lang  als  Consistorial-  und  Schulrath  wirkte, 
wurde,  als  Otto  noch  ein  füniQfthriger  Knabe  war,  nach  Breslau, 
später  nach  Berlin  versetzt  Und  die  Familie  stammte  vielmehr 
aus  JPommern  und  hatte  norddeutsche  Art  treu  bewahrt.  Wie 
begreiflich,  war  auch  bei  Otto  von  thüringischem  Naturell  nichts 
vorhanden;  am  wenigsten  besass  er  die  sorglose  Unmittelbarkeit, 
mit  der  sich  der  warmblütige  und  leichtlebige  Thüringer  zu  geben 
pflegt  Vielmehr  hielt  ihn  bis  in  die  Mitte  seiner  Jahre  im  Ver- 
kehr mit  Femerstehenden  eine  gewisse  Sprödigkeit  und  Scdieu  in 
Banden  und  nur  in  wirklich  vertrautem  Umgang  offenbarte  sich 
der  Eeichthum  seines  seelischen  und  geistigen  Lebens. 

Nun  kam  von  1864  ab  in  der  kleinen  holsteinischen 
Capitale  und  Seestadt  eine  interessante,  aus  den  versdiiedensten 
Elementen  sehr  glücklich  gemischte  Gesellschaft;  zusammen  und 
innerhalb  derselben  wies  ihm  als  Vwtreter  der  hodiangesehenen 
und  einflussreichen  Universität  die  von  ihm  bekleidete  Professur 
der  Beredtsamkeit  einen  hervorragenden  Platz  an.  Mit  fein- 
sinnigen Reden  ^)  begleitete  er  die  schicksalsvolkn  Ereignisse,  die 
damals  die  Nordmark  dem  Vaterlande  zurückgewannen,  dann  die 
Holsten  im  Verein  mit  den  deutschen  Brüdern  in  den  Kampf 
gegen  den  Erbfeind  hinausführten  und  als  dessen  schönsten  Preis 
die  Wiederaufrichtung  des  Reiches  errangen.  Alle  W^t  lauschte 
gespannt  auf  die  dem  Alterthum  entnommenen  Lehren,  die  in 
mannigfaltigen,  bald  direct  ausgesprochenen,   bald  nur  leise  an- 


i)  Ich  hebe  hervor  die  Reden  ^Hybris'  1864;  'Griechenland  und 
Deutschland'  1867;  'Dämon  und  Grenius'  1868;  'Majestät'  1869;  'Gesund- 
heit des  Staates'  1871;  Tolitisehe  Unterweisungen'  1^72. 
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gedeuteten  BeziehuDgen  zu  der  sich  Jedem  unmittelbar  auf- 
drängenden Gegenwart,  ihren  Interessen  und  starken  Gegensätzen 
Leben  und  Bedeutung  gewannen,  wie  sie  aus  dem  Munde  des 
akademischen  Eedners  in  jenen  bewegten  Jahren  flössen. 

Für  BiBBEGK  selbst  aber  brachten  diese  Zeiten  die  innere 
Be&eiung:  die  Schranken  flelen;  erst  jetzt  zeigte  er  sich  der 
Welt,  wie  er  eigentlich  war,  und  Jeder,  der  mit  ihm  in  Berührung 
trat,  empfand  den  reizvollen  Zauber,  der  von  ihm  ausging. 

So  tüchtig  nun  auch,  ja  zum  Theil  hervorragend  (allen 
Yoran  der  unvergessliche  ERwm  Eohde)  seine  Eaeler  Schüler 
waren,  so  konnte  doch  ihre  Zahl  keine  besonders  bedeutende  sein. 
Auch  das  folgende  Lustrum  (1872 — 77),  während  dessen  Ribbeck 
in  dem  schönen  Heidelberg  lehrte,  brachte  zufolge  der  eigenthüm- 
lichen  dortigen  Yerjiftltnisse  in  diesem  Betracht  keine  wesentliche 


Erst  als  er  Ostern  1877  hier  eintrat,  fand  er  dank  vor 
Allem  der  Wirksamkeit  seines  Vorgängers,  Meisters  und  Freundes 
Fbibdrich  Ritschl  eine  Blüthe  philologischer  Studien  vor,  die 
ihm  eine  Entfaltung  seiner  Docentenwirksamkeit  im  grössten  Stile 
eraiöglichte.  Und  wie  er  nun  eine  Schaar  begeisterter  Hörer  um 
sein  Katheder  sammelte,  wie  er  sich  den  Strebsamen  hingab  und 
sie  dauernd  zu  fesseln  wuBste,  wie  sich  das  volle  innige  Schüler- 
verhältniss  entwickelte,  das  dXe  Krone  jeder  akademischen  Wirk- 
samkeit bildet  und  ihm  ein  wirkliches  Lebensbedürfniss  war  — 
das  alles  steht  Ihnen  noch  in  zu  frischer  Erinnerung,  als  dass 
ich  es  weiter  auszuführen  brauchte. 

So  trägt  schon  äusserUch  betrachtet  der  Verlauf  von  Ribbeck's 
Leben  den  Charakter  einer  stetig  aufsteigenden  Linie, 

Aber  auch  in  seiner  schnftstdlerischen  Thätigkeit  —  auf  die 
es  hier  an  erster  Stelle  ankommt  —  lässt  sich  ein  ähnlicher 
Bkifengang  wahrnehmen.  Bis  in  die  Heidelberger  Zeit  hinein 
zeigen  die  grossen  Werke,  die  er  veröffentlichte,  die  Bearbeitung 
der  Reste  der  lateinischen  Dramatiker,  die  vierbändige  Virgil- 
ausgabe,  die  kritischen  Bücher  über  Juvenal  und  Horaz,  zwar 
selbstverständlich  auqh  die  Eigenart  seines  Geistes;  aber  so  be- 
deutend, z.  Th.  selbst  grundlegend  sie  sind,  werden  sie  an  Origi- 
nalität doch  weit  übertroffen  durch  die  drei  Gaben  der  Leipziger 
Periode,  Ritschl's  Biographie,  die  Geschichte  der  römischen 
Dichtung  und  die  ethologischen  Studien.  In  allen  dreien  kommt 
die  Persönlichkeit  Ribbeck's  erst  zum  vollen  Ausdruck;   sie  sind 

13* 
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das  Reifste  und  zugleich  das  Schönste,  was  er  geschaffen.  Nie- 
mand als  er  konnte  sie  schreiben. 

Vielleicht  kann  man  eine  ähnliche  Entwickelung  auch  in 
seinem  Stil  verfolgen.  Von  Anfang  an  freilich  ist  seiner  Schreib- 
weise  Sinn  für  feine  Nuancirung  des  Ausdrucks,  Reichthum  an 
glücklichen  Wendungen  und  Bildern,  freiste  Herrschaft  über  die 
Sprachmittel  eigen;  aber  —  wenn  ich  mich  nicht  täusche  — 
nahm  sie  doch  an  Mannigfaltigkeit  und  Biegsamkeit,  an  Kraft  und 
Plastik,   an  Anmuth  und  Reiz  mit  den  Jahren  immer  noch  zu. 

So  ist  dem  Freunde  ein  Schicksal  erspart  geblieben,  das  sich 
bei  vielen,  auch  bei  bedeutenden  Männern  wahrnehmen  lässt: 
erst  mehr  oder  minder  rasches  Aufsteigen  bis  zur  Oulmination, 
dann  ein  längeres  Verweilen  auf  der  Höhe,  zuletzt  aber  ein  Er- 
lahmen und  Herabsinken.  Nur  wenigen  Glücklichen  ist  es  wie  ihm 
vergönnt,  in  schöner  Weise  alt  zu  werden,  so  dass  ihre  geistige 
Individualität  immer  mehr  ausreift,  ihre  geistige  Marke  gleich- 
sam immer  mehr  Körper,  immer  feinere  Blume  und  würzigeren 
Geschmack  gewinnt. 

Doch  ist  der  bezeichnete  Stufengang  nicht  bloss  ein  Produkt 
der  Verhältnisse  oder  eine  gütige  Gabe  des  Geschicks:  es  offen- 
bart sich  in  ihm  auch  die  innerste  Art  des  grossen  Humanisten, 
der  wie  seine  Arbeiten,  so  sein  ganzes  Leben  künstlerisch  zu 
gestalten  wusste.  Die  bewunderungswürdigen  Arbeiten  der 
Leipziger  Zeit  sind  zwar,  so  wie  sie  vorliegen,  in  verhältniss- 
mässig  recht  kurzer  Zeit  hingeschrieben,  'rasch  hingeworfen',  wie 
er  es  selbst  in  der  Vorrede  des  Geschichtswerkes  ausdrückt  (über 
welchen  Ausdruck  man  merkwürdiger  Weise  sich  den  Kopf  zer- 
brochen hat,  ohne  seinen  einfachen  Sinn  zu  verstehen).  Aber 
sie  sind  —  natürlich  abgesehen  von  der  Biographie  Ritschl's, 
die  der  Tod  des  Meisters  hervorrief  —  das  Ergebniss  nicht  jahre- 
langer, sondern  jahrzehntelanger  "Studien  und  vorbereitender 
Arbeit;  ja,  der  Plan  zu  beiden  Werken  ist  fast  so  alt  als  Ribbeck's 
wissenschaftliches  Leben  überhaupt.  Schon  auf  der  Reise  nach 
Italien,  die  er  im  Jahre  1852  nach  Abschluss  seiner  Universitäts- 
studien machte,  erörterte  er  im  Gespräch  init  dem  Reisegenossen 
imd  zärtlich  geliebten  Freund  Paul  HievSE  mit  Vorliebe  den 
Gedanken,  der  Historiker  der  römischen: '  Dichtung  ztt  werden; 
und  die  ernsthafte  Beschäftigung  mit  Theophrast's  Charakteren, 
an  die  sich  die  etholögischen  Arbeiten  anlehnen,  geht  bis  in  die 
Elberfelder  Zeit  zurück. 
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So  hat  BiBBEGK  von  Anfang  an  seine  Lebensführung  auf 
hohe  Ziele  gerichtet  und  mit  sicherer  Stetigkeit  zu  ihnen  geleitet; 
und  deshalb  erhalten  wir  von  dem  nun  abgeschlossenen  Leben 
den  Eindruck  eines  imponirenden  Ganzen,  das  von  einem  ein- 
heitlichen grossen  Zuge  beherrscht  wird. 

So  viel  Anregung  und  Förderung  der  Studirende  auch  von 
seinen  Berliner  Lehrern  Böckh,  Laghmann  und  Gerhard  und 
auf  der  rheinischen  Universität  von  dem  spätgeborenen  Hellenen 
Welcker  erhalten  haben  mag,  seine  entscheidende  wissenschaft- 
liche Ausbildung  erhielt  Ribbeck  während  der  drei  Bonner 
Semester  (1846/47)  von  Ritschl.  Ihm  verdankt  er  nicht  bloss 
die  Richtung  seiner  jugendlichen  Studien,  sondern  vor  Allem  die 
straffe  Schulung  in  dem,  was  die  Grundlage  jeder  philologischen 
Arbeit  bildet  und  was  auch  wirklich  durch  Lehre  übermittelt 
werden  kann,  in  der  durch  strenge  Grundsätze  geregelten  Kritik 
und  Exegese  der  Classikertexte.  Aber  wie  Ritschl's  Natur 
nichts  femer  lag  als  etwelche  Uniformirung,  wie  er  gerade  darin 
seine  herrliche  Lehrerbegabung  bewährte,  dass  er  jede  geistige 
Besonderheit  seiner  Schüler  sorgsam  achtete,  so  hat  auch  Ribbeck, 
nachdem  er  das  geistige  Werkzeug  seiner  Disciplin  in  der  Schule 
des  Meisters  gebrauchen  gelernt  hatte,  seine  Eigenart  voll  und 
frei  entfaltet. 

Ihren  kennzeichnenden  Charakter  erhält  die  Eigenart  eines 
Philologen  durch  sein  inneres  Verhältniss  zur  Antike,  die  ihm 
mehr  ist  als  ein  Objekt  der  Forschung,  und  jeder  grosse  Philo- 
loge schreitet  auf  einem  besonderen  Wege,  wie '  er  gerade  seinem 
Wesen  entspricht,  an  die  ewig  neue  Aufgabe  heran,  den  Geist 
des  classischen  Alterthums  zu  erfassen. 

Ribbeck  hatte  von  Kindesbeinen  an  eine  intensiv  litterarische 
Atmosphäre  umgeben.  Sein  Vater,  ein  Meister  geistreicher  Unter- 
haltung und  humoristischer  Erzählung,  zeichnete  sich  durch  un- 
gewöhnlich vielseitige  Bildung  aus;  mit  gründlicher  Kenntniss  der 
antiken  und  aller  modernen  Cultursprachen  verband  er  ein  feines 
Sprachgefühl,  von  dem  geleitet  er  schwierige  Probleme  der  höheren 
Stilistik  zu  bewältigen  suchte.  Bei  dem  eifrigen  Studium  der 
Literaturschätze  alter  wie  neuer  Zeit  gewährte  es  ihm  höchsten 
Genuss,  die  Schönheit  fremder  Classiker  sprach-  und  formgerecht 
im  Deutschen  nachzubilden;  wie  es  ihn  z.  B.  immer  aufs  Neue 
reizte,  gewisse  Poesien  von  Manzoni  in  unserer  Sprache  wieder- 


182    

zugeben,  und  er  sich  emstlicli  sogar  mit  einer  vollständigen  Ueber- 
setzung  des  Lucanischen  Epos  beschäftigte. 

In  solcher  Luft  aufgewachsen  entfaltete  Ribbeck,  seiner 
geistigen  Art  nach  dem  Vater  nahe  verwandt,  die  Neigungen 
und  Fähigkeiten,  die  jener  neben  seinen  theologischen  Berufs- 
pflichten nur  dilettantisch  hatte  pflegen  können,  zu  voller  Stärke. 
Ein  schon  früh  entwickelter  und  durch  die  Leetüre  der  modernen 
Classiker  gereifter  Geschmack,  der  bei  allen  ästhetisch-literarischen 
Fragen  in  sicherem  Urtheil  sich  aussprach,  wendete  sich  dem 
Studium  der  antiken  Literatur  zu,  die  mit  streng  wissenschaft- 
licher Kritik  und  Exegese  zu  behandeln  die  exacte  grammatisch- 
metrische Schulung  Ritschl's  ihn  befähigt  hatte.  Damit  ist  die 
Richtung  der  philologischen  Arbeit  Ribbeck's  auf  lange  Zeit 
hin  bezeichnet.  Und  die  Literatur  bildete  das  ganze  Leben  lang 
den  Herzpunkt  seiner  Studien. 

Man  wolle  das  nicht  missverstehen.  Was  ihm  die  alten 
Classiker  so  werth  machte,  dass  er  ihnen  alle  Kraft  und  Energie 
seiner  Arbeit  widmete,  war  wahrlich  nicht  bloss  ihre  formale 
Meisterschaft  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Prosa  und  Poesie, 
sondern  überhaupt  das  antike  Menschthum,  dessen  unübertreflTliche 
Offenbarung  in  Schrift  und  Dichtung  einen  so  vollendeten  Aus- 
druck gefunden  hat.  Aber  eben  diesen  Geist  des  Alterthiuns 
suchte  er  doch  seinerseits  zu  erfassen,  gerade  in  so  fem  er  in 
den  grossen  Persönlichkeiten  der  Schriftsteller  und  insbesondere 
der  Dichter  charakteristische  Gestalt  gewonnen  hat. 

Dabei  war  sein  Interesse  Griechen  und  Hörnern  gleichmässig 
zugewandt.  Zwar  bewegte  sich,  was  er  schrieb,  lange  Zeit  ganz 
vorwiegend  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Poesie:  in  seiner 
Jugend  lag  ja  diese  im  Vergleich  mit  der  griechischen  noch  merk- 
würdig vernachlässigt  da  und  der  mächtige  Impuls  Ritschl's 
wies  seine  begabteren  Schüler  auf  den  fast  jimgfräulichen  Boden, 
der  der  kundigen  Pflege  so  dringend  bedurfte,  hin.  Aber  Ribbeck's 
Vorlesungen,  einzelne  Reden  und  zahlreiche  Aufsätze  und  Pro- 
gramme zeigen,  wie  tief  er,  zum  Theil  schon  früh,  namentlich  in 
das  Wesen  der  griechischen  Tragödie,  Komödie  und  Bukolik  ein- 
gedrungen war.  Auch  seinem  Herzen  stand  neben  der  römischen 
Poesie  die  griechische  Ethologie  am  nächsten,  vielleicht  noch 
näher:  immer  wieder  kehrte  er  zu  ihr  ziirück,  um  sich  nach  er- 
müdender sonstiger  Arbeit  an  ihr  zu  erquicken.  Und  schon 
rüstete  er  sich  mit  innigstem  Verlangen  zu  einer  Aufgabe,  die  er 
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seit  dem  vielyerheissenden  Bemer  Programm  ^Euripides  und  seine 
Zeit'  (1860)  nie  ans  den  Augen  verloren  hatte,  zu  einer  ein- 
dringenden Schilderung  der  Mächte,  die  in  der  Seele  des  *tra- 
gischsten'  Dichters  der  Hellenen  mit  einander  rangen,  als  sein 
Lebensfaden  ahriss. 

Ich  spredie  zunächst  von  den  textkritisdien  Arbeiten,  mit 
denen  die  philologische  Wissenschaft  anhehen  und  zu  denen  sie 
immer  wieder  zurückkehren  muss.  Auch  hei  Bibbeck  ziehen  sie 
sich  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  von  der  Liaugural- 
dissertation  Hn  tragicos  Romanomm  poetas  coniectanea'  (1849) 
bis  zu  der  letzten  Auflage  der  Scaenici,  deren  Vorrede  am 
31.  December  des  vorigen  Jahres  abgeschlossen  wurde.  Aber  mit 
ihrer  Hauptmasse  fallen  sie  doch  in  die  vordere  Hälfte  des  Lebens 
und  füllen  sie  zum  grössten  Theile  aus. 

Zwei  Werke  stehen  hier  im  Vordergrund:  die  Sammlung 
und  Bearbeitung  der  nur  in  armseligen  Trümmern  erhaltenen 
Reste  der  lateinischen  Dramen  aus  republikanischer  Zeit  und  die 
grosse  kritische   Fir^f^Ausgabe. 

Den  zwei  Bänden  ^Scaenicae  Bomanorum  poesis  fragmenta' 
hat  Bibbeck  als  Jüngling,  als  gereifter  Mann  und  als  Greis  seine 
besten  Kräfte  gewidmet:  sie  erschienen  zuerst  1852/55?  ^  zweiter 
wesentlich  bereicherter  und  geförderter  Behandlung  1871/73  (mit 
stattlichen  Corollarien  und  vortreflFlichem  lexikalischem  Ueberblick 
über  die  tragische  und  komische  Diction  ausgestattet);  in  noch- 
mals reformirter  und  etwas  verkürzter  Gestalt  (auch  ohne  die 
kdices)  1897/98.  Die  kritische  Edition  von  Virgil  begann 
1859  mit  den  Bucolica  und  Georgica;  1861/62  folgte  die  Aeneis 
in  zwei  Bändel ;  1866  brachten  die  Prolegomena  ausgedehnte 
Untersuchungen  nicht  bloss  über  die  Handschriften,  sondern  auch 
über  die  Commentatoren  des  Dichters  und  die  Scholien,  sowie 
über  viele  orthographische  Fragen.  Endlich  schlössen  sich  1868 
noch  als  Appendix  die  kleinen  Dichtungen  an,  die  den  Namen 
Virgil's  mit  zweifelhaftem  oder  angezweifeltem  Becht  oder  mit 
unzweifelhaftem  Unrecht  tragen;  beigegeben  waren  noch  ein- 
dringende Behandlungen  der  verwickelten  literarhistorischen 
Fragen,  die  sieh  an  diese  Kleinigkeiten  anknüpfen.  In  den 
letzten  Lebensjahren  (1894/95)  wurde  auch  die  Virgilausgabe 
wiederholt,  mit  neuem,  namentlich  in  der  Appendix  belang- 
vollem Apparat  bereichert  und  sorgfältig  umgestaltet,  im  Uebrigen 
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aber  stark  zusammengesclmitten  und  leider  ohne  die  Beigabe 
der  Prolegomena  und  der  Untersuchungen  über  die  Pseudo- 
Yirgiliana. 

Ausserdem  hat  Bibbeck  seine  Anschauungen  von  den  eigen- 
thümlichen  Schicksalen  der  Satiren  des  Juvenal  in  einer  Ausgabe 
(1859)  knapp  hingestellt  und  dann  in  einem  besondem  Schriftchen 
*Der  echte  und  der  imechte  Juvenal'  (1865)  erläutert  und  die 
nicht  minder  absonderlichen  Fata,  die  nach  seiner  Vermuthung 
dem  Text  der  Horazischen  Episteln  zugestossen,  in  einer  mit  *Ein- 
leitung  und  kritischen  Bemerkungen'  versehenen  Edition  (1869) 
dargelegt.  Endlich  hat  er  auch  ein  Stück  des  Plautus,  das  er 
wiederholt  in  Vorlesungen  behandelt  und  zu  dem  er  schon  früher 
(Ehein.  Mus.  XU.  XXIX.  XXXVI)  sehr  zahlreiche  Vermuthungen 
mitgetheilt  hatte,  den  *MUes  gloriosus'  besonders  mit  knappem 
kritischen  Apparat  herausgegeben  (1881). 

Bei  jeder  textkritischen  Thätigkeit  sind  zwei  von  einander 
ziemlich  verschiedene  Geschäfte  zu  besorgen,  wie  die  Philologen 
es  kurz  ausdrücken,  die  recensio  und  die  emendatiOj  nämlich 
einerseits  die  Feststellung  der  Ueberlieferung  des  Textes  und  zum 
Andern  die  Heilung  der  auch  in  der  ältesten  erreichbaren  Textes- 
gestalt noch  verbleibenden  Schäden  durch  eigene  Divination.  Bei 
Ribbeck  heben  sich  diese  beiden  Operationen  auch  in  so  fem  von 
einander  ab,  als  die  Arbeit  der  recensio  mustergiltig  und  er- 
schöpfend zu  sein  pflegt,  die  der  eniendatio^  die  ja  niemals  ab- 
schliessend sein  kann,  einen  ausgesprochen  subjectiven  Charakter 
trägt. 

Für  die  Scaenici  fehlte  es,  als  er  zuerst  an  sie  herantrat,  an 
jeder  Vorarbeit  (die  von  Bothe  kam  nicht  in  Betracht);  nicht 
einmal  die  Sammlung  der  weit  verstreuten  Bruchstücke  konnte 
den  bescheidensten  Ansprüchen  genügen.  Für  viele  der  Gewährs- 
männer, insbesondere  für  die  Hauptfundgrube  der  altlateinischen 
Literatur,  das  Lexicon  des  Nonius  war  der  handschriftliche 
Apparat  überhaupt  erst  zu  beschaffen.  Schon  beim  ersten  Anlauf 
hatte  BiBBECK  dies  nothwendige  Fundament  im  Wesentlichen  ge- 
sichert, wandte  ihm  aber  auch  fernerhin  unausgesetzte  Sorgfalt 
zu;  noch  die  Ausgabe  letzter  Hand  bringt  neues  Material. 

In  der  Virgilausgäbe  galt  es  für  den  gelesensten  Dichter  der 
Römer  zum  ersten  Male  die  sicheren  Grundlagen  des  Textes  zu 
gewinnen.  Die  zahlreichen  Handschriften,  welche  die  VirgiFschen 
Gedichte  ganz   oder  theil weise   enthalten,   waren   zu   prüfen,   die 
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nicht  wenigen  wichtigen  aufs  Nene  oder  gar  zuerst  zu  vergleichen 
und  nach  Werth  und  Verhältniss  zu  einander  zu  bestimmen. 
Dann  war  die  fast  unabsehbare  Schaar  der  Citate  von  einzelnen 
Versgruppen,  einzelnen  Versen  oderVerstheilen,  wie  sie  die  Späteren 
liebten,  zu  sammeln  und  auszunutzen;  auch  die  Legion  von  Nach- 
ahmern durfte  nicht  übergangen  werden.  Und  aus  alledem  war 
erst  die  Geschichte  des  Textes  aufzubauen  und  durch  alle 
Schicksale  hindurch  bis  zur  frühesten  urkundlich  vorliegenden 
Gestalt  zu  verfolgen. 

Dabei  war  noch  Eins  zu  bedenken.  Yirgil  galt  den 
lateinischen  Grammatikern  nicht  als  ein  Dichter  neben  andern, 
sondern  als  der  Dichter,  fast  noch  mehr  wie  den  Griechen  Homer. 
Virgil's  Gedichte  recensirten  und  commentirten  jene  immer  und 
immer  wieder,  an  ihre  Sprache  und  ihren  Inhalt  knüpften  sie 
ihre  Lehren  aller  Art.  So  erwies  sich  als  unerlässlich,  auch  die 
bis  dahin  noch  wenig  behandelte  grammatische,  d.  h.  philologische 
Schriftstellerei  der  Römer,  soweit  sie  sich  auf  Virgil  bezog  — 
und  das  war  bei  Vielen  der  Haupttheil  ihrer  gesammten  Studien 
—  scharf  zu  untersuchen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
des  Virgil-Textes  zu  erwägen. 

Das  Alles  wurde  mit  nie  ermattender  Akribie  und  stets  wachem 
Scharfsinn  zu  einem  geradezu  vorbildlichen  Muster  zusammen- 
gearbeitet und  dabei  nach  guter  Philologenart  auch  die  mühselige 
Kärrnerarbeit,  die  unumgänglich  war,  nicht  den  Kärmem  über- 
lassen, auf  die  doch  nie  voller  Verlass  ist,  sondern  fast  durchaus 
selbst  erledigt. 

Die  Cof^ecturcdkritik  Ribbeck  s  dagegen  steht  mitten  in  der 
kräftigen  diorthotischen  Strömung,  die  in  der  deutschen  Philologie 
Mitte  des  Jahrhunderts  herrschte.  Bitschl  hat  diese  frei  schaltende 
Kritik  zwar  nicht  erst  geschaffen  —  Bentley  hatte  sie  schon 
längst  geübt,  Laohmann  und  Haupt  übten  sie  neben  Ritschl 
und  unabhängig  von  ihm  — ,  aber  er  war  ihr  genialster  Ver- 
treter; seine  unentrinnbare  Dialektik  in  Verbindung  mit  den  auf 
diesem  Wege  gewonnenen,  geradezu  berauschenden  Ergebnissen 
namentlich  seiner  Plautus-Eritik  und  der  nahe  verwandten  Studien 
auf  dem  Gebiete  des  Altlateln  und  im  Verein  mit  seiner  hin- 
reissenden Lehrerenergie  sicherten  ihr  die  Herrschaft  in  den 
weitesten  Kreisen. 

Gegenüber  dem  bequemen  früheren  Conservativismus,  der 
sieh  im  Wesentlichen  mit  den  aus  den  besten  Handschriften  ge- 
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wonnenen  Texten  nach  Beseitigung  einiger  offenkundiger  und 
leicht  zu  hebender  Abschreiberversehen  begnügte  und  über  die 
schlimmsten  Schäden  mit  Stillschweigen  oder  entschuldigenden 
Worten  hinwegglitt,  wirkte  diese  souveraine  Kritik  wie  eine  Er- 
lösung und  errang  nicht  wenige,  zum  Theil  glänzende  Triumphe. 
Und  so  stürmte  man  im  muthigen  Vertrauen  auf  die  siegreiche 
Kraft  scharfer  Exegese  und  methodischer  Kritik  (*nil  tam  diffi- 
cile  est,  quin  quaerendo  investigari  possiet'  lautete  der  Wahlspruch 
Ritschl's)  und  gestützt  auf  die  Wahrnehmung  der  strengen  Ge- 
setze der  Formgebung  in  antiker  Prosa  und  Poesie  all  zu  kühn 
voran,  um  die  Hand  des  Autors  oder  Dichters  selbst  wieder  zu 
gewinnen,  und  übersprang  dabei  die  Grenzen,  die  uns  ja  leider 
durch  die  Beschaffenheit  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  gesetzt 
sind,  und  nicht  selten  auch  die,  welche  durch  die  Verschiedenheit 
der  Zeiten  bedingt  werden. 

Dem  gegenüber  haben  sich  erst  vereinzelt  und  noch  zaghaft, 
im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien  aber  immer  allgemeiner  und 
nachdrücklicher  zwei  Erwägungen  geltend  gemacht.  Einmal  hat 
sich  immer  mehr  herausgestellt,  dass  die  schwerer  verdorbenen 
Texte  ihre  ärgsten  Schäden  nicht  durch  die  Dummheit  und  Nach- 
lässigkeit der  Abschreiber  Ende  des  Alterthums  und  im  Mittel- 
alter erlitten,  sondern  bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
ihrem  Erscheinen;  und  damit  entfällt  für  uns  oft  genug  jede 
Möglichkeit,  mit  einiger  Sicherheit  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Textes  selbst  wieder  herzustellen.  Und  zum  Andern  darf  man  die 
Alten  nicht  nach  den  gegenwärtigen  Anforderungen  geläuterten 
Geschmacks  und  gewissen  modernen  ßtilgesetzen  meistern  wollen 
und  noch  weniger  eine  Vollkommenheit  voraussetzen,  die  zunächst 
doch  nur  ein  reines  Postulat  ist..  Man  muss  vielmehr  damit 
rechnen,  dass  in  nicht  wenigen  Dingen  die  Alten  lässiger  oder 
sorgloser  waren  oder  sein  konnten;  es  gilt  jedenfalls  bei  jedem 
Autor,  gross  xmd  klein,  sich  mit  geduldigster  Hingebung  zu  ver- 
senken in  seine  Besonderheit  zu  denken  und  sich  atiszudrücken. 
So  kommt  man  am  Ende  gar  häufig  dazu,  an  einer  Stelle,  an  der 
man  Anstoss  nahm  und  an  sich  durchaus  berechtigter  Weise,  zwar 
nicht  eine  Schönheit  zu  entdecken,  wohl  aber  in  sorgfältiger 
Exegese  zu  verstehen,  dass  der  Autor  ebenso  .geschrieben  haben 
wird,  wie  überliefert  ist,  und  warum  er  es  gethan. 

Aus  solchen  Erwägungen  heraus  ist  gegenwärtig  ein  heftiger 
Rückschlag  eingetreten,   der  bereits  stark  geneigt  ist,    wiederum 
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nach  der  andern  Seite  gegen  das  firiShv  ayctv  zu  Verstössen.  Denn 
immer  muss  die  ebenso  leicht  zu  formulirende  als  schwer  durch- 
zuführende Aufgabe  bleiben,  nicht  zu  früh  zu  verzagen  und  doch 
zu  rechter  Zeit  sich  zu  bescheiden;  vor  der  Ueberlieferung  ge- 
bührenden Bespekt  zu  haben,  aber  doch  nie  ohne  strengste  Prüfung 
ihr  zu  folgen.  Und  vornehmlich  schickt  sich  auch  hier  Eines 
nicht  für  Alle,  und  Generalisiren  kann  nur  Schaden  stiften. 

Bibbeck's  erstes  kritisches  Versuchsfeld  bildeten  die  Ueber- 
reste  der  Scaenici.  Wie  sie  überliefert  sind,  befinden  sie  sich  zu 
einem  nicht  geringen  Theil  in  so  trauriger  Verfassung,  dass  sie 
einfach  unverständlich  bleiben;  wollte  man  sie  also  nicht  völlig 
bei  Seite  lassen,  so  musste  man  aus  der  gegebenen  oder  voraus- 
gesetzten Situation,  aus  dem  Charakter  der  auftretenden  Personen 
und  aus  genauer  Eenntniss  des  dichterischen  Sprachgebrauches 
heraus  etwas  wenigstens  Mögliches  herzustellen  suchen.  Auf 
diesem  Wege  hat  Bibbeck  die  Heilung  mit  jugendlichem  Muthe 
begonnen  und  mit  ungebrochenem  bis  zuletzt  fortgeführt.  Dass 
nach  Lage  der  Sache  auch  dem  erfindungsreichsten  Scharfsinn  es 
nicht  gelingen  könne,  die  Bestitution  zu  Ende  zu  bringen,  war 
ihm  dabei  wohl  bewusst;  dass  trotzdem  der  Versuch  immer  wieder 
gewagt  werden  müsse,  hielt  er  aber  gewiss  mit  Becht  fest.  Nur 
bleibt  der  glückliche  Einfall  der  Besserung  hier  noch  mehr  als 
sonst  ein  Geschenk  der  günstigen  Stunde,  über  die  Niemand, 
auch  der  Beste  nicht,  an  jedem  Tage  gebieten  kann. 

Auch  die  Worte  des  Virgil  und  Flautas  gestaltete  er  mit 
freier  Kühnheit  nach  dem  Bilde,  das  er  bei  seinen  langjährigen 
Studien  von  beiden  Dichtem  gewonnen  hatte.  Schon  hier  können 
sich  im  Einzelnen  manche  Bedenken  regen,  so  scharfsinnig  und 
ansprechend  viele  seiner  Conjecturen  sind. 

Seinem  Geschmacksurtheil  völlig  vertrauend,  trat  er  dann  an 
die  Behandlung  JuvencH's  heran.  Er  erkannte  in  den  wohl- 
gelungenen Gedichten  I — IX  und  XI  oder  vielmehr  in  ihren  über- 
wiegenden Partien  die  Züge  eines  ächten  Dichters;  was  matt, 
schwächlich  und  voll  hohler  Declamation  war,  erklärte  er  daher 
kurzer  Hand  dieses  Dichters  für  unwürdig  und  schrieb  es  einem 
rhetorisirenden  Dichterling  zu,  der  die  Satiren  X  und  XTE — XVI 
hinzugefügt,  aber  auch  die  echt  JuvenaFschen  Stücke  durch 
jammerliche  Zusätze  entstellt  habe. 

Und  ebenso  fand  er  in  den  JEpistel/n  des  Horaz^  namentlich 
in  der  Ars  poetica  solchen  Mangel  an  Zusanmienhang  und  Fort- 
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gang  der  Exposition,  dass  er  auch  im  behaglichsten  Briefstil 
einem  Horaz  nicht  zugetraut  werden  dürfe,  und  bemühte  sich  nun 
eine  leidlich  verständige  Ordnung  durch  bedeutende  Umstellungen 
einzuführen  und  schied  auch  einiges  als  ganz  ungehörige  Zu- 
sätze aus. 

Solche  radikale  Heilmittel  finden  jetzt  keinen  Beifall  mehr 
und  erwecken  um  so  weniger  Zutrauen,  als  auch  die  gewaltsamsten 
Operationen  noch  immer  nicht  ein  in  allen  Theüen  wohlgefälliges 
Ganze  herzustellen  vermögen.  Aber  heilsam  gewirkt  und  das 
Verständniss  vertieft  haben  auch  diese  Darlegungen,  ungleich 
mehr  als  die  meist  recht  lahme  Polemik  aus  gegnerischem  Lager: 
fast  immer  stellten  seine  scharf  eindringenden  und  energisch  vor- 
getragenen Wahrnehmungen  Uebelstände,  schwache  Punkte,  Ab- 
sonderlichkeiten oder  mindestens  Besonderheiten  ans  Licht,  an 
denen  man  bisher  gleichgiltig  oder  unachtsam  vorübergegangen 
war.  Das  ist  ihr  bleibendes  und  nicht  geringes  Verdienst,  das 
gegenwärtig  stärker  betont  werden  muss,  als  es  früher  nöthig  war. 

Mit  altlateinischen  Sprachstudien^  wie  sie  Ritschl  begründet, 
war  schon  die  Arbeit  an  den  „Scaenici"  aufs  innigste  verknüpft. 
Die  in  den  fünfziger  Jahren  von  Fund  zu  Fund  fortschreitenden 
sprachgeschichtlichen  Entdeckungen  Ritschl's  konnten  so  bei 
Niemand  lebhaftere  und  verständnisvollere  Aufnahme  finden,  als 
bei  BiBBECK.  Er  erstattete  über  sie  einen  zusammenfassenden 
Bericht  (Jahrb.  f.  Philol.  1858)  und  erweiterte  sie  dabei  mit 
so  werthvollen  Ausführungen,  dass  der  Meister  selbst  diesen  Be- 
richt als  eine  unentbehrliche  Ergänzung  seiner  eigenen  Forschungen 
ansah. 

Aber  eine  ganz  neue  Bahn  betrat  er  ein  Jahrzehnt  später 
in  seinen  ^Beiträgen  mr  Lehre  von  den  lateinischen  Partikeln^ 
(1869),  mit  denen  er  die  in  Kiel  tagende  Philologenversanunlung 
als  ihr  Vorsitzender  begrüsste.  Lnmer  von  etymologischen  Unter- 
suchungen ausgehend  behandelte  er  eine  Reihe  primärer  Partikeln 
(das  trennende  ve^  das  verneinende  we,  das  relative  und  indefinite 
qtbe,  das  demonstrative  und  deiktische  em,  das  fragende  en  u.  s.  w.) 
in  der  Weise,  dass  er  ihre  Geschichte  in  den  mannigfachsten 
Verbindungen,  Umbildungen  und  Anwendungen  kritisch  verfolgte 
und  dabei  durch  Zusammenrücken  ähnlicher  Erscheinungen  und 
Gruppen  Licht  und  Zusammenhang  zu  gewinnen  suchte.  Eine 
höchst  anregende,  an  fruchtbaren  Gedanken  reiche  Monographie, 
die  leider  nur  die  einzige  ihrer  Art  geblieben  ist.    Eine  ganze  Reihe 
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ähnKcher  Beobachtungen  und  Anschauungen  müssen  seine  wieder- 
holt gehaltenen  Vorlesungen  „über  lateinische  Grammatik"  geboten 
haben  und  man  wird  es  beklagen  dürfen,  dass  weitere  Mittheilungen 
aus  diesem  Schatz  nicht  zu  erwarten  sind. 

Leider  ist  Bibbeck  auch  nicht  dazu  gekommen,  eine  grössere 
stilgeschichtliche  Arbeit  zu  veröffentlichen,  zu  der  Niemand  besser 
gerüstet  sein  konnte  als  er. 

Dass  er  mit  dem  feinsten  Unterscheidungsvermögen  auf  die 
Eigenthümlichkeiten  der  in  Vorlesungen  oder  sonst  behandelten 
Autoren  in  Stil  und  Sprachgebrauch  geachtet  habe,  iSsst  sich  ja 
aus  nicht  wenigen  Bemerkungen  und  Ausführungen  in  Aufsätzen 
und  Ausgaben  —  selbst  ganz  abgesehen  von  der  den  „Scaenici" 
beigegebenen  Sammlung  der  dramatischen  Diction  —  erkennen. 
Wahrhaft  überrascht  war  ich  aber  dennoch  bei  der  Ordnung 
seines  literarischen  Nachlasses  über  den  staunenswerthen  Umfang 
der  vorgefundenen  Adversarien,  die  solche  mit  stattlichen  Serien 
von  Belegen  gepanzerte  Observationen  vorweg  für  die  lateinischen 
Dichter  aber   auch  für  einige  hervorragende  Prosaiker  enthalten. 

Auf  dem  Wege  phantasievoller  Nachbildung  bewegte  sich 
endlich  das  erste  grössere  liUerarische  Werk  ^die  römische  Tragödie 
im  Zeitalter  der  BepuUik^  (1875),  das  die  Belohnung  für  die 
heissen  Mühen  um  Reinigung  und  Deutung  der  kümmerlichen 
nnd  zufälligen  Reste  bringen  sollte.  Hier  unternahm  Ribbeck 
nämlich  die  einzelnen  Steine  und  oft  nur  „Brocken  und  Splitter", 
die  aus  den  Tragödien  der  römischen  Republik  allein  übrig  ge- 
blieben sind,  zum  ursprünglichen  Ganzen  wieder  zusammenzufügen, 
das  zu  erschauen  ihn  sein  künstlerischer  Sinn  unwiderstehlich 
drängte.  Freilich  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  hier  vielfach 
persönlicher  Entscheidung  ein  sehr  grosser  Spielraum  gelassen 
werden  musste. 

Bei  den  nicht  erhaltenen  griechischen  Tragödien,  deren  Re- 
construction  Welcker  dereinst  versucht  hatte,  bietet  der  Com- 
bination  die  in  umfangreicher  Literatur  vorliegende  Sagen- 
überlieferung in  nicht  wenig  Fällen  ein  breites  und  sicheres 
Fundament,  da  auf  deren  Fassung  unzweifelhaft  die  beliebtesten 
Dramen  der  grossen  Tragiker  stark  eingewirkt  haben.  Ungleich 
migünstiger  liegt  die  Sache  für  die  römische  Tragödie.  Zwar 
gewähren  die  griechischen  Vorbilder,  die  Nachklänge  bei  lateinischen 
Schriftstellern  und  ab  und  zu  auch  bildliche  Darstellungen  einige 
Haltpunkte  fiir  das  Ziehen  der  Verbindungslinien.     Aber  sehr  oft 
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ist  über  Möglichkeiten  nicht  hinauszukommen,  so  wohl  erwogen 
diese  auch  sein  mögen. 

üebrigens  griff  das  Buch  auch  in  die  von  Bitsohl  be- 
gonnenen theatergeschichtlichen  Untersuchungen  ein  und  fahrte 
sie  erfolgreich  weiter. 

Abschluss,  wesentliche  Ergänzung  und  Vollendung  erfuhren 
die  gesammten  Arbeiten,  die  sich  auf  lateinische  Poesie  bezogen, 
die  veröffentlichten  wie  die  unveröffentlichten,  in  der  zusammen- 
fassenden geschichtlichen  Darstellung  de3  letzten  Decenniums. 
Erst  in  Leipzig  nämlich  entschloss  sich  Bibbeck  diesen  lange  ge- 
hegten und  immer  wieder  hinausgeschobenen  Plan  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Nun  erschienen  in  rascher  Folge  (1887 — 92)  die 
drei  Bände  ^  Geschickte  der  römischen  Dichtung^  Sie  schreiten 
leicht  und  ganz  ohne  gelehrten  Ballast  einher;  selbst  die  ur- 
sprünglich für  den  Anhang,  dann  einem  besonderen  Bändchen 
vorbehaltenen  „Belege,  Beweise,  Wiederlegungen,  gelehrte  Zugaben 
aller  Art"  sind  schliesslich  bei  Seite  gelegt^)  Und  was  wichtiger 
ist,  der  ganzen  Haltung  nach  wendet  sich  das  Buch  nicht  an  den 
Gelehrten,  sondern  an  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten,  ohne 
spezielle  philologische  Kenntnisse  irgend  welcher  Art  vorauszusetzen. 

Mit  den  Gebildeten  unserer  Nation  in  unmittelbare  Berührung 
zu  treten  empfand  Eibbeck  ein  sehr  viel  stärkeres  Bedürfniss,  als 
es  die  Philologen  gemeinhin  zu  haben  pflegen.  So  hatte  es  ihn 
schon  in  früheren  Jahren,  als  die  antiken  Klassiker  sich  noch 
allgemeiner  Beliebtheit  erfreuten,  gelockt,  einem  grösseren  Publi- 
kum sei  es  einen  bedeutenden  Dichter,  wie  Sophokles  (1869) 
oder  Euripides  (1860)  oder  Catull  (1863),  sei  es  einen  so  ori- 
ginellen Mann  und  Schriftsteller,  wie  die  ihm  besonders  ans  Herz 
gewachsene  Figur  des  älteren  Cato  (N.  Schweizer  Mus.  I),  sei 
es  eine  ganze  Gruppe  literarischer  Erscheinungen,  wie  die  mittlere 
und  neuere  Komödie  (1857)  oder  die  bukolische  Poesie  (Preuss. 
Jahrb.  XXXIE)  in  lebendigen,  geistvollen  Schilderungen  vorzuführen. 
Als  besonderen  Schmuck  liebte  er  diesen  Eeden  auserlesene  Stücke 
in  eigenen  geschmackvollen  Uebertragungen  beizufügen,  die  er 
seines  Vaters  Uebung  aufnehmend  und  steigernd  mit  virtuoser 
Leichtigkeit  zu  formen  verstand. 


i)  In  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  (1894)  si^d  zwar 
einige  Anmerkungen  angehängt,  die  aber  nur  nach  ganz  freier  und 
subjektiver  Wahl  einige  Punkte  kurz  erörtern,  über  die  sich  aus- 
zusprechen Bibbeck  im  Moment  Interesse  hatte. 
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Nachdem  nun  an  Stelle  der  früheren  Liehe  eine  heftige  und 
immer  leidenschaftlicher  sich  geherdende  Abkehr  von  der  dassi- 
schen  Literatur  eintrat,  fühlte  er  geradezu  eine  innerliche  Yer* 
pflichtung,  der  grundsätzlich  der  Barbarei  zustürzenden  neuen 
Generation  das  Yerständniss  der  besonders  verächtlich  angesehenen 
lateinischen  Poesie  wieder  zu  eröffnen. 

Das  war  ein  um  so  zeitgemässerer  Gedanke,  als  wir  eine 
wirklich  lesbare  römische  Literaturgeschichte  überhaupt  noch 
nicht  besassen.  Und  bei  Bjbbeck  vereinigten  sich  alle  Vor- 
bedingungen für  das  Gelingen  des  schwierigen  und  wichtigen 
Unternehmens  im  vollen  Maasse:  souveraine  Herrschaft  über  den 
gesammten,  auch  in  Vorlesungen  immer  wieder  durchgesprochenen 
Stoff  bis  in's  Einzelste  hinein,  sicherer,  aber  durch  kein  systema- 
tisches Vorurtheil  gebundener  Geschmack  gepaart  mit  lebhafter 
Phantasie,  und  stilistische  Meisterschaft. 

So  wird  hier  in  einem  zusammenhängenden  Cyklus  wechselnder 
Gemälde,  die  alle  mit  reichsten  und  ganz  individuell  gegriffenen 
Farben  entworfen  sind,  von  dem  Entwicklungsgang  der  römischen 
Dichtung,  von  ihren  einzelnen  Gattungen  und  von  all  den  grossen 
und  kleinen  Dichtem  ein  Gesammtbild  entworfen,  wie  es  seit 
lange  in  festen  Conturen  vor  seiner  Seele  stand. 

Auf  dem  mit  wenigen  aber  markigen  Strichen  gezeichneten 
Hintergrunde  der  sich  wandelnden  Zeiten  heben  sich  die  Geschicke 
der  Dichtung  ab.  Schon  mit  der  gesammten  Stoffvertheilung  und 
der  Abgrenzung  der  einzelnen  Gruppen  sind  manche  zuweilen 
recht  schwierige  Probleme  glücklich  gelöst.  Scharf  umriss^i 
treten  sodann  die  Gestalten  der  einzelnen  Dichter  auf,  lauter 
Personen  von  Fleisch  und  Blut,  nicht  selten  mit  ein  paar 
treffenden  Worten  oder  einem  frappanten  Bilde  so  charakterisiert, 
dass  sie  wie  leibhaftig  vor  uns  stehen. 

Von  selbst  ergab  sich,  da  Bibbeck  zum  geniessenden  Ver- 
ständniss  anleiten  wollte,  dass  er  Inhalt  und  Wesen  der  einzelnen 
Dichtungen  in  tiefgehender  und  anschaulicher  Zergliederung  vor- 
führte. Mit  feinfühliger  Nachempftndung  geht  er  jeder  Eigenart 
nach  und  bringt  diese  selbst  zur  vollen  Wirkung.  Vor  Allem 
bewährt  er  hier  das,  was  den  grossen  Literarphilologen  recht 
eigentlich  ausmacht  und  jetzt  auch  in  philologischen  Kreisen 
immer  mehr  verloren  zu  gehen  droht,  das  sichere  Stilgefühl,  in 
eminentem  Grade.  Li  der  Verskunst,  der  Bhjrthmik  und  allen 
Kunstmitteln  der  Bede  wird  eine  Fülle  unbeachteter  und  charak- 
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teristischer  Eigenthümlichkeiten,  zuweilen  hoher  Schönheiten  an's 
Licht  gestellt.  Und  über  dem  Ganzen,  das  nicht  selten  aach 
dnrch  treffliche  metrische  Uebertragnngen  belebt  wird,  liegt  eine 
reizvolle  Anmuth  der  Darstellung  ausgebreitet,  die  auch  den 
femer  stehenden  Leser  lockt,  diesem  Führer  auf  seiner  Wanderang 
durch   die   römischen  Dichterhallen   weiter  und  weiter  zu  folgen. 

Gelang  es  Bibbeck  dieses  Lebenswerk  ganz  zu  vollenden, 
so  sind  die  an  Theophrast  angeknüpften  Geologischen  Studien\ 
die  man  gleichfalls  —  wie  gezeigt  —  als  Lebenswerk  ansehen 
darf,  leider  ein  Torso  geblieben. 

Es  ist  ein  bezeichnender  Grundzug  griechischer  Sehriftstellerei 
und  Dichtung,  wie  ja  überhaupt  griechischer  Kunst,  dass  eine 
feste  Tradition  Vorgänger  und  Nachfolger  verbindet  und  so  ge- 
wisse Normen  und  Typen  sich  bilden,  die  immer  wieder  Einer 
vom  Andern  übernimmt,  jeder  ab^r  in  seiner  Weise  auszugestalten 
beflissen  ist. 

Als  man  sich  nun  der  schärferen  Beobachtung  des  all- 
täglichen Lebens  und  der  Gesellschaft  in  ihren  charakteristischen 
Erscheinungen  zuwandte,  haben  die  verschiedensten  Zweige  der 
Literatur,  die  neuere  Komödie  nicht  minder  als  die  Popular- 
philosophie  und  Rhetorik  sich  wetteifernd  bemüht,  immer  schärfer 
und  detaillirter  gewisse  (in  ihren  Anfängen  zuweilen  schon  über- 
kommene, öfters  erst  damals  geschaffene)  Typen  hervorstechender 
menschlicher  Eigenschaften  und  Leidenschaften  herauszuarbeiten. 
Diese  continuirliche  Arbeit  führte  zu  einer  sehr  festen  Ethologie, 
deren  Grundstock  als  ein  gemeinsamer  betrachtet  werden  kann, 
zu  dem  der  Einzelne  aber  immer  neue  Motive  und  Farben  hin- 
zubrachte. 

Für  uns  steht  im  Mittelpunkte  dieser  köstlichen  Erzeugnisse 
der  mimetischen  Kunst  der  Hellenen  ein  kleines,  in  übelem  Zu- 
stande überliefertes  Schriftchen  TheophrastSy  xaQecKxi^QBg  betitelt; 
es  enthält  eine  Sammlung  von  dreissig  solcher  Typen,  wie  Red- 
seligkeit, Üngebildetheit ,  Unverfrorenheit,  Ungeschicklichkeit, 
Renommisterei,  Feigheit  u.  s.  w.,  wobei  jeder  Typus  erst  kurz 
definirt, '  dann  aber  durch  eine  ganz  locker  an  einander  gefügte 
Reihe  drastischer,  unmittelbar  aus  dem  Leben  gegriffener  Beispiele 
illustrirt  wird.  Früher  von  aller  Welt  mit  naiver  Erbauung 
gelesen  und  als  „libellus  aureus"  gepriesen,  war  dieses  Büchlein 
in  neuerer  Zeit  nur  wenig  beachtet  und  nie  nach  Gebühr  ge- 
würdigt worden.    Erst  Ribbeck,  wohl  zunächst  durch  die  Komiker- 
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Studien  auf  seine  Leetüre  geführt  und  gleich  lebhaft  von  ihm 
angezogen,  erkannte  seine  weittragende  Bedeutung  und  widmete 
ihm  nun  allseitiges  und  tiefgreifendes  Interesse.  Zunächst  war 
er  auch  hier  darauf  aus,  die  noch  ganz  mangelnde  handschnffc- 
liche  Grundlage  zu  sichern,  dann  aber  erschien  es  ihm  unerläss- 
lieh,  alle  verwandten  Züge  zu  sammeln.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  alle  irgend  in  Betracht  kommenden  Schriftsteller  bis  auf 
die  spätesten  Lexikographen  und  Commentatoren  herab  durch- 
gelesen und  ausgebeutet  und  so  gelangte  er  im  Laufe  der  Jahre 
zu  einer  grossartigen  Sammlung  von  Materialien,  mit  Hülfe  deren 
er  nun  daran  gehen  konnte,  die  griechische  Ethologie  in  vollem 
Umfange  zu  bearbeiten. 

Es  war  seine  Absicht,  an  dem  Faden  des  TheophiUstischen 
Büchleins  die  dort  beschriebenen  Charakterbilder  nach  ihrer 
historischen  Entwickelung  und  ihren  mannigfaltigen  Spielarten 
nach  und  nach  zu  reproduciren.  Ein  überaus  glücklicher  Gedanke, 
zu  dessen  Ausführung  er  leider  erst  in  Leipzig  schritt  I  Er  begann 
(Ehein.  Mus.  XXXI)  mit  dem  Eii'on  (dem  ironischen  Selbst- 
verkleinerer)  und  behandelte  dann  den  Alazon  (den  Benonunisten) 
in  einer  besonderen  Schrift  (1882),  der  auch  eine  vollständige 
Uebersetzung  des  Plautinischen  „Miles  gloriosus^S  des  unsterb- 
lichen „Hauptmann  Prahlhans"  beigegeben  war.  Nui-  noch  zwei 
Typen,  den  Kolax  (den  Schmeichler)  und  den  Agroikos  (den  Büpel) 
Hess  er  folgen;  beide  wurden  unserer  Gesellschaft  vorgelegt  und 
sind  in  den  Abhandl.  Bd.  IX  und  X  gedruckt.  Alles  Andere  ist 
nun  unvollendet  geblieben;  und  wenn  auch  vielleicht  noch  Einiges 
soweit  verarbeitet  ist,  dass  es  veröffentlicht  werden  kann,  so 
bleibt  es  immer  ein  besonders  schmerzlicher  Ausfall,  dass  es  Bibbeok 
nicht  vergönnt  war,  wenigstens  noch  eine  längere  Eeihe  von 
Charakterbildern  auszuführen. 

Denn  das  war  so  recht  ein  Gebiet,  auf  dem  er  sich  mit 
freistem  Behagen  ergehen  konnte  und  auf  dem  mehrere  seiner 
besten  Eigenschaften,  sein  offner  Sinn  für  alles  acht  Menschliche, 
sein  feines  Verständniss  für  künstlerische  Motive,  sein  graziöser 
Humor  zur  glücklichsten  Wirkung  gelangten.  Indess  der  Weg 
ist  gewiesen,  wie  diesem  fast  unbebauten  Boden  ebenso  werth- 
voUe  als  geschmackvolle  Früchte  abgewonnen  werden  können. 
Und  schon  in  den  vier  fertig  gewordenen  Stücken  wird  eine 
ganz  überraschende  Fülle  wichtiger  Aufschlüsse  vor  ims  aus- 
gebreitet:   denn    diese    in    geschichtlicher    Abfolge    entworfenen 

PhiL-hist.  Claase  1898.  14 
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Sittenbilder  ftkhren  eben  so  tief  in  das  sittlichnsociale  Leben  der 
griechischen  Welt  mit  manchem  intimsten  Detail  hinein,  wie  sie 
ein  feineres  Yerständniss  f&r  die  Schöpfiongen  der  griechischen 
Komiker  anf  diesem  typologischen  Gebiet  erst  ermöglichen. 

Noch  ist  das  Werk  zu  erwähnen,  in  dem  Bibbeck  der  Pietät 
gegen  seinen  grossen  Lehrer  einen  monumentalen  Ausdruck  gab, 
die  zweibändige  Biographie  Friedrich  BitschVs  (I  1879,  n  1881). 

Auch  hier  imponirt  zunächst  die  sichere  Bewältigung  einer 
fast  erdrückenden  Fülle  von  Material,  das  in  den  hinterlassenen 
Papieren  und  der  weit  ausgebreiteten  Gorrespondenz  Ritschl's 
vorlag,  das  aber  nicht  in  lose  aneinander  gehängten  Excerpten 
dargerei6ht  wird,  sondern  zu  einem  wohlgefügten  Ganzen  ver- 
arbeitet. Aber  die  packende  Schilderung  der  lebensprühenden  und 
überall  Leben  entzündenden  genialen  Natur  des  Helden  im  Verein 
mit  der  wohlthuenden  Wärme  und  graziösen  Frische  der  Erzählung 
heben  das  Buch  weit  aus  der  Schaar  der  Gelehrtenviten  heraus. 
Doch  hat  es  noch  ganz  andere  Vorzüge  als  schriftstellerische. 

Als  einen  ^Beitrag  zur  Geschichte  der  Philologie'  bezeichnet 
es  sich  selbst:  und  der  ist  es  gewiss  und  zwar  einer  der  wenigen 
wirklich  werthvoU^n,  die  wir  überhaupt  besitzen,  indem  aus  der 
breit  angelegten  Schilderung  der  damaligen  Bichtungen  und  Zu- 
stände innerhalb  der  classisehen  Alterthumsknnde  hervortritt  die 
Gestalt  des  grossen  Forschers,  der  auf  dem  Gebiete  der  Plautus- 
kritik,  altlateimschen  Verskunst  und  Sprachgeschichte  ganz  neue 
Bahnen  wies,  und  des  unvergleichlichen  Lehrers,  der  auf  die  junge 
Generation  und  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  den  tiefgreifendsten 
Einfluss  gewann. 

Ja,  man  darf  wohl  sagen:  in  dieser  seiner  Biographie,  die 
lebendig  vor  Augen  stellt,  wie  aus  den  einfachsten  Verhältnissen 
heraus  trotz  aller  körperlichen  und  sonstigen  Hemmnisse  eigene 
Eraffc  und  rastlose  Arbeitsfireudigkeit  auf  die  herrschende  Höhe 
führt,  wirkt  der  grosse  Lehrer  der  Jugend  nun  auch  noch  auf 
die  jungen  Geschlechter  der  Zukimft  mit  der  Erafb  eines  leuchten- 
den und  zu  immer  neuer  Energie  aufrüttelnden  Vorbildes. 

Zugleich  spricht  sich  hier  theils  in  directen  Bekenntnissen 
theils  durch  die  Art  der  Formulimng  die  ganze  wissenschaftliche 
und  menschliche  Persönlichkeit  des  Biographen  selbst  bestimmter 
und  vielseitiger  aus,  als  das  in  rein  wissenschaftlichen  Werken 
überhaupt  möglich  ist. 
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Unmittelbar  fögt  sich  hier  an  das  Letzte,  was  Bibbeck 
sehrieb,  der  Nachruf  auf  seinen  väterlich  geliebten  Schüler 
Karl  Buresch'^  yoransgeschickt  dem  ans  des  Frührerstorbenen 
hinterlassenen  Papieren  zosammengestellten  Bache  *Aus  Lydien' 
(1897):  ein  Tollendetes  Eabinetsstück  biographischer  Ennst,  bei 
dem  die  stille  Tragik  des  jäh  dem  Absturz  zueilenden  Lebens- 
lanfes  zu  wahrhaft  erschütternder  Wirkung  gelangt. 

So  liegt  uns  als  literarisches  Erbe  Bibbeck's  eine  gross- 
artige Fülle  von  Arbeit  vor:  nur  rastlosester  Thätigkeit,  wie  sie 
den  Freund  in  seltenem  Grade  auszeichnete,  war  es  möglich  sie 
zu  leisten.  Und  doch  giebt  sich  in  alle  dem  sein  Wesen  nur 
nach  gewissen  Seiten  kund.  Erst  im  Leben  und  namentlich  in 
dem  vertrauten  Verkehr  und  der  ergiebigen  Correspondenz  mit 
denen,  die  ihm  ganz  nahe  standen,  entfaltete  sich  der  volle 
geistige  und  seelische  Beichthum  und  der  ganze  Zauber  seiner 
beweglichen  Natur,  seine  vornehme  Geistes-  und  Herzensbildung, 
die  ihn  mit  einer  staub-  und  dunstfreien  Atmosphäre  umgab  und 
jedem  edeln  Genuss  offen  hielt,  mit  den  zartesten  Fasern  aber  in 
der  Antike  wurzelte,  und  nicht  zuletzt  seine  liebenswürdige,  mit 
leiser  Lronie  gewürzte  Laune. 

Doch  da  es  hier  nicht  meine  Aufgabe  ist,  eine  Biographie 
zu  skizziren,  sondern  nur  den  Gelehrten  und  Schriftsteller  zu 
schildern,  so  darf  ich  bloss  noch  mit  einer  letzten  Betrachtung 
zmn  Schluss-  eilen. 

Der  grosse  Meister  des  Stils  zeigte  sich  in  Allem,  was 
Ribbeck  schrieb,  nicht  bloss  in  den  Büchern:  kein  amtliches  Schrift- 
stück, kein  akademisches  Votum,  kein  Gutachten  über  eine  Doctor- 
dissertation,  kein  Brief  bis  auf  das  kleinste  Billet  herab  ging 
von  ihm  aus,  ohne  dass  eine  feine  Nuance  des  Ausdrucks,  eine 
treffende  Pointe,  eine  besonders  zierliche  oder  epigranmiatisohe 
Wendung  überraschte. 

Aber  im  vollsten  Glänze  zeigte  sich  seine  Künstlerkraft  in 
den  Beden  und  Ansprachen,  die  durch  seine  modulationsreiche, 
sympathische  Stinmie  noch  wesentlich  erhöhten  Eindruck  ge- 
wannen. Einzelne  Beden,  die  in  das  Gebiet  der  Philologie  fallen, 
sind  oben  bereits  erwähnt;  schon  in  das  gegenwärtige  Leben 
hinüber  greift  seine  gleichfalls  bereits  hervorgehobene  Bethätigung 
als  Professor  eloquentiae  in  Kiel:  sie  steht  gleichsam  als  das 
letzte  Nachspiel  der  glänzenden  Bolle  da,  die  einst  der  Eloquenz 
der  Humanisten  zugefallen  war.     Li  Leipzig  führte  er  zwar  diesen 

14* 
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Titel  nicht;  aber  thatsächlich  war  er  unser  Professor  eloquentiae, 
mochte  er  nun  als  Bector,  oder  als  College,  oder  als  Classen- 
secretair  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  unseren  Gedanken 
und  Empfindungen  prägnanten  und  treffenden  Ausdruck  verleihen. 

Aus  jedem  der  bezeichneten  drei  Kreise  erinnere  ich  nur  an 
je  em  Beispiel,  das  Allen  in  besonders  theuerem  und  lebendigem 
Andenken  steht:  an  die  stimmungsvolle,  wie  gedämpfter  Trommel- 
klang  auf  die  Hörer  wirkende  Kaisertrauerrede,  an  die  classischen, 
das  leuchtende  £ild  unseres  grossen  Kunsthistorikers  vorführenden 
Worte  am  Sarge  Anton  Springer's  und  an  den  ebenso  anmuthigen 
wie  geistvollen  Bericht,  der  beim  50jährigen  Jubiläum  der  Gesell- 
schaft über  die  Arbeiten  der  verewigten  Mitglieder  unserer  Classe 
knappen  Ueberblick  bot. 

In  diesem  Berichte  stellte  Eibbeok  den  Gedanken  voraus, 
dass  die  Berechtigung  und  Weihe  solcher  Jubiläen  in  dem  Dank- 
geföhl  für  die  Arbeit  unserer  Vorgänger  liege;  auch  unserer 
heutigen  Erinnerungsfeier  giebt  Berechtigung  und  Weihe  das 
Dankgefühl  für  die  Arbeit  des  Dahingegangenen,  der  der  unsere  war. 


INHALT. 
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Einzelpreis  1  Mark. 


SITZUNG  VOM  3.  DECEMBER  1898. 

Herr  Mbisteb  hielt  einen  Vortrag  über  ein  elischeB  Amnestiegesetz  auf 

einer  Bronzetafel  aus  Olympia. 
Herr  Lipsius    legte   vor   eine  Abhandlung   des  Herrn  F.  Blass:    „Zur 

ältesten  Geschichte  des  platonischen  Textes^^ 

P.  Blass:  Zur  ältesten  Geschichte  des  platonischen  Textes. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass,  nachdem  durch  Mahappy's 
Publikationen  alter  Papyrus  des  3.  vorchristlichen  Jahrhunderts 
(Flinders-Petrie  Papyri,  Part  I  1891.  n  1893)  auch  von  Piaton- 
handschriften dieser  Zeit  nicht  unerhebliche  Beste  ans  Licht  ge- 
kommen sind,  doch  die  Meinungen  der  Kritiker  über  diesen  weit- 
aus ältesten  Text  des  Plato  so  sehr  auseinandergehen,  und 
Manche,  wie  noch  neuerdings  J.  J.  Hartman  in  einer  sonst  sehr 
schätzbaren  Abhandlung:  de  emblematis  in  Piatonis  textu  obviis 
(Leyden  1898),  geradezu  darauf  auszugehen  scheinen,  diesen 
Papyri  fast  jeden  Werth  zu  bestreiten.  Es  ist  dies  um  so  verwun- 
derlicher, als  Hartman  übrigens,  ähnlich  wie  üsener  in  seiner 
Ausgabe  des  Symposion,  an  eine  weitgehende  Verderbniss  des 
Platotextes  durch  Einschiebsel  glaubt;  wenn  aber  sogar  diese  Ver- 
derbniss stark  darin  auftritt,  so  ist  es  doch  kaum  möglich,  dass 
geringere  Verderbnisse  darin  fehlen  sollten.  Und  dennoch  sucht 
Hartman  mit  allen  Mitteln  aufzuweisen,  dass  durch  die  Frag- 
mente des  Laches  zwar  zwei  Interpolationen  des  gewöhnlichen 
Textes  aufgedeckt  würden,  dagegen  in  allen  übrigen  Fällen  von 
Differenz  fast  nirgends  Veranlassung  sei,  von  der  um  mehr  als 
1000  Jahre  jüngeren  üeberlieferung  zu  Gunsten  der  älteren  ab- 
zugehen. 

Da  es  nun  in  der  That  höchst  wichtig  ist,  über  die  üeber- 
lieferung des  Piaton  mit  Hülfe  dieser  alten  Dokumente  ein 
sicheres  ürtheil  zu  gewinnen,  so  will  ich  hier  versuchen,  mit  mög- 
lichster   Objektivität    die    einzelnen    Abweichungen    zunächst    im 

PhU.-hist.  Classe  1898.  15 


198 

Laches,  dann  auch  im  Phaidon  zu  erörtern  und  so  oder  so  zn 
entscheiden.  Dass  die  Papyrus  fehlerhaft  sind,  versteht  sich  von 
selber;  denn  alle  Papyri  haben  sich  bisher  als  fehlerhaft  erwiesen, 
zumal  die  uncorrigirten,  zu  denen  diese  gehören.  Man  sollte 
indes  nicht  vergessen,  dass  auch  alle  Pergamente  trotz  Correktur 
f ehlerhaft  sind,  und  dass  kein  Herausgeber  im  Stande  ist,  den 
Bodleyanus  oder  den  Parisinus  einfach  abzudrucken. 

Die  Fragmente  des  Lach  es  umfassen:  190  B  von  (ig)  ovv 
an,  bis   192  A  bqoixo. 

190B  i^'  ovv  rjiitv  xovto  ye  (st.  y')  iitd^iuv  6st^  t6  «- 
Sivat  [0]  xC  nox  l^xiv  o^er^;  ^Il\Liv  fehlt  in  unsem  Hdschr.,  ist 
aber  für  die  Deutlichkeit  eigentlich  nöthig,  um  hervorzuheben, 
bei  wem  dies  Wissen  sein  muss.  Es  konnte  auch  leicht  nach 
&(>'  ovv  ausfallen.  lieber  die  scriptio  plena  yf,  wie  gleich  darauf 
fiTjdl,  aber  doch  nox  löxtv  wie  bei  uns,  brauche  ich  nichts  zu 
bemerken. 

Das.  BG  Hdschr.  x£va  xQOTtov  xovxov  ^vfißovloi>  ysvolfu^cc 
Sxaovv,  ohne  das  nöthige  av,  welches  P(apyr.)  zweimal  giebt: 
t/v'  av  (so  Bekker  und  alle  nach  ihm)  und  yavolfud'^  &v.  Gegen 
das  doppelte  av  kann  niemand  etwas  haben.  Das.  ^vfißovXot  statt 
övfißovXoi  Hdschr.;  während  also  der  Phaidonpapyrus  bei  dieser 
Präposition  modemisirt  ist,  hat  der  des  Laches  wenigstens  einmal 
|w,  allerdings  aber  unten  191  D  umgekehrt  av(i7cavxi^  statt  ^ 
Hdschr. 

Das.  C  oTtcag  avxb  nalkiCxa  av  nxr^Cano  P,  statt  oiuüq  av 
avxa  (doch  avxb  richtig  FE  r)  x.  xx'qöaixo.  Das  av  gehört  zum 
Optativ  und  nicht  zu  oTtcag;  trotzdem  ist  seine  Setzung  hinter 
av  natürlich  möglich.  Man  vgl«  nun  in  dem  Vorhergehenden: 
189A  &g  av  xiq  avxb  Qa6xa  xal  aqusxa  (ST:  a^tCx^  av  BT)  xtij- 
iSaixo,  190  A  ebenso,  aber  alle  ohne  das  zweite  av.  190  AB 
ovxiva  XQOTtov  axo^v  5)  oi/;*v  KccXhöx^  av  KX'qöaixo  xig.  B  xlv  av 
XQOitov  xotg  victv  avx&v  oQsxii  naQayevofiivrj  xag  ilft^ag  afuivovg 
Ttoiriöeuv.  Also  das  Adverb,  wenn  es  steht,  zieht  das  av  zu  sich, 
ausser  vielleicht  im  Falle  der  Verbindung  zweier  Adverbien  (ßSaxa 
xal  aQUSxa)'^  hier  mochte  &g  av  bequemer  scheinen,  wiewohl  ja 
die  Hdschr.  das  eine  Mal  nicht  einig  sind,  und  auch  doppelte 
Setzung  als  möglich  erscheint.  190  C  werden  wir  jedenfalls  P 
folgen. 

Das.  nicht  gut  P  ovdsvsfwiys  d.  i.  ovdiv^  £(ioiy€. 

Das.  P  q)afi£v  aqa  avxb  w  Accyr^g  eldivai  o  xt  iöxtv,  während 
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Hdsclir.  das  ccinb  nach  sidivai  haben.  Das  ist  die  so  zu  sagen 
regelmässige  Stellung,  auf  die  ein  Abschreiber  auch  von  selber 
kam;  auf  die  des  Pap.  kam  er  gewiss  nur  durch  eine  Vorlage. 
Hartman  meint  irrig,  dass  durch  die  Stellung  in  P  avrb 
emphatisch  würde;  das  ist  es  weder  bei  der  einen  noch  bei  der 
andern. 

Das.  lässt  P  die  Antwort  <pcc(ikv  fiivtoi  irrthümlich  aus. 
Scriba   scilicet    a    priore   <pafisv  transsiluit   ad   ovTiovv  xrl.   (H.). 

Das.  TtXioy  yccQ  mit  der  Assimilation,  die  auch  Piaton 
selber  gewiss  oft  geschrieben  hat;  so  noch  oy  xal  191  A.  (iky 
yaq  und  jtXriy  ye  B,  ifi  (poßoig  und  iii  n&aiv  E,  rcby  xblq&v  (und 
ly  ye?)  192  A;  etwa  ebensoviel  Assimilation  ist  im  Papyrus  des 
Phaidon.  lieber  iX  Xvnaiq  s.  u.  zu  1 9 1  E.  —  Das.  i!ö(0(i£v  mit  T 
{ddoiiuv  falsch  B  corr.).  1 90  D  Hdschr.  aXX^  o^ta)  itot&(i£v  5) 
ZmQaxsgy  &g  6v  ßovXei.  Nach  dem  Faks.  ist  hier  keine  Ab- 
weichung gewesen  als  oit[G)g  für  wg,  und  vielleicht  ßovXrji  für 
-kl.  Ueber  das  neuattische  et  =  iji  ergiebt  P  sonst  nichts,  weder 
dafür  noch  dagegen;  onmg  aber  (wie  ich  mit  Sicherheit  herzu- 
stellen glaube)  ist  besser  als  c&g,  da  Sokrates  gar  nicht  bestimmt 
gesagt  hat,  wie  er  es  machen  will. 

Hier  schliesst  Col.  I;  von  11  ist  der  Anfang  verloren,  und 
die  erste  erhaltene  Zeile  ist  ytoX[XoLg  eig  avSQsl\(ccv),  also  nur 
16  Buchstaben,  während  die  nächste  19  hat,  und  die  meisten 
andern  noch  mehr.  Darin  sehe  ich  aber  keinen  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  P  thatsächlich  rriv  ccvSq.  gehabt  habe  (Hartm., 
nach  DiELS  bei  Mah.);  denn  auch  I,  4  und  15  haben  nicht  mehr 
Buchstaben  und  I,  i  gar  ntfr  15.  Die  übernächste  Zeile:  doTiei  _ 
—  TOv[xo  xolvw  TtQ&Tov  scheiut  umgekehrt  zu  lang,  und  es  könnte 
ovv  für  xoivvv  gestanden  haben;  aber  für  Variante  möchte  ich 
auch  das  nicht  ausgeben,  da  bald  darauf  folgt:  ÜTtelv  avö\j^ia 
xl  jcot'  iexiv  {2^  Buchst.). 

190  DE  B%BLxa  (so  auch  P,  wie  das  Faksim.  zeigt)  xo  fiexce 
TovTO  GKE'^Ofisd'a  (P  mit  BT,  andre  -cafisd'a)  %al  oxo)  xtI.;  Hdschr. 
ohne  xb.  Wie  sollte  jemand  dies  eingeschoben  haben?  Ausfallen 
dagegen  konnte  es  ja  leicht.  Hartman  findet  eine  besondere 
Feinheit  darin,  dass  es  fehle:  zu  dieser  zweiten  Betrachtung 
komme  es  thatsächlich  gar  nicht,  und  eben  dies  deute  Sokrates 
durch  das  fuxa  xovxo  (ohne  xb)  schon  an.  Das  scheinen  mir 
ai-gutiae  zu  sein:  kein  Mensch  konnte  aus  der  Lesart,  wie  sie 
bisher  ist,  dies  entnehmen.     Wenn  dies  zweite  Thema  von  vom- 

15* 
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herein  abgeschoben  werden  sollte,  durfte  es  nicht  so  breit  an- 
gegeben werden,  wie  es  hier  geschieht. 

IQOE  cckXa  7t£iQ&  Biitelv  o  Xiyta^  x[o]v  avö[^QBiov,  Das  scheint 
mir  sichere  Lesart,  obwohl  Mahaffy  meint,  dass  zwischen  t  und 
V  nnr  das  kleine  l  gestanden  haben  könne;  aber  auch  o  wird 
sehr  klein  geschrieben.  Zugleich  aber  einzig  richtige  Lesart,  statt 
xl  iaxiv  avÖQela;  Dies  nämlich  stammt  aus  dem  Vorigen:  ävS^sia 
XL  nox  iaxly  Laches'  Antwort  aber  definirt  nicht  das  Abstraktum, 
sondern  das  Concretum,  von  dem  fortan  zunächst  (bis  191  E) 
die  Rede  ist.  Sokrates  hat  ihm  in  dieser  Form  die  Frage  ge- 
stellt, weil  so  die  Antwort  leichter  war;  das  Abstraktum  taucht 
dann  in  der  Erörterung  bald  auf,  indem  der  avÖQELog  dies  durch 
avdQela  ist. 

Das.  xbg  nok€(ilo[vg(?)  wahrscheinlich  Platon's  Hand;  noch- 
mals  191  D  xbg  iv  xm  —  (nicht  im  Phaidonpapjrus). 

Das.  Kak&g  (lev  kiyeig  P  für  ev  (i.  l,  Hdschr.;  vgl.  191  C  |*^ 

7ial6>g  öe  &7t07CQCvaa^at ov  KaX&g  {es)   TjQO^iriv.      Kalmg  = 

„richtig"  ist  einzig  das  Wahre,  indem  ev  etwa  =  „vortrefflich, 
brav"  ist;  auch  ist  ev  klärlich  Assimilation  an  das  vorige:  ev 
löd'i  oxi  avÖQeiog  av  eti]. 

Das.   Hdschr.   tö   ae   aTtOKQlvaöd'ai   fiij    xovxo   0  diavöovfuvog 

rjQOfiriVj  akl^  bxbqov;  P  (^ccL)\xioa  ov  aaqxaa  et7t[iov |  tioüqi- 

vaöd'ai  xo[vxo  (od.  tov-O") |  (levoö  t]QO(iriv  [aXk  exe^v  |.    Also 

(iri  stand  nicht  vor  xovxo ^  sondern,  wenn  irgendwo,  vor  ajrox^/- 
vaad'aL;  das  giebt  hier  23  Buchstaben  für  die  Zeile,  und  in  der 
folgenden  ebensoviele  (mit  tov-O"'  für  xovxo).  Ich  nehme  an  dieser 
Zahl  so  wenig  Anstoss  wie  oben.  •  lieber  die  Stellung  des  ^ri 
gilt  das  Gleiche  wie  über  die  von  avxo  oben  C:  die  der  Hdschr. 
ist  die  für  das  leichte  Verständniss ,  und  darum  verdächtig. 

191  A  nach  Mah.  Schreibfehler  xa^ei  für  xd^et, 

Col.  II  geht  bis  noke[filoig  191  A;  die  erste  Z.  von  IH  bietet 
—  —  cik]la  XI  av  o|(df),  so  dass  hier  der  Raum  für  das  bei 
uns  Dazwischenstehende  (iye»  yqvv  q)7}(iL  Kccl  yccQ  iyiai)  wirklich 
unzureichend  scheint.  AA  steht  über  TO]IC  der  nächsten  Z.,  und 
von  dieser  gingen  dem  IC  14  Buchstaben  voraus;  die  letzte  Z. 
von  n  kann,  nach  der  vorhergehenden  zu  urtheilen,  mit  -[filoig 
vollständig  gewesen  sein.  Ob  nun  ähnlich  wie  190  C  etwas  über- 
sprungen war,  oder  nur  kürzere  Fassung  {gyr}iil  yovv  für  iyia  yovv 
q>7}^l)j  lässt  sich  nicht  sagen. 

Das.  P  og  av  q)ev]yGiv  xotg  7toke\filotg  l^d%]rixai.y  st.  fta;^.  xoig 
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TioL  Hdschr.,  was  ganz  offenbar  durch  Assimilation  an  das  Vor- 
hergehende (jiivtQv  fidi.  T.  TtoL)  verdorben  ist.  Desgl.  "OfiriQog 
Ttov  Hdschr.  nach  &ö7Ceq  tvov^  was  vorhergeht;  richtig  maneQ  Ttoxh  P. 

Das.  P  Aivia  eher  als  Alvela;  unten  B  deutlich  Alveiav. 
Das  e  statt  u  würde  zum  Attischen  stimmen  (Meisterhans  ^2^\ 
aber  -a  statt  -ov  ist  falsch,  ebenso  wie  unten  B  TOTTSIN  statt 
t6  töv,  mit  falscher  Deutung  des  alten  und  platonischen  O  (s. 
zu  190  E.) 

191  B  fehlt  das  von  Badham  getilgte  rb  iKelvaav  und  das 
von  niemandem  getilgte  entsprechende  t6  ye  x&v  ^EXk'qvcav.  Hier 
ist  das  Eindringen  erklärender  Zusätze  in  den  Text  constatirt  und 
allseitig  zugestanden. 

Das.  P  TtX'qy  ye  Töcag  S>  Accirjg  r&v  AciXsSaLfiovlcav ^  statt 
To  A^  offenbar  falsch,  indem  TtJLrjv  als  Präposition  construirt 
wurde;  der  Artikel  x&v  zu  A.  ist  wenig  angemessen.  Aber  gleich 
darauf  xovxovg  P  für  AanadaiiiLOviovg  Hdschr.;  damit  ist  eine 
dritte  in  dieselben  eingedrungene  Erklärung  constatirt. 

191  C  xovxovg  yccQ  q>a6iv  %ai  (Hdschr.  iv)  IIXaxoii\aig^  (oder 
-fiatv,  nach  Diels  bei  Mah.).  Dass  IlkaxBi\  .  .  .  dastände,  scheint 
mir  Täuschung;  über  die  Endung  lässt  sich  nichts  entscheiden 
(Menex.  245  A  Maqa^&vi  kocI  Zalafiivi  Tial  IRaxaiaig).  Kai  aber 
ist  gut:  „unter  anderm". 

Das.  [or|x  id'iXsiv  TtQog  avxovg  \  fUvovxag  ficc%siSd-ai  P,  wäh- 
rend Hdschr.  TCQog  ccvxovg  vor  fidxsöd'cci  haben,  wozu  es  grammatisch 
gehört.  Auch  hier  also  ist  die  Stellung  in  P  zu  bevorzugen;  der 
nöthige  Nachdruck  wird  dem  (livovxag  eben  durch  das  Hyperbaton 
zugeführt. 

Das.  IIUIEU  d.  i.  -stg  statt  tmtiag^  nicht  minder  falsch  als 
AlveUx.  Die  Schreibung  ist  in  eigenthümlicher  Weise  hier  älter 
als  die  Form  des  Accusativs.  —  Das.  viell.  x[ii]v  vsxsl^  mit 
tilgendem  Punkte  über  dem  2.  v. 

Das.  Hdschr.  durch  Assimilation  corrupt  xovxo  xoCvvv  aixiov 
ikyov^  oxi  iyi)  aixtog  usw.;  Sqxi  für  aixiov  Ast,  beinahe  richtig; 
0  a^w  P,  womit  Hartman  selbst  vergleicht  Aristoph.  Ach.  4 1  tovt' 
imv  ovycD  "Xeyov;  freilich  sagt  er,  dass  xovxo  .  .  0  hier  nur  durch 
imvo  möglich  werde.  Weshalb?  Dann  xccX&g  ae  fiQ6(ii]v  P  wohl 
Assimilation  an  TiaX&g  ae  ccnoTiQlvccad'ai;  D  ßovXofievog  yaQ  aov 
{öov  om.  T)  Ttvd'iö^ai  hat  P  wie  B. 

191  D  Hdschr.  %al  xovg  iv  tü5  [nmna  xal  iv  ^vfiTtavTc  tw 
noXs(ii7i(S  eidsi.    In  P  (SvfiTtavxi  (s.  0.  zu  190BC)  imd  anscheinend 
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ftdfv,  statt  Tuicl  ip  aber  auch  Mah.  ivxaiy  während  mir  das  t 
durchstrichen  und  für  6  auch  e  möglich  scheint,  so  dass  ev  xe 
für  xa«  iv  herauskommt.  Das  wäre  denn  auch  vorzuziehen. 
Weitere  Fehler  in  P:  allcci  nai  für  cdlcc  Kai;  Ktvdvvevovöi  an- 
scheinend für  MvSvvotg^  oöot  te  für  oaoi  ye^  tvqo  kvnag  st.  %Qog 
IvTtccg;  auch  das  Fehlen  von  ^  vor  ouxl  n^bg  xa  itoXixiKa  ist  keine 
Verbesserung,  so  wenig  wie  die  Umstellung  n^og  lv%ag  ^  q)6ßovg 
avÖQetöl  elöt  (st.  tvq.  X.  a.  e.  ^  <poß.)^  so  dass  hier  viele  Fehler 
zusammentreiben.  Kai  exi  (S  =  E  Schanz,  dagegen  BT  ort)  hat 
P  richtig;  xal  (livovxsg  5)  avaöXQifpovxeg  wie  Hdschr.,  während 
Schanz  xai  streicht.  Hätte  er  Eecht,  so  würden  wir  hier  einen 
gemeinsamen  Fehler  der  gesammten  Ueberlieferung  constatiren; 
indes  glaube  ich  xal  als  „und  zwar"  halten  zu  können. 

igi  E  xal?]  a<p6SQa  ye  &  Z6kq,  P;  so  xai  .  .  y«  S  G,  die 
andern  ohne  ye.  Kai  und  ye  zusammen  ergeben  einen  nicht  ge- 
wöhnlichen Pleonasmus  (xat  KaX&g  ye  191  B  ist  ganz  anders); 
aber  xal  in  P  zu  ergänzen  wird  durch  nichts  gefordert,  und  Mah. 
ergänzt  es  auch  nicht.  Indes  steht  auch  Polit.  291  E  xal  %avv 
ye^  305  E.  307  A  xai  ö<p6SQa  ye. 

Das.  P  ovTWvv  avÖQEia  (-«tot  Hdschr.)  ^uv  %av\xBg  ovxoi 
avS^eioi  6[laiv  (eiaiv  ohne  avÖQ,  Hdschr.),  al\V  01]  fuv  iv  rjdo- 
valg  —  —  ot  d'  l^  (poßoig  xrjv  avSQsiav  xixri^vrat.  Schanz 
schreibt  eKXTjvxat  nach  der  von  ihm  bei  Piaton  durchgeführten 
Regel,  da  Consonant  vorausgeht;  es  giebt  indes  in  den  Hdschr. 
viele  Ausnahmen,  und  so  auch  diese  Stelle;  sehen  wir  davon  ab. 
Die  Echtheit  der  Lesart  in  P  und  die  Corruptel  in  den  Perga- 
menten kann  nicht  zweifelhaft  sein,  sobald  man  nur  jene  richtig 
fasst  und  auch  an  23  Buchst,  in  der  mit  xeö  beginnenden  Zeile 
keinen  Anstoss  nimmt;  die  Zeilen  sind  nun  einmal  nicht  gleich 
lang.  Die  Corruptel  von  avÖQsla  in  -uoi  zog  den  Ausfall  von 
avÖQBloi  mit  Nothwendigkeit  nach  sich.  Das.  zeigt  das  Faks.  il 
X'imaig  (wie  i^  (poßoig). 

Das.  xi  Ttoxs  ovv  st.  xl  it.  ov  P,  und  wieder  xi  ovv  ifi  itäciv 
st.  xl  ov  xtI.  ;  falsche  Deutung  des  O  wie  oben  bei  TOTSIN  oben  A. 
Femer  tovto  itw^avloiaai  statt  x.  invvd'avofivjv ^  nicht  gut,  wie 
Hartman  aufweist.  Auch  xrjv  avSqelav  statt  avÖQ.  im  nächsten 
Satze  wird  wohl  Assimilation  an  den  Satz  mit  t^v  a.  Ki%xr\v- 
xai  sein. 

192  A  seltsam  TPEXE  für  x^ixetv;  dann  aber  sehr  gut  %al 
iv  (eher  ay)   ys   tc5  fiavd'dvecvj  indem  mit  ye  (fehlt  Hdschr.)  die 
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Terschiedenheit  dieses  Begriffes  von  den  vorigen  hervorge- 
hoben wird. 

Der  letzte  Theil  dieser  Columne  ist  so  zerstört,  und  das 
Faksimile  bietet  so  wenig  Hülfe,  dass  es  gerathen  scheint,  von 
den  hier  vermutheten  Abweichungen  völlig  abzusehen. 

Ziehen  wir  nun  die  Summe.  I.  Schreibfehler  in  P  IQO  C 
9jaf«v  (Uvtoi  ausgel.  191  A  rcc^ei,  Alvia,  B  xovxtov.  xtbv  Aa%s- 
öaiitovUxiv.  C  titneig,  öe  rjQOfirjv,  T>  av(inami,  eidev.  akkai.  mv- 
dwsvovöi.  otfoi  X8.  TtQO  IvTtag.  1)  ausgelassen.  1)  (poßovg  Stellung. 
E  ovv  zweimal.  Ttvvd'dvofiaL  ri^v  avSqsLav.  192  A  rqixB,  Es 
werden  vielleicht  noch  mehr  als  diese  19  Fehler  dagestanden 
haben;  man  kann  eben  nicht  alles  lesen.  Aber  dagegen  ist  die 
gleichfalls  unbekannte  Zahl  der  Verbesserungen,  welche  das  ün- 
lesbare  bot,  zu  stellen. 

n.  Fehler  in  B  corr.:  190B  t^llv  ausgel.  Das.  xiva  für 
xiv  av,  C  avfißovXoi.  avxm.  Stellung  von  av,  Stellung  von  avxb, 
EidfOfisv.  D  mg,  xb  ausgel.  E  avÖQSicc  xl  ttot'  iüxl  statt  xov 
avtf^erov.  fv.  Stellung  von  fi-^.  1 9 1  A  Stellung  von  {üÄirixai.  nov. 
B  xb  i%BlvGiv  erklärender  Zusatz.  x6  ys  x&v  ^EkXi^vcDv  desgleichen. 
AttKEdaL(wviovg  Erklärung.  C  iv,  Stellung  von  TtQog  avxovg. 
caxiov.  D  ow.  E  avdQsiöt,  arSgetoi  ausgel.  192  A  ys  ausgelassen. 
Das  sind  24,  also  mehr  Fehler  als  in  P,  und  man  muss  sagen, 
schlimmere.  Rechnet  man  ab,  was  aus  unsem  Hdschr.  emendirt 
wird,  so  bleiben  immer  noch  2 1 ;  rechnet  man  auch  ab,  was  aus 
Conjektur  emendirt  ist,  so  bleiben,  gut  gerechnet,  noch  18.  Das 
ist  ein  ziemlich  trostloses  Resultat  für  den,  welcher  den  Anspruch 
erhebt,  in  B  oder  doch  in  der  Gesammtheit  der  Pergamente  so 
ziemlich  durchweg  die  Hand  Platon's  zu  besitzen;  auch  für  den, 
welcher  hofft,  die  wesentlichen  Fehler  durch  Conjektur  wegschaffen 
zu  können.  Freüich  hat  Badham  191  B  xb  inaivtov  getilgt;  aber 
selbst  Schanz  hat  es  im  Texte  gelassen;  also  war  der  Beweis 
doch  nicht  zureichend,  um  mehr  als  Zweifel  zu  schaffen. 


Der  bereits  1891  (Flindbrs-Pbtrie  Pap.  I)  veröffentlichte 
Papyrus  des  Phaidon  hat  mehr  von  sich  reden  gemacht;  bekannt 
ist  besonders  der  sehr  geistvolle  Versuch  Usenbr's,  der  Autorität 
des  Papyrus  zu  Gunsten  unserer  Handschriften  entgegenzutreten 
(Gott.  Nachr.  1892,  S.  2  5  ff.  181  ff.).  Gomperz  dagegen  hat  sich 
auf  Seite    der   ältesten   üeberlieferung    gestellt   (Ber.   d.   Wiener 
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Akad.  1892  Abh.  XTV);  desgleichen  Couvreür  in  seiner  kleinen 
Ansgabe  des  Dialogs,  in  welcher  das  geschieht,  was  man  normaler 
Weise  thut:  es  wird  die  älteste  Ueberlieferung,  soweit  sie  reicht, 
der  Herstellung  des  Textes  zu  Grunde  gelegt.  K.  Beinhardt  (in 
den  Berichten  des  Freien  deutschen  Hochstiffcs  zu  Frankfurt  a/M. 
vom  Jahre  1893,  S.  138  ff)  sucht  beiden  Ueberlieferungen  ihr 
Recht  zu  geben.  Von  Hartman  ist  ein  Aufsatz  in  der  Mnemo- 
syne  (XX,  152  ff.),  nicht  erschöpfend;  H.  verhält  sich  im  wesent- 
lichen ablehnend  gegen  das  Neue  wie  beim  Laches.  Ich  will, 
gleichwie  bei  diesem,  die  einzelnen  Stellen  nacheinander  unpar- 
teiisch prüfen. 

Es  ist  nicht  das  kleinste  Verdienst  Usener's,  dass  er  einen 
berichtigten  Text  des  Papyrus  mit  den  Ergänzungen  abdruckt;  dieser 
Text  muss  freilich  nachgeprüft  werden,  und  es  sind  auch  noch  einige 
ganz  kleine  Fragmente  an  ihrer  Stelle  unterzubringen.  Das  erste 
Frg.  bei  Mahapfy-Usener  reicht  von  rjwt  ßtai  67  E  bis  a7tod^]'qi<5X£iv 
(so,  richtig)  fi€Ji[sx&at.  Es  sind  Zeilenenden  des  letzten  Theils 
einer  Columne*),  worunter:  xm  ovri  aqa  mit  einem  Eaume  von 
11  —  12  Buchstaben  vorher,  während  die  Hdschr.  für  denselben 
15  Buchstaben  bieten:  ov  ytloiov'^  n&g  d'  oü;  Das  heisst,  wenn 
man  als  sicher  annimmt,  was  nicht  sicher  ist,  dass  die  vorher- 
gehende Zeile  nichts  mehr  als  den  Schluss  von  N  enthalten  habe, 
in  welchem  Buchstaben  sie  abbricht,  und  doch  hat  sich  die  dieser 
vorhergehende  etwas  länger  fortgesetzt.  Aber  an  dem  Ausdruck, 
wie  er  überliefert  ist,  hat  Cobet  Anstoss  genommen,  und  ov 
yeloibv  gestrichen  (so  Schanz);  dann  ist  wieder  zu  wenig  für  die 
Lücke  da.  Man  streiche  doch  einfach  oi)  und  gebe  yeloibv  dem 
Simmias:  yeloioV  7t&g  d'  oi;  (82  A  Antwort  dr^lov  6rj'  Tt&g  d' 
oiS;);  dann  sind  13  Buchst.,  imd  der  Sinn  ist  in  bester  Ordnung. 

2.  Das  2.  Fragment  bietet  p.  68  A  Sc7tr]]lkcix'^at  bis  -ötco 
[ravrrjg.  U.'s  Anordnung  der  Zeilen  ist  hier  unrichtig;  denn  bei 
V7tb  ist  die  Zeile  zu  Ende,  also  auch  bei  aitrjXkdxd'at'  avvovrog 
oder  vielmehr  -ra^;  denn  so  oder  -Tf^  hat  da  gestanden,  keinen- 
falls  -xog.  Dann  fällt  also  die  Lesart  unserer  Hdschr.  xovxov 
cmrikXwi^ai  övvovxog  avxotg  statt  xovxac  a.  avvovxag  als  gemeine 
Erklärung  oder  Verfälschung  zusammen,  indem  avxotg  auch  durch 


i)  Ein  Stück  des  Anfangs  (D)  liegt  vielleicht  in  dem  Fragm.  T.  VIT 
oben  rechts  vor:  öodiiJcctoö  —  7t[  \  ]v£(pri[;  doch  muss  dann  mehr  zwi- 
schen am^tog  und  ^(pri  gestanden  haben  als  Ttdvv  fihv  o^v. 
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den  Bäum  ausgeschlossen  wird  (IT.);  vgl.  tva  neQt  avx&v  Xiyonv 
mtaUdttcDfiat  Leg.  800  E,  Kühner  II,  619,  und  fiir  die  ilfv^ri  als 
0vvov0a  TW  6<ofiaxi  81  B.  Die  Zeilen  liefen  weiter  so:  rj  avd'Qio- 
Ttijy&v  lUv  7taiStx&[v  \  1}  (so  Us.;  Hdschr.  x«i)  yvvai%8>v]  ^  nal- 
öcDv  (xal  vtimv  Hdschr.)  tvenct  (fehlt  Hdschr.)  a'jto\^av6vx(ov  7t\oXXoi 
hovzBg  (örj  fjc.  Hdschr.)  fi^i\Xrjaav  eig  ^AiSov  il^etv^  ino  xtI. 
Das  Sil  ist  gewiss  echt  und  nur  iirthümlich  ausgelassen;  dafOr 
ist  yvvccix&v  ^  Ttalöcnv  („sei  es  Frauen  oder  Knaben",  als  Spezifi- 
kation von  7tatdt7i&v)  ebenso  gewiss  richtig;  man  vgl.  was  vorher- 
geht: 0-5  6 La  ßlov  i]QCi>v  xvjbIv^  und  was  folgt:  q>qovri6EGig  S*  aQa 
ng  TW  ävTt  iQ&v;  also  war  von  Söhnen,  zu  denen  ein  i^mg  nicht 
besteht,  dazwischen  sicher  keine  Rede.  Dann  aber  erscheint  die 
Lesart  der  Hdschr.  tuxI  y.  %al  vUtov  leicht  als  eine  willktihrliche 
Zustutzung,  bei  der  der  Gleichklang  jcaiöva&v  ^  TCalScov  vermieden 
werden  sollte.  Ich  denke  indes  nicht  so,  sondern  das  zweideutige 
TtalSmv  wurde  durch  vUmv  erklärt,  und  die  Erklärung  kam  in 
den  Text.  So  kann  auch  bvsticc  (P)  echt  und  in  unsem  Hdschr. 
nur  durch  die  Erklärung  verdrängt  sein;  nöthig  ist  es  ja  nicht, 
und  konnte  auch,  sei  es  durch  Erklärung,  sei  es  in  reiner  Ge- 
dankenlosigkeit zugefügt  werden. 

3.  Das  grosse  Frg.  3  (Taf.  V,  2 — 4)  reicht  von  ovk  (so, 
nicht  ovx)  Hdfisvog  68  B  bis  xal  g>[6ßov  6g  A,  mit  vielen  Lücken, 
aber  ohne  dass  irgendwo  eine  Zeile  vollständig  fehlte.  Die 
Varianten  sind  hier  sehr  zahlreich. 

P.  68  B  jLtij'd'afio'O,  eine  nicht  gerade  unmögliche,  aber  wenig 
Vertrauen  erweckende  Form;  vgl.  81  B  (irjd'iv.  80  E  und  83  B 
ov^iv;  (iriöevl  nur  83  A  (Usbner  S.  48).  In  diesen  dialektischen 
Bingen  ist  der  Pap.  imzuverlässig,  wie  er  auch  niemals  ^vv  hat. 

Das.  Hdschr.  (iriöafwv  allo&i  xad'aQ&g  ivxev^eöd'ai  <pQOvriiS€i 
cfü'  j)  ixer,  doch  B  mg.  yQ,  alXod'i  dvvarbv  bIvm  na^ccq&g^  was 
als  Ergänzung  ivxvxsiv  verlangt.  So  hat  Couvreur  als  Lesung 
des  Pap.  festgestellt:  (irjd'.  &XXo9'l  \  övvathv  eivat  7ia]d'aQ&g  g>QO- 
vTfm  iv\xv%Elv.  et  6h  roiho  (oder  tov'^')  o]^ta)g  sxsi.  Der  Werth 
der  beigeschriebenen  Varianten  mit  yQ  ist  auch  im  Demosthenes 
erprobt;  es  ist  mir  unzweifelhaft,  dass,  nachdem  <pQov.  ivtvxeiv 
gemäss  dem  Vorhergehenden  A  (ivxev^,  avxy)  in  ivxev^.  g>Q.  ver- 
dorben war,  nun  Svvaxbv  elvai  getilgt  wurde.  An  &XX^  rj  iTcei 
(fehlte  P)  wird  Niemand  festhalten  wollen;  vorher  in  AB  steht 
übrigens  nicht  aJlil'  1),  sondern  einfach  1). 

Das.  TtoXXri  aXoyCa  av  etri  P  fiir  tt.  Sv  &X,  efr};  letzteres  besser. 
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Aber  [navov  coi  ig)i]  xeKfirjQiov  P  ist  dem  i  6oi  t.  eq>fi  Hdschr. 
vorzuziehen,  weil  T£X|Lti)^tov  so  den  Nachdruck  bekommt.  Weiter- 
hin fehlte  entweder  xoUto  (vgl.  83  C)  oder  ävdQog;  dies  nehmen 
GoMPERZ,  UsENER,  CouvREUR  als  fehlend  an.  Wichtiger  ist,  dass 
für  lUllovra  ayto&aveta&at  (nicht  hübsch  nach  fi^ijtjg  ayava- 
Ktoüvxcc;  übrigens  schon  64  A  und  wieder  88  B.  95  C,  Ebinhardt) 
nur  6  Buchstaben  standen;  üsbnbr,  Couvreur  setzen  hier  xovt& 
ein.  Ich  finde  nichts  Sicheres:  vielleicht  ayavcxxxovvxa  avx&i  (x& 
^avdxfp^  vgl.  63  B);  schliesslich  wäre  zu  äyavceKxoüvxa  nach  dem 
Vorangegangenen  gar  keine  nähere  Bestimmung  nöthig,  aber  die 
Fortsetzung  oxt  oix  aga  fj]v  wäre  zu  wenig  für  den  Raum. 
MilXovxa  ano9.  aber  ist  jedenfalls  Erklärung. 

68  C  fehlt  00 V  xal  zwischen  xvyyavBi  und  fpiXo%(^'fnuxxoq\ 
indes  äv,  worauf  es  allein  ankommt,  lässt  sich  in  der  Lücke 
vor  xvyx,  unterbringen,  oder  auch  in  der  nach  9)4X0 [%^f*aTog, 
wie  CouvREüR,  der  nur  leider  %al  q)il6xifiog  in  1)  (ptkox,  ändert, 
ohne  Noth  und  mit  schlimmer  Tautologie,  da  f^xot  xa  exEQa  xov- 
xa>v  1}  afjup6x€Qa  folgt.  Zwischen  7]xot  und  vxcdv  reichen  aber 
9  Buchstaben  nicht  aus;  ü.  ergänzt  daher  x6  ys  exsQOVj  indem 
auch  in  der  That  der  Plural  xcc  sxsQa  falsch  ist  (s.  ü.).  Wiedenim 
die  übernächste  Zeile  bekäme  mit  [i^'  ovv  eipf}  «  2i(iiila  ov] 
zuviel  Buchstaben;  ich  ziehe  es  vor,  das  entbehrliche  iipri  zu 
tilgen,  vgl.  D,  während  Usener  und  Couvreur  &  £ifi(ila  als 
fehlend  annehmen  (vgl.  ebenfalls  D).  —  Dass  kurz  vorher  P  © 
statt  &g  hätte  (U.),  glaube  ich  nicht.  —  Unerheblich  ist  fiovov 
P  für  (lovocg  (auch  Stob.  Jambl.),  wohl  schlechter,  übrigens  wenig 
deutlich  geschrieben. 

68  D  1(1  (pikoüofpia  (vgl.  U.  S.  47)  xby  yswalov  80  D.  ai- 
x6y  ye  und  d'e&y  yivog  82  B.  xovxiO(i  fUVj  oao(i  fi^,  r^ft  tlrv%riv 
83  A.  xoüiyOxoy  tuxxov  83  B.  &(i  (idXiöxa  83  C,  Afrofi  fuxa-  u.  84  A. 
—  eq>ri  nach  avayjw^  (auch  Stob.)  fehlt  (völlig  entbehrlich);  ob 
XE  nach  avÖQElav,  ist  unsicher  (Gomp.).  —  In  [it&g  dri  (Rest  des 
fl)  &  £6%QaxEg;  Oh^cc]  fehlte  S)  ZÜKQccxEg^  vgl.  C.  Dass  jemand 
dies  zugesetzt  hätte,  scheint  hier  nicht  recht  glaublich  (etwas 
anders  83  B);  auch  passt  es  in  der  verwunderten  Frage  ganz 
gut,  während  n&g  dri  allein  kahl  erscheint. 

Das.   nicht  xbv  d'dvaxov  riyovvxai  ndvxEg   ol  alloi^   sondern 

xofi ai (6   Buchst,   recht   wenig)   |  ot  a]lloi. 

Mahaffy  glaubte  an  verkehrte  Assimilation  des  Nasals,  und  es 
ist  alsbald  darauf  i57tofie/fi[o>tf£  für  -vmat  zu  vergleichen;  üsener 
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schreibt  tb  (Ugcip^ovy  was  nach  meinem  GeftQü  viel  zu  künstlich 
und  anklar  ist,  um  echt  zu  sein.  Ich  denke,  es  stand  da: 
TOfi  [fw]v  ^a  [arov  Ji]a:y[xes  Tiyovvxai  \  ot  alXoi^  und  dies  ist  die 
richtige  Lesart,  indem  /nii/,  obwohl  kein  dh  folgt,  doch  vorzüg- 
lich in  den  Sinn  passt.  Es  steht  dann  das  Fragment,  welches 
den  unteren  Theil  der  Columne  enthält,  um  eine  Kleinigkeit  zu 
weit  nach  links,  was  auch  durch  die  folgenden  Zeilen  empfohlen 
wird.  Weiter  x&v  (uyccla>v  xaxcov  elvai  wie  Stobaeus  und  Band- 
lesart in  B.  Aber  val  iiala  statt  xal  fucka  ist  nicht  Schreib-, 
sondern  Lesefehler,  wie  Couvreur  richtig  feststellt.  Aus  dem 
erwähnten  i7to(ut(i[(oaiv  macht  derselbe  iTCOfielvcDaiv^  als  richtige 
Lesart  für  vitofiivmaiv;  mir  will  der  Aorist  nicht  scheineiL 

Das.  E  aG}(pQovo]i}aiv  für  a6q>Q0vig  slaiv  (auch  Stob.  JambL); 
dies  an  &v$qBloi  slai  —  avö^eiöv  elvat  D  angeglichen  (Gomp.), 
während  der  Sinn  völlig  gleich  ist.  —  Für  advvarov  $lvcct  ist 
nicht  Eaum  (wiewohl  Couvreur  dies  in  Abrede  stellt);  advvaxetv 
Us.;  einfacher  ist  die  Streichung  des  Infinitivs. 

Das.  nach  P  akV  ofiag  \\  (Ende  der  Col.)  aitoig  avftßaivei  (nicht 
richtig  liest  U.  -(palvsi)  xovxo  (Schreibfehler  für  xoxrtmv)  ofioc  [ov  \  xb 
nd&og  xoi  in  avxipf  {xb  luql  xavx7]v  Hdschr.)  t-^v  |  &vdQa7to6(6dri 
6G)<PQ0Cvv7}v.  Toi  in  avxriv  kann  nichts  anderes  als  Corruptel  sein; 
civ6Qa7tod(6dr}  aber  statt  siiqdi]^  vielleicht  die  hervorstechendste  neue 
Lesart  in  diesen  ganzen  Besten,  ist  nach  üsener,  Hartman  und 
Reinhardt  aus  69  B  %al  xa  ovxi  avÖQa7toScodr]g  von  einem  Leser 
eingeschwärzt.  Doch  ist  der  Unterschied  zwischen  den  genannten 
Kritikern,  dass  Hartman  auch  an  sv^qd"!]  nicht  glaubt,  sondern 
dies  als   aus  avvrj&rj  entstellt  ansieht.     Eirjd^  „gutmüthig,   ein- 

f  ist  nun  in  der  That  ganz  unmöglich^),  während  ccvS^ano- 

sinngemäss  ist:  diesen  öfofpQoveg  wird  eine  unwürdige  Knech- 
tung durch  andere  Lüste  vorgeworfen.  Was  soll  denn  auch  ro5 
ovxi  an  der  späteren  Stelle  heissen,  wenn  es  nicht  rückbeziehend 
ist,  wie  gleich  darauf  69  BC  to5  ovxt  ij  y^d'ccQCig  auf  67  AB 
zurückweist,  und  80  E  xa  ovxi  xs&vccvai  fuXsx&aa  auf  64  A.  67  E? 
Es  werde,  sagt  Usener,  auf  einen  bekannten  Ausdruck  Bezug 
genommen,   und  die  Bezeichnung  avd^aTT.  sei  in  den  Kreisen  der 


i)  Ob  es  an  der  Stelle  82  B  möglich  wäre,  auf  welche  Reinhardt 
(nach  Immisch,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1892  Nr.  49)  verweist,  an 
der  es  aber  in  der  That  auch  nicht  steht,  ist  eine  sehr  verschiedene 
Frage. 
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Sokratiker  geläufig  gewesen.  Niemals  aber  für  diese  a<og>QOCvvTi, 
vgl.  die  Belegstellen,  die  U.  zusammenbringt,  und  die  sämmtlich 
eine  grundverschiedene  Anwendung  des  Wortes  zeigen.  Woher 
aber  kommt  evrj&rjg  in  unsem  Text?  Als  Erklärung  jemandes, 
der  sich  an  dem  härten  äv6Qa7to86Srjg  stiess,  und  ein  ungefthr 
äquivalent,  aber  milder  scheinendes  Wort  suchte. 

Der  Papyrus  fährt  indessen  fort,  in  seiner  Weise  fehlerhaft 
zu  sein.  £t€Qr}d'tjvccL  higcDv  fjöov&v  fiir  It.  -^d.  Cxsq.  wird  nie- 
mand annehmen,  auch  nicht  &lXmv  ani%ovrai  i%  i%tiv(ov  (statt 
akXmv)  nqaxoviuvoi^  was  Assimilation  an  die  vorige  Zeile  ist 
(v7r£X6tvQ)v  steht  unter  -Tftffxftvwv),  mit  nichten,  wie  U.  meint, 
willkürliche  Aenderung.  Aber  dann  (69  A)  haben  umgekehrt  die 
Pergamente  fälschlich  assimilirt  (Reinhardt):  &XV  o(i(og  avfißalvet 
avrotg  wie  68  E  akl^  ofitog  avtoig  Cvfißalvet;  richtig  P  övfißaCvec 
d'  ovv  avrotg.  A^  ovv  ist  „aber  in  der  That",  also  gleichwerfchig 
mit  aU'  ofiog;  wie  kann  U.  sagen,  dass  der  Satz  durch  diese 
Pai-tikeln  ein  das  Ergebniss  ziehender  Schlusssatz  würde?  End- 
lich scheint  das.  A  l^xiv  nach  ofioiov  gefehlt  zu  haben. 

4.  Das  aus  zwei  Stücken  sich  zusammensetzende  Fragment 
von  70  B  (Taf.  VII,  links  oben  und  unter  (4))  lässt  bei  dem  ver- 
wischten Zustande  der  Schrift  wenig  erkennen.  Z.  i  der  Col. 
]X£iv  sir€(ifi  —  sy[  ,  Z.  2  ]7ußriöride(oCav[  ,  Z.  3  [d6|§ai/  6%eig 
TtsQt  a[yx&v.  Zwischen  i  und  2  fehlt  weniger  als  zwischen  3 
und  4,  bei  ungefähr  gleichem  Raum;  es  stand  wohl  rlva  för 
ijvriva. 

5.  Aus  79  BC  haben  wir  das  Frg.  Taf.  VI,  i,  mit  der  rich- 
tigen Schreibung  aCöei  für  oeLSei  (ebenso  nachher;  s.  Usener 
S.  46 f.),  wahrscheinlich  auch  mit  Auslassung  von  iüxlv  vor  rm 
aXSel^  die  wir  ohne  Weiteres  billigen  werden. 

6.  Von  80  D  ist  B\itog  slTtstv  bis  rj  roiavxrj  vorhanden  (Taf. 
VI,  2).  Dass  in  17  ^^  ['^'^XV  ^9^  ^*s  &qa  gefehlt  hätte  (U.),  wird 
von  CouvREUR  in  Abrede  gestellt;  bei  fehlenden  Zeilenschlüssen 
wie  hier  weiss  man  nie  genau,  wie  gross  der  von  der  Schrift  ein- 
genommene Raum  war.  Dagegen  ccvxCKa  xy  statt  avxlTut  xal  x^ 
(Zeilenanfang)  mag  der  Papjrrus  wie  Stobaeus  gehabt  haben;  indes 
fiel  Tial  nach  avxl%cc  sehr  leicht  aus,  und  der  Sinn  scheint  es  zu 
fordern.  Dass  für  ol  AI  stände,  halte  ich  für  Täuschung.  Die 
Stellung  weicht  ab  in  xocovxov  exegov  x&jtov  P  (euphonischer,  Mah.) 
statt  xot,.  X.  €x.  Hdschr.,  ayad'bv  d'sov  %al  <pq6vi(iov  P  statt  &y,  xal 
<PQ,  d".  Hdschr.  (auch  hier  P  besser).    Der  Artikel  xbyj  den  P  vor 
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yewatov  aal  .  .  ätdlj  einfügt,  entspricht  genau  dem  Vorhergehen- 
den: ri  Si  t(w%^  &Qccy  t6  ätöig^  und  dem  Nachfolgenden:  naQcc  xbv 
äya^bv  <&6ov,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  deutlicher  macht; 
denn  da  vorausgeht  xb  elg  Totoihov  ^teqov  xonov  ol%6(uvovj  so 
könnte  auch  yawatov  zunächst  zu  t6  .  .  01%.  gezogen  werden,  bis 
aidfi  die  Zweideutigkeit  höbe.  Für  av  ^ebg  i^ilri  Hdschr.  Stob. 
hat  P  av  &.  d-ilsL^  mit  dem  neuattischen  et  (vgl.  unten  zu  8i  A. 
83  A);  nach  üs.  ist  &il€iv  für  Piaton  auch  in  dieser  Formel 
trotz  der  Komiker  und  Redner  zu  verwerfen. 

7.  Taf.  VI,  3 — 5,  80  E  ax€  (uksx&öa  —  81  D  tpavXiov,  80  E 
fuXex&ca  a£[i]f*  P?  Jedenfalls  bedeutungslos.  Aber  richtig  xb 
öi  (nach  rovTo)  für  tcvtc  dh. 

81  A  Tial  T©  ovxt  xe^vdvai  ^Xexvaca  ^ai^dUag  P  wie  Hdschr., 
während  Hirschig,  Schanz,  Hartman  ^ai$Uog  für  offenbare  Inter- 
polation erklären  und  einklammern.  Couvrbur  dagegen  verweist 
auf  62  C  QccöCcag  &v  id'iXscv  ano^r^cnBiv.  Es  ist  gleich  ^^  t^^' 
mg  (piqovGa^  imd  viel  zu  eigenthümlich,  um  interpolirt  zu  sein; 
anch  üsener  glaubt  nicht  an  Interpolation,  aber  an  Corruptel 
aus  oQQaxtog,  Ob  für  xe  nach  &uov  kein  Eaum  war  (so  ü.), 
lässt  sich  bei  der  Zerstörung  des  vorhergehenden  Zeilenausgangs 
nicht  sagen  ^),  aber  für  avxi^  nach  vnaqxei  war  keiner,  und  dies 
Wort  muss  weichen.  —  ^Av^^amCvcov  mit  ODE,  gegen  B  -e/cov; 
auch  sonst  zuweilen  stellt  sich  P  auf  die  Seite  der  geringeren 
Hdschr.  gegen  B.    Dann  wie  eä  scheint  a7tr}llay(uv]ri€iy  abgeschrie- 

ben  aus  £1;  die  Auslassung  von  ds  vor  le(yexai)  hat  der  Schreiber 
selbst  verbessert.  Dass  &g  vor  aXr}d']&g  gefehlt  haben  müsste, 
gebe  ich  nicht  unbedingt  zu;  wenn  das  Andere  so  klein  ge- 
schrieben war  wie  005,  so  war  wohl  Kaum.  Tbv  lombv  xqovov 
wie  Hdschr.,  gegen  tö  loiitbv  Stobaeus;  das  sieht  einmal  wie  ge- 
meinsame Interpolation  aus.  T&v  vor  ^s&v  fehlt  wie  bei  Stob, 
und  Eusebius,  desgl.  in  D,  B  corr.;  es  sollte  auch  bei  Schanz 
nicht  im  Texte  stehen,  in  dem  es  Bekker  nicht  hatte.  Seltsam 
ist,  dass  Hartman  es  gar  vertheidigt,  da  doch  weder  bestimmte 
Götter,  noch  alle  Götter  bezeichnet  wei-den. 

81 B  oi^^iccaiisvri  mit  Auslassung  von  (lai  vor  fUfu;  yorjxsvo- 
iiEvr}  wie  die-  Hdschr.  C  {yeyorixevoii.  BD,  ysyorjxeviiivr]  E  und 
corr.  B),  wohl  Assimilation  an  die  Präsentia  vorher;  für  vn    av- 

1)  An  &7ca[lQst'fär  äni^xstoti  zu  denken  ist  ein  Irrthum  von  Gomp.: 
{iti)^ZQA{niQx.)  siöht  in  P  wie  ATTA  aus. 
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roCf  {mo  XB  r&v  ijti^vfit&v  hccI  fiöov&v  einfach  iTtb  x&v  in.  \av- 
r(yd  xai]  fjS.^  was  Us.  nur  darum  bekämpft,  weil  auch  66  C  lo 
a&(ia  9uxl  cct  xavrov  im^filat  steht.  Aber  an  unserer  Stelle 
entspricht  ja  dem  xovxov  nichts,  wiewohl  dieser  Genitiv  ainov 
bei  ini^vfi.  unmöglich  fehlen  dürfte:  ist  doch  ömfuc  Hauptbegriff 
der  Stelle.  Es  wai*  also,  denke  ich,  ccvxoii  ausgefallen  und  nach- 
getragen, und  daraus  wurde  die  jetzige  Lesart  zurechtgemacht. 
Nicht  aU'  j),  sondern  ausgeschrieben  alXo  rj^  und  selbstverständ- 
lich (wie  auch  der  Baum  zu  zeigen  scheint)  kein  weiteres  aXlo 
nach  (iridhv  (vgl  unten  83  A).  Oi  av  xig  für  oi  xiq  av  (anders 
und  umgekehrt  83B);  wie  es  scheint  xai  ir[ö  aCSlg  mit  wiederholtem 
Artikel,  ganz  angemessen,  da  xo  Sk  xoig  B(ifiaai  öxox&öeg  vorher- 
geht und  xotg  ofifiaci  nicht  zu  ciiöig  mit  gehört;  aber  falsch 
awpUc  für  q>tXoöoq>la. 

81  C  oclkä  ohne  %al  (richtig  auch  nach  U.)  mit  E,  B  corr., 
Stob.;  xoiho  &  fpiXe  für  h  fp.  xovxo^  schlechtere  Stellung;  tuu  vor 
€%ovCa  fehlte  vielleicht. 

81  D  Hdschr.  tuqI  &  Sri  %al  &q>^  axxa  'tjfvx&v  öMOSidfi 
g)avxcc6fU)cxa,  oJa  na^i%ovxai  ai  xoiavxai  ^vxal  efScala.  In  P  q>av- 
[xaöfiata  gleich  nach  ^v~\x&v;  von  \x<nrtai  ctt  an  identisch;  da- 
zwischen eine  Zeile:  .  (.)^(oder  a)xaip ac^svet 

(etwa  10  Buchstaben;  vorher  nach  g>avxaa(iaxa  war  noch  für 
etwa  13  Platz).  Usener,  welcher  ergänzt  (pav[x.^  ola  Sri  \  &v](o 
(od  schon  Mah.;  nach  dem  Faks.  kann  ich  nur  H  oder  A  er- 
kennen) xcc<p[(ov  iv]  &ad'€V€t[ai  7taQi\xovxaij  sagt,  dass  es  keines 
Beweises  bedürfe,  wie  hier  ein  zweifaches  störendes  Glossem  ein- 
gedrungen sei,  SvoD  Tagxov  neben  tuqI  xovg  xccq>ovg  und  iv  a6&. 
statt  CKiostSfi.  Es  wäre  interessant  und  wichtig,  Glosseme  in  P 
zu  constatiren,  und  einen  principiellen  Einwand  dagegen  giebt  es 
nicht;  aber  was  hier  gestanden  hat,  ist  ganz  unmöglich  sicher 
zu  errathen,  also  ist  es  auch  unmöglich,  Glosseme  in  P  oder 
Lücken  in  unserm  Texte  zu  constatiren,  welcher  ja  lückenhaft 
sein  kann,  wenn  er  auch  lückenlos  aussieht.  Zum  Beispiel  kann 
man  P  so  ergänzen:  Tp.  g>av[xcc6^axcc  tfxtoftd^,  fiohg  \  »]ccxcc(p[avfi 
St]  &aMv€i[ccv^  ola  7taQi\xovrcci  kxs.  EUH  und  EIAN  sehen 
sich  so  ähnlich,  dass  leicht  das  Auge  von  einem  zum  andern 
überspringen  imd  so  die  Auslassung  geschehen  konnte.  —  Für 
BLnog  ye  hat  P  ehoxmg  yf,  wohl  fehlerhaft;  denn  wenn  dann 
Sokrates  sagt  ehio]g  (Hdschr.)  ^livxoi^  so  passt  das  nicht  zu 
Kebes'   e^xoro^,  und  wenn  Sokrates  et|x6TG)]g  \Uvxoi^  so  passt  das 
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nicht  zn  dem  folgenden  Accus,  m.  Inf.:  xal  oü  tl  ye  tag  x&v 
aya^v  xavxag  {ccvrccg  P  wohl  schlechter)  slvat  %xi. 

8  a,  T.  Vn,  I.  Zeilenenden  82  A  r]vQawlSag  bis  ovko]vv  \ 
[svöaifioviöTaxot),     Es  tritt  keine  Abweichnng  hervor. 

8b,  T.  vn,  2,  Zeilenanfänge,  am  Schlüsse  auch  die  Aus- 
gänge dazu,  82 B  oiwi  Bv6ai(i[oviatoctoi  —  C  liti^fii&v.  —  B 
I  avto]vg  far  xovxovg  nach  U.,  aber  soviel  geht  nicht  in  die  Zeile, 
sondern  \rovg  ist  anzusetzen.  Dann  fehlt  iöriv  nach  eiTwgj 
mit  Becht;  aber  aq>i%ic^ai  fOr  aq>i%vBtc^ai  scheint  mir  so  wenig 
wie  IT.  richtig.  Dass  xb  nach  7tohxi%6v  gefehlt  habe  (so  Stob.), 
ist  nicht  erwiesen;  für  ijfUQOv  richtig  [rifU(^\xeQOv  (ü.);  denn 
ri^QOi  im  Positiv  sind  Bienen  und  Wespen  nicht.  Für  xaixov 
ys  hat  P  TÖ  avxby  y.[f  {xb  avxov  auch  attische  Inschriften, 
Meisterhans  55*,  3).  Kein  Baum  ist  für  %al  ylyveis^ai  i^  av- 
Töv,  und  auch  der  Sinn  ist  für  Tilgung  des  i^  avx&v  (U.  S.  41); 
YgL,  in  demselben  Zusammenhange,  Bep.  X,  620  B  q)€vyov<Sav 
av^QomQv  yeviö^at,  ElKOXcag  für  elxog  mit  U.  anzusetzen  ist  kein 
genügender  Grund. 

82  C.  Elg  —  d-emv  yivog  (iri  (piko<SO(priöavxi  —  ov  ^ifug 
a(piKveu5^at  aU'  1)  (oder  akXtp  rj)  xm  (pdoiia^n  ist,  wie  man 
längst  gesehen  hat,  eine  unmögliche  Ueberlieferung.  P  hat  ov 
^B[^ig  mit  weiterem  Baum  für  etwa  13  Buchstaben,  und  in 
neuer  Zeile  ^  tw  <pdofia[^£t.  Dass  nun  die  Zeile  vorher  mit  aU, 
geschlossen  hätte,  ist  nach  der  Schreibsitte  der  Papyrus  nicht 
glaublich,  ag>i%v6ta^ai  &kX(ot  aber  wurde  statt  13  16  Buchstaben 
geben.  U.  ergänzt  indes  wie  oben  B  ätpiniö^at;  so  bleibt  nichts 
übrig  als  die  lückenhafte  Erhaltung  von  P  zu  bedauern.  Wir 
gebrauchen  den  Infinitiv  gar  nicht,  da  er  aus  dem  Vorigen  er- 
gänzt werden  kann,  daf&r  lässt  sich  oÜtiow  einschieben:  ov  ^i(iig, 
o&iovv  akXa  rj  rcS  9.  In  der  nächsten  Zeile  scheint  zwischen 
-Oft  und  -«  (Ende  vorhanden!)  ]&  bat^B  Baum  für  etwa  11  Buch- 
staben, und  die  Hdschr.  bieten  cclloc  xovxtov  fv€x(a)  mit  14.  U. 
also  setzt  &klcc  Stic  xaiha  ein;  Couvreur  indes  findet  es  möglich, 
alles  unterzubringen,  imd  eine  Unmöglichkeit  liegt  nicht  vor.  — 
Ot  og^cbg  q>il66o(pot.  statt  -o^vxBg  wurde  schon  von  E  und  von 
lamblichos  geboten;  vgl.  xov  &g  cclri^mg  (pdois6g>ov  83  B,  ot 
Sinaltog  g>tXofia^Bt:g  83  £. 

8*^  unterer  Theil  der  folgenden  Columne,  T.  VEE,  3,  von  bI- 
n6v[xBg  82  D  —  yiyvoolaxoviSt.  Dazu  kommt  eins  der  kleinen 
Fragmente  auf  derselben  Tafel,  welches  sich  in  eine  Lücke  einsetzt: 
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Z.  2  7eoQ]EYCONTA\A[vtoi0m0o]YK[siöoiSiv 

3  o«]HI  I  EPXON[Tai] . . .  YNT A[.  — 

4  d«]INENANTIA[ri2.9i]AOCOct)WAI. 

Abweichungen:  TtoQsvdovtat  für  TtoQevovrai  schlecht.  Für  avxol 
6h  Tjyovfuvot  nach  dem  Obigen  riyo]vvra[t  6s  (ov  \  6e]tv  usw.), 
und  demgemäss  nun  xavrri  6ii  xqinovtai^  während  die  Hdschr., 
wie  sie  riyoviisvot  bieten,  so  6ri  auslassen.  Für  6i^  nun  ist  ü. 
auch  ohne  die  Kenntniss  von  der  Zugehörigkeit  des  kleinen  Frag- 
mentes; dass  avtol  fällt,  ist  nach  ccvtotg  kurz  vorher  ganz  will- 
kommen; wenn  aber  avtol  erklärende  Interpolation  ist,  werden 
wir  überhaupt  P  folgen,  zumal  da  derselbe  in  dem  gleichen  Satze 
mit  der  Auslassung  des  unnützen  und  unangeQchmen  ixetvjj  nach 
xqinovxai,  auch  U.'s  Beifall  findet.  Dies  letztere  Glossem  wenig- 
stens war  schon  von  Herwerden  getilgt.  —  ^  •  •  ^li^^f*  w  xal 
Tc5  (to5  fehlt  Hdschr.)  gut,  wiewohl  U.  den  Anstoss  „schulmeister- 
lich" findet  und  Rep.  II,  364  E  Xvcug  (ohne  Art.!)  xb  %ai  m- 
^aQfioC  vergleicht.  Dann  im  nächsten  Cap.  noch  stark  ab- 
weichend: TTcog  Xiyetg  Bq>ri  (A.  stpri  fehlt  Hdschr.)  w  Zoi%qaxBq\ 
^Eyo)  iQcb  (hier  e(pri  Hdschr.). 

8*T.  Vin,  I  Zeilenenden  von  6ux6]£6sfiivriv  82  E — &]x(äv  ri 
xcbv  aXloav  83  A.  Hier  haben  die  Hdschr.  tuxI  x5>v  a.,  wohl  schlechter; 
vorher  A  Anfang  P  ßv)ik7i]7txo}Q  evri  xm  \  (so  richtig  Us.)  wie  Hdschr. 
(xov  Heindorf,  was  Mah.  in  P  zu  finden  glaubte);  nach  Ver- 
muthung  setzt  Us.  in  der  folgenden  Zeile  6ovvxi  statt  6s8i6^(ii 
ein,  wiewohl  der  Baum  auch  für  dieses  reicht,  und  tc5  6b6.  von 
Hartman  (p.  163)  und  Reinhardt  (p.  148)  nicht  ungeschickt 
vertheidigt  wird. 

8®  T.  Vni,  2,  die  besterhaltene  Columne,  ala^ri\0Bwv  83  A 
—  avaX6<iaq  C.  In  A  fehlt  avxovg  nach  «vayxiy,  sehr  gut;  eav- 
rijv  P  für  aixrjv;  gedankenlos  assimilirt  ist  naQaKBksvBiS&ai  si8i.ii 
-0(iivri^  nach  cvkXiyea&at  Kai  a&Qolt^ö&at,  Dann  aklia  akk'  rj 
Hdschr.,  noch  ärger  als  81  B;  P  lässt  akk'  auch  hier  aus.  Für 
avxrjv  avxy  nur  aixTJtj  wohl  Nachlässigkeit,  vgl.  das  Vorher- 
gehende und  Nachfolgende  (avxri  xa-O*'  aixi^v  usw.).  Noi^au  = 
-ari;  von  jetzt  ab  wird  dies  (oben  zu  80 D)  häufiger:  xavxst  B, 
das.  kvTtrid'Bi  und  g)oßri&si;  C  tcccCxei^  84  A  ohtj  B  ^st  und  xekev- 
XT^öei;  doch  auch  jetzt  noch  vielfach  --i^t. 

83  B  avxb  xcf'O''  aixo  xi  x[ß)v]  ovxtov  (Hdschr.  ohne  w);  da 
oxi  av  vorhergeht,  so  ist  rt  falsch;  aber  es  scheint  möglich,  mit 
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TouBNiER  den  Fehler  in  Sjti  ctv  zu  suchen  und  otav  zu  schrei- 
ben, wodurch  die  Fügung  hübscher  wird  (es  folgt  Gegensatz  o,xi 
d'  av).  Dann  o,n  ^'  av  6v  aHiav  (fxoTr^  iv  aHoig  3v  iillo:  P 
lässt  ov  aus,  und  es  braucht  nicht  zu  stehen,  da  aizb  %cc^^  aito 
Gegensatz  ist:  z.  B.  6t  6q>^Kk(i&v  iv  aüfucatv  TialXog,  Falsch 
uia^ov  xal  ohne  re,  s.  ü.  Wichtig  aber  ist,  dass  für  o  6i  avrii 
i^  richtig  gesetzt  ist  m  de  avtii  nqoaixBii  ist  doch  das  Denken 
dem  Sehen  geradezu  entgegengesetzt.  Da  hQaxov  unmittelbar 
vorausgeht,  liegt  in  der  gewöhnlichen  Lesart  wieder  nichts  als 
Assimilation  vor.  Usener  wendet  sich  hin  und  her,  um  zu  dem 
entgegengesetzten  Schlüsse  zu  kommen;  man  lese  nach.  Auch 
Kartman's  Argument,  dass  man  ^  '^'^ii  7tQO0i%et  seil,  tbv  vovv 
nicht  sagen  könne,  ist  nicht  stichhaltig:  xbv  v<yOv  steht  ja  nicht 
dabei.  —  Anscheinend  aOxof  &ni%BTat^  nicht  unerhört  auch  in  den 
Pergamenten,  Schneider  ad  Civ.  I  p.  287  f.  Kai  q)6ßiav  durch 
leichtes  Versehen  ausgelassen;  wohl  nur  zufällig  ebenso  lamblichos. 
Gut  iitsiddv  xlg  xi  aipoÖQa  (Hdschr.  ohne  xi).  Dann  macht 
Schanz  mit  B  pr.  C  pr.  D  pr.  den  entsprechenden  Fehler  wie 
eben  P,  indem  er  1)  Iwtri&y  auslässt;  in  Bezug  auf  die  Stellung 
stimmt  P  zu  corr.  B  und  lamblichos  (E,  corr.  C  1)  Ivic.  nach  fl 
(poßri^).  Nicht  in  avxmv  wie  Schanz,  sondern  ait  a.  gleich 
allen  Hdschr.;  &v  mit  BCD,  nicht  ocov  wie  E  (dann  oIti^bIti 
xiq  UV  statt  av  xiq  olri^.^  vgl.  68  B.  81B).  Hier  könnte  man, 
trotz  Madvig,  der  Adv.  I  371  in  aix&v  &v  vertheidigt,  eine 
gemeinsame  Corruptel  in  P  und  den  Hdschr.  behaupten;  ver- 
stehen würde  ich  erst  &jt  av(xav  xovyxtov  &v:  „keine  von  diesen 
Übeln  Folgen  davon,  an  die  man  zunächst  denken  würde,  ist 
so  schlimm". 

8^  T.  Vn,  3;  ich  möchte  zu  Z.  i — 3  Ende  ein  kleines  Frag- 
ment von  T.  VI  (rechts  von  dem  zweiten  der  oben  unter  4  auf- 
gefahrten),  und  zu  Z.  2  Anfg.  ein  anderes  (oben  rechts)  hinzu- 
ziehen, wonach  sich  Folgendes  ergiebt: 

Z.  I    A[ta  xag  im^filag^  iM'  S  7r]ANT0Ü[v 

M|EnCTON[T£  Tcanbv  xal  fo]XATprtJ 
TÖ[tfTO  Ttdaxet  %a\  oi  ;Loyt]ZETAl"|AYTO. 

Also  fehlt  hier  das  entbehrliche  icxiv  hinter  eaxaxov.  Die  Columne 
geht,  mit  starker  Zerstörung,  weiter  bis  D  xal  6(i6xQ07Cog, 

83  C  femer  x[C  5)  2ko]7iQaxeg  nach  dem  Baume,  ohne  xoüxo 
nach  xl;   wohl  Fehler.     Gut   aber   i}a&f}vat  tf^od^a  ^  kvnrid'Tjvat 
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statt  ri0^.  fj  L  <sg>6SQcc  (Hdscbr.  lambl.).     Dann   eine   der  störk- 
sten  Abweichnngen :  (fiyeic^at) 

TT  .  .  .  ovaiifialiararoxrtOTtaaxet 
ft  .  .  .  raSBBivaitovT.ov%ovr(og 
€%  .  vxavra6,sa OQarariov 

Dafür  die  Hdschr.  lambl.:  na^l  o  ctv  f*.  r.  ^^Xfi,  roiko  iva^ 
yiötatov  re  elvat.  nal  aXri^iötatov ^  (ylf%  oßtag  b%ov'  ravxa  ds 
(idhaTa(ray  (zugefügt  von  Heindorf)  S^atd'  i)  oiJ;  Also  Correktur 
ist  hier  und  dort  nöthig;  denn  auch  in  P  wird  (laltcta  6h  zu  ft. 
6^1  emendirt  (Tournibr,  Weil,  Gomperz),  wenn  man  nicht  gar 
(üs.)  an  den  Ausfall  eines  entsprechenden  Satzes  mit  (jikv  denkt. 
Auch  7t[sQl]  oi  ist  unmöglich;  O  für  OY  (vgl.  den  Laches)  ist 
leichte  Aenderung;  Gomperz  freilich  will  ^bg  o-S,  wobei  mir 
aber  der  lonismus  bedenklich  ist.  Taiha  6[h]  fi[äkusra]  iQcctd 
wollen  Mah.  und  Us.  auch  in  P  wiederfinden,  was  mir  nicht 
möglich  scheint;  hier  ist  mit  tccvra  Si  l0{tiv  toc]  S^ard  P  wirk- 
lich alles  geheilt.  Vorher  aber  kann  ich  doch  nicht  gleich 
Gomperz  die  handschriftliche  Lesart  schlecht  finden:  vgl.  zu  aii|- 
^iarccrov  D  akri&fj^  zu  ivaQyiöratov  Bep.  VI,  5 1 1 A  ivaQyiöi^  VII, 
515  E  caipiiSxeQaj  in  ganz  entsprechenden  Darlegungen;  auch 
(idhöxa  Sri  ^^^  ^^  nicht  einleuchten.  Dann  bleibt  aber  nichts 
übrig  als  zu  vereinigen:  rovto  ivaQyicxarov  re  slvai  Kai  aXri^- 
arccTOVy  fidharcc  6h  slvcct  („existire")  to-Oto,  und  für  die  Verstüm- 
melung hier  und  dort  den  Zustand  der  oder  einer  Urhandschrift 
verantwortlich  zu  machen,  in  welcher  einer  der  beiden  Sätze  erst 
durch  Correktur  nachgetragen  war. 

83  D  cc7t€Q  otv  %al  t6  Hdschr-,  P  vielleicht  ohne  Kai;  doch 
ist  slvat  chcsQ  av  Kai  t6  aa>(i]  beinahe  so  lang  wie  vorher  auf 
gleichem  Baume  ne^ovai  Kai  tcouI  tfojx].  ^O^LOx^otpog  xs]  xäI 
i(i6xQ07tog  mit  corr.  B,  richtig  statt  -Ttog  xe  Kai  -ipog:  aus  der 
xQO<pri  entsteht  der  xQonog. 

S^  T.  Vni,  4,  ylyve<S&]a[t  83  D  —  avrjyvxov  eQyov  Tcgavtsiv 
84  A.  In  D  slg  '^Al6ov  K[a&aQa)g  oder  K^a&aQcc  (Heindorp);  keine 
Abweichung  zu  constatiren  (Mah.,  U.  ^Al6ov  fi[ri6inorB,  was  durch 
das  Faksimile  widerlegt  wird).  —  ^Avaiikia  xov  öwfiaxog  i^Uvai 
wie  E  lambl.,  nach  Hartman  deswegen  richtig,  weil  xov  Cfofux- 
xog  in  der  That  auch  zu  i^iivat  gehöre.  Die  Prosa  hat  aber 
vielmehr  i^ävat  i^. 

83  E   xovxcav  xoCvvv   EV€Ka    [ro  Rißr^g   ot  6iKaC&g  (^^^  Buch- 
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Stäben)  ist  weitaus  zu  viel  für  eine  Zeile;  £  Kißrig  wird  gefehlt 
haben  und  ist  yielleicht  durch  das  vorhergehende  &  HaKQccreg 
in  den  Text  gekommen.  Desgleichen  ist  zu  viel  Avöi^stot'  ovx  &v 
oi  mlXol  %vB%d  q>aCw  (31  Buchstaben);  ich  denke  aU'  ([aUa? 
MAHArFv)  o^  Äv  ot  rtoXkol  (ßv€»oi  ipaciv  früher  von  Hebm.  ge- 
tilgt, <pa<stv  von  HmsoHio). 

84  A  zweimal  uitiiv  statt  lavrrjv  (umgekehrt  83  A);  dwtsir- 
vrjg  (gleichs.  SoTietv  f^g)  Schreibfehler  für  d'  iKelvrig;  aixii  ^taga- 
Stdivai  statt  a\>viiv  n.  richtig  (CouvR.);  die  Tilgung  von  naqaS, 
(Madvig,  Schanz)  ist  verkehrt. 

9  Taf.  Vn,  4,  Fragm.  des  oberen  Theils  der  nächsten  Columne, 
ven  ü.  nicht  berücksichtigt,  84  A  ivavxUag  bis  B  XBlsvtriCBt  t[ig. 
84  A  fi£xa%BtQt^o(tivrig  wie  BCD,  angeglichen  an  IhivekoTtrig;  auch 
(E)  -vijv  ist  falsch,  und  -4^  zu  lesen  (Couvrbür).  —  Th  &kri- 
^ig  I  %(d  d^si^ov  %al  aö6^a0tov  ohne  die  wiederholten  Artikel, 
wohl  besser,  weil  weder  ^siov  noch  aSo^.  selbständiges  Gewicht 
hat  (anders  oben  81B).  Falsch  ^mv  für  if\v^  schlechter  oUrai 
dstv  o^]tto  statt  ot.    afküD  dstv. 


Nach  dieser  üebersicht  über  die  Abweichungen,  die  viel 
zahkeicher  und  bedeutender  sind  als  im  Laches,  begreift  man 
UsENER  vollkommen,  dass  er  sich  der  Anerkennung  eines  drücken- 
den Thatbestandes  gern  entziehen  möchte.  Nicht  nur  unsere 
Piatonhandschriften  sind  recht  sehr  verderbt,  sondern  auch  unsere 
Kritik  hat  sich  unfähig  erwiesen,  dem  Texte  des  dritten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  sich  über  die  Hdschr.  hinaus  in  erheb- 
lichem Maasse  anzunähern;  denn  worin  irgend  ein  Kritiker  mit 
der  üeberlieferung  in  P  gegen  die  sonstige  zusammentrifft,  ist 
minimal  wenig.  Ein  Platoniker  nun  müsste  sich  zwar  eigentlich 
über  die  Erkenntniss  &euen;  denn  ein  Gewinn  an  Selbsterkennt- 
niss  ist  ein  sehr  grosser  imd  ernstlicher  Gewinn,  und  das  Ber 
dauern  darüber,  dass  wir  den  Text  in  schlechterem  Zustande 
haben  als  wir  dachten,  kann  durch  die  Freude  aufgewogen 
werden,  dass  im  ganzen  und  grossen,  zumal  nicht  stilistisch  und 
grammatisch,  sondern  mehr  von  der  Seite  des  Gedankens  an- 
gesehen, der  Dialog  doch  noch  so  ist,  wie  er  50 — 80  Jahre  nach 
semer  Entstehung  war.  Aber  man  versteht  doch  übenbr  und 
Hartman  in  ihrer  Stellungnahme  zu  den  neuen  Thatsachen,  und 
wenn  man  bedenkt,  dass  Usener  mit  den  Theologen  Fühlung  hat, 
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so  versteht  man  auch,  wie  erlauf  den  Gedanken  kommt,  dass  im 
Papyrus  absichtliche  Correktur  eines  Schuhneisters  im  Spiele  sei. 
Die  Theologen  nämlich  sind  von  langer  Zeit  her  gewohnt,  für 
jede  Abweichung  in  einer  von  ihnen  gemissbilligten  Handschrift; 
einen  auf  üeberlegung  und  Absicht  beruhenden  Grund  zu  suchen 
imd  zu  finden,  und  demgemäss  das  natürliche  Schlussverfahren 
geradezu  umzukehren:  was  gefalliger  erscheint,  als  richtiger  ein- 
leuchtet, ist  damit  verortheilt;  denn  nun  schiebt  der  Kritiker 
einen  Abschreiber  oder  Leser  ein,  dessen  mikroskopischer  Betrach- 
tung und  äusserst  subtilem  Gefühl  und  sorgsamstem  Kachdenken 
die  scheinbare  Besserung  zu  danken  sei.  Ja,  wenn  es  sich  um 
lateinische  Dichter  in  den  Codices  Itali  aus  der  Humanistenzeit 
handelte!  Für  die  Briefe  des  Paulus  oder  die  Schrifiien  des 
Piaton  halte  ich  die  Existenz  solcher  Leser  oder  Abschreiber  in 
irgendwelcher  Zeit  für  Mythus  und  Aberglauben.  Dseneb  gründet 
auf  diese  Hypothese  von  dem  in  alter  Zeit  überarbeiteten  Piaton 
die  glänzenden  und  blendenden  Ausführungen  seines  zweiten  Theils, 
mit  denen  ich  mich  hier  nicht  zu  beschäftigen  habe,  weil  ich  die 
Grundlage  nicht  als  vorhanden  ansehe. 

Ich  denke  also,  es  ist  erwiesen,  dass  Platon's  Schriften  gleich 
denen  anderer  Prosaiker  in  den  ältesten  Zeiten  recht  nachlässig 
abgeschrieben  und  die  Exemplare  wenig  collationirt  und  corrigirt 
wurden,  und  dass  erstlich  auf  diese  Weise  zahlreiche  Fehler  sich  ein- 
schlichen zYerschreibimgen,  Auslassungen,  falsche  Wortstellung  u.dgl. 
Etwas  später,  als  sie  Gegenstand  der  Schullektüre  und  Erklärung 
wurden,  ging  es  so  wie  mit  unsem  Schulbüchern,  welche  zahllose 
Bleistiftnotizen  zu  enthalten  pflegen,  z.  B.  übergeschriebene  üeber- 
setzung;  wie  Butherford  das  bei  Thukydides  vortrefflich  auf- 
zeigt, musste  dies  damals  grossen  Schaden  anrichten,  weil  auch 
der  Text  selbst  sammt  den  Correkturen  Schrift  war  und  sich  nament- 
lich letztere  von  den  Eintragungen  kaum  unterscheiden  Hessen. 
Dies  also  ist  für  unsere  Hdschr.  eine  Hauptursache  der  vorhan- 
denen Fehler,  natürlich  ohne  dass  eigentliche  „Literpolation"  dabei 
im  Spiele  wäre.  Unter  den  Abschreibefehlem  aber  ragt  eine 
Klasse  sehr  hervor,  die  aus  unbewusster  und  oft  ganz  gedanken- 
loser Assimilation  an  das  Vorhergehende  (seltener  Nachfolgende) 
begangenen.  Zurechtmachung  aber  und  Interpolation  (tftatfxfvij) 
trat  dann*  ein,  wenn  durch  Auslassung  oder  Assimilation  oder 
sonst  einen  Fehler  grober  Widersinn  oder  Sinnlosigkeit  entstanden 
war,  was  dann  jemand,  der  keine  andere  Handschrift  zur  CoUa- 
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tion  bekommen  konnte,  oder  in  der  coUaidonirten  dasselbe  fand, 
nach  eigenem  Gutdünken  zu  berichtigen  suchte.  Nachdem  nun 
alle  diese  Ursachen  eine  ziemliche  Zeit  lang  gewirkt  hatten,  den 
Text  zu  verschlechtern,  kam  dann  die  Zeit,  wo  man  genauer 
Acht  hatte  und  auch  die  Prosaiker  philologisch  behandelte,  so 
dass  zwar  viele  einmal  eingedrungene  Verderbnisse  blieben,  indem 
keine  davon  noch  freie  Handschriften  mehr  zu  erreichen  waren, 
neuen  aber  mit  Erfolg  gewehrt  wurde. 


B.  Meister:  Elisches  Anmestiegesetz  cmf  einer  JBronzetafel  ans 
Olympia. 

In  dem  jüngst  erschienenen  zweiten  Jabresheft  des  Öster- 
reichischen archäologischen  Instituts  (Band  I,  1898,  Tafel  Vl/Vn, 
S.  197  —  212)  hat  Eb£il  Szanto  cSne  interessante  Bronzeinschrift 
von  Olympia  veröffentlicht,  die  „durch  die  freundliche  Vermitte- 
lung  eines  auswärtigen  Fachkollegen,  dem  sie  ein  durchreisender 
griechischer  Sammler  zum  Kauf  angeboten  hatte,  vor  kurzem  für 
Wien  erworben  und  dem  archäologischen  Institute  zur  Veröffent- 
lichung überlassen  worden  ist.  Nach  Angabe  des  früheren  Besitzers 
war  sie  in  Olympia  *in  der  Nähe  der  deutschen  Ausgrabungen' 
zu  Tage  gekommen."  Sie  ist  vollständig  erhalten  und  über  die 
einzelnen  Zeichen  besteht  nirgends  ein  Zweifel.  Die  Buchstaben 
sind  atoixriöov  geordnet,  gehören  dem  ausgebildeten  ionischen 
Alphabete  an  und  weisen  auf  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  als  Entstehungszeit  hin;  besonders  geartet  ist  nur  h,  das 
28.  Zeichen  der  12.  Zeile,  für  ^,  das  von  den  herakleischen  In- 
schriften her  bekannt,  in  elischen  aber  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist.  Um  die  Lesung  und  Erklärung  des  Textes  hat 
sich  Szanto  durch  seine  scharfsinnige  Behandlung  grofse  Ver- 
dienste erworben;  doch  sind  mehrere  Punkte  unerledigt  geblieben, 
und  vor  allem  ist  der  eigentliche  Zweck  des  Decretes  von  ihm 
nicht  richtig  erkannt  worden. 

Text. 

Seog,  Tvxcc,  TuIq  6s  ysvatQ  (ue  (pvyaöslrifi  fia^h  «|aT'  OTtoüv 
XQOTtov^  fHxxB  iQösvcctriQav  iidre  ^i]Xvt\iQaVj  fuxTe  rä  xQiqfuna 
6ccfioöL&(i€v'  al  di  uq  q)vyaö\sCoiy  ccv  te  xa  jimfucra  SafWCiola^ 
5  (pevyiroa  %hz  x&  ^If'OQ  rmXv(i7tCa)  cctfiatoQ^  «ai  TUxvucQccCoiv  6  ör}- 
XofiriQ  I  avccaroQ  i^aro),  'EJjJcjtc)  de  tuxI  9U)c((p)q)vyaS6vccvxi  zoi 
d\riko^vot  voaxlxtrjv  xal  &xxccfitov  ^ftev,  6Wa  xa   i\6xaQiv   yeveov- 
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XM   t&v   Tcegl    IIvQQiava   daiuoify&v'    to\tQ    6h    in     &(a)6usxa    (icc 
iatoSodCav  nate   ixninijjai  ra  %Q^;rjiiccTa  xoIq   qnyyccSeööi'    ai   öi    xi  lo 
xttvxoiv  TtoQ  xh  yqcnL\^7toUoi^  &7toxivixm  ^Mkdciov  x&  na  ixjtifma 
%a\l  t&  %a  oatoS&zat,     AI  6i  xiq  odBoktfohaie  xa0xdkav,  \  a)Q  iyal- 
jtaxoqmQav  iovxa  naC%fiv, 

Z.  5  SriXo^iri^  Szanto.  —  6  xa  tpvyadBvavti  Szanto.  —  I2  äÖBoX- 
xmhzi  i{v)  xa{v)  mdXav  Szahto,  icSBoiXxiihcaB  ra(v)  cxdkav  Wilhelm  (zu 
SzAHTOB  Abhandlung  S.  212  Anm.). 

Übersetzung. 

Gott.  Glück.  Die  Kachkommen  (der  Verbannten)  aber  soll 
man  nicht  vertreiben  auch  nicht  auf  welche  Weise  es  sei,  weder 
(einen  Nachkonunen)  männlichen  noch  weiblichen  Geschlechts, 
und  die  Güter  nicht  einziehen.  Wenn  aber  jemand  (sie)  ver- 
treiben und  die  Güter  einziehen  sollte,  so  soll  er  verbannt  flüchten 
vom  olympischen  Zeus  wegen  Blutschuld,  und  wegen  Verwün- 
schungen soll  jeder,  der  (ihn  verwünschen)  will,  straflos  sein. 
Freistehn  soll  es  aber  auch  jedem,  der  will,  der  verbannt  war, 
zurückzukehren  und  straflos  zu  sein  in  Betreff  alles  dessen,  was 
später  geschehen  ist  als  Pyrron  und  Genossen  Damiorgen  waren. 
Die  Verwandten  aber  sollen  den  Verbannten  ihre  Güter  nicht 
verkaufen  und  nicht  wegschaffen.  Wenn  aber  (jemand)  etwas 
davon  gegen  das  Gesetz  thun  sollte,  so  soll  er  das  Doppelte 
zahlen  von  dem  was  er  wegschafft  imd  von  dem  was  er  verkauft 
hat.  Wenn  aber  jemand  die  Stele  der  Schrifttafel  berauben  sollte, 
so  soll  er  Strafe  leiden  wie  ein  Heiligtumsräuber. 

Kommentar. 

§  I.  Beog.  TvyoL,  Tid^  Sk  yevsalQ  ficc  q)vyccdsCrm  fiads  xat' 
OTtoiöv  XQOTtoVj  (lixe  BQCevatxiQav  (uixe  ^XvxsQaVj  (idxB  xa  %Qriiiaxa 
daiioci&fuv. 

Um  das  richtige  Verständnis  des  ersten  Abschnitts  (Z.  i — 6) 
zu  gewinnen,  ist  vor  allem  die  Bedeutung  von  xatQ  ysvBaiQ  zu 
bestimmen.  Szanto  erklärt  (S.  200):  „Es  mufs  ysvsd  als  Kollektiv- 
begriff gefafst  werden  und  hier  nicht  Sippe  als  Einheit  sondern 
die  Sippenangehörigen  bedeuten.  Ob  damit  ausgedrückt  sein  soll, 
dafs  dieser  Schutz  nur  den  Adelsgeschlechtem  zu  teil  werden 
soll,  oder  ob  jeder  Elier  Mitglied  einer  ysvsa  war,  läfst  sich  bei 
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unserer  Unkenntnis  der  Verfassung  nicht  ausmachen."  Aber  die 
Bedeutung  „Sippenangehörige"  ist  sprachlich  nicht  zu  rechtfertigen. 
Von  yevBci  „Sippe,  Geschlecht"  kann  der  Plural  yevial  nur  „Sippen, 
Geschlechter'*  bedeuten,  ein  Sinn,  der,  wie  Szanto  richtig  be- 
merkt, hier  ausgeschlossen  ist  durch  die  Apposition  (lats  Iq- 
(SBvavtlqav  (uirs  ^Ivrigav^  nach  der  unter  yeveat  bestimmte  Indi- 
viduen zu  verstehen  sind.  Beliebige  „Sippenangehörige"  aber, 
z.  B.  Brüder  oder  Schwestern,  können  ebenso  wenig  ysveal  genannt 
werden,  wie  ein  Bruder  oder  eine  Schwester  jemandes  yeved  xivog 
genannt  wurde.  Wenn  einzelne  Personen  als  yeved  uvog  be- 
zeichnet werden,  so  sind  es  allemal  seine  Descendenten;  Achill 
ist  Jibg  yevBTi  Hom.  H.  21, 191,  Herakles  und  lolaos  sind  Avynfiog 
yeveri  Hes.  ^Aan,  327,  die  Söhne  jemandes  sind  dessen  &q^v  yevsd 
Dionys.  ^Pofi,  ^Aqi.  2,  15,  ot  ^xovxBq  yBvsdg  sind  den  otbxvoi  ent- 
gegengesetzt Polyb.  20,  6,  6;  der  Sinn  von  yBvad  ist  vergleichbar 
dem  von  yivogj  das  neben  der  Bedeutung  „Geschlecht"  wohl  die 
Bedeutung  „Descendenz"  hat,  aber  nicht  einen  Blutsverwandten 
im  allgemeinen,  z.  B.  einen  Bruder  oder  eine  Schwester,  bezeichnen 
kann.^)  Unser  Gesetz  beginnt  also  mit  dem  Verbot  die  Nach- 
kommen bestimmter  Leute  zu  vertreiben.  Nach  dem  zweiten 
Teile  des  Gesetzes  (Z.  6 — 12)  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dafs  die  Nachkommen  der  (pvydSsg  gemeint  sind.  Wie  es  zu 
verstehen  sei,  dafs  im  Gesetz  nicht  zuerst  von  den  q>vyd6eg  selbst 
und  dann  erst  von  ihren  yBVBal  die  Rede  sei,  darüber  giebt  das 
di  im  Anfange  uns  Auskunft.  Szanto  bemerkt  zwar  darüber 
(S.  200):  „Das  verbindende  di  am  Anfang  hat  seine  Analogie  in 
der  Inschrift  von  Olympia  nr.  5.  Dieses  Beispiel  und  der  An- 
fang mit   der  solennen  Formel  erweisen,  dafs  kein  Zusatzgesetz 


i)  Ich  bemerke  das  besonders  gegen  Daniblsson  (Eranos  Bd.  m 
1898,  S.  63),  der  in  dem  Kolonialrechte  von  Naupaktos  Z.  16  die  frühere 
Lesung  yevog  ixiita^iov  wieder  aufgenonmien  hat,  indem  er  meint,  dafß 
dieser  Ausdruck  auch  einen  Nicht-Descendenten ,  z.  B.  einen  Bruder, 
bezeichnen  könne.  Aber  wo  giebt  es  ein  Beispiel  solchen  Gebrauchs? 
Meine  (von  Dittenbebgeb,  IGS.  III  nr.  334  p.  86  angenommene)  Lesung 
at  xa  [LT]  yivog  iv  x&i  lariai  ^t,  ^  '%BndiL(ov  tmv  inuFoiqfav  fy  iv 
Navndxtcot  beanstandet  er,  weil  die  in  dem  ersten  Bedingungssatze 
stehende  Negation  in  dem  zweiten  durch  ij  angeschlossenen  nicht 
suppliert  werden  könne.  Vgl.  aber  z.  B.  die  Inschrift  von  Astypalaia 
(GDI.  3472):  Stfrts  iLT}  äyvog  ioxi  ri  xbUI  ri  ainoii  iv  v&i  iccBltai; 
Diphilos  (KocK  11  561)  bei  Athen.  VE  239:  äyvostg  hv  tatg  d^alg  on 
^avLv,  bH  ttg  iii}  tpqdcBt    ÖQd'&g  öSbv  rj  nvQ  ivavifBi   ^  xtX. 
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vorliegt/'  Aber  am  absoluten  Anfang,  wenn  etwas  ausgesagt 
werden  soll  ohne  Beziehung  auf  Früheres,  hat  6i  keine  Yerwen- 
dang.  £s  fugt  an  oder  es  stellt  entgegen;  wo  es  z.  B.  am  An- 
fange einer  Bede  erscheint,  läfst  es  (wie  &Xla)  dieselbe  stets  in 
Gegensatz  zu  einer  vorhergegangenen  treten.  Von  den  olympischeVi 
Bronzen  föngt  nicht  nur  nr.  5,  sondern  auch  nr.  4  mit  di  an, 
aber  nichts  beweist,  dafs  auf  diesen  Platten  neue  Materien  be- 
ginnen; sie  enthalten  einzelne  Verfügungen,  die  ihrem  Inhalte 
nach  als  Ergänzungen  anderer  vorhergehender  Bestimmungen  des 
olympischen  Tempelrechts  aufgefafst  werden  können,  und  nach 
dem  feststehenden  Gebrauche  von  di  als  solche  aufgefafst  werden 
müssen.  Und  dies  gilt  auch  von  diesem  Amnestiegesetz.  Es 
wird  in  der  That  durch  seinen  Inhalt  wie  durch  den  Gebrauch 
von  Si  als  ein  „Zusatzgesetz^  erwiesen.  Die  solenne  Formel 
Siog  Tvxa  am  Anfang  genügt  nicht  als  Gegenbeweis.  Das  Zusatz- 
gesetz nimmt  mit  6i  Bezug  auf  ein  früheres,  das  die  qyvyddeg 
betraf,  und  ist  wohl  auch  auf  derselben  Stele  jenem  folgend  an- 
gebracht gewesen,  war  aber  andererseits  das  Ergebnis  eines 
neuen,  zeitlich  von  jenem  getrennten  Volksbeschlusses,  der  wie 
jeder  andere,  das  feierliche  Präscript  erhalten  konnte,  das,  im 
4.  nnd  3.  Jahrh.  nach  den  erhaltenen  Beispielen  auf  den  olym- 
pischen Bronzen  regelmäfsig  gebraucht  (vgl.  Olymp.  36,  37,  39), 
in  diesem  Falle  gewifs  nicht  als  entbehrlich  angesehen  wurde. 
Die  Güter  in  dem  folgenden  Satze  fuxtB  xoc  xQriiiccTa  öafJtoCi&fiLev 
sind  die  der  Verbannten.  Wie  Z.  8 — 10  lehren,  sind  die  Güter 
der  (pvyccdsg  noch  nicht  eingezogen,  sondern  noch  in  den  Händen 
der  nächsten  Verwandten,  von  denen  sie  unverkürzt  den  Exilierten 
aufgehoben  werden  sollen.  Ich  nehme  also  an,  dafs  in  eüiem 
früheren  Beschlüsse,  der  vielleicht  auf  derselben  Stele  dem  unsrigen 
voranging,  die  Verbannung  gewisser  Elier  ausgesprochen  war. 
Ihre  Kinder  aber  waren  noch  in  Elis,  ihre  Güter  noch  nicht  ein- 
gezogen, und  das  Amnestiegesetz,  das  jenem  Verbannungsbeschlufs 
bald  gefolgt  zu  sein  scheint,  schützt  an  erster  Stelle  die  einen 
vor  Vertreibung,  die  andern  vor  Einziehung. 

§  2.  at  Si  tiQ  q>vyad€£oL  ccV  xe  tcc  i^r^una  dafWöioUc^  q>€vyix(o 
Tcor  TCO  Jmq  x&lvfiitlm  aifucroQ,  %al  xaxucQalav  6  SriloiiriQ  ivd- 
«TOQ  j^axa. 

Die  Worte  bis  alfiaxog  hat  Szanto  bereits  richtig  erklärt. 
In  den  folgenden  ist  &vccaxoQ  gleich  aväxog  aus  ouFaxa;  Sta  in 
der  Bedeutung    „Strafe",    äfän^act    in    der   Bedeutung   „gestraft 
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werden^  ist  ans  dem  grofsen  gortjnischen  Stadtrechte  bekannt. 
McTucQutav  hat  bereits  Szakto  mit  dem  elischen  luxtucQavCiu 
Olymp.  2  zusammengebracht,  hält  es  aber  für  ein  Particip  Yon 
xccrtaQctlci}^  einer  von  ihm  angenommenen  Nebenform  jenes  elischen 
lüxnaQava  (=»  att.  iuc^u^6V(o),  Ich  möchte  lieber  glanben,  dafs 
in  wniaqaUov  der  Genetiv  eines  zu  naxmqwbfa  gehörigen  Sub- 
stantivs nuxxiaqauiv  „Verwünschung^^,  dem  att.  %u%uqewv  ent- 
sprechen würde,  vorliegt.  Denn  dafs  der  Genetiv  „jeder  Kon- 
struktion widerstrebe",  wie  Szanto  meint,  ist  nicht  richtig,  avcctoq 
„ungestraft,  straflos"  kann  ebenso  mit  dem  Genetiv  verbunden 
werden,  wie  z.  B.  atr^^uog  (z.  B.  x&v  iöeßfiiMctmv  Polyb.  2,  60,  5). 
Bei  dem  Subject  6  dfiloinqg  hat  schon  Szanto  Zusammenhang 
mit  Srjkofuci  =  att.  ßiyvlofuu  vermutet  („wenn  es  jemandem  ge- 
lingt SrilofifiQ  als  SrilofuvoQ  zu  erklären,  so  wäre  die  Schwierig- 
keit gelöst").  Ich  halte  SriXo(ii^Q  für  eine  nominale  Bildung,  die 
sich  zu  Sfilofuvog  etwa  so  verhält  wie  i^slovxiqQ  zu  i^ihov. 

§  3*  i^rj6t&  öh  lud  %a(<p)(pvyad£vavTi  rot  6rilo(Uvot  vocxlvtriv 
wxl  arrdfiMv  flfuv,   S^öa   lux  ü<yTa(>tv  yivmvxai  t&v  m^l  Ilvqqmva 

SzAKTO  schreibt  wx  (pvyadsvavrt^  ohne  die  Partikel  xa  be- 
friedigend erklären  zu  können.  Er  sagt  darüber  folgendes:  „Klar 
ist,  dafs  dieser  Paragraph  den  Exulanten  die  Heimkehr  gestattet 
und  ihnen  Straflosigkeit  zusichert.  Wären  dies  aber  alle  that- 
sächlich  im  Exil  lebenden  Personen,  so  wäre  nicht  der  Aorist 
qyvyaösvavti  mit  xa  zu  erwarten,  sondern  das  Präsens.  Der  Aorist 
spricht  dafür,  dafs  jene  Personen  gemeint  sind,  die  entgegen  der 
Bestimmung  des  ersten  Paragraphen  und  in  Folge  einer  im 
zweiten  Paragraphen  vorgesehenen  Übertretung  derselben  exiliert 
worden  sind.  Damit  stimmt,  dafs  ihnen  Straflosigkeit  für  Delicte 
zugesichert  wird,  die  später  als  das  Jahr  des  Pyrron  —  das- 
ienige,  in  dem  dieses  Gesetz  erlassen  wurde  und  von  dem  an  daher 
Verbannungen  nur  widerrechtlich  erfolgen  konnten  —  begangen 
worden  sind.  Eine  solche  Amnestie  pro  futuro  hatte  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  die  künftigen  Verbannungen,  die  eben  durchweg 
verboten  wurden,  für  den  Fall  als  sie  dennoch  erfolgten,  illu- 
sorisch gemacht  werden  sollten."  Szanto  will  also  gyvyocdsvavn 
hypothetisch  aufgefafst  wissen  für  «r  uq  q>vya6svat6^  „wenn 
jemand  aus  der  Zahl  der  yeveccl^  entgegen  der  Bestimmung  des 
ersten  Paragraphen,  dennoch  verbaimt  sein  sollte".  Damit  ist 
aber  xa  nicht  gerechtfertigt,  denn  die  modale  Partikel  steht  nicht 
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beim  hypothetischen  sondern  nur  beim  potentialen  Particip.  Eine 
Yerbindnng  aber  dieses  xa  mit  dem  Infinitiv  voisxlxxitiv  würde 
ebenso  wenig  zxQässig  sein,  da  der  Infinitiv  mit  xa  nicht  nach 
den  Verben  des  Befehlens  steht.  Zweifel  an  der  Bichtigkeit 
der  SzANTOSchen  Lesung  hat  bereits  Wilhelm  (Jahresheffce  a.  0. 
Beiblatt  Sp.  198)  ausgesprochen  und  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
nicht  dieses  %al  %a  „nur  durch  unzeitige  Erinnerung  des  Schrift- 
Stechers  an  die  gewöhnliche  Verbindung  at  vux,  verschuldet"  sei. 
Ich  glaube,  durch  meine  Lesung  %a{(:p)qn}yad€vavxL  dieses  proble- 
matische KA  gerechtfertigt  zu  haben.  Die  Gemination  ist  auch 
in  i{(s)6iata  Z.  9  auf  unserer  Bronze  in  der  Schrift  vereinfacht; 
dafs  sie  in  ttottco  Z.  4,  in  voöxhtriv  und  arxäfiiov  Z.  7  ausge- 
drückt ist,  stimmt  zu  der  Inkonsequenz,  die  die  elischen  Bronzen 
in  dieser  Beziehung  (vgl.  Verf.,  Gr.  Dial.  11  57)  wie  in  anderen 
zeigen.  Mit  el.  KagxpvyaSevriv^  dem  att.  TUcxaqyvyaSevsiv  ent- 
sprechen würde,  „als  Verbannter  (irgendwohin)  sich  begeben 
haben",  ist  zu  vergleichen  att.  lutxatpBvynv  „seine  Zuflucht  (irgend- 
wohin) nehmen".  Im  Aorist  steht  das  Particip,  um  gegenüber 
vocxlxxfiv  den  vergangenen  Zustand  zu  bezeichnen:  die  Bückkehr 
soll  jedem,  der  verbannt  war,  freistehen.  —  Das  Verständnis  der 
zweiten  Hälfte  des  Satzes  hat  sich  Szanto  verschlossen  durch 
seine  Annahme,  dafs  das  Jahr,  in  dem  Pjrron  und  Genossen 
Bamiorgen  waren,  das  Jahr  des  Gesetzes  selbst  sei,  imd  dafs  in 
diesem  Gesetze  eine  „Amnestie  pro  futuro"  ausgesprochen  sei  für 
den  Fall,  dafs  einer  gegen  die  Bestimmungen  des  ersten  Para- 
graphen in  Zukunft  verbannt  werden  sollte.  „Einem  schon  vor 
dem  Jahre  des  Pyrron  Verbannten  wäre  nur  mit  einer  Amnestie 
för  Delicte,  die  wirklich  oder  angeblich  vor  diesem  Jahre  be- 
gangen worden,  gedient  gewesen,  und  wer  solche  Extilanten  ver- 
stehen will,  müfste  sich  zu  der  zwar  logisch  möglichen,  aber  dem 
uns  bekannten  Sprachgebrauch  zuwiderlaufenden  Erklärung  ver- 
stehen, dafs  CöxB^ov  hier  nicht  'nachher',  sondern  Vorher'  bedeutet, 
eine  Bedeutung,  die  aus  der  Vorstellung  von  dem,  *was  hinter 
einem  gewissen  Zeitpunkte  liegt',  zu  gewinnen  wäre.  Eine  solche 
Sprachschwierigkeit  zu  vermeiden,  wird  man  sich  zu  unserer 
Erklärung  entschliefsen  müssen."  Ich  folgere  umgekehrt:  da 
erstens  el.  iaxaf^iv  =  att.  Caxs^ov  dem  feststehenden  Sprach- 
gebrauche zufolge  nur  'nachher'  und  niemals  Vorher'  bedeutet, 
und  da  zweitens  unmöglich  das  Gesetz  Amnestie  gewähren  kann 
„wegen  aller  Dinge,  die  nach  dem  Jahre  dieses  Gesetzes  geschehen 
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sein  werden",  eine  solche  „Amnestie  pro  faturo"  vielmehr  nicht* 
nnr  in  Griechenland  sondern  allerwärts  unerhört  sein  würde,  so 
ist  das  Jahr  Pjrrons  nicht  das  Jahr  des  Gesetzes  selbst,  sondern 
ein  früheres,  bis  zu  dem  mit  der  Anmestie  zurückgegangen 
werden  mufste,  um  die  Restitution  der  Verbannten  gegen  recht- 
liche Anfechtimgen  zu  sichern.  Szanto  hat  den  Erlafs  unseres 
Bronzedecrets  in  das  Jahr  335  v.  Chr.  verlegt,  und  diese  Datierung 
pafst  zu  den  Voraussetzungen  des  Gesetzes  in  der  That  sehr  gut. 
Im  Frühjahr  335,  während  Alexander  in  Illyrien  einen  gefahr- 
vollen Krieg  zu  führen  hatte  und  das  Gerücht  von  seinem  Tode 
sich  verbreitete,  erhoben  sich  mit  andern  griechischen  Staaten 
auch  die  Elier  und  vertrieben  ihre  makedonisch  gesinnten  Mit- 
bürger. Aber  die  schleunige  Bückkehr  des  Königs  und  der  Fall 
Thebens  brachte  den  Aufstand  der  Griechen  im  Herbst  mit  einem 
Schlage  zu  Ende,  und  erschüttert  durch  Thebens  Schicksal  be- 
eilten sie  sich  mit  ängstlicher  Hast  alle  die  begonnenen  und 
ausgeführten  antimakedonischen  MaTsregeln  zu  widerrufen  und 
zurückzunehmen,  um  Alexanders  Verzeihung  zu  erlangen:  ^A^xaSeg 
(lev^  Saot  ßofj&rlöovxBg  StißaCoig  &iti>  rfjg  olnelccg  cDQfirj^Cav,  ^- 
vaxov  KaTe'i\n}q>C<Sccvro  xSrv  inuqonnmv  6q>ag  ig  ti\v  ßorj^sucV 
^Hletot  di  rovg  qyvydSag  6q)6bv  navBSi^avro  y  ort  iitixrfietoi  ^Aks- 
^dvÖQtp  7i<Sav'  Ahfolol  Sh  TtQiößskcg  ctp&v  Tuxtcc  B%vri  ni^'fpavug 
IvyyvcofAijg  xv%bIv  iSiovro  (Arrian  i,  10,  i).  Zu  der  Unfertigkeit 
dieses  Aufstandes,  seiner  kurzen  Dauer  und  der  rasch  eintretenden 
ßeaction  pafst  die  in  unserer  Inschrift  hervortretende  für  griechische 
Verhältnisse  sehr  auffallende  Halbheit,  zufolge  deren  die  Güter 
der  Verbannten  noch  nicht  staatlich  eingezogen  sondern  noch  in 
den  Händen  der  Verwandten  sind.  Die  den  Verbannten  in  der 
Inschrift  gewährte  Amnestie  bezieht  sich  dann  auf  ihre  gegen 
den  Staat  imd  gegen  Einzelne  gerichteten  Feindseligkeiten  in  den 
mit  ihrer  Verbannung  335  endenden  Parteikämpfen,  und  das 
Jahr  336  ist  dann  das  Jahr,  in  dem  Pyrron  und  Genossen  Dami- 
orgen  waren  (das  elische  Jahr  schlofs  wie  das  unsrige  mit 
dem  Monat  des  Wintersolstitiums,  Bischoff,  De  fastis  Graecorum 
antiquioribus,  S.  346  f.). 

Warum  sind  dann  aber  jene  Parteikämpfe  nicht  nach  den 
Damiorgen  des  Jahres  335,  also  nach  den  Eponymen  des  laufenden 
Jahres,  sondern  nach  denen  des  vergangenen  datiert?  Ich  glaube 
deshalb,  weil  die  Amnestie  auf  alle  von  den  Verbannten  verübten 
Feindseligkeiten  ausgedehnt,  werden  soll,  auch  auf  solche,  die  dem 
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wirklichen  Ausbräche  der  Kämpfe  und  dem  offenen  Abfalle  von 
Makedonien  noch  vorausgingen,  um  die  Bückkehrenden  völlig  über 
ihre  Sicherheit  zu  beruhigen,  um  dies  zu  erreichen,  mufste  man 
zurückgehen  mit  der  Amnestie  bis  auf  den  allgemeinen  Land- 
frieden, den  Alexander  im  Jahre  336  aufs  neue,  wie  vor  ihm 
Philipp,  hatte  beschwören  lassen,  in  dem  Verfolgungen  wegen 
vorhergegangener  politischer  Kämpfe  bereits  untersagt  .  waren. 
Die  Amnestie  ist  also  nötig  für  alle  politischen  Vergebungen  von 
der  im  Herbst  des  Jahres  336  abgehaltenen  Tagsatzung  von 
Eorinth  bis  zu  der  im  Frühjahr  335  stattgefnndenen  Verbannung, 
und  unser  Decret  gewährt  diese  Amnestie  mit  dem  Ausdruck 
066a  xa  iarcc^tv  yivcuvtai  xSyv  mql  ÜvQQiava  da^uoqySyv^  denn  da 
nach  griechischer  Zählweise  der  Anfangspunkt  stets  mitgerechnet 
wird,  so  ist  von  den  Jahren  nach  dem  Pyrronjahre  das  Pyrron- 
jahr  selbst  das  erste.  Nach  alle  dem  glaube  ich,  dafs  die  In- 
schrift auch  nach  meiner  von  Szanto  abweichenden  Erklärung 
wahrscheinlich  in  das  Jahr  335  zu  datieren  ist. 

§  4.  xolq  ih  in  a{ii)0i($xa  (uc  ajtodoaiSat.  (idre  ht7ei(Mlfai  za 
fj^HLoxa  xoiQ  q)vyaiB66L'  ai  6i  xi  xaixmv  nicQ  xo  y^dfifia  noUoi^ 
iaunivixm  ^LJtldaiov  x&  %a  inid^tita  %ccl  x&  na  &7Co6änai, 

Szanto  übersetzt:  „Die  nächsten  Verwandten  aber  sollen  das 
Vermögen  den  Flüchtlingen  weder  herausgeben  noch  hinaussenden. 
Wenn  aber  jemand  etwas  von  diesem  gegen  den  Beschlufs  thut, 
so  soll  er  büfsen  das  Doppelte  von  dem,  was  er  hinaussendet  und 
von  dem,  was  er  herausgiebt.'^  Und  er  bemerkt  dazu  (S.  205): 
„Der  Grund  des  Verbotes  der  Vermögungsrückerstattung  an  die 
Flüchtlinge  kann  nur  in  dem  Wunsche  liegen,  ihre  Bückkehr  zu 
erzwingen,  bei  welcher  sie  natürlich  in  ihren  Besitz  wieder  ein- 
gewiesen worden  wären,  während  Ausfolgung  des  Vermögens  sie 
mit  dem  Leben  in  der  Fremde  vielleicht  befreundet  hätte."  Diese 
Erklärung  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  zu  beanstanden.  Es 
handelt  sich  um  das  Eigentum  der  <pvydSeg,  Allerdings,  meint 
Szanto,  sind  das  nicht  thatsächlich  Verbannte,  sondern  nur  ge- 
dachte (pvyddtg,  die  vielleicht  in  Zukunft  „entgegen  der  Be- 
stinmiung  des  ersten  Paragraphen  und  infolge  einer  im  zweiten 
Paragraphen  vorgesehenen  Übertretung  derselben  exiliert  worden 
sind",  und  deren  Verbannung  im  Voraus  „illusorisch  gemacht 
werden  sollte".  Um  so  weniger  durfte  in  diesem  Falle  daran 
gedacht  werden  diese  Leute,  deren  Verbannung  als  gar  nicht  zu 
Recht   bestehend    aufgefafst   werden    soll,   in   ihrem   Eigentums- 
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rechte  so  zu  kränken,  dafs  man  ihnen  von  vom  herein  durch 
Gesetz  die  freie  Verfügung  über  ihre  Güter  aberkannte  und  die 
Ausfolgung  ihres  Vermögens  an  sie  untersagte.  Damit  würden 
ja  die  elischen  Gesetzgeber  selbst  die  gröfste,  durch  nichts  zn 
entschuldigende  Ungerechtigkeit  begangen  haben.  Und  wie  un- 
griechisch  ist  es  gedacht,  wenn  das  Motiv  dieses  ungerechten 
Beschlusses  der  Wunsch  gewesen  sein  soll  die  Bückkehr  der 
Verbannten  damit  zu  erzwingen,  damit  sie  sich  nicht  yielleicht 
bei  Ausfolgung  des  Vermögens  mit  dem  Leben  in  der  Fremde 
befreunden  möchten!  Tönt  nicht  das  hohe  Lied  vom  Vaterlande 
durch  das  ganze  Leben  dieses  Volkes?  Hören  wir  nicht  ans 
aller  Munde,  wie  es  kein  gröfseres  Leid  als  die  Verbannung  giebt? 

d^t'  &7toXig  yevolfiav 

xov  afirixavtag  i%ovCa 

dvöTtSQatov  al&v^j 

oiKXQotatov  axicav. 

d'avccvG}^  ^avccTG)  TtaQog  dafuCriv 

afUQav  xavS*  i^avvCaöa*    (lo- 

ififov  d'  ovn  akXog  toe^fv  ^ 

yag  itaxqlag  CxiQSC^ai.  (Eur.  Med.  643  ff.). 

Nach  meiner  Erklärung  spricht  dieser  Satz  eine  Wohlthat  für  die 
(pvyddeg  aus  wie  das  ganze  Gesetz:  Sie  selbst  sollen  ungekrankt 
zurückkehren  dürfen  und  keine  Verfolgung .  wegen  der  voran- 
gegangenen Parteikämpfe  zu  fürchten  haben;  inzwischen  sollen 
bis  zu  ihrer  Bückkehr  ihre  Kinder  gesichert  werden  gegen  Ver- 
treibung, ihre  Güter  gesichert  sowohl  gegen  staatliche  Einziehung 
wie  gegen  Veräufserung  oder  Wegschaffung  seitens  ihrer  Ver- 
wandten, in  deren  Händen  sie  augenblicklich  sind.  Für  diese 
Erklärung  spricht  auch  der  Wortlaut:  &7todlöoa&ai  (xa  XQi^ficna) 
heilst  im  gewöhnlichen  Gebrauche  „veräufsem,  verkaufen",  k- 
niiiTtsiv  ist  üblich  im  Sinne  von  „wegschaffen,  aufser  Landes 
schaffen,  zum  Zwecke  des  Verkaufs'^  ^  ^^^  ^^^^  ^^^  Zusammen- 
stellung beider  Verba  &7todldo6&ai  vorzüglich  auf  den  Verkauf 
von  Lnmobilien,  iKJtifiTUiv  auf  den  von  Mobilien  bezieht.  Der 
Dativ  xoIq  tpvycidecai^  der  wohl  hauptsächlich  jene  falsche  Er- 
klärung veranlafst  hat,  ist  ein  Dativ  des  Interesses  und  zwar 
der  sogenannte  dativus  incommodi,  der  wohl  nicht  durch  Beispiele 
belegt  zu  werden  braucht.     Haben  die  Verwandten    etwas   von 
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dem  Eigentum  der  Yerbamiten  verkauft,  so  haben  sie  dem  ge- 
schädigten Eigentümer  den  doppelten  Betrag  der  Summe,  die 
sie  dafür  erhalten  haben,  als  Entschädigung  zu  erstatten.  Ob 
der  Verkauf  selbst  bestehen  bleiben  oder  privatrechtlich  ange- 
fochten werden  sollte,  blieb  wohl  der  Entscheidung  des  ursprüng- 
lichen Eigentümers  nach  seiner  Bückkehr  überlassen. 

§  5.  al  8i  TiQ  iSsalTohcus  ta^xalaVf  mQ  ayakfutToqxo^v 
iovta  itd6%fiv. 

SzANTOS  Lesimg  adBakr^hai  i(v)  Ta(v)  ördJiccv  ist  bereits 
von  Wilhelm  in  &5salr6hau  rcc(v)  crahxv  korrigiert  worden.  Das 
neue  Yerbum  adealrom  leitet  Wilhelm  im  Beiblatt  Sp.  195  ff. 
von  dem  für  das  Kretische  bezeugten  Adjektiv  dikrog  j^yccd'og" 
(vgl.  *ßikTog^  ßelxCatv^  ßikncxog)  ab,  wovon  *&8ekxog  im  Sinne  des 
q>avkG)g  e%eiv  (vgl.  aßiktSQog  oßskTeQla)  und  aSskxom  im  Sinne  von 
„unbrauchbar  machen,  beschädigen,  vernichten^',  komme.  Diese 
Herleitung  ist  scharfsinnig  aber  gar  nicht  wahrscheinlich.  Ein- 
facher ist  es  mit  Szanto  an  das  Wort  dikrog  (kyprisch  dakrog) 
„SchrifttafeP'  anzuknüpfen.  Szanto  nimmt  mit  Bezug  auf  das 
Äschjleische  dekrova&ai  „sich  etwas  aufschreiben^'  für  &öekxovv 
die  Bedeutung  „auslöschen"  an.  Ich  erkläre  so:  Von  öikxog 
„Schriffctafel"  stammt  das  Adjektiv  aäekxog  „ohne  Schrifttafel", 
also  (Sraka  adekrog  „eine  Stele  ohne  Schrifttafel"  und  xccv  axäkav 
&5bXxovv  „die  Stele  zu  einer  ohne  Schrifttafel  machen",  also  die 
Schrifttafel,  d.  i.  hier  unsere  Bronzetafel,  aus  der  Stele  heraus- 
reifsen.  Schwierigkeit  bereitet  einzig  die  Kombination  der  beiden 
Vokale  -ea-  in  der  Stammsilbe:  An  einen  Schreibfehler  oder  an 
eine  Korrektur  des  Graveurs  durch  Nebenschreibung  möchte  ich 
nicht  denken.  Dagegen  halte  ich  es  für  statthaft,  bei  der  bekannten 
Ungebundenheit  und  ünregelmäfsigkeit  der  elischen  Orthographie, 
die  wir  auch  in  dieser  Inschrift  allenthalben  bemerken,  in  der 
Schreibung  -sce-  den  Ausdruck  eines  Mittellautes  zwischen  e  und 
a  zu  erkennen,  so  dafs  der  Stammvokal  im  elischen  dedkrog  in 
der  Mitte  zwischen  dem  s  des  ionisch-attischen  Siktog  und  dem 
a  des  kyprischen  ödkxog  liegen  würde.  Ähnlich  wird  der  kurze 
Mittelvokal  zwischen  b  und  t  in  attischen  und  böotischen  In- 
schriften durch  et  ausgedrückt  vor  Konsonanten  (böot.  Ssiöjcuvg^ 
^i6(p£i6xog^  Oncxlmv^  vgl.  meine  Griech.  Dial.  1  2/^2,  att.  elcxi^- 
Ai]v  u.  a.)  und  vor  Vokalen  (böot.  Kksotpdvsiog^  avi&siav^  SsioyCxa^ 
J-ü^V7wvo(iei6vx(ov  ^  att.  ßaöikita,  iidv^  TUiannai  u.  v.  a.,  richtiger 
von  JoH.  Schmidt,  KZ.  27,  295  Anm.  3  und  W.  Schulze,  Quaest. 
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ep.  165  als  ehemals  von  mir  Griech.  Dial.  I  244  erklärt).  Und 
wenn  wir  diesem  orthographischen  Versuch  innerhalb  des  Vor- 
rates unserer  elischen  Inschriften  nur  hier  begegnen,  so  teilt 
er  dieses  Schicksal  mit  der  orthographischen  Neuerung,  den 
elischen  Laut,  der  dem  ion.-att.  i  entsprach,  durch  tt  auszu- 
drücken, die  wir  gleichfalls  nur  in  unserer  Inschrift  (in  vodtlxtriv 
und  irrdfiiov  Z.  7)  antreffen.^) 

I)  Soeben  erhalte  ich  nach  AbschluTs  meines  Manuscripts  durch 
die  Freundlichkeit  des  YerfasBers  DanielsBons  Behandlung  dieser  In- 
schrift (in  der  Zeitschrift  Eranos,  Bd.  III,  S.  129 — 148)  zugesandt.  Er 
fafst  wie  ich  die  ysvsocl  als  Descendenten  und  das  Gesetz  als  ein  Zusatz- 
gesetz  auf,  in  andern  Punkten  gehen  unsere  Auffassungen  aus  einander. 
Ich  halte  an  den  meinen  fest  und  habe  kein  Wort  geändert. 
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H.  3.  Leipzig  1898.  —  Das  Klima  des  Königreichs  Sachsen.  H.  5. 
Chemnitz  1897. 

Jahrbuch  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts.  Jahrg.  14(1896). 
I— HL    Chenmitz  1896—98. 

Vorläufige  Mittheilungen  der  Beobachtungs  -  Ergebnisse  von  zwölf 
Stationen  H.  Ordnung  in  Sachsen.  Apr. — Dec.  1897.  —  Decaden- 
Monatsberichte  des  Königl.  Sachs,  meteorolog.  Instituts.  Jan. — März. 
Jun.  Jul.  1898. 

Codex  diplomaticus  Saxoniae  Regiae.  Im  Auftrage  d.  K.  Sachs.  Staate- 
regierung herausg.  v.  0.  Fasse  und  E.  Efmisch.  i.  Haupttheil, 
Bd.  3.  —  Urkunden  der  Markgrafen  von  Meissen  und  Landgrafen 
von  Thüringen  1196 — 1234.    &8g.  von  Otto  Posse,    Leipzig  1898. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Bedig.  v.  F.  Böhmert, 
Jahrg.  43  (i897),  No.  3. .4.  Jahrg.  44  (1898),  No.  i — 4.  Dresden  1898. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  fär  Natur-  imd  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsperiode  1897/98.    Dresden  1898. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.    Jahrg.  1897,  J^- — I^cc.    Dresden  d.  J. 

VerzeichnisB  der  Vorlesungen  und  Hebungen  an  der  Kgl.  Sachs. 
Technischen  Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1898.  Für  d.  Winter- 
sem. 1898/99.  —  Bericht  über  die  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule 
für  1897/98.    Dresden  1898. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
Geschichtsvereins.  Bd.  12.  13.  Düsseldorf  1S9S.  —  Schaarschmidt,  F., 
Zur  Erinnerung  an  Jakobe  von  Baden,  Herzogin  von  Jülich-Cleve* 
Berg.    Düsseldorf  1897. 

Mittheilungen  des  Vereins  far  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 
von  Erfurt.    H.  19.     Erfurt  1898. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicinischen  Societät  in  Erlangen. 
H.  29  (1897).    Erlangen  d.  J, 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1896/97.    Frankfurt  1898. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammt- 
gebiete  der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
des  Eeg.-Bezirks  Frankfurt.  Herausg.  von  Ernst  Huth.  Jahrg.  15, 
Berlin  1898, 


vm  

Societatum  litterae.  VerzeiclmiBs  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  d.  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften.  Im  Auftrage  des  Naturwissenschaft!. 
Vereins  für  den  Reg. -Bezirk  Frankfurt  herausg.  von  M.  Klittke. 
Jahrg.  II  (1897),  No.  7 — 12.    Jahrg.  12  (1898),  No.  1—4. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf 
d,  Jahr  1898.     Freiberg  d.  J. 

Programm  der  Egl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1898/99. 
Freiberg  1898. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwiga- 
Univers.  zu  Gi essen.  Sommer  1898,  Winter  1898/99;  Personal- 
bestand W.  1897/98,  S.  1898.  —  Frank,  E.,  Studien  zum  Polizei- 
strafrechte (Progr.)  —  53  Dissertationen  a.  d.  J.  1897/98. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  GeseÜBch. 
d.  Wissensch.  herausg.  von  B.  Jecht  Bd.  74,  H.  i,  2.  —  Codex 
diplomaticus  Lusatiae  superioris.   in.   Hft.  3.     Görlitz  1898. 

Abhandlungen  derEönigl.Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch-historische  Classe.  Bd.  2.  No.  4 — 7.  Mathe- 
matisch-physische Classe.   Bd.  i.   No.  2.  3.    Berlin  1898. 

Nachrichten  von  der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  Cl.  1897,  No.  3.  1898,  No.  1—3.  Philol.- 
hist.  Cl.  1897,  No.  3.  1898,  No.  I — 3.  Geschäftliche  Mittheilungen. 
1897,  H.  2.     Göttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1897/98.     Grimma  1898. 

Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Carolinae  germanicae  natnrae 
curiosorum.  Tom.  68 — 69.  Halis  1897.  98-  —  Katalog  der  Bibliothek 
der  Kais.  Leop.-Carolin.  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
Lief.  8.    Halle  1897. 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  33,  No.  12.  H.  34,  No.  i— 11. 
Halle  1897.  98. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschafb  zu  Halle.  Bd.  21. 
H.  1—3.    Halle  1898. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Vereins 
für  Sachsen  und  Thüringen.  Bd.  68.  69.  H.  i.  2.  Bd.  70.  71. 
H.  I.  2.    Halle  1895—98. 

Mittheilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  3, 
H.  8.    Leipzig  1898. 

Jahresbericht  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover.  44—47- 
1893/94—96/97.    Hannover  1897. 

Brandes,  W.,  Flora  der  Provinz  Hannover.  Hannover  u.  Leipzig  1897.  ~" 
Katalog  der  systematischen  Vogelsammlung  des  Provinzial-Museoms 
in  Hannover.  —  Katalog  der  Vogelsammlung  aus  der  Provinz 
Hannover.  —  Verzeichniss  der  im  Provinzialmuseum  zu  Hannover 
vorhandenen  Säugethiere.    Hannover  1897. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  7,  Heft  2.  Jahrg.  8,  Heft  i. 
Heidelberg  1897.  98. 

Programm  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe  für  das  Stadien- 
jahr 1898/99.  —  iMgain,  H.,  Ueber  die  pyroelektrischen  Er- 
scheinungen und  den  photographischen  Prozess  (Habilitationssclir.) 
Leipzig  1897.  —  3  Dissertationen  a.  d.  J.  1897/98. 


IX    

Chronik  d.  UniverBität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1897/98.  —  yerzeichniss  der 
YorleBiingen.  Winter  1897/98,  Sommer  1898.  —  Bruns,  Ivo,  Mon- 
taigne und  die  Alten  (Bede).  —  Klostermann,  August,  Ein  diplo- 
matischer Briefwechsel  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  (Rede).  — 
Bodenberg,  C,  Gedächtnissrede  auf  den  Fürsten  Bismarck.  — 
Plutarchi  Vitae  Solonis  Pars  altera  apparatu  critico  instr.  et 
recogn.  ab  A,  Schoene.  —  Volquardsen,  C.  A.,  Festrede  zur  Feier 
des  50-jährigen  Gedächtnisses  der  Erhebung  Schleswig -Holsteins. 
Kiel  1898.  —  87  Dissertationen  a.  d.  J.  1897/98. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Commission 
zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 
der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist.  f&  Landwirthschafb,  Domänen  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  3.  Ä- 
theüung  Kiel.    Kiel  und  Leipzig  1898. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  38  (1897).    Königsberg  1897. 

Biblioteka  körnicka  in  Körnik:  Acta  Tomiciana.  Tom.  9.  A.  D.  1527. 
Editio  altera.  Przygot.  do  druku  Zygm.  Celichowshi.  Poznaö  1876.  — 
Akieletmcz,  Mik.,  Gramatyka  jezyka  litewskiego.  Glosownia. 
ib.  1890.  —  Annales  Stanislai  Orichovii  Okszii.  Secundum  codicem 
gymn.  r.  Thorunensis  ed.  T.  comes  Dzidlynski.  ib.  1854.  —  Offener 
Brief  d.  Abgeordn.  Gr.  T.  Dzialyriski  an  d.  Abgeordn.  Frhm. 
V.  Vincke.  Berlin  185g.  —  Clenodia  seu  insignia  regis  et  regni 
Poloniae.  Z  kodeksu  kömickiego  wyd.  Zygm.  Celichowski.  Poznan 
1885.  —  Collectanea  vitam  resque  gestas  Joannis  Zamoyscii 
ülustrantia.  ib.  1861.  —  Kaplinski,  Leon,  Emir  Ezewuski.  ib. 
188 1.  —  Klaczko,  Julj.^  Une  annexion  d'autrefois.  L'union  de  la 
Pologne  et  de  la  Lithuanie.  Paris  1869.  —  Korespondencya  Joach. 
Lelewela  z  Tytusem  hr.  Dzialyfiskim.  Wyd.  Zygm.  Celichowski. 
Poznafi  1884.  —  Laurea  sive  arbor  Tamoviana,  1644.  Drzewo 
genealog.  rodziny  Tamowskich.  Pary^  1872.  —  Liber  geneseos 
illustris  familiae  Schidloviciae  1531.  ib.  1848.  —  Marcholt.  Przedruk 
homogr.  z  egzempl.  prof.  J.  Przyborowskiego,  objaS.  Zygm.  Celi- 
chowski. ib.  1876.  —  Pami§tnik  podröiy  odbyt^j  r.  1661 — 63  po 
Austryi,  Wloszech  i  Francyi.  Z  r^kopismu  bibl.  kömicki^j  wyd. 
Z.  C.  Tortin.  1874.  —  Przeslo  ze  Zwierzyfica  Mikolaja  Reja. 
Poznan  1884.  —  Psalterz  pulawski.  Z  kodeksu  pergamin.  ks.  WJ. 
Czartoryskiego  przedruk  homogr.  wykon.  Adam  i  Stan.  PiüÄscy. 
Paryz  1880.  —  Beja,  Mikolaja,  Apocalypsis  to  lest  dziwna  spräwä 
skrytych  taiemnic  pänskich,  ktöre  Janowi  fiw.,  gdy  byl  wygnan 
prze  wyznänie  wiary  iw.  na  wysep,  kthory  zwano  Pathmos,  przez 
widzenia  y  przez  anyoly  rozlicznie  zwiastowane  byly.  .  .  R.  P. 
1565.  —  Kupiec  to  iest  kstalt  a  Podobiefistwo  sadu  Bozego  osta- 
tecznego  w  krölewcu  roku  1549.  Poznä,n  1898.  —  Bomanowski,  J.  N., 
Otia  Comicensia.  Studia  nad  dzielami:  „Zrödlopisma  do  dziejöw 
imii  korony  polskiäj  i  w.  ks.  litewskiego  cz.  2.  i."  Rozprawy: 
Obrona  potoczna.  Incompatibilia.  Sprawa  z  duchow.  Statuta  z  r. 
1532.  ib.  1861.  —  Slowniczek  lacifisko-polski  wyrazöw  prawa 
magdeburskiego  z  15.  wieku.  Przedruk  homogr.  z  kodeksu  kör- 
nickiego  objal.  2jygm.  Celichowski.  ib.  1875.  —  Statut  litewski. 
Zbiör  praw  litew.  od  r.  1389 — 1529.  Tudziez  rozprawy  sejmowe 
0  tychzc  prawach  od  r.  1544 — 63.  Wyd.  z  materyalöw  przygotow. 
przez  Joach.  Lelewela.  1841.  —  Tarnowski,  Jan.,  Consilium  rationis 
beUicae  (w  jez.  polskim).  Przedruk  homogr.  z  pergamin.  egzempl. 
ks.    Wl.  Czartoryskiego.    W.  Tamowie  r.  1558.  --   Waitkwn,  M. 


Mosatoid,  Przekiad  liiewski  pi^sni  te  Demn  laudamus  z.  r.  iS49- 
Z.  egzempl.  Biblioteki  Eörnickiäj  wyd.  i  objad.  Zygm.  Celiehowshi. 
Poznan  1897.  —  Zrödlopisma  do  dziej6w  unii  korony  polßkiej  i 
w.  kß.  litewskiego.  Drukiem  ogioB.  A.  T.  hr.  z.  Koficielca  woje- 
wodzic  DziaiyÖBki.  2.  I.  Sejm  piotrkowski  r.  1562  i  sejm  warszawski 
z  r.  1563 — 64.    ib.  186 1. 

Jahresbericht  des  NikolaigynmaBiuiziB  in  Leipzig.    Leipzig  1898. 

2.,  4.  u.  5.  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische  Sprache  (rumä- 
nisches Seminar)  zu  Leipzig.  Herausg.  von  Gustav  Weigand. 
Leipzig  1895.  97-  9^- 

Weigand,  Chuatav,  Linguistischer  Atlas  des  dacommänischen  Sprach- 
gebietes. Herausg.  auf  Kosten  der  rumänischen  Akademie.  Lief.  i. 
Leipzig  1898.  —  Samosch-  und  Theiss-Dialekte.    S.-A.   ebd.  1898. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  naturwiss.  Vereins  eu  Magde- 
burg 1896 — 98.    Magdeburg  1898. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zuMeisBen  von  Juli  1897 
bis  Jiüi  1898.    Meissen  1898. 

Abhandlungen  der  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  21, 
Abth.  3.    München  1898. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  19, 
Abth.  2.     München  1898. 

Abhandlungen  der  philos.-philolog.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  20,  Abth.  3.    Bd.  21,  Abth.  i.     München  1897.  98- 

Baumann,  Franz  Ludwig,  Der  bayerische  Geschichtsschreiber  Karl 
Meichelbeck  1669  — 1734.  (Festrede).  —  Dyck,  Waliher,  Ueber  die 
wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  der  reinen  und  der  ange- 
wandten Mathematik.  (Festrede.).  —  Paul,  Hermann^  Die  Bedeutung 
der  deutschen  Philologie  für  das  Leben  der  Gegenwart.  (Festrede). 
München  1897. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.    1897,  H.  3.    1898,  H.  1—3.    München  1898. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München.  1897,  Bd.  2,  H.  1—3.  1898,  H.  1—3. 
München  1897/98. 

Neununddreissigste  Plenarversammlung  der  histor.  Conmiission  bei  der 
k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.    Bericht  des  Secretariats.    München  1898. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.  Bd.  13.  1897,  H.  2.  3.  Bd.  14.  1898,  H.  i.  2. 
München  1897/98. 

Neue  Annalen  der  k.  Sternwarte  in  München.    Bd.  8.    München  1898. 

25.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial- Vereins  f.  Wissenschaft 
u.  Kunst  f.  1896/97.     Münster  1897. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  11. 
Nürnberg  1898. 

Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1897. 
Nürnberg  1898. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  1897.  -^  Katalog 
der  Gewebesammlung  des  Germanischen  Nationalmuseums.  T.  i. 
Nürnberg  1897. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  12, 
H.  2—4.   Jahrg.  13,  H.  i.  2.    Posen  1897/98. 

Jahresbericht  des  Direktors  des  Kgl.  Geodätischen  Listituts  (zu  Pots- 
dam) 1897/98.    Berlin  1897. 
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Yeröffentlichnng  des  £gl.  Preuss.  Geodätischen  Institut»  und  Central- 
bureaus  der  internationalen  Erdmessung:  Bestimmungen  von  Azi- 
muten im  Harzgebirge  1887 — 91.  —  Die  Polhöhe  von  Potsdam. 
H.  I.  Berlin  1898.  —  Krüger,  L.,  Beiträge  zur  Berechnung  von 
Lotabweichungssystemen.  —  Helmert,  F.  B.,  Beiträge  zur  Theorie 
des  Eeversionspendels.    Potsdam  1898. 

Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam. 
Bd.  II.     Potsdam  1898. 

Württembergische  Vierte^ahrsschrifb  für  Landesgeschichte.  Herausg. 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 
Jahrg.  7  (1898).    Stuttgart  1898. 

Tharander  forstliches  Jahrouch.    Bd.  48,  i.    Dresden  1898. 

Jahrbucher  der  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  51.  Wies- 
baden 1898. 

Sitzungsberichte  der  physikal.  •  medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahrg.  1897,  No.  3 — 9.     1898,  No.  i — 3.    Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikaL-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  31,  No.  8— II.   Bd.  32,  No.  1—3.    Würzburg  1897.  98. 

Oesterreich- Ungarn. 
Ljetopis    Jugoslavenske   Akademije    znatosti   i  un^jetnosti    (Agram). 

Svez.  12.    1897.   U  Zagrebu  1898. 
Monumenta   spectantia   historiam   slavorum   meridionalium.     Vol.   29. 

Zagrebiae  1897. 
Rad  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti.    Knija   132 — 35. 

ü  Zagrebu  1897.  9^- 
Rjecnik  hxvatskoga  ili  srpskoga  jezika.    Izd.  Jugoslav.  Akad.  znatosti 

i  umjetnosti.    Svez.  17.    ü  Zagrebu  1897. 
Zbomik  za  narodni  2ivot  i  obi6age  ju2nih  slavena.    Svez  2.  3.    i,  polo- 

vina.    U  Zagrebu  1897.  98. 
Znanstvena  Djela  za  Ob6u  Naorbrazby  na  svijet  izdi^e  Jugoslav.  Akad. 

znatosti  i  un^jetnosti.    Knija  i.    U  Zagrebu  1898. 
Brusina,  Spiridion,  Mat^riaux  pour  la  Faune  Malacologique  n^og^ne 

de  la  Dalmatie,  de  la  Groatie  et  de  la  Slavonie.    Agram  1897. 
Magyar,  tudom.  Akad^miai  Almanach  1898.    Budapest  d.  J. 
Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 

Ungar.  Akad.  d.Wissensch.  herausg.  Bd.  14  (1895/96).  Budapest  1898. 
Ertekez^sek   a  nyelv-äs-sz^ptudomänyok  Kör^bÖl.    Kiadja   a   Magyar 

tudom.  Akad.  Köt.  16,  sz&m.  10.     Budapest  1897. 
Ertekezäsek  a  törtöneti   tudomänyok  Kör^böl.    Köt.   17,   szam.  2 — 8. 

Budapest  1897/98. 
Archaeologiai  l^esitö.    A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizottsäg&nak 

^8   av   Orsz.    B^g^szeti   s  emb.   Täxsulatnak  Közlönye.    Köt.  17, 

8zä,m.  4.  5.    Köt.  18,  szä<m.  i — 3.    Budapest  1897.  98. 
Mathematikai  ^s  termäszettudomänyi  £rtesitö.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
.      Akad.   Köt.  15,  füz.  3—5.   Köt.  16,  füz.  i.  2.    Budapest  1897.  98. 
Archaeologiai  Közlem^nyek.    Kiadja  a  Magyar,  tudom.  Akad.  archaeo- 
logiai bizotts&ga.    Köt.  20.    Budapest  1897. 
Mathematikai  ^s  term^szettudom&nyi  Közlem^nyek.    Kiadja  a  Magyar. 

tudom.  Akad,  Köt.  27,  sz.  i.  2.    Budapest  1897. 
Nyelvtudomänyi  Közlem^nyek.    Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  27, 

föz.  3.  4.   Köt.  28,  füz.  I.  2.    Budapest  1897.  98. 
Monumenta  Hungariae  historica.    Sect.  I.  Vol.  29.    Budapest  1898. 
Monumenta  Hungariae  juridico-historica;  Corpus  statutorum  Hungariae 

municipalium.    T.  4,  Pars  2.     Budapest ^1897. 
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Monumenta  comitalia  regni  Transsylvaniae.   Eöt.  20.    Budapest  1897. 
Rapport  Bur  Tactivite  de  rAcadämie  Hougroise  des  sciences  en  1897. 

Budapest  1898. 
Bayer,  J.,  A  magyar  drämairodalom  tört^nete.    Eöt.  i.  2.  —  CsdvM, 

Dezsö,  Magyaroszag  tört^nelmi  földrajza  a  Huuyadyak  koraban. 

Köt.  3.  —  Hampel,  Jözsef,  A  räggib  közäpkor  emlÄei  Magyar- 

honban.  —  Chyzer  et  Kulczynski,  Araneae  Hungariae.    T.  2,  Pars  2. 

Budapest  1897. 
Landwirthschaftliche  Statistik  der  Länder  der  ungarischen  Krone.   Im 

Auftrag    des   E.    ungarischen   Ackerbauministeriums.     Bd.   2.  3. 

Budapest  1897. 
Yerzeichmss  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Üniversii&t 

zu  Gzernowitz  im  Sommer-Sem.  1898.   Winter-Sem.  1898/99.  — 

Uebersicht  der  akad.  Behörden  im  Studiex^ahr   1898/99.  —  Die 

feierliche  Inauguration  des  Bectors  f.  1897/98. 
Beiträge  zur  Eunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.    Herausg.  von 

dem  historischen  Vereine  für  Steiermark.  Jahrg.  28.  Graz  1897. 
Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.  H.  45.  Graz  1897. 
Zeitschrift   des  Ferdinandeums   für  Tirol  und  Vorarlberg.     3.  Folge. 

H.  41.  —  Register  zu  den  Zeitschriften:  Sammler  fär  Geschichte 

u.  Statistik  von  Tirol,  Archiv  für  Geschichte  u.  Alterthumskonde 

Tirols,  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  (bis  Bd.  40  der  3.  Folge). 

Innsbruck  1897. 
Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Erakau.    Jahrg.  1897, 

No.  IG.  1898,  No.  1—9.    Erakau  d.  J. 
Acta  rectoralia  almae  universitatis  studii  Cracoviensis.    Tom  i,  Faso.  4. 

,    Cracoviae  1897. 
Biblioteca  pisarzöw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umi^j.  w  Erakowie). 

No.  34.  35.    W  Erakowie  1897. 
Collectanea  ex  Archivio  collegii  iuridici  (Archivum  komisyi  Prawniczej). 

T.  5.    W  Erakowie  1897. 
Materiaiy  antropologiczno-archeologiczne  i  etnograficzne.    T.  2.   W.  Era- 
kowie 1897. 
Rocznik  akademii  umi^'etnoici  w  Erakowie.    Rok  1896/97.     W  Erako- 
wie 1897. 
Rozprawy  Akademii  umi^jetnolci.    Wydzialu  filologicznego.    T.  26.  27. 

(Ser.  IL    T.  10.    12.)  —  Wydz.  histor.  filoz.    T.  35.   36.    (Ser.  H. 

T.  IG.  II.)  —  W  Erakowie  1897/98. 
Scriptores  rerum  Polonicarum,    T.  16.    W.  Erakowie  1897. 
Sprawozdania  komisyi  fizograficzn^j.    T.  32.     Eraköw  1897. 
Federowski,  Mich.,  Lud  bialoruski  na  Rusi  Ktewskiej.  T.  i  (Wydanictwo 

komisyi  antropolog.).  —  Piekosinshi,  Franc,  Rycerstwo  polskie  wie- 

köw  srednich  (Wydanictwo  Akad.  umi^jetn.)  W  Erakowie  1896/97. 
Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.   T.  4,  zesz,  i.  2. 

We  Lw6wie  (Lemberg)  1898. 
Almanach   Cesk^  Akademie  Cisafe  FrantiSka  Josefa.    Rocn.  8.    1898, 

VPraze  d.  J. 
Archiv   pro   lexikografii   a   dialektologii.   in.  Trid.    Öesk.  Akad.  Cis, 

Frantiika  Josefa.    ÖisL  2.    V  Fraze  1897. 
Historicky  Archiv.     Öisl.  ig — 12.     V  Fraze  1898. 
Bulletin  international.    R^sumäs  des  travaux  pr^sentäs.   IV.  Glasse  des 

scienc.  mathämat.  et  naturelles.    Mädecine.    Prague  1898. 
Rozpravy  Öeskä  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.   Trid.  I  (pro  vödy  filioe., 

prävn.  a  histor.)  Rocn.  6.  —  Trid.  11  (mathemat.-pfirodn.)  Rocn.  6.  — 

Trid.  m  (Philolog.)  Rocn.  6.     V  Praze  1897. 
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Yestaiik    Öesk^    Akad.   Gfs.   FrantiSka  Josefa.     R0611.   6,   Cisl.    1—9. 

V  Praze  1897. 
Sbirka  Pramenüv  [ka  Poznäni  literämlho  üvota.    Skupina  i,  Bada  i, 

Öisl.  I.    Skup.  3,  Öisl.  2.    V  Praze  1897. 
Spisy  Jana  Amosa  Komensk^o.    Öisl.  i — 3.    Y.  Praze  1897. 
Soustavny  üvod  ve  studimn  nov^ho  fizenf  soudnili.  D^l  i.   V  Praze  1897. 
Gnm,  (fast.,  Zäkladov^  theoretick^  astronomie.  —  Winter,  Zikm.,  D6je 

vysok^ch    skol    Pra^skjch.    —    Zätwrecky^    Ad.    Fet.,    Sloyenska 

pfislovi,  pofekadla  a  üslovl.     V  Praze  1896/97. 
Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1897. 

Prag  1898. 
SpisÜY  poctSnjch  jubilejnl  cenou  Krä.1.  cesk  Spolecnosti  nauk  v  Praze. 

Öisl.  10.    Praze  1898. 
Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.    Math.- 

naturw.  Classe.    Jahrg.  1897.  I.  EE.  —  PhiloB.-hi8tor.-philolog.  Classe 

Jahrg.  1897.    Prag  1898. 
MittheÜTin^  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 

und  Literatur  in  Böhmen.    No.  8.    Prag  0.  J. 
Beitrage  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.    Im  Auftrag  der  Gesell- 
schaft  zur  Förderung   deutsch.  Wissensch.,   Kunst  u.  Literat,  in 

Böhmen  geleitet  \onA.  Hauff en.   Bd.  i,  H.  3.  Bd.  2,  H.  i.  Prag  1898. 
Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über 

d.  J.    1897.    Prag    1898.    —   Loebl,  Alf.  Hugo,  Das  Gründungs- 

Semester   der  Lese-   und  Bedehalle   der   deutschen  Studenten  in 

Prag.     2.  Aufl. 
Magnetische  imd  meteorologische  Beobachtungen   an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1897.   Jahrg.  58.    Prag  1898. 
Pereonalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Üniversitat  in  Prag 

zu  Anfang  d.   Studieiyahres   1898/99.  —  Ordnung  d.  Vorlesungen 

im  Sommersem.  1898.    Wintersem.  1898/99. 
Krok,  6asopis  venovany  veskerym  potfebäm  stfednfho  skolstva.  Rocn.  12. 

Ses.  2—5.    V  Praze  1898. 
Mittheilungen  des  Vereins  fui  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

Jahrg.  36,  No.  1—4.    Prag  1897/98. 
Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Pressburg. 

N.  F.  H.  9  (Jahrg.  1894 — 96).     Pressburg  1897. 
Bollettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.    Anno  20  (1897),  No.  12. 

Anno  21  (1898),  No.  i — 11.     Spalato  d.  J. 
Almanach    der    Kaiserl.   Akademie    der   Wissenschaften.     Jahrg.   47. 

Wien  1897. 
Anzeiger  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.    Math.-naturw.  Gl.  Jahrg.  i. 

9.  II.  13.  14.  24.  34,  No.  27.    Jahrg.  35,  No.  i — 12.    Phil.-hist.  Gl. 

Jahrg.  2.  4.  7 — II.  13.  15 — 20.    Wien  1864 — 98. 
Archiv  f.   österreichische  Geschichte.    Herausg.  v.  der  z.  Pflege  Vater- 
land.   Geschichte    aufgestellten    Gommission    der  Kais.   Akad.    d. 

Wissensch.    Bd.  84,  H.  i.  2.    Wien  1897/98.  —  Begister  zu  Band 

51—80.     Wien  1897. 
Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften.    Mathem.-naturw. 

Classe,  Bd.  64.    Phil.-hist.  Gl.  Bd.  45.     Wien  1897. 
Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.    Math.-naturw.  Glasse. 

Bd.  106  (1897).    Abth.  I,  n%  II^  m.   H.  I— IG.   Bd.  107  (1898)  I, 

No.  1—5.  n%  No.  1. 2.  n»>,  No.  1—3.  Begister  (XIV)  zu  Bd.  101—105. 

—  Philos.-histor.  Gl    Bd.  136.  137  (1897/98).     Wien  d.  J. 
Mittheilungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.    1896. 

Bd.  40  (N.  F.  Bd.  30).    Wien  d.  J. 
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Verhandlungen  der  k.  k.  zoologiscli-botaniBchen  Gresellschafb  in  Wien. 
Bd.  47,  H.  10.    Bd.  48,  H.  1—8.     Wien  1897/98. 

Publicationen  för  die  internationale  Erdmeasung.  Astronomische  Arbeiten 
der  k.  k.  Gradmessungs-Commission.  Bd.  9.  Wien  1897.  -7  ^i^ 
astronomisch-geodätischen  Arbeiten  des  k.  k.  miliiÄr-geographisclien 
Institutes  in  Wien.    Bd.  10 — 12.    ebd.  1897/98. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofinuseums  Bd.  12,  No.  2—4. 
Bd.  13,  No.  I.    Wien  1897/98. 

Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  17,  H.  4. 
Wien  1897. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Jahrg.  47  (1897),  H.  2—4. 
Jahrg.  48  (1898),  H.  i.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Jahrg.  1 897,  No.  14—18. 
Jahrg.  1898,  No.  i — 13.     Wien  d.  J.  , 

Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  9.     Wien  1897. 

Belgien. 

Acadämie   d'archäologie   de  Belgique.     Annales.     T.  49.    50  (IV.  Ser. 

T.  9.  10).  Bulletin.  V.  Sdr.  des  Annales.  1—3.  Anvers  1896—  " 
Analecta  Bollandiana.  T.  16,  Fase. 4.  T.  i7,Fasc.  i — 3.  Bruxelles  1897. 
Annales  de  la  Socidt^  entomologique  de  Belgique.  T.41.  Bruxelles  1897, 
Mdmoires  de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgique.  6.  Bruxelles  1897 
La  Cellule.    Becueil  de  Cytologie  et  d'histologie  gdn^rale.  T.  13,  Fase.  2 

T.  14.  15,  Fase.  I.    Bruxelles  1897/98. 

Dänemark. 

0 versigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabemes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aaret  1897,  No.  6.  1898,  No.  i — 3.     Kj0benhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabemes  Selskabs  Skriffcer.*  Hist.  og  philos.  Afd. 
6.  Raekke.  Bd.  4,  No.  4.  —  Naturv.  og  math.  Afd.  6.  Rsekke.  Bd.  8, 
No.  6.     Kj0benhavn  1897.  98. 

England. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  9,  P.  7—9 

Cambridge  1898. 
Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  16,  P.  3.  4 

Vol.  17,  P.  I.     Cambridge  1898. 
Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.    Ser.  m.  Vol.  4,  No.  4.  5.  Vol.  5, 

No.  I.  —  List  of  the  members  1898.     Dublin  1897/98. 
Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.    Vol.  31,  P.  5.  6.    Dublin  1897. 98 
The  scientific  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.    N.  S.  Vol.  8,  P.  5. 

Dublin  1897. 
The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Society.    Ser.  II,  Vol.  5i 

No.  13.    VoL  6,  No.  2 — 13.    Dublin  1896/97. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.    VoL  19,  No.  i.    Vol.  21, 

No.  6.    VoL  22,  No.  I.  2.     Edinburgh  1891 — 98. 
Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.    Vol.  38,  P.  3.  4.  Vol.  39, 

P.  I.     Edinburgh  1896—98. 
Proceedings  of  the  R.Physical  Society  of  Edinburgh.  Vol.  13,  P.  3.  (Session 

1896/97.)     Edinburgh  1897. 
Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.    Vol.  7,  P.  3.    Edin- 
burgh 1897. 
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Proceedings    and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 

Vol.  12  (1897/98).    Liverpool  1898. 
Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Great  Britain.  Vol.  15,  P.  2  (No.  91). 

London  1898. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.    VoL  62 — 64,  No.  382 — 405. 

London  1896/97.  —  Tearbook  of  the  R.  Society  1896/97. 
Transactions   of  the   R.   Society   of  London.    Vol.  187 — 189.   190,  A. 

London  1897/98. 
Proceedings    of    the    London    Mathematical    Society.     Vol.    28.    29. 

No.  609 — 654.    London  1897/98. 
Journal  of  the  R.  Microscopical  Society ,  *  containing  its  Transactions 

and  Proceedings.     1898,  No.  i — 6.     London  d.  J. 
Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literay  and  Philosophical  Society  of 

Manchester.   IV.  Ser.    Vol.  42,  P.  1^-5.    Manchester  1897/98. 
Report   of  the   Manchester   Museum   Owens   College   £or    1897/98.  — 

Museum  Handbooks:  Melvül,  J,  C,  and  Standen,  B.,  Catalogue  of 

the  Hadfield  Collection   of  shells  from  Lifu  and  Uvea.    P.  2.  3. 

Manchester  1897.  —  Bölton,  H.,  The  Nomenclature  of  the  seams 

of  the  Lancashire  lower  coal  measures     ib.  1898. 

Frankreich. 

Memoires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.    V.  S^r. 

T.  I  et  Append.  i.  2.  T.  2.  3,  cah.  i  et  Append.   Bordeaux  1896.  98. 
Proces-verbaux  de  la  Soci^t^  des  sciences  pnysiques  et  naturelles  de 

Bordeaux.    Ann^e  1894/95 — 96/97.    Paris  et  Bordeaux  1895—97. 
Fallot,  E.,  Esquisse  d^une  carte  ffäologique  des  environs  de  Bordeaux. 
Mämoires   de  la  Soci^tä  nationale  des  sciences  naturelles  et  math^- 

mathiques  de  Cherbourg.    T.  30  (IE.  Sär.  T.  10).     Paris  1896/97. 
Mdmoires  de  TAcadämie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon. 

Classe  des  sciences  et  lettres.    Sär.  III.  T.  4.    Paris  et  Lyon  1896. 
Ann^es  de  la  Soci^t^  Linn^enne  de  Lyon.   N.  S.    T.  43.  44.    (1896.  97.) 

Lyon  et  Paris  1897.  9^. 
Annales  de  l'Universit^  de  Lyon.    Fase.  35.    Paris  et  Lyon  1898. 
Annales  de  la  Facultä  des  sciences  de  Marseille.   T.  8,  No.  5 — 10. 

Marseille  1897/98. 
Annales  de  Tlnstitut  colonial  de  Marseille.    Annäe  4.  5  Vol.  3  (1896). 

4  (1897).    Macon,  Marseille  1897.  98. 
Acad^mie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Memoires  de  la  section 

des  lettres.     Sdr.  11.  T.  i,  No.  5—7.    T.  2,  No.  i.  —  Memoires  de 

la  section  des  sciences.   S^r.  II.  T.  2,  No.  2 — 4.   Montpellier  1895—97. 
Bulletin  de  la  Soci^t^  des  sciences  de  Nancy.    T.  14.  Fase.  31.   T.  15, 

Pasc.  32.    (Ann^e  29.  30.    1896/97.)    Paris  et  Nancy  1897.  98. 
Bulletin  des  säances  de  la  Soci^t^  des  sciences  de  Nancy.  Ann^e  8,  No.  1—4. 
Bulletin   du   Musäum   d*histoire   naturelle.     Ann^e    1896.     No.  7.    8. 

1897,  No.  1—6.    1898,  No.  1—5.     Paris  d.  J. 
Comit^  international  des  poids  et  mesures.    Proces-verbaux  des  säances 

de  1897.    Paris  d.  J. 
Annales   de  Pficole  normale  sup^rieure.    T.  3 — 7  (1866 — 70).    11.  S^r. 

T.  I— 12  (1872—83).   m.  S^r.    T.  I— 14.  15,  No.  I— II.  —  Tables 

des  matiöres  cont.  dans  les  Sär.  I  et  ll     Paris  1866 — 98. 
Journal  de  Pficole  polytechnique.    11.  S^r.    Cah.  2.  3.     Paris  1897. 
Bulletin  de  la  Soci^tö  mathömatique  de  France.    T.  25,  No.  8.  9.  T.  26, 

No.  I — 9.     Paris  1897/98. 
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AnnaleB  de  la  Facultä  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathämatiques  et  les  sciences  physiques.  T.  ii  (1897),  Fase.  4. 
T.  12  (1898),  Fase.  1—4.    Paris  d,  J. 

Griechenland« 

äcole  fran9aise  d^Ath^nes.  Bulletin  de  correspondance  hell^niqne. 
Ann^e  21  (1897),  No.  11 — 12.  Ann^  22  (1898),  No.  i — lo.  Athen, 
Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  Eaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abtheilung.  Bd.  22,  H.  4.  Bd.  23,  H.  1—3.  Athen  1897/98.  — 
Register  zu  Bd.  16—20.    ebd.  1897. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Eon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam, 

Yoor  1897.    Amsterdam  d.  J. 
Yerhandelingen  d.  Eon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Letterkande. 

n.  R.    Deel  2,  No.  1.2.  —  Afdeel.  Natuurkunde.   Sect.  I.   Deel  6, 

No.  1—5.    Sect.  n.   Deel  6,  JtTo.  i.  2.    Amsterdam  1897.  98. 
Yerslagen  en  mededeelingen  der  Eon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afd. 

Letterkunde.    IV.  Reeks.    Deel  1.2.  —  Amsterdam  1897/98. 
Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige  af- 

deeling  der  Eon.  Akad.  y.  Wetenschappen.  Deel  6.  Amsterdam  1898. 
Eon.  Zoolog.  Genootschap  „Natura  artis  magistra^^  1838 — 1898. 
Progranmia  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 

legato  Hoeufitiano  indicti  in  annum  1899.  —  Harimann,  Joe.  Jöh., 
•  Laus  Mitiae.     Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 

aureo  ornatum.     Acced.  4  poemata  laudata.    Amstelodami  1898. 
Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.    üitg.  door  het  Wiskundig  Genootschap 

te  Amsterdam.     2.  Reeks.    Deel  3.  St.  3.  4.    Amsterdam  1898. 
Wiskundige  opgaven  met  oplossingen  door  de  leden  van  het  Wiskmidig 

Genootschap.    Deel  7,  Stuk  4.  5.    Amsterdam  1898. 
Revue   semestreUe   des   publications   math^matiques.     T.  6,    P.  i.  2. 

Amsterdam    1898.    —   Tables    des    mati^res    contenues    dans  les 

Vol.  I — 5  (1893 — 97)-    Amsterdam  et  Leipzig  1897. 
Progranmia  van  jaarlijksche  prijsvragen  voor  h.  j.   1898,    ter  beant- 

woordinc  uitgeschr.  door  het  Wiskund.  Genootsch. 
Annales  de  ificole  polytechnique  deDelft.  T.  8.  Livr.  3.  4.    Leide  1897. 
Verhandelingen  rakende  den  natuurlijken  en  geopenbaarden  Godsdienst, 

uitgeg.  door  Teylers  Gotgeleerd  Genootschap.    N.  Ser.   Deel  16. 

Haarlem  1898. 
Archives  näerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  par 

la  Sociätä  HoUandaise  des  sciences  ä  HarleuL    Ser.  II.    T.  i,  Livr.  4/5- 

T.  2,  Livr.  I.     Harlem  1897.  98. 
Archives  du  Mus^e Teyler.  S^r.n.  V0I.5,  P.4. V0L6,  P. i.  2.  Harlem  1898. 
Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 

Letterkunde  te  Leiden  over  het  j aar  1897/98.  —  Speien  van  Comelis 

Everaert.    Uitg.  door  J.  W.  Muller  en  L.  Scharp6.    Leiden  1898. 
Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der 

Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.    Bijlage  tot  de  Handelingen 

van  1897/98.    Leiden  1898. 
Tijdschrifb  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wage 

de  Maatsch.  der  Nederl.  Letterkimde.    Deel  17  (N.  F.  9).    Afl.  i— 4- 

Leiden  1898. 
Annalen  der  Sternwarte  in  Leiden.    Bd.  7.     Haag  1897. 
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Nederlandsch  kruidkundig  Archief.  Yerslagen  en  mededeelingen  der 
Nederlandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  HI.  Deel  i, 
Stuk  3.  —  Prodromus  Florae  Batavae.  Vol.  2,  P.  2.  Edit.  altera. 
Nijmegen  1898. 

Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectiS-vergaderingen  van  het 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehonden  den  16.  Juni  1897. 
Utrecht  d.  J. 

Questions  mises  au  concours  par  la  Society  des  arts  et  des  sciences 

etablie  ä  Utrecht,  1898. 
Yerslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal 

Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  enwetensch.,  gehenden  d.  16.  Jun. 

1897.    Utrecht  d.  J. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  N.  Ser. 
No.  60.     's  Gravenhage  1898. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  UtrechtscheHooge- 
school.     Register  1848 — 1897.    Utrecht  1898. 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 
No.  289 — 311.     Firenze  1897.98. 

Atti  8  Rendiconti  dell'  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Acireale. 
N.  S.  Vol.  8  (1896/97).     Memorie  e  Rendiconti.    Acireale  1898. 

Memorie  delP  Accademia  delle  scienze  dell'  Istituto  di  Bologna.  Ser.  V. 
T.  5.  6.  —  Rendiconto  delle  sessioni.  1895/96.  N.  S.  Vol.  i  (1896/97). 
Bologna  1895 — 97- 

Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfeziona- 
mento  in  Firenze.  Sezione  di  filosofia  e  filologia:  Casanova,  Eug.^ 
La  carta  nautica  di  Conte  di  Ottomano  Freducci  d'Ancona.  Firenze 
1897.  Barozzi,  L.  e  Sabbadini,  B.,  Studi  sul  Panormita  e  sul 
Valla.  ib.  1891.  —  Sezione  di  medicina  e  chirurgia  e  Scuola  di 
farmacia:  Rendiconto  sommario  deir  Istituto  ostetrico-ginecologico 
(Matemitä)  di  Firenze,  per  cura  de  Giov.  Inveradi.  ib.  1892. 
Chiarugt,  Giul.,  Contribuzioni  allo  studio  dello  sviluppo  dei  nervi 
encefaUci  nei  mammiferi.  ib.  1894.  Eossi,  Umberto,  Sulla  struttura 
dell'  ovidutto  del  Geotriton  fuscus.  ib.  1895.  Bossi,  Umb.,  Contri- 
buto  allo  studio  della  struttura,  della  maturazione  e  della  distri- 
buzione  delle  uova  degli  anfibi.  ib.  1895.  —  Sezione  di  scienze 
fisiche  e  naturali:  Ludani,  Luigi^  11  cerveletto.  ib.  1 891,  Oddi,  Bugg. 
e  Bossi,  Umb.,  Sul  decorso  delle  vie  afferenti  del  midoUa  spinale, 
ib.  1891.  Bistori,  Gius.,  Cheloniani  fossili  di  Montebamboli  e 
Casteani.  ib.  1895. 

Le  Opere  di  Galileo  Galilei.    Edit.  nazionale.    Vol.  8.     Firenze  1898. 
Memorie  del  R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  lettere  e 

science  morali  e  polit.    Vol.  20  (Ser.  III,  Vol.  11),  Fase.  6.  —  Classe 

di  science  matematiche  e  naturali.  Vol.  18  (Ser.  III,  Vol.  9),  Fase.  4.  5. 

Milano  1897/98. 
R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.    Rendiconti.    Ser.  11,  Vol.  30. 

Milano  1897. 
Spicilegium  Gasinense.     T.  3.     Montecassino  1897. 
Miscellanea  Casiensia.     Anno  i  (1897)  P-  i-  2.     Montecassino  d.  J. 
1898.  2 
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Societa  Reale  di  Napoli.    Atti  della  A.  Accad.  di  archeolog.,  lettere  e 

belle  arti.    Vol.  19  (1897/98).   Rendiconto  delle  tornate  e  dei  lavori 

deir  Accad.  di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  1 1  (1897). 

Giugn.-Dic.    Anno  12  (1898)  Genn.-Magg.  —  Atti  della  R.  Accad. 

di  Bcienze  morali  e  politiche.     Vol.  29.    Napoli  1897/98. 
Atti  eMemorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 

K  S.  Vol.  13.    Padova  1897. 
Annuario  del  Circolo  matematico  di  Palermo.    Anno  15  (1898)  Paler- 
mo d.  J. 
Rendiconti  del  Circolo  matematico   di  Palermo.     T.  12,    Fase.  1—6. 

Palermo  1898. 
Atti  e  Rendiconti  dell*  Accademia  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  9. 

Fase.  4.   Vol.  IG,  Fase.  i.     Perugia  1897/98. 
Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.    Vol.  19.  (Filosofia  e 

Filologia,  Vol.  12).    Pisa  1897. 
Processi  verbali  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 

Pisa.    Vol.  II — 12,  Lugl.  1897 — März.  1898. 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.    Memorie  della  Classe  di  scienze 

morali,   storiche  e  filologiche.     Ser.  V,  P.  I.    Vol.  4.  5.  P.  II.    (No- 

tizie  degli  scavi),  Vol.  5,  Nov.-Diz.     1897.    ^ol-  6.     Grenn.-Lugl. 

1898.  —  Rendiconti.    Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiclie 

e  naturali.    Vol.  6  (1897),  11.  Sem.,  Fase.  12.  Vol.  7  (1897)  [L  Sem.], 

Fase.  I — 12.    n.  Sem.,  Fase,  i — 11.    —    Classe  di  scienze  morali, 

storiche  e  filologiche.     Vol.  6  (1897),  Fase.  10 — 12.     Vol.  7  (1897), 

Fase.  I — 6.  —  Rendiconto  deir  adunanza  solenne  del  12.  Giugno  1897. 

Roma  d.  J. 
Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 

Abtheilung  (BoUettino  delF  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 

Sezione  Romana).  Bd.  12,  H.  3.  4.  Bd.  13,  H.  1—3.  Roma  1897.98. 
Atti  della R.  Accademia  deiFisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  i,  Fase.  8/9. 

Vol.  7,  Fase.  7/8.    Vol.  8,  Fase.  9/10.    Vol.  9.    Processi  verbali  delle 

adunanze  1897,  No.  i — 3.    Siena  1889 — 98. 
Atti  deUa  R.  Accademia  delle  scienze  di  Tor  in  o.   Vol.  33,  Disp.  i— 15. 

Torino  1897/98. 
Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.     Ser.  II.    T.  47. 

Torino  1897. 
Osservazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1897  all'  Osservatorio  della 

R.  Universitä  di  Torino.     Torino  1898. 
Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.     Ser.  VII.    T.  8, 

Disp.  3 — IG.    T.  9,  Disp.  I — 7.    Venezia  1896 — 98.  —  Concorsi  a 

premio  del  R.  Istituto  Veneto.     1898. 
Memorie  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.     Vol.  26, 

No.  I.  2.    Venezia  1897. 

Luxemburg. 

Recueil  des  m^moires  et  des  travaux  publ.  par  la  Soci^te  botanique 
du  Grand-Duche  de  Luxembourg.  No.  13.  189G — 96.  Luxem- 
bourg  1897. 

Rumänien. 

Buletinul  Societätii  de  sciinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucaresci-Romänia.  Anul  6,  No.  5.  6.  Anul  7,  No.  1—5.  Bucaresci 
1897/98. 
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Russland. 


Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae.    T.  22. 23.  Helsingforsiae  1897. 
Observations  publikes  par  Tlnstitut  met^orologique  central  de  la  Sociäte 

des  Sciences  de  Finlande.    Livr.  i.     Observations  mät^orologiques 

faites  ä  Helsingfors  en  1896.    Vol.  15.    Helsingfors  1897.   —   Ob- 
servations m^t^orologiques  publikes  par  Tlnstitut  m^täorologique 

central.     Resumd  des  ann^es  1881 — 90.    Knopio  1897. 
Öfversigt  af  Finska  Vetenskabs-Societetens  Förhandlingar.  39  (1896/97). 

Helsingfors  1897. 
Finlands    Geologiska   Undersökning.     Eartbladet  32.  33   (n.  Beskrifh.) 

Kuopio  1896.  98. 
ücenyja   Zapiski  Lnp.  Kasanskago  Universiteta.     1897,   No.  12.  1898, 

No.  I — II.    Kasan  d.  J.  —  5  Dissertationen  a.  d.  J.  1897.98. 
üniversitetskija  Izvöstija.    God  37,  No.  12.    God  38,  No.  i  — 10.    Kiev 

1897/98. 
Bnlletin  de  la  Sociät^  Impär.  des  Natnralistes  de  Moscou.  Ann^e  1897. 

No.  2 — 4.     1898,  No.  I.    Moscou  d.  J. 
Ucenyja    Zapiski    Imperatorskago    Moskovskago    universiteta.     Otd^l 

juridiceskij.     Vypusk  13.  14.     0.  istoriko-flolog.    V.  23.    0.  fisiko- 

matemat.    V.  13.    0.  estestvenno-istoritesk.    V.  14.     0.  medicinsk. 

0.  7  i  Pribavlenie.     Moskva  1896 — 98. 
Bulletin  de  TAcadämie  Imp.  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.    Ser.  V. 

T.  7,  No.  2—5.    T.  8,  No.  1—3.     St.  P^tersbourg  1897.  9^. 
Memoires  de  FAcademie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Pätersbourg.  T.  42, 

No.  13.    Ser.  Vm.    Gl.  phys.-math^m.     Vol.  5,  No.  6—13.     Vol.  6, 

No.  I — 10.  Gl.  hist.-philol.  Vol.  i,  No.  7.  Vol.  2,  No.  i.  Vol.  3,  No.  i. 

St.  Pätersbourg  1897/98. 
Annales  de  TObservatoire  physique  central,  publ.  par.  M.  Bykatchew. 

Ann^e  1896,  P.  i.  2.    St.  Pdtersbourg  1897. 
Comitä    geologique,    St.  P^tersbourg.     Bulletins.     T.  16,    No.  i.  2   et 

Suppl.    T.  17,  No.  I — 5.  —  Mämoires.    Vol.  16,  No.  i.     St.  Päters- 

bourg  1897/98. 
Acta  Horti  Petropolitani  T.  14,  Fase.  i.    S.  Peterburg  1898. 
Scripta   botanica   Horti   üniversitatis  Imp.   Petropolitanae.     Fase.  14. 

S.  Peterburg  1897. 
Trudy  S.  Peterburgskago  Obscestva  estestvoyspytatelej.  —  Travaux  de 

la  Soci^te  des  natnralistes  de  St.  Pdtersbourg.    T.  28,  fasc.  3.   Sect. 

de  botanique.     Sect.  de  Zoologie  et  de  physiologie.    T.  27,  fasc.  3. 

T.  28,   fasc.  2.     St.  Petersbourg  1897/98.    ~   Protokoly    zasedanij. 

Vol.  27,  No.  5.  7.  8.    Vol.  28,  No.  1—6. 
Godicnyi  Akt  Imp.  S.  Peterburgsk.     Universiteta  za  8.  Februar  1898. 

S.  Peterburg. 
Obozr^nie  propodavanija  nauk  v  Imp.  S.  Peterburgsk.    Universiteta  na 

osenne  i  vesenne  polugodie  1898/99.     S.  Peterburg  1897. 
Ustav  filosofskago   obscestva  pri  ünp.     S.  Peterburgsk.     Universiteta. 

S.  Peterburg  1897. 
Zapiski  i8toriko-philolegi6eskago  Fakulteta  Imp.  S.  Petersburgskago  Uni- 
versiteta.   Öast  21.  37.  41.  44.  45.    S.  Peterburg  1889-— 97. 
Katalog   russkich  knig  biblioteki  Imp.   S.  Peterburgsk.     Universiteta. 

T.  I.     S.  Peterburg  1897. 
Vizantijskij  vremennik  {Bviavttvd  XQovLxci\  izdavaemyi  pri  imp.  Akad. 

nauk.    T.  4,  Vyp.  3—4.    T.  5,  Vyp.  i.  2.     S.  Peterburg  1897  9^- 
Sbornik    statej    ucenikov    prof.    Barona   Victora   Romanovica   Rozena 

1872 — 97.     S.  Peterburg  1897. 
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Correspondenzblatt  des  Naturforscher- Vereins  zu  Riga.    Jahrg.  40.  41. 

Riga  1898. 
Beobachtungen  des  Tifliser  Physikalischen  Observatoriums  i.  J.  1896. 

Tiflis  1898. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges    offentliga    Bibliotek   Stockholm,    Upsala,    Lund,    Göteborg. 

Accessions-Katalog.     10 — 12  (1897).    —    Tioärs-Register   1886—95. 

Stockholm  1896—98. 
Bergens  Museum.     Aarbog  for  1897.    B-ergen  1898. 
Sars,  G.  0.   An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.   Vol.  2,  P.  9—12. 

Bergen  1898. 
Forhanfiinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Chris tiania.   Aar  1897.   Chri- 

stiania  1898. 
Skrifter  udgivne  af  Videnskabsselskabet  i  Ghristiania.  Math.-naturvid.  El. 

1897.    Hist.-filos.  Kl.  1897.     Kristiania  1897. 
Jahrbuch    des   Norwegischen   meteorologischen   Instituts    für    1896/97. 

Ghristiania  1897/98. 
Nyt  Magazin  for  Naturvidenskabeme.    Bind  36  (4.  R.  Bd.  4),  H.  1—4. 

Ghristiania  1897/98. 
Det   Kon.   Norske   Frederiks   üniversitets   Aarsberetning   for    1896/97. 

Kristiania  1897. 
Universitets-Program  for  1895,  II.     1896,  I.  11.     1897,  I-  H.     Ghristiania 

1897. 
Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab,  udg.  af  Ä.  Heiland,  Sojohus 

Lie,  G.  0.  Sars  og  S.  Torup.     Bd.  18.  19.  20,  H.  i.  2.     Kristiania 

1896—98. 
Gr0n,  Christ.,  Studier  over  gumm0s  syfilis.  Kristiania  1897.  —  Bych,  0., 

Norske  Gaardnavue.    Forold  og  Inledning.    Bd.  i.  ib.  1897.98.  — 

Uchermann,  V.,  De  d0O8tumme  i  Norge.  Text  (Deel  1.2)  og  Karten. 

ib!  1892 — 97. 
Göteborgs  Kungl.  Vetenskaps-   och  Vitterhets-Samhälles  Handlingar 

4.  Följd.  H.  I.    Göteborg  1898. 
Acta  Universitatis  Lundensis.     Lunds  üniversitets  Ars-Skriffc.    T.  33. 

(1897)  I.  n. 

Acta  mathematica.   Hsg.  v.  G.  Mittag- Leffler.  21.  22,  i.  2.  Stockholm 

1897.  98. 
Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Bd.  23. 

Stockholm  1897/98. 
Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Ny  Följd.  Bd.  29.30. 

Stockholm  1896 — 98. 
öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.     Aarg.  54. 

(1897).     Stockholm  1898. 
KongJ.   Vitterhets   Historie   och  Antiqvitets  Akademiens   Mänadsblad. 

Arg.  23  (1894).     Stockholm  1897/98. 
Antiqvarisk  Tidskriffc  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie  och 

Antiqvitets  Akademien.     D.  16,  H.  4.     Stockholm  0.  J. 
Astronomiska  Jakttagelser  och  Untersökningar  anstälda  pä,  Stockholms 

Observatorium.     Bd.  6,  No.  3.     Stockholm  1898. 
Entoflaologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  18  (1897).     Stockholm  d.  J. 
Nova  Acta  Reg.  Societatis  scientiarum  Upsaliensis.    Ser.  ÜI  Vol.  17, 2. 

Upsaliae  1898. 
Skrifter  utg.   af  Kongl.   Humanistiska  Vetenskapssamfundet.     Bd.  5. 

üpsala  u.  Leipzig  1897. 
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Skrifber  utg.  af  Svenska  Literatursällskabet:  i.  Dagboks  anteckningar 
af  J.  G.  Oxenstiema  1769/71  ütg.  genom.  G.  Stjernström  1.  II.  Up- 
sala  1881.  —  2.  Skrifter  af  Carl  Gustav  Teßsin.  ütg.  af  G.  Frunck. 
I.  n.  ib.  1882. 

Bulletin  of  the  Geological  Institution  of  the  üniversity  of  üpsala. 
Vol.  3,  P.  I,  No.  5.    üpsala  1897. 

Bulletin  mensuel  de  TObservatoire  möt^orologique  de  l'üniversit^  d'üpsal. 
Vol.  29  (1897).    Upsal  1897/98. 

Eranos.  Acta  philologica  Suecana.  Ed.  Vil.  Lundstöm.  Vol.  2,  Fase.  3.  4. 
Vol.  3,  Fase.  I.     üpsaliae  1897/98. 

Berattelser  om  Folkskoloma  för  1872—92.  Stockholm  1872—98.  — 
Läroverkskomit^ns  betänkande.  1—3  (Text  och  Tabeller)  ib.  1884 
— 95.  —  ünderdänigt  betänkande  och  förslag  afgifn.  d.  30.  Sept.  1878 
af  den  .för  utarbetande  af  förslag  tili  stadga  för  en  examen  för 
blifvande  lärare  vid  rikets  allmänna  elementarläroverk.  ib.  1878.  — 
Underdäniga  utlätanden  och  yttranden  angäende  Läroverkskomitäns. 
I— m.    ib.  1885.  86. 

ütlätande  af  Faculteter  och  Sektioner  samt  det  större  Konsistoriet  vid 
Universitet  i  üpsala  argäende  den  s.  k.  üniversitetskomitens- 
förslag  och  betänkande.   s.  1.  e.  a.  —  Sommerkurserna  i  üppsala 

1893—95.  97. 
Annerstedt,  CJaes,  i)  üpsala  üniversitets  bibliotek  1872 — 96.  üpsala 
1897.  2)  ^^  samhällsklasser  och  lefnadssätt  under  förra  hälften 
af  1600-talet  (Föreningen  Heimdals  Folkskriffcer  No.  33.  34)  Stock- 
holm 1896.  —  Blomherg,  Hugo,  Om  svenskt  statsborgarskap. 
üpsala  189 1.  —  Brinkman,  C.  G.  v.,  Vitterhets-försök.  Aftryck  för 
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SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAE  1899. 

Herr  Wulker  hielt  einen  Vortrag  über  den  Briefwechsel  zwischen 
Ad.  Ebert  und  Ferd.  Wolf  (erscheint  in  den  „Beichten"). 

Herr  Schmarsow  legte  eine  Abhandlang  vor  über  die  Compositions- 
gesetze  Lor.  Ghiberti's  an  der  ersten  Broncethür  des  Baptisteriums 
in  Florenz  (für  die  „Abhandlungen")  und  hielt  einen  Vortrag  über 
den  Meister  E.  S.  und  das  Blockbuch  „Ars  moriendi". 

August  Sohmarsow:  Der  Meister  E,  8.  und  das  BlocJcbuch 
„Ars  morimdi". 

Mit  den  Fortschritten  unsrer  Forschung  über  die  Geschichte 
des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  im  15.  Jahrhundert  verbindet 
sich  vielfach  die  Klärang  der  bisherigen  Ansichten  über  das  Ver- 
hältnis der  deutschen  und  niederländischen  Kunst.  Mit  Freuden 
begrüfsen  wir  deshalb  jeden  Zuwachs  an  Veröffentlichungen  des 
oft  weit  verstreuten  und  schwer  zuganglichen  Materiales,  das 
dieser  Erkenntnis  zu  dienen  vermag.  So  erscheint  eben  jetzt 
gewifs  dankenswert  und  willkonunen  die  Publikation  des  einzigen 
Yollständigen  Oxforder  Exemplares  jener  Folge  von  11  Kupfer- 
stichen zur  Ars  moriendi,  die  erst  neuerdings  von  Max  Lehrs  mit 
Recht  für  den  Meister  £.  S.  in  Anspruch  genonmien  sind,  xmd 
damit  verbunden  einerseits  die  Kopieen  dieser  Stiche  von  dem 
sogenannten  Erasmus- Meister,  andrerseits  jenes  berühmte  Block- 
buch der  Sanunlung  Weigel,  die  sich  beide  im  British  Museum 
zu  London  befinden.^)     Mit  Hülfe  dieser  getreuen  Abbildungen  in 


I)  The  Master  E.  S.  and  the  Ars  Moriendi,  a  chapter  in  the  History 
of  Engraving  during  the  XV'^  Century  .  .  .  by  Lionel  Cust,  F.  S.  A. 
Oxford  1898.  Vgl.  dazu  Max  Lehks,  Der  Künstler  der  Ars  moriendi 
und  die  wahre  erste  Ausgabe  derselben,  Jahrb.  d.  k.  preufs.  Kunst- 
sammlungen XI,  3.  1890  S.  161  ff.  (mit  einigen  Abbildungen  sehr  un- 
gleichen Wertes).  Die  Ars  moriendi  der  WEiGELSchen  Sammlung  war 
1881  von  der  Holbein-Society  nach  sorgfaltig  gezeichneten  Kopieen  von 
F.  C.  Price  in  Litographie  herausgegeben  von  W.  Harry  Rylands  mit 
Vorrede  von  George  Bullen. 

Phil.-hi8t.  Claaae  1899.  1 
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Facsimiledrucken  werden  wir  erst  in  Stand  gesetzt,  das  Verhältnis 
der  Stiche  des  Meisters  E.  S.  und  die  Holzschnitte  des  Blockhuches 
zu  einander  in  unmittelbarer  Vergleichung  zu  prüfen  und  die 
Urteile  der  Spezialforscher,  denen  die  Mehrzahl  der  Fachgenossen 
nur  mühsam  nachzugehen  vermochte,  mit  gleichen  Mitteln  gegen 
einander  abzuwägen.  Die  vorausgeschickte  Abhandlung  von  Lionel 
CuST  schliefst  sich  durchaus  den  Ergebnissen  von  Max  Lehrs 
an,  dessen  Umsicht  und  Sachkenntnis  wir  schon  manche  glückliche 
Bereicherung  auf  diesem  Gebiet  verdanken.  Der  englische  Ge- 
lehrte anerkennt  und  bestätigt  auch  die  Schlufsfolgerungen,  die 
Lehrs  aus  dem  Vergleich  dieser  Kupferstiche  mit  den  Holztafel- 
drucken der  Weigeliana  gezogen  hat,  dafs  nämlich  die  einzig  er- 
haltene Folge  von  Stichen  des  Meisters  E.  S.  in  Oxford  als  die 
wahre  Editio  princeps  der  Ars  moriendi  anzusehen  sei,  während 
die  Bildtafeln  des  Blockbuches  wenig  mehr  als  vergröfserte  Kopieen 
der  gestochenen  Originale  darstellen. 

Wenn  diese  Ueberzeugung  von  Lehrs  und  Cust  als  end- 
giltig  angenommen  werden  müfste,  so  wäre  damit  allerdings  eine 
Verschiebung  der  bisherigen  Meinungen  in  mehr  als  einem  Sinne 
unvermeidlich.  Nicht  allein  die  Geschichte  der  graphischen  Künste 
während  der  wichtigsten  Frühzeit  hätte  ihre  Darstellung  und  ihre 
Auffassung  wesentlich  abzuwandeln.  Auch  die  allgemeine  Kunst- 
geschichte würde  sich,  besonders  bei  der  Frage  nach  dem  Anteil 
der  deutschen  und  der  niederländischen  Kunst  an  der  durch- 
gehenden Entwicklung  der  Renaissance  diesseits  der  Alpen,  nicht 
enthalten  dürfen,  dieser  Entscheidung  zu  Gunsten  des  deutschen 
Kupferstechers  Rechnung  zu  tragen.  Handelt  es  sich  doch  far 
den  Goldschmied,  den  wir  am  Oberrhein,  auf  Grund  sprachlicher 
und  heraldischer  Erwägungen  am  ehesten  im  Breisgau,  erwachsen 
glauben,  nunmehr  um  das  künstlerische  Eigentumsrecht  an  einer 
Bilderfolge,  die  in  zahlreichen  Vervielfältigungen  verbreitet,  während 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhrdts.  zu  einem  wesentlichen  Bestand- 
teil des  geistigen  Lebens  geworden  ist  und  eben  deshalb  als 
religionsgeschichtliche  Urkunde  nicht  minder  denn  als  schöpferische 
Leistung  der  Griffelkunst  in  jeder  Charakteristik  damaliger  An- 
schauungen verwertet  werden  sollte. 

Die  Bedeutung  dieser  Frage  macht  es  dem  Kunsthistoriker 
zur  Pflicht,  die  Schlufsfolgerungen  der  beiden  Spezialforscher  auch 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  weiteren  Zusammenhänge  damaliger 
Kunstentwicklung  ins  Auge   zu   fassen.     Und   grade  hier  scheint 
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die  wissenschaftliche  Kritik  des  vorhandenen  Materiales  sich  allzu 
sehr  auf  die  Berücksichtigung  antiquarischer  oder  spezieller,  dem 
Sondergebiet  der  graphischen  Kunst  allein  entnommener  Instanzen 
zu  beschränken  und  den  rechtzeitigen  Ausblick  in  das  höhere 
und  umfassendere  Gebiet  der  Malerei  zu  versäumen,  so  dafs  sie 
in  Gefahr  konmit,  Fehlschlüsse  zu  begehen,  deren  Tragweite  denn 
doch  für  uns  Alle  zu  grofs  ist,  um  sie  unbeanstandet  sich  ein- 
bürgern zn  lassen.  

Das  Blockbuch  „Ars  moriendi"  aus  der  Sammlung  Weigel 
hatte  bisher  den  gröfsten  Anspruch  auf  Originalität  behauptet. 
Seine  elf  Bildtafeln  schienen  die  künstlerische  Schöpfung,  die  dem 
Cyklus  zu  Grunde  liegt,  in  ihrer  ursprünglichsten  Form  zu  bieten, 
soweit  die  erhaltenen  Ausgaben  sie  heute  zurückzuverfolgen  ge- 
statten. Betrachten  wir  deshalb  diese  Holztafeldrucke  zunächst 
einmal  ohne  jede  vorgefafste  Meinung  auf  den  Gehalt  des  Wissens 
und  Könnens  hin,  über  den  der  Urheber  der  gezeichneten  Vor- 
lagen verfügte,  als  käme  es  darauf  an,  ihren  historischen  Platz 
erst  zu  bestinmien.  Schon  die  schlichte  Einfassung  aller  Tafeln 
lehrt  uns  etwas  ganz  Positives.  Es  ist  keine  einfache  Gränzlinie 
oder  ein  Paar  von  Parallelstrichen  rings  um  die  rechteckige 
Bildfläche  gezogen,  deren  Breite  sich  zur  Höhe  beinahe  wie  6  :  8 
verhält;  sondern  es  ist  ein  fester  Rahmen  konstruiert,  wie  aus 
einer  Holzleiste,  deren  Dicke  sorgfältig  in  Perspektive  gesetzt 
wird,  so  dafs  dieser  Rand  sich  nach  innen  zu  vertiefen  scheint; 
ja  diese  Vertiefung  ist  oben  und  an  der  rechten  Seite  sogar  durch 
Querschraffierung  im  Sinne  solcher  optischen  Wirkung  regelrecht 
schattiert,  so  dafs  über  den  angenonmienen  Lichteinfall  von  rechts 
oben  kein  Zweifel  bleibt.  Das  heifst,  der  Künstler  rechnet  von 
vornherein  mit  den  Anforderungen  einer  exakten  Raumdarstellung 
auf  Grund  der  Linearperspektive  und  der  Schattenkonstruktion. 
Diese  praktischen  Grundlagen  des  Realismus  beherrscht  er  soweit, 
dafs  sie  zum  Ausgangspunkt  seines  ganzen  Verfahrens  werden, 
um  die  leere  weifse  Fläche  in  ein  Bild  zu  verwandeln.  Er  geht 
also  der  Anschauung  des  Raumes  samt  den  Körpern  darin  mit 
Zahl  und  Mafs  zu  Leibe.  Das  unterscheidet  ihn  schon  von  mancher 
früheren  Generation,  deren  Zeichnung  in  der  Fläche  bleibt  und 
sich  der  zweidimensionalen  Ausdehnung  anschmiegt,  nur  hier  und 
da  einmal  tastend  eine  Anweisung  auf  die  dritte  Dimension  zu 
geben  versucht.     Man  vergleiche  daraufhin  die  Entwicklungsreihe 
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der  ersten  deutschen  Stecher,  vom  Meister  der  Spielkarten  zu  dem 
der  Liebesgärten  und  von  diesem  zum  Meister  E.  S.,  der  in  seinen 
Anfangen,  die  bis  vor  1450  zurückreichen,  seine  Gestalten  auf 
unbezeichneten  Grund  hinsetzt,  selbst  bei  sitzenden  Figuren  keinen 
Anhalt  für  die  Orientierung  unseres  Baumsinnes  anbringt,  und 
erst  später,  namentlich  auf  den  signierten  Blättern  mit  den  Daten 
1465,  1466,  1467  sich  auf  ausführliche  Schilderung  der  Bühne 
einläfst. 

An  diesen  perspektivischen  Rahmen,  der  auf  den  Textblättern 
des  Blockbuches  mit  sichtlicher  Freude  wiederholt,  aber  zuweilen 
in  falscher  Stellung  der  Schattenseiten  (Cüst  51.  53.  55  und 
wieder  anders  61)  angebracht  wird,  setzt  auf  dem  ersten  und 
fünften  Bilde  (Cust  Ia  und  IIIa)  der  ebenso  perspektivisch  ver- 
jüngte Fufsboden  an,  dessen  Fliesenbelag  auf  dem  ersten  Bild 
viel  sorgfältiger  beobachtet  und  in  mehreren  Reihen  durchgeführt 
ist  als  auf  dem  späteren,  das  die  Schulregel  der  Konstruktion 
dagegen  roher  und  ungeschickter  zur  Schau  stellt,  indem  die  Platten 
mit  der  Schmalseite  nach  vorn  gekehrt  süid,  —  gewifs  ein  Moment, 
das  mindestens  auf  die  Beteiligung  verschiedener  Holzschneider  hin- 
führt. Aber  auch  der  Zeichner  hat  bei  den  übrigen  Blättern  auf  die 
Wiederholung  dieses  Netzes  von  Transversalen  verzichtet  und  nach 
Feststellung  des  weitem  Aufbaues,  der  für  alle  gilt,  der  Schattierung 
allein  vertrauen  dürfen,  ja  vielleicht  auch  sonst  die  Vorlage  für 
den  Holzschneider  nicht  inamer  zum  gleichen  Grade  der  Genauig- 
keit ausgearbeitet,  zumal  da  die  Einzelheiten  des  Schauplatzes 
wiederkehren  sollten.  Den  Hauptanhalt  für  die  räumliche  Orien- 
tierung und  den  Vollzug  der  Tiefendimension  gewährt  die  Bett- 
stelle des  Sterbenskranken  durch  alle  Scenen  hin.  Aber  dieses 
Bett  ist  wieder  anders  auf  die  Bühne  gestellt,  als  die  früheren 
Zeichner  getan  haben  würden  und  tatsächlich  überall,  wie  in  den 
zahlreichen  Darstellungen  vom  Tode  der  Maria,  bisher  getan  haben,  so 
lange  ihnen  die  Gesetze  der  Linearperspektive  nicht  so  geläufig,  oder 
die  Ausbeutung  der  Raumwerte  nicht  so  Bedürfnis  waren,  wie 
diesem  klar  berechnenden  „Frospettivo'%  den  man  auf  italienischem 
Boden  als  resoluten  Quattrocentisten  bezeichnen  würde.  Er  zeigt 
das  Lager  nicht  in  der  bequemsten  Ansicht  von  der  Langseite 
parallel  zur  Grundlinie  des  Schauplatzes,  auch  nicht  von  dem 
Fuf sende  in  der  Hauptaxe  vom  an  der  Rampe,  sondern  schräg 
gestellt  in  der  Diagonale  von  links  unten  nach  rechts  hinauf,  so 
dafs  auf  seiner  beschränkten  Bildfläche  möglichst  viel  Spielraum 
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ringsum,  links  und  rechts,  zu  Püfsen  und  zu  Häupten  des  Sterbenden, 
für  die  verschiedenen  Parteien  übrig  bleibt,  die  sich  hier  um  seine 
Seele  streiten  sollen.  Beweist  die  Ansicht  der  hölzernen,  einfach 
und  derb  gearbeiteten  Bettstatt  in  dieser  schwierigen  Uebereck- 
stellung  und  die  Verteilung  der  Schatten  auf  ihren  Pfosten  oder 
Wandungen  wieder  die  Sicherheit  des  Meisters  in  solchen  Dingen, 
die  er  mit  Behagen  hier  durch  eine  Bekrönung  auf  dem  Pfosten, 
dort  durch  einen  Baldachin  am  Kopfende  oder  ausgeschwungenen 
Schnitt  der  Lehne  variiert,  so  kann  der  Verzicht  auf  jede  genauere 
Ausführung  des  Hintergrundes,  wie  etwa  der  Zimmerwände,  nur 
ebenso  bewufste  Eechnung  mit  den  Bedingungen  klarer  Komposition 
und  verständlicher  Gestaltung  des  Figürlichen  bedeuten.  Dieser 
Hauptsache  zuliebe  läfst  er  seine  Eaumschilderung  mit  der  weifsen 
Fläche  abschneiden.  Seine  perspektivische  Konstruktion  des  Schau- 
platzes ist  aufserdem  unter  so  hohem  Augenpunkt  genommen, 
dafs  hier  im  Hintergrunde  doch  nur  Halbheiten  noch  erscheinen 
würden.  Diese  Wahl  der  Aufsicht  von  oben  her  ist  aber  ein 
charakteristisches  Kennzeichen  der  niederländischen  Maler  in  der 
ersten  Hälfte  oder  besser  dem  zweiten  Viertel  des  15.  Jhdrts.,  bei 
denen  selbst  noch  manche  Versehen  unterlaufen.  Bei  den  Holz- 
schnitten vollends  müssen  wir  stets  mit  dem  mangelhaft  geschulten 
Auge  der  Arbeiter  und  den  Hindernissen  des  Materiales  rechnen, 
so  dafs  Ungleichmäfsigkeit  der  Wiedergabe  noch  nicht  auf  In- 
korrektheit der  Vorlage  zurück  zu  schliefsen  erlaubt. 

Die  räumliche  Abgränzung  der  Bühne  nach  hinten  zu  konnte 
um  so  eher  wegbleiben,  je  fester  sich  dieser  Zeichner  auf  die 
raumschaffende  Kraft  auch  seiner  Figuren  selbst  auf  dem  weifsen 
Grunde  verlassen  durfte.  Wie  die  eckigen  Bettpfosten  mit  oder 
ohne  Pyramidalspitze  oder  Kugel  darauf,  oder  wie  die  Säule  mit 
dem  Götzenbild,  setzt  er  seine  Figuren  als  Körper  in  den  Eaimi, 
die  ihren  Platz  behaupten,  so  dafs  wir  ihnen  zutrauen,  sie  würden 
sich  hart  aneinander  stofsen  wie  "wirkliche  Dinge  sonst.  Dieser 
Eroberer  der  Wirklichkeit  macht  darin  keinen  Unterschied  zwischen 
den  irdischen  Personen,  die  hier  am  Lager  auftreten,  und  dem 
Teufelsspuk  der  Hölle  oder  den  Erscheinungen  des  Himmels.  Ja, 
die  klassischen  Muster  aus  femer  Vergangenheit  wie  Salomo,  der 
sich  durch  ein  Weib  zum  Götzendienst  verleiten  läfst,  oder  die 
Schemen  der  Vorstellungswejt,  die  der  Gedanke  an  Selbstmord 
auslöst,  gewinnen  so  volle  Leibhaftigkeit,  wenn  auch  nicht  immer 
das  volle  Gröfsenmafs   der  anwesenden  Menschen.     Die  Heiligen 
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mit  ihren  Attributen  in  der  Hand  treten  so  greifbar  nahe,  wie 
die  Erinnerungsbilder  längst  verflossener  Sünden  in  vollendeter 
Hallucination;  der  Sturz  des  Paulus  mit  dem  Donnerwetter  (in 
Gestalt  einer  stilisierten  Wolkenfalbel,  aus  der  Steine  herabfallen) 
hinterdrein  geschieht  mit  Rofs  und  Reiter  zu  Füfsen  des  Bettes 
fast  so  wahrheitsgemäfs  wie  der  Sturz  des  gedeckten  Tisches  und 
der  Fuf stritt  gegen  den  Beichtvater  nur  gegeben  werden  können; 
das  Wohnhaus  mit  Vorratskammer  und  Stallung  wird  ebenso 
dreidimensional  im  Sterbezimmer  aufgebaut,  wie  die  Lämmer  des 
guten  Hirten  sich  ans  Lager  drängen,  oder  der  Hahn  des  Petrus 
und  die  Taube  des  heiligen  Geistes  auf  dem  Bettrand  hocken; 
der  reuige  Schacher,  der  am  Holze  hängt,  steht  genau  so  tat- 
sächlich am  Fufsende,  wie  Christus  am  Kreuz  vor  dem  Angesicht 
des  armen  Sünders  im  Todeskampf. 

Ueber  die  verstandesklare  Sinnesart  dieses  eingefleischten 
Realisten  ist  ebensowenig  Ungewifsheit  möglich,  wie  über  die 
Leistungsfähigkeit  seiner  Figuren  in  ihrem  Ausdruck  und  Gebaren, 
in  ihrem  ruhigen  Dasein  oder  lebendigen  Tun.  Jede  dieser 
Figuren  ist  für  ihre  Stelle  berechnet,  und  an  diesem  Punkte,  wo 
sie  einzugreifen  hat,  übt  sie  unfehlbar  ihre  Wirkung  aus,  vor 
allen  Dingen  die  mimische  Funktion,  die  nur  ihr  bestimmt  war. 
Untersuchen  wir  aber  die  Grundlage  ihrer  Gestaltenbildung  näher, 
so  kommen  wir  auf  eine  Schule,  die  unmittelbar  aus  der  Skulptur 
an  den  Gränzen  Nordfrankreichs  hervorwächst,  als  deren  Mittel- 
punkt wir  etwa  Toumay  bezeichnen  dürfen,  wenn  wir  die  Be- 
ziehungen zur  Hauptstadt  der  französischen  Könige  und  zui- 
Residenz  der  burgundischen  Herzoge,  Paris  seit  Charles  V  und 
Dijon  seit  Phillipp  dem  Kühnen  nicht  aus  den  Augen  verlieren. 
Es  ist  niemand  anders  als  Rogier  van  der  Weyden,  der  so  nach- 
weislich die  Principien  dieser  bildnerischen  Schulung  im  Zusammen- 
hang mit  der  gotischen  Bauhütte,  mit  ihrer  Kenntnis  der  Pro- 
portionen und  der  Perspektive,  in  die  Malerei  überträgt,  und  nur 
allmählich  in  seinen  Kompositionen  die  gewohnte  Einordnung  in 
die  architektonische  Räumlichkeit  und  Umrahmung  aufzugeben 
sich  bequemt.  Es  sind  seine  feinknochigen  und  beweglichen 
Figuren,  die  uns  hier  begegnen,  mit  ihrer  etwas  eckigen  Eleganz, 
ihren  mageren  aber  nervigen  Extremitäten,  ihren  schmalen  aber 
fest  gebauten  Köpfen,  ihren  scharf  wie  in  Stein  gemeifselten  oder 
aus  Buchsbaumholz  geschnitzten  Gesichtern,  deren  Fleisch  und  Haar- 
farbe ebenso  wie  ihre  Gewandstoffe  mehr  den  Eindruck  polychromer 
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Skulpturen  als  den  natuifarbiger  Lebewesen  oder  wirklicher  Ge- 
webe hervorbringen,  d.  h.  mehr  bemalt  als  gemalt  sind. 

Es  fragt  sich  nur,  in  welchem  Grade  diese  Abkunft  von 
dem  Brasseler  Ratsmaler  Booier  van  der  Weyden  aus  Toumay 
angesichts  dieser  Holztafeldrucke  der  WEiöELSchen  Ars  moriendi 
zugegeben  werden  müsse.  Da  ist  zunächst  zu  betonen,  dafs  nicht 
allein  die  Heiligen  des  Himmels  und  die  Menschenkinder  in  ihrem 
Zeitkostüm  oder  ihrer  Nacktheit  sich  genau  so  auf  dem  grofsen 
Altarwerke  zu  Beaune  finden,  das  auf  den  äufsersten  Flügeln  den 
Eingang  der  Auserwählten  durch  die  goldne  Pforte  des  himm- 
lischen Jerusalem  und  gegenüber  den  Sturz  der  Verdammten  in 
den  Abgrund  der  Qualen  darstellt,  auf  den  Aufsenseiten  aber  grau 
in  grau  die  Verkündigung  und  die  Einzelfiguren  des  nackten 
Sebastian  und  des  Eremiten  Antonius  (neben  vollfarbigen  Stifter- 
portraits)  darbietet.  Auch  die  Ausgeburten  der  Unterwelt  verraten 
ihrerseits  durch  die  konsequente  Durchbildung  des  organischen 
Gewächses  selbst  in  abenteuerlichster  Verquickung  tierischer  und 
menschlicher  Formen  sicherlich  ebenso  ihre  Herkunft  aus  einer 
plastisch  gewissenhaften,  bildneriscli  im  echt  gotischen  Sinne  routi- 
nierten Schule  deren  phantastische  Erfindungen  noch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  geläufigen  Kapital  flandrisch-französischer  Portal- 
skulpturen niemals  verläugnen.  Die  gemeifselten  Darstellungen 
des  jüngsten  Gerichts  sind  die  gemeinsame  Quelle.  Und  die  er- 
staunliche Leistung  Martin  Schonoauers  in  der  Entrückung  des 
hl.  Antonius  wird  erst  erklärlich,  wenn  wir  das  doppelte  Erbteil 
der  Bildner  und  der  Miniatoren  aus  der  französisch-burgundischen 
Kunst  gebührend  in  Rechnung  setzen.  Diese  Dämonen  der  Weigel- 
schen  Ars  moriendi  sind  keine  Fehlgeburten  einer  ungeschulten, 
wenn  auch  originellen,  im  Augenblick  nur  aus  sich  selber  schöpfen- 
den Traumwelt,  sondern  die  —  man  möchte  sagen  —  lebensfähigen 
Mifsgeburten  einer  perversen  Natur,  konsequente  Gebilde  eines 
realistisch  gesonnenen,  aber  in  allen  Sätteln  gerechten,  in  der 
Generation  d^r  Sataniden  wolbewanderten  Kenners  des  Inferno 
cristianissitno.  Selbst  die  Wertabstufung  des  Mafsstabes,  die  dem 
Grade  der  Verwirklichung  entspricht,  ist  ein  geläufiges  Kunstmittel 
des  BoGiER  VAN  DER  Weyden.  Sogleich  auf  dem  ersten  Blatte 
der  Sterbenskunst  haben  wir  das  Register  beisammen,  vom  Prota- 
gonisten der  Versucher  bis  zu  dem  kleinen  Selbstmörder  und  seiner 
nackten  Verfolgerin  mit  Geifsel  und  Rute,  die  als  Ursache  und 
Wirkung,    anticipierte   Verkörperungen    des    Ideenlaufs,    nur    als 
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Symbole  des  Begriffs  hier  anftAuchen,  aber  auch  als  puppenhafte 
Körper  noch  ihre  Gravitation  ausüben  bis  in  die  Sphäre  des 
Willens  hinein.  Und  diese  Verkleinerung  des  Mafsstabes  geschieht 
hier,  wie  nicht  unbemerkt  bleiben  darf,  im  graden  Gegensatz  zur 
perspektivischen  Verjüngung  des  Raumes,  aus  der  Mitte  her  nach 
vom,  unmittelbar  an  der  Bampe  dieser  sicher  entworfenen  Bühne. 
Ist  nicht  System  in  diesen  Widersprüchen? 

Damit  rühren  wir  aber  wieder  an  den  Kern  der  Gesamt- 
ökonomie, an  das  Ineinanderwirken  der  räumlichen  und  der  körper- 
lichen Faktoren.  Und  beachten  wir  nun  noch  einmal,  mit  welcher 
stereometrischen  Unerbittlichkeit  hier  das  Bett  des  Sterbenden, 
die  Säule  mit  dem  Idol,  das  Kreuz  mit  dem  reuigen  Schacher, 
ja  der  Crucifixus  selber  in  gröfstmöglicher  Höhe  hineingesetzt 
werden  in  den  Innenraum,  wie  aufgepflanzt  auf  dem  Podium,  wo 
das  spannende  Schauspiel  sich  so  drastisch  vollzieht,  —  so  kann  der 
entscheidende  Vergleich  mit  dem  Altarwerk  Bogiers  im  Museum 
von  Antwerpen  nicht  ausbleiben,  das  er  für  Jean  Chevrot,  i  437 — 60 
Bischof  von  Toumay,  gewifs  nach  dessen  Einzug  (1440)  für 
seine  Kathedrale  gemalt.  Wir  erblicken  im  Mittelschiff  des 
gotischen  Domes  den  Gekreuzigten  in  voller  Höhe  und  Körper- 
lichkeit aufgerichtet,  wie  ein  mächtiges  Skulpturwerk,  am  Fufse 
des  Stammes  auf  dem  Fliesenboden  die  Gruppe  der  wehklagenden 
Seinen,  in  derselben  vollrunden  holzgeschnitzten  und  bemalten 
Plastik,  aber  unter  dem  merkwürdig  hoch  genommenen  Augenpunkt, 
so  dafs  wir  auf  sie  herabschauen.  In  den  Kapellen  der  Seiten- 
schiffe links  und  rechts  aber  wie  am  Hochaltar  werden  die  sieben 
Sakramente  vollzogen,  leibhaftig  und  bunt  wie  die  tägliche  Wieder- 
kehr in  den  Lebensäufserungen  kirchlicher  Praxis,  jaur  zusammen- 
gehalten durch  die  Bäumlichkeit  des  gotischen  Baues,  von  dem 
wir  viel  zu  viel  in  voller  Schärfe  zu  sehen  bekommen,  durch  die 
streng  durchgeführte  perspektivische,  mehr  durch  übersichtliche 
Klarheit  im  Interesse  der  Baukunst,  als  durch  malerische  Gesamt- 
wirkung im  Sinne  eines  Bildes  ausgezeichnete  Disposition,  und 
endlich  durch  die  polychromen  Engelchen,  die  gleich  flatternden 
Vögeln  mit  langwehenden  Gewändern  die  Verbindung  aller  Momente 
mit  der  einen  Hauptsache,  dem  Sühnopfer  am  Kreuz,  doch  mehr 
verstandesmäfsig  und  farbensymbolisch  bedeuten,  als  sinnlich  und 
geniefsbar  für  das  Auge  vermitteln. 

In  den  Kapellen  ringsum  gewahren  wir  nicht  nur  die  näm- 
lichen Menschenfiguren  wie  in  dem  WEiGELSchen  Blockbuch,  sondern 
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auch  die  nämlichen  Eompositionsgesetze.  Man  beachte  die  seit- 
liche Verlegung  des  Augenpunktes  aus  dem  Mittelrahmen  nach 
links,  analysiere  einmal  die  Taufe  und  Firmelung  oder  die  Trauung 
und  die  letzte  Oelung,  bei  der  vollends  das  Bett  des  Sterbenden, 
der  nackt  unter  der  Decke  liegt,  so  rücksichtslos  aus  der  Behausung 
des  Bürgers  in  das  Gotteshaus  gestellt  ist,  wie  der  Crucifixus  dort 
aus  der  Kirche  in  die  Stube,  imd  frage  sich,  wie  die  Anordnung 
mutatis  mutandis  in  dem  Holzrahmen  dieser  Bildtafeln  des  Block- 
buches  ausfallen  würde.  Schneiden  wir  die  überflüssige  Höhe 
des  Kirchenbildes  weg,  so  haben  wir  das  Verhältnis  aller  Bestand- 
teile, besonders  die  konstitutive  Grundlage  des  Aufbaues  aus 
Körpern  Und  Baumfaktoren  beisammen,  wie  in  den  Holzschnitten 
für  deren  eigenste  Bedürfnisse  doch  diese  fest  organisierte,  stereo- 
metrisch  konsequente  und  plastisch  ausgerechnete  Oekonomie  nicht 
erfanden  zu  werden  brauchte.  Wie  in  Bogiers  Kathedralgemälde 
steckt  in  dem  Sterbezimmer,  das  uns  die  elf  Holztafeldrucke  in 
Variationen  eines  Grundschemas  vorführen,  das  volle  Erbteil  der 
gotischen  Bauhütte,  —  für  die  monochromen  Bilder  gewifs  ein 
Ballast  von  Bealität,  der  nur  für  die  harten  Köpfe  des  Quattrocento 
und  die  Herzenshärtigkeit  dieser  Christengeneration  vielleicht  not- 
wendig, auch  in  der  Kunst  erklärlich  wird.  Haben  wir  das  fest- 
gefügte Gerüst,  das  beiden  Kunstwerken  gemeinsam  ist,  einmal 
biosgelegt,  dann  mag  au^h  auf  Bogiers  andre  Hauptwerke,  wie  die 
Kreuzabnahme  im  Escurial,  oder  den  Marien-  und  den  Johannis- 
altar  in  Berlin,  oder  das  Triptychon  aus  S.  Columba  von  Köln 
in  der  Pinakothek  zu  München  hingewiesen  werden.  Selbst  ein 
Blick  auf  die  Bemer  Teppiche  mit  Geschichten  des  Grafen 
Herkenbald,  die  allein  uns  einen  Begriff  wenigstens  von  den 
frühen  Gerechtigkeitsbildem  im  Bathaus  zu  Brüssel  vermitteln, 
nachdem  die  Originale  verbrannt  sind,  wird  lehrreich  wegen  der 
Darstellung  des  Sterbenskranken  in  seinem  Bett,  während  der 
Crucifixus  im  Antwerpener  Bilde,  der  in  seiner  Parallelstellung 
der  Beine  mit  den  Holzschnitten  übereinstimmt,  doch  den  Ver- 
gleich mit  dem  späteren  Wiener  Kreuzigungsaltar  zur  Seite  schiebt. 


Nur  einmal,  auf  der  letzten  Bildtafel  des  Blockbuches,  wird 
das  sonst  durchgehende  Grundschema  der  Komposition  verlassen, 
d.  h.  nur  umgekehrt:  das  Sterbebett  aus  der  einen  Diagonale  der 
Bildfläche  in  die  andere  verschoben,  so  dafs  es  mit  dem  Kopfende 
nach  der  linken  Seite  steht.     An  diesen  auffallenden  Unterschied 
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hat  die  neueste  Kritik  ihre  Hehel  angesetzt,  um  das  bisherige 
Werturteil  über  die  WEiOELSche  Ars  moriendi  zu  verschieben,  das 
Ansehen  des  Blockbuches  als  Editio  princeps  zu  untergraben  und 
sie  als  nichts  anderes  denn  eine  vergröfserte  Kopie  der  Kupfer- 
stichfolge des  Meisters  E.  S.  zu  erweisen.  Hier  soll  der  Zeichner 
der  Holzschnitte  sich  nicht  anders  zu  helfen  gewufst  haben,  als 
mit  einer  Umkehrung  der  ganzen  Komposition,  so  dafs  ihm  die 
Symmetrie  mit  der  ganzen  übrigen  Reihe  verloren  gieng.^) 

Fragen  wir  nach  der  Ursache,  weshalb  hier  überhaupt  eine 
Umgestaltung  angenommen  werde,  so  müssen  wir  schon  auf  die 
Ausführungen  von  Max  Lehrs  selber  zurückgreifen,  um  seinen 
Gründen  womöglich  gerecht  zu  werden.  „Den  deutlichsten  Be- 
weis für  die  Priorität  der  Stiche,  sagt  er,  bietet  das  Schlufsblatt 
der  Folge  mit  dem  Triumph  über  alle  Versuchimgen  in  der 
Todesstunde."  Wie  er  anninunt,  „war  dem  Meister  E.  S.  bei 
dieser  Komposition  [d.  h.  im  Ausführen  einer  eigenen  Ei&idung] 
der  für  einen  Anfänger  in  der  Kunst  des  Kupferstichs  entschuld- 
bare Irrtum  passiert,  dafs  er  —  die  Spiegelwirkung  des  fertigen 
Abdrucks  einen  Moment  aufser  Acht  lassend  —  gegen  alle 
Tradition  Maria  rechts  imd  Johannes  links  vom  Gekreuzigten 
stellte  [Lehrs  rechnet  vom  Beschauer  aus]  und  dem  entsprechend 
Christi  Haupt  nach  rechts  (zur  Mutter)  blicken  liefs,  sowie  semen 
linken  Fufs  über  den  rechten  legte.  I^e  entgegengesetzte  An- 
ordnung [nämlich  die,  dafs  Maria  zur  Rechten  ihres  Sohnes, 
Johannes  zu  seiner  Linken  steht]  ist  in  der  Kunst  des  späteren 
Mittelalters  dermafsen  typisch,  dafs  man  bei  Darstellungen  des 
Gekreuzigten  gewöhnlich  schon  hieran  erkennt,  ob  eine  Platte 
zum  Abdruck  bestimmt  sei,  ob  es  sich  um  ein  Niello  oder  um 
den  Abdruck  einer  Zierplatte  handle.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundem,  dafs  schon  der  Meister  des  hl.  Erasmus  in  seiner 
gestochenen  Kopie  dieses  Blattes  die  Stellung  der  betenden 
Zeugen  berichtigt  und  dem  Haupt  Christi  die  vorgeschriebene 
Richtung  gab.     (Die  falsche  Fufslage  behielt  er  bei.)" 

„Der  Künstler  der  xylographischen  Ausgabe  machte  sich 
indefs  die  Sache  noch  leichter,  indem  er  aus  demselben  Grunde 
die  ganze  Komposition  von  der  Gegenseite  kopierte,  ohne  zu  be- 
denken, dafs  auf  diese  Weise  das  Kopfende  des  Sterbebettes 
nach    links    statt    wie    auf   den    vorhergehenden    Blättern  nach 


i)  CüST  a.  a.  0.  p.  20. 
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rechts  zu  stehen  kam.  Ist  es  demnach  denkbar,  dafs  der 
Meister  E.  S.  wenn  wir  Um  als  Kopisten  ansehen  wollen,  eine 
solche  Veränderung  ohne  ersichtlichen  Grund  vorgenommen 
haben  würde,  um  dagegen  einen  für  seine  Zeit  unerhörten  ikono- 
graphischen  Fehler  einzutauschen?  Diese  Annahme  ist  meines 
Erachtens  ganz  ausgeschlossen,  und  damit  ist  die  Priorität  der 
Stiche  zur  Genüge  dargetan.  Ihm  gebührt  die  Ehre  der  Er- 
findung jener  für  das  XV.  Jahrhundert  hochbedeutsamen  Kom- 
positionen, und  seine  Ai'S  moriendi  ist  in  Wahrheit  die  erste 
und  älteste  des  später  so  beliebten  und  verbreiteten  Volksbuches, 
das  Urbild  aller  in  Kupfer  gestochenen  und  in  Holz  geschnittenen 
Kopieen."     (Lehrs  a.  a.  0.  p..  167.) 

Allerdings,  ein  ersichtlicher  Grund  sollte  vorhanden  sein, 
weshalb  diese  letzte  Komposition  in  dem  einen  Falle  so,  im 
zweiten  grade  entgegengesetzt  gewendet  ist.  Die  Durchführung 
der  gleichen  Richtung  auf  allen  Blättern  der  Folge  spricht  zu- 
nächst sehr  selbstverständlich  für  die  Kupferstiche  des  Meisters  E.  S., 
solange  wir  nur  diese  Synmietrie  ins  Auge  fassen  und  in  der 
Holzschnittfolge  dann  die  auffallende  Abweichung  davon  be- 
merken. Wenn  nun  aber  der  ersichtliche  Grund  für  diese  Um- 
drehung der  letzten  Komposition  doch  noch  ein  andrer  und  bei 
weitem  augenfälligerer  wäre,  als  der  ikonographische  Fehler  des 
Meisters  E.  S.,  bei  dem  übiigens  auch  die  Kerze  dem  Sterbenden 
in  die  linke  Hand  gesteckt  wird,  während  der  Priester  sie  ihm 
im  Holzschnitt  wol  dem  Ritus  angemessener  in  die  Rechte 
giebt^),  —  wenn  wir  damit  gar  auf  das  ursprüngliche  Motiv 
stiefsen,  das  bei  der  Erfindung  der  Komposition,  d.  h.  bei  der 
Originalzeichnung,  die  doch  auch  beim  Kupferstiche  wol  als 
vorher  festgestellt  angenonmien  werden  müfste,  entscheidend  mit- 
gewirkt hätte,  und  so  schon  von  vornherein  die  unbequeme  Ver- 
änderung der  sonst  mechanisch  wiederholbaren  Hauptdisposition 
veranlassen  mufste? 


i)  Ich  lege  auf  diesen  von  Lehrs  und  Cust  übersehenen  Punkt 
kein  gröfseres  Gewicht,  da  die  gleichzeitigen  Darstellungen  vom  Tode 
der  Maria,  wenn  die  Kerze  vorkommt,  unter  sich  sehr  variabel  er- 
scheinen. Vgl.  aber  Schonoauers  Stich,  wo  sie  in  die  Rechte  gegeben 
wird,  mit  dem  Bilde  des  Meisters  von  Fl^malle  in  London,  wo  beide 
Hände  zusammenliegen,  und  dem  des  Hugo  van  der  Goes  in  Brügge, 
wo  das  Licht  erst  angezündet  wird.  Auf  dem  Sterzinger  Altar  von 
H.  Multscher  1458  kommt  dieser  Ritus  nicht  vor,  dagegen  bei  Fächer 
in  St.  Wolfgang  und  sonst. 
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Wir  düifen  doch  nicht  vergessen,  daXs  die  Holzschnittfolge 
aus  der  Weigeliana  ein  Blockbuch  ist.  Für  diesen  Zweck  ist 
der  beigegebene,  auf  besondem  Tafeln  geschnittene,  aber  mit 
demselben  perspektivisch  (z.  T,  fehlerhaft  schattiert)  dargestellten 
Rahmen  eingefafste  Text  natürlich  mit  Hülfe  eines  Schriftgelehrten 
hergestellt  worden.  Die  Folge  von  Bildtafeln  ist  freilich  auch, 
wie  wir  hernach  hervorheben  müssen,  nicht  ohne  geistlichen 
Einrat,  ja  nicht  ohne  eingehende  Verständigung  des  Künstlers 
mit  dem  Kleriker  (der  hier  übrigens  in  der  Mönchs-Kapuze  auf- 
tritt I  also  den  Wirkungskreis  der  Bettelorden  mitten  im  Volke 
bezeichnet)  zu  Stande  gekommen.  Aber  sie  hängt  mit  dem  bei- 
gelegten Textinhalt  nicht  so  unauflöslich  zusammen,  dafs  gleich- 
zeitige Entstehung  beider  angenommen  werden  müfste.  Die  xylo- 
graphischen  Textseiten  könnten  erst  nachträglich  hinzugefügt 
sein,  vielleicht  gar  für  den  Gebrauch  des  Geistlichen,  jedenfalls 
des  lateinkundigen  Lesers  mehr  als  fttr  den  Laien.  Die  Bilder- 
folge wenigstens  kann  für  sich  bestehen.  Und  die  Gesamt- 
disposition des  Cyklus  beweist  zwingend,  dafs  sie  unabhängig 
von  den  Textplatten  für  sich  getroffen  wurde.  Ja,  die  An- 
ordnung der  Textseite  rechts  neben  der  Bildtafel,  wie  die  vor- 
liegende Publikation  sie  der  Einfachheit  halber  darbietet^),  wider- 
spricht gradezu  der  ursprünglichen  Einteilung  des  Stoffes,  sowol 
in  anschaulich -künstlerischer  als  auch  in  logisch  -  gedanklicher 
Beziehung.  Die  ursprüngliche  Anordnung  der  elf  Bilder  ist 
auch  die  des  scholastisch  durchpointierten  Traktates,  d.  h.  so  ge- 
dacht, dafs  fünf  Versuchungen  geschildert  werden  und  fünf 
Tröstungen  oder  Errettungen  daraus,  und  zwar  so,  dafs  diese 
zweimal  fünf  Auftritte  paarweis  korrespondieren.  Auf  die  Tem- 
tacio  dyaboli  de  fide  folgt  als  Gegenstück  die  Bona  inspiratio 
angeli  de  fide;  auf  die  Temptacio  dyaboli  de  desperacione  folgt 
ebenso  die  entsprechende  Bona  inspiratio  angeli  contra  despera- 
tionem;  der  Temptacio  dyaboli  de  impaciencia  steht  die  Bona 
inspiratio  angeli  de  paciencia  gegenüber;  der  Temptacio  dyaboli 
de  vana  gloria  die  Bona  inspiracio  angeli  contra  vanam  gloriam; 


i)  Ueber  die  Druckanordnung  des  erhaltenen  Exemplares  und  die 
leeren  Seiten  darin  vgl.  Weigel  u.  Zestebmann,  Anfänge  der  Drucker- 
kunst,  wo  auch  ausführlich  über  das  Verhältnis  des  xylographiechen 
Textes  zu  dem  umfassenderen  Traktat  Speculum  artis  bene  moriendi 
gehandelt  worden  ist.  Vgl.  auch  Q.  Bullens  Einleitung  zur  Ausgabe 
von  1881. 


Der  Meister  E.  S.  und  das  Blockbuch  ,,Ar8  moriendi^^  13 

endlich   der  Temptacio   dyaboli   de    auaricia   die  Bona  inspiratio 
angeli  contra  auariciam.     Das  heifst   das   Bild  der  Versuchung 
ist  immer  auf  der  einen  Seite  links,  die  Befreiung  daraus  durch 
den   Engel  rechts  daneben  zu  setzen.     Auf  diese  ursprungliche 
Anordnung    gründen    sich    alle    mit    Beichtvater -Kasuistik    an- 
gegebenen Einzelbezüge  ebenso  wie  die  Berechtigung  des  schema- 
tischen  aber  übersichtlichen  Parallelismus  der  Scenen,    die  sich 
gegenseitig  unterstützen.    Auf  diese  fünf  Paare  korrespondierender 
Glieder  folgt  nun  als  Einzeldarstellung  der  Triumph  über  alle 
Versuchungen  in  der  Todesstunde,  wie  ein  Abgesang,  eine  Schlufs- 
strophe   des  in  zwei  Stollen  aufgebauten  Gedichtes.     Der  Mönch 
giebt  dem  Sterbenden   die  geweihte  Kerze  in  die  Hand.     Rechts 
hinter    dem  Bett   stehen  vor   seinen  brechenden  Augen  der  Er- 
löser   am   Kreuz    mit  der  Fürbitterin  Maria   zu   seiner  Rechten, 
hinter    ihr    zunächst  Magdalena    imd  Paulus  nebst   acht   andern 
Nothelfem  (deren  Heiligenscheine  wenigstens  wir  zählen  können); 
die  übrigen  vier   erscheinen  zur  Linken  Christi  hinter  Johannes. 
Am  Pulsende  des  Bettes  drängen  sich  und  entweichen  im  Vorder- 
grunde  nach   links   sechs  Teufel   in  ohnmächtiger  Wut  über  das 
verlorene  Spiel;  denn  über  dem  Kopf  des  Verscheidenden  schweben 
vier  Engel  und   einer  von   ihnen  empfängt  die  Seele  in  Gestalt 
eines  nackten  Menschenkindes,  das  fromm  die  Hände  zum  Gebet 
gefaltet  hält.     Dieser  ScUufsakt   gehört  natürlich  auf  das  letzte 
Blatt  als  Kehrseite  sozusagen  aller  vorangegangenen.     „Das  Blatt 
hat  sich  gewendet",  sagt  das  Volk  noch  heute;  „Es  ist  ein  Um- 
schwung eingetreten"  schreiben  die  Gebildeten,  und  meinen,  wenn 
nichts  weiter  folgt,  einen  definitiven  Abschlufs.     Hier  lautet  die 
Rede:  „Ende  gut,  Alles  gutl"  —  Diesem  Platz  der  Darstellung 
auf  der  letzten  Seite  des  Heftes  von  Holztafeldrucken  entspricht 
auch    die   Umkehrung   der  Komposition   so   notwendig,    so   sach- 
gemäfs    und    zugleich    künstlerisch   so   wirksam  für  das   Gefühl, 
das  im  Betrachter  erzeugt  werden  soll,  —  dafs  wir  uns  wundem, 
wie  so  feinen  Kennern  das  Bewufstsein  von  dieser  psychologischen 
Veranstaltung  nicht  aufgegangen  sein  sollte.     Ich  mufs  gestehen, 
ich   kann    nicht  anders,    als   diese   Redaktion   für  die  ursprüng- 
liche halten.     Denn  diese  Anordnung  des  Cyklus  entwickelt  sich 
unmittelbar   aus   den  Principien  der  Disposition  derartiger  Stoffe 
z.  B.   auch   in    Wandgemälden   des   Mittelalters.     Die    korrespon- 
dierenden  Paare   kennen  wir  noch   aus   den  Rathausbildem  mit 
Darstellungen  der  Gerechtigkeit  von  Rogier  in  Brüssel,  von  Dirk 
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BouTS  in  Löwen,  von  Gerard  David  in  Brügge  z.  B.  und  die 
Rolle  des  Schlufsstückes  scheint  in  Löwen  wenigstens  das  Jüngste 
Gericht  gespielt  zu  haben.  Genug,  ich  wage  es  bis  auf  bessere 
Belehrung,  mir  ein  Blockbuch  ohne  störend  dazwischen  ein- 
geschobene Textseiten  zu  denken,  das  auf  der  ersten  leeren  Seit« 
nur  den  Titel  „Ars  moriendi"  trug,  vielleicht  aus  Rücksicht  auf 
das  Reiberdruck- Verfahren  ganz  oben  am  Rande,  oder  vom  Rubri- 
cator  geschrieben.  Doch  soll  hier  von  technischen  Vermutungen, 
grade  den  Spezialkennem  gegenüber  ganz  abgesehen  werden. 
Desto  mehr  freilich  mufs  die  logische  Disposition  und  der 
dramatische  Aufbau  des  Ganzen,  vor  allen  Dingen  aber  die 
künstlerische  Anordnung  des  Cyklus  in  fünf  einander  gegenseitig 
entsprechenden  Paaren  mit  einem  Schlufsbild  als  zwingendes 
Charakteristicum  der  Originalausgabe  betont  werden. 

Schon  damit  würde  die  gestochene  Folge  des  Meisters  E.  S. 
mit  ihrem  Anspruch  auf  Priorität  vor  dem  WEiGEL'schen  Block- 
buche zurückstehen  müssen.  Grade  diese  sinnfällige  Klarheit 
des  Processes  in  fünf  Akten  und  der  Auflösung  am  Ende  wird 
nicht  so  fühlbar,  sowie  wir  die  letzte  Komposition  der  durch- 
laufenden Symmetrie  gemäfs  in  der  nämlichen  Richtung  denken, 
wie  dies  im  Stich  des  Meisters  E.  S.  vorliegt.  Fragen  wir  aber 
auch  hier  nach  einem  „ersichtlichen  Grund",  der  ihn  zur  Be- 
vorzugung dieser  Gleichsinnigkeit  veranlafst  haben  könnte.  Lehrs 
läugnet  die  Denkbarkeit  eines  solchen,  während  er  ihn  beim 
Blockbuch  bei  der  Hand  hatte.  Fangen  wir  bei  dem  trivialsten 
an,  so  wäre  es  zunächst  die  Bequemlichkeit  des  Stechers,  der  mit 
seiner  Kupferplatte  noch  nicht  so  frei  schaltet  wie  in  späterer 
Zeit  und  zahlreicher  Fehler  und  Versehen  in  der  Perspektive 
überführt  worden  ist.^)  Die  üebertragung  der  nämlichen  Grund- 
änlage  auf  alle  elf  Platten  könnte  schon  an  sich  bestimmend 
gewesen  sein,  besonders  wenn  die  Konstruktion  der  Raumdarstellung 
dem  Goldschmied  noch  nicht  geläufig  war.  Es  ist  ja  anerkannt, 
dafs  diese  Folge  zur  Ars  moriendi  der  frühern  Periode  des  Meisters 
angehört,  und  selbst  auf  der  berühmten  Patene  sitzen  die  Kirchen- 
väter noch  nicht  eben  geräumig  und  klar  in  ihren  Studierstuben. 
Zweitens  aber  dürften  wir  den  Sinn  für  Symmetrie  in  der  ganzen 
Reihe  bei  ihm  doch  ebenso  ins  Feld  führen,  wie  der  Verstofs  da- 
gegen bei  dem  Blockbuch  gerügt  wird.    Beide  Gründe  könnten  bei 


i)  Vgl.  dazu  Beispiele  bei  Lehrs  a.  a.  0.  p.  162  Anm.  i. 
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der  Originalerfindong  ebenso  mitgespielt  haben,  wie  bei  der  Kopie. 
Das  Eintauschen  ikonographischer  Fehler  ist  weder  in  dem  einen 
noch  in  dem  andern  Falle  dem  Meister  E.  S.  zum  BewuTstsein 
gekommen,  bevor  seine  letzte  Platte  zum  Abdruck  vollendet  war, 
und  er  hat  jedenfalls  nicht  Veranlassung  genommen,  den  fehler- 
haften Stich  durch  eine  verbesserte  Bedaktion  zu  ersetzen. 

Der  triftigste  Grund  scheint  mir  aber  ein  dritter  zu  sein, 
der  noch  mit  andern  Abweichungen  zwischen  der  gestochenen 
und  geschnittenen  Bilderfolge  zusammenhängt,  —  das  ist  die 
praktische  Bestimmung  seiner  Arbeit,  das  Absehen  auf  einen  be- 
stinmiten  Zweck,  ohne  das  kein  Künstler  damals  eine  solche 
Geduldsprobe  wie  zehn  oder  elf  gleichartige  Stiche  auf  sich  nahm. 
Es  handelt  sich  bei  diesen  kleinen  Kupfern  eben  nicht  um  die 
Herstellung  eines  geschlossenen  Cyklus,  der  als  Heft  oder  Reihe 
für  sich  in  die  Welt  treten  und  als  Ganzes  bestehen  konnte, 
auch  wol  nicht  um  lose  Blättchen,  die,  wie  Lehrs  meint,  von 
den  oberen  gebildeteren  Kreisen  zum  Einlegen  in  ihre  Breviere 
gekauft  werden  sollten.  Es  handelt  sich  meines  Erachtens  um 
Ersatz  für  Miniaturen,  d.  h.  um  eine  feste  Folge,  die  an  die  leer- 
gelassenen Stellen  der  Handschrift  eingeklebt  werden  sollte,  und 
zwar  des  zugehörigen  Traktats,  der  Ars  moriendi.  Das  winzige 
Format  der  Stiche  (ca  90  :  70  mm)  weist  ihnen  auch  bei  den 
übhchen  Gröfsenverhältnissen  damaliger  Andachtsbücher  immer 
einen  Platz  im  fortlaufenden  Text,  kaum  eine  eigene  Blattseite 
allem  an.  Auch  die  Gegenüberstellung  im  Sinne  der  ursprünglich 
gedachten  Anlage  korrespondierender  Paare  würde  sich  grade  hier 
kaum  anders  annehmen  lassen  als  bei  Textseiten  aufsergewöhn- 
lichen  Formates,  so  dafs  damit  für  uns  ein  gewichtiger  Grund 
für  die  Priorität  des  Meisters  E.  S.  in  Wegfall  käme.  Das 
Schlufsbild  aber  hat,  wo  sein  selbständiges  Auftreten  auf  einer 
Blattseite  aufhört,  und  weiterer  Text  sich  beliebig  anschliefsen 
mochte,  gar  keine  innere  Veranlassung  mehr,  als  Kehrseite  aller 
vorangehenden  Bilder  zu  erscheinen,  d.  h.  den  endgiltigen  Um- 
schlag nach  dem  fünfmaligen  Für  und  Wider  dieser  Disputation 
des  Schutzengels  mit  den  Dämonen  zu  vollziehen;  denn  diese 
Wirkung  des  Abschlusses  übernimmt  der  gelesene  Text. 

An  diesem  Charakter  als  Illustrationen  des  religiösen  Traktates 
müssen  wir  für  die  Stiche  des  Meisters  E.  S.  und  seines  Kopisten 
vom  hl.  Erasmus  um  so  entschiedener  festhalten,  je  unverständ- 
licher sie  für  sich  selbst  erscheinen.    Die  Holzschnitte  des  Block- 
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buches  enthalten  im  Bilde  selbst  eine  Anzahl  von  Schriftbändem, 
deren  Legende  die  notwendigen  Winke  zur  Erklärung  darbietet. 
Auf  den  Kupferstichen  fehlen  sie  begreiflicher  Weise  schon  wegen 
des  kleinen  Fonnates.  Aber  sollten  wir  deshalb  dem  Laien  damaliger 
Zeit,  und  sei  auch  nur  an  die  oberen  gebildeteren  Kreise  als  Käufer 
gedacht,  ohne  Weiteres  die  Fähigkeit  zutrauen,  die  einzelnen 
Momente  der  Darstellung,  auf  die  es  ankommt,  richtig  zu  er- 
fassen? Bei  einem  so  ernsten,  für  die  Erbauung  und  Seelsorge 
sorgsam  durchgearbeiteten  Gegenstand,  darf  doch  Bilderfreude  und 
Kunstinteresse  allein  nicht  in  Frage  kommen;  sondern  der  lehr- 
hafte Zweck,  der  ohne  die  Hülfe  des  Wortes  hier  nicht  erreicht 
würde,  fällt  sehr  ins  Gewicht. 

Greifen  wir  nur  einige  Beispiele  heraus.  Schon  auf  dem 
ersten  Blatt  schwankt  wol  die  Auslegung:  was  bedeuten  die  beiden 
Marionetten  vom,  das  nackte,  junge  Weiblein  mit  Rute  und 
Geifsel,  das  bürgerlich  gekleidetö  Herrchen,  das  ein  Messer  wie 
zum  Stofs  erhebt  und  mit  der  Rechten  auf  die  Nachbarin  weist. 
Man  meint,  er  wolle  sie  erdolchen;  aber  mit  der  linken  Hand? 
und  so  bei  Weg  lang  im  Tanzschritt,  wie  beide  dahersteigen?  — 
Ein  Teufel,  der  den  Kranken  an  der  Schulter  fafst,  weist  ihn  anf 
dies  Menuet  hin.  Erst  das  Schriftband  auf  dem  Holzschnitt  er- 
klärt, was  der  Versucher  meint:  „Literficias  te  ipsum",  —  und 
lehrt,  dafs  der  Meister  E.  S.  uns  das  Beispiel,  wie  einer  sich  die 
Kehle  abschneidet,  so  linkshändig  und  linkisch  gegeben,  dafs  wir 
kaum  das  Messer  anerkennen.  Und  erst  der  Selbstmörder  als  solcher 
macht  die  bedrohte  Gefährtin  zur  drohenden  Verfolgerin,  zur  Reue 
oder  Strafe  nach  Art  der  Erinnyen,  deren  Geifsel  er  sich  soeben 
entzieht,  d.  h.  zur  Ursache  der  Verzweiflungstat.  Und  auch  so 
noch  würde  man  in  dem  ersten  Blatt  schon  hier  ein  Moment  der 
Temptatio  de  desperatione  vermuten  können,  der  das  zweite  Bilder- 
paar gewidmet  werden  soll,  wenn  nicht  das  Gegenstück  mit  dem 
Spruch  des  Engels  „Sis  firmus  in  fide"  auch  die  Versuchung  zur 
Abgötterei  „Fac  sicut  pagani"  als  Hauptsache  des  ersten  Anlaufs 
bestätigte.  Auf  dem  Kupferstich,  der  wirklich  die  Verzweiflung 
schildert,  wird  die  Beziehung  zwischen  den  Teufeln  und  den  Per- 
sonen gar  nicht  klar.  Der  eine  Dämon  zeigt  dem  Kranken  ein 
junges  Weib,  als  verspräche  er  diesen  Lohn  für  den  Abfall;  der 
andre  hebt  eine  Urkunde  gar  triumphierend  hoch,  als  sei  es  der 
Pakt  mit  dem  Satan,  den  dieser  Faust  einst  unterzeichnet;  ein 
dritter  hat   einen   nackten  Mann    seines   Rockes    und   Geldsackes 
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entledigt;  ein  vierter  bedroht  ein  Opfer,  das  schon  am  Boden 
liegt,  mit  dem  Dolche',  und  der  fünfte  weist  auf  eine  sitzende 
Figur  mit  Stab  in  der  Hand,  die  uns  selber  keine  Auskunft  giebt, 
was  sie  bedeute.  So  haben  wir  eine  Hand  voll  Irrtümer  bei- 
sammen: erst  die  Schriftbänder  sagen  „occidisti",  „avarus  vixisti", 
„perjurus  es"  u.  s.  w.,  d.  h.  dafs  die  Figürchen  lauter  begangene 
Sünden  vorstellen,  deren  Gesamtregister  auf  jener  Urkunde  vor- 
gewiesen wird:  „Ecce  peccata  tua!"  —  Wie  gänzlich  falsch  würde 
man  auf  dem  Blatte  IV  a  die  drei  Kronen  auslegen  können,  die  von 
Teufeln  überbracht  werden.  Und  wer  würde  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  Hinweis  auf  die  irdischen  Güter  und  die  natür- 
lichen Erben  auf  der  einen  Seite  und  dem  Menschenpaar,  hinter 
dem  ein  Engel  einen  Vorhang  hält,  wol  ganz  im  Sinne  des  Seel- 
sorgei-s  deuten,  wenn  die  Holzschnitte  nicht  mit  ihren  Schrift- 
bändem  die  Aufforderung  „Provideas  amicis"  und  gegenüber  die 
Warnung  „ne  intendas  amicis"  hinzufügten,  wobei  noch  das  „Pro- 
videas ecclesiae"  verschwiegen  bleibt.  Selbst  im  Schlufsbild  zeigt 
der  Stich  nur  einen  erneuten  Ansturm  der  Teufel  und  nichts 
von  ihrer  Flucht,  nur  den  Tod  und  die  Errettung  der  Seele  durch 
die  Engel,   nicht   aber   den  eignen  Sieg  über  alle  Versuchungen. 


Ohne  die  erklärenden  Beischriften  sind  also  diese  Stiche  mit 
der  vielfach  unklaren  Gestikulation  ihrer  kleinen  Figuren,  die 
grade  durch  das  Fehlen  der  Schriftbänder  entsteht,  und  mit  ihrem 
Mangel  an  entscheidendem  Ausdruck  in  den  Gesichtern,  doch  in 
sehr  beträchtlichem  Grade  auf  die  Hülfe  eines  erklärenden  Textes 
angewiesen.  Nun  aber  zeigt  der  Vergleich  mit  den  Bildtafeln 
des  Blockbuches,  die  nicht  weniger  als  36  erläuternde  Schrift- 
bänder enthalten,  noch  eine  wichtige  Tatsache.  Die  Kupferstiche 
des  Meisters  E.  S.  haben  an  mehreren  Stellen  empfindliche  Lücken 
in  der  Komposition,  die  um  so  mehr  auffallen,  als  das  Streben 
nach  gleichmäfsiger  Füllung  sehr  deutlich  durch  die  Reihe  geht, 
und  zwar  grade  da  einschneiden,  wo  in  den  Holzschnitten  die  Schrift- 
bänder flattern  und  die  Vermittlung  herstellen,  die  hier  vermifst 
wird.  So  z.  B.  über  dem  Haupte  des  Kranken  in  der  zweiten 
Versuchung,  wo  aufserdem  die  Bettwand  hinter  dem  Kopfkissen 
fehlt.  So  beim  Ausbruch  der  Ungeduld  gegen  Beichtvater  und 
Betschwester  (HIa)  und  beim  Angebot  der  Kronen  (IVa)  oder 
beim  Hinweis  auf  die  Freunde  (Va).  —  Ganz  besonders  auf- 
fällig aber  ist  der  Umstand,  dafs  auf  der  Errettung  aus  HoflFart 
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(IV b)  wieder  das  ganze  Kopfende  des  Bettes  fehlt,  während 
der  Engel  statt  des  Schriftbandes,  das  auf  dem  Holzschnitt  sich 
breit  entrollt  und  die  entscheidende  Mahnung  „Sis  huniilis^  ^^g^ 
das  nämliche  Urkundenblatt  in  der  Hand  hält,  mit  dem  auf  dem 
Blatte  IIa  vorher  der  Teufel  als  Sündenregister  droht.  Die 
Urkunde  hat  hier  statt  der  Legende  gar  keinen  Sinn;  sie  kann 
also  nur  nachträglich  als  Füllstück  wiederholt  sein,  und  dieser 
Mifsgriff  macht  den  Lückenbüfser  zum  Denuncianten  eines  fahrigen 
Kopisten.  Das  heilst  der  Stecher  hat  für  seine  Folge  die  Holz- 
schnitte des  Blockbuches  zu  Grunde  gelegt  und  hat  dabei  ent- 
weder des  stark  verkleinerten  MaTsstabes  seiner  Blätter  wegen, 
oder  der  Bestimmung  seiner  Stiche  als  Ersatz  für  Miniaturen  in 
Handschriften  des  religiösen  Traktates  der  Sterbenskunst  zufolge, 
die  Schriftbänder  weggelassen,  die  ihrerseits  als  wesentliche  Bestand- 
teile der  ursprünglichen  Bedaktion  des  Blockbuches  zu  betrachten 
sind,  je  mehr  die  Korresponsion  der  Bilderpaare  die  störende 
Einschiebung  einer  Textseite  vermeiden  liefs.  Diesen  Sachverhalt 
umzudrehen  und  anzunehmen,  erst  der  Eedactor  des  Blockbuches 
habe  in  die  gestochenen  Kompositionen  des  Meisters  E.  S.  seine 
„banderoles"  nachträglich  eingestreut,  ist  wol  ein  Einfall  sehr 
zweischneidigen  Charakters.  Er  holt  aus  gegen  den  Zeichner  und 
verwundet  dabei  den  Kritiker.  Diese  Schriftbänder  durchschneiden 
nicht  nur  nirgends  die  Kompositionen  der  Holztafeldrucke  in  einer 
dem  Geschmack  der  Entstehungszeit  widersprechenden  Weise,  son- 
dern bewähren  fast  immer  das  dekorative  Geschick  der  entwerfen- 
den Künstlerhand.  Sie  erscheinen  nicht  selten  als  notwendige 
Emanationen  der  Figuren,  als  Ausläufer  der  Gestikulation  und 
Bewegung  der  Gestalten  selbst.  Sie  verstärken  als  begleitende 
Wiederholung  des  Hauptzuges  ihrer  Nachbarn  die  beabsichtigte 
Wirkung,  auf  die  es  ankonunt:  z.  B.  bei  dem  Auseinanderfahren 
des  Geziefers  auf  Blatt  Ib,  IIb,  IHb;  sie  versinnlichen  das 
Durcheinander  der  andringenden  Stimmen  IIa  und  VI,  sie  voll- 
führen gar  die  Mimik  der  prahlerischen  Yanagloria  in  ihrem  auf- 
gerichteten Dastehen  und  Emporrecken  (IV  a).  Genug,  sie  offen- 
baren uns  einen  beachtenswerten  Zug  in  dem  künstlerischen  Wesen 
des  Meisters,  dem  wir  die  Erfindung  der  Originale  beimessen:  die 
noch  geläufige  Verbindung  dekorativer  Schulung  mit  dem  monu- 
mentalen Aufbau  im  Sinne  des  Realismus,  der  an  sich  schon  den 
Grundstock  der  Komposition  bildet,  aber  die  Zierlust  und  allseits 
gleichmäfsig   sich   ausbreitende  Fülle  des  Flächenstiles  noch  nicht 
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völlig  ablehnt,  besonders  hier  in  graphischen  Blättern.  Wir  möchten 
grade  neben  der  verstandesmäfsigen  Konstruktion  des  Raumes  und 
der  Körper  diese  flotte  Sicherheit  des  Wurfes,  mit  der  die  Legenden 
in  den  Gestaltenzug  hineingeschlungen  sind,  nicht  entbehren,  wo  es 
gilt   die  kunsthistorische  Erscheinung  genau  an  ihrer  Stelle  auf- 
zufassen, oder  gar  zu  bestimmen,  wohin  sie  gehört.     Diese  Bänder 
verknüpfen  den  ausgemachten  Quattrocentisten  noch  lebendig  und 
liebenswürdig   genug   mit   der  lehrhaften  Kunst  des  Mittelalters 
und    der  Ideenwelt  der  kirchlichen  Weltanschauung.     Vielleicht 
hilft  uns  der  Grad  dieser  Fähigkeit  fernerhin  wesentlich  mit,  die 
Person  des  Meisters  —  sei  es  auch  nur  apagogisch  —  zu  erweisen. 
Betrachten  wir  ebenso  vorurteilsfrei  die  Stiche  des  Meisters 
E.  S.   als  stecherische  Leistungen    seiner  Hand,    so    gehören   sie 
gewifs,  wie  Lehrs  dargetan  hat,  der  Frühzeit  an:  , jener  Periode, 
welche    auf   seine  Erstlingsarbeiten   in    besonders   grofsem  Mafs- 
Stabe  bei  flockiger,  unentwickelter  Technik  unmittelbar  folgt.    Sie 
zeigen  bereits  eine  sichere  virtuose  Führung   des    Stichels,    der 
hier  zuerst  eine  volle  malerische,  ja  farbige  Wirkung  der  Bilder 
anstrebt,  aber  auch  noch  jene  perspektivischen  Mängel  und  Fehler, 
welche  vielen  andern  gleichzeitigen  Arbeiten  seiner  Zeit  anhaften." 
Mit  Rücksicht  auf  die  Kopieen  des  Erasmus-Meisters  nach  dieser 
Folge  zur  Ars  moriendi  läfst  sich  der  Zeitpunkt  dieses  Wandels 
festlegen.     „Die  Kopie  mufs  noch  in  die  fünfziger  Jahre  fallen." 
Grade   die  Verkleinerung   des  Mafsstabes   hat  den   Meister   E.  S. 
zur   Koncentration    gleichsam    seiner    stecherischen  Vorzüge,    zur 
glücklichen  Verwertung  seiner  Mittel  im  Sinne  des  Materials  und 
damit  zur  Ausbildung  des  eigenen  Stiles  für  den  Kupferstich  ge- 
führt.     Der    Hauptreiz    dieser   Oxforder   Reihe    beruht    auf   dem 
farbigen  Glanz  und  den  neuen  Errungenschaften  in  der  Wieder- 
gabe mehrfach  abgestufter  Schatten,  die  stellenweis  an  Helldunkel- 
versuche  streifen.     Ihretwegen    ninmit    man    gern    zeitweilig  die 
zahlreichen  Mängel  der  Zeichnung  und   die  Verstöfse    gegen   die 
Pormwahrheit  in  den  Kauf.    Dafs  z.  B.  am  Kopfende  des  Bettes 
bei    der  Versuchung  durch  Ungeduld   (HIa)   der  Pfosten   „trotz 
des  hohen  Augenpunktes  von  unten  statt  von  oben  gesehen  wird", 
ist  ein  Versehen  bei  der  Stecherarbeit,  wie  unsem  Schriftmalern 
noch  ein  umgedrehtes  g  oder  x  unterläuft,  und  künstlerisch  nicht 
von  so  durchgreifendem  Belang.    Bei  dem  Vergleich  erst  mit  der 
xylographischen  Ausgabe   der  Weigeliana,    die   den   Fehler   nicht 
hat,  föUt  es  auf.    Aber  heifst  es  nicht  zu  viel  heraussehen,  wenn 

2* 
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Lehrs  meint:  „Es  leuchtet  ein,  daXs  der  Meister  E.  S.,  wenn  er 
seine  Komposition  dem  Holzschnitt  entlehnt  hätte,  den  Pfosten, 
wie  er  dort  gegehen  ist,  kopiert  und  nicht  künstlich  die  richtige 
Perspektive  in  eine  falsche  verwandelt  haben  würde/^  Es  ist  wol 
nichts  anderes  als  ein  Fall  von  Flüchtigkeit,  deren  wir  mehrere 
hervorgehoben,  oder  von  Nachlässigkeit,  die  solchen  Bettpfosten 
mitsamt  dem  anstofsenden  Stück  der  Schmalwand  am  Kopfende 
gelegentlich  überhaupt  vergafs.  Einem  Stecher  allerdings,  der 
nach  Lehrs  seine  Kompositionen  gar  ohne  genaue  Yorzeichnung 
unmittelbar  auf  der  Platte  entworfen  hätte,  vermöchte  man  solche 
Dinge  nicht  zuzuschieben.  Da  dürften  entweder  die  festen  Halt- 
punkte der  Raum-  und  Körperdarstellung  nicht  fehlen,  oder  aber 
dergleichen  Probleme  überhaupt  aus  dem  Spiel  bleiben.  Nehmen 
wir  dagegen  den  Urheber  der  xylographischen  Ausgabe  als  Kopisten 
an,  dann  sollte  er  bei  Bearbeitung  dieser  fehlerhaften  Stiche  solche 
Hauptsachen  der  Linearkonstruktion  erst  nachträglich  verbessert 
und  eingerenkt  haben?  Erst  dieser  hätte  den  nur  einmal  vor- 
konmienden  Betthimmel,  auf  dem  die  Taube  des  heiligen  Geistes 
sich  niederläist  (Ib),  von  demselben  Fehler  wie  jenen  Bett- 
pfosten befreit,  nämlich  von  dem  Verstofs  gegen  die  Perspektive, 
dafs  seine  Firstlinie  statt  nach  der  Lmenseite  des  HAumes  schräg 
abwärts  zu  laufen,  hier  im  Stiche  schräg  aufwärts  flieht.  Man 
betrachte  das  durchscheinende  Blatt  einmal  von  der  Rückseite 
oder  im  seitlich  gehaltenen  Spiegel  neben  dem  Holzschnitt,  so 
weifs  man,  wie  der  Meister  E.  S.  gearbeitet,  d.  h.  nicht  aus  seiner 
geistigen  Raumvorstellung  heraus  gezeichnet,  sondern  unter  dem 
Zwang  eines  optischen  Eindrucks  kopiert  hat.  Ganz  ähnlich  ist 
es  ihm  beim  Ej'euz  des  reuigen  Schachers  (Hb)  ergangen,  das 
doch  raumschaflFender  Faktor  der  Komposition  ist,  d.  h.  konstitu- 
tiver Bestandteil  der  Bildanschauung  wie  die  Bettstelle  selbst. 
Und  wo  ist  der  Vorderarm  dieses  armen  Sünders  links  neben  der 
Wolke  geblieben?     Der  Stecher  hat  ihn  vergessen. 

Diese  Schwäche  seines  Wissens  und  Könnens  offenbart  sich 
jedoch  vollends  bei  der  Versuchung  durch  Habsucht  (Va),  wo 
das  ganze  Haus  des  Sterbenskranken  mit  dem  wohnlichen  Ober- 
geschofs  und  dem  wolgefüllten  Weinkeller  (oder  Lagerraum  zu 
ebner  Erde)  und  dem  Pferdestall  daneben,  wo  der  Reitknecht 
soeben  das  Leibrofs  am  Zügel  führt,  durch  Teufelsmacht  am  Fufs 
des  Bettes  hingestellt  erscheint.  Auf  den  Weindieb  im  Keller, 
der  ein  Fafs  mit  dem  Messer  angebohrt  hat  und   nun  den  kost- 
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liehen  Trank  im  Kruge  auffängt,  rerzichtet  der  Stecher,  d.  h.  auf 
den  peinlichsten  Anblick  unter  dem  Fenster  des  Oberstocks,  wo 
im  Holzschnitt  d^r  Schatz  gezeigt  wird:  „Intende  thesauro". 
Und  wie  armselig  sind  daneben  die  Tür  des  Stalles,  der  über 
die  Schwelle  schreitende  Eeiter  und  das  Pferd  wiedergegeben! 
Wer  das  nicht  besser  machen  kann,  als  der  Stich  es  zeigt,  um- 
geht solche  Kraftprobe  realistischer  Kunst  auch  wol  im  Zug  der 
eigenen  Erfindung  und  begnügt  sich  mit  Andeutungen  einfacherer 
Art.  Wer  aber  im  Stande  ist,  solch  Architekturstück  mit  Genre- 
scenen  drinnen  xuid  draufsen  so  korrekt  hinzustellen,  wie  der 
Zeichner  des  Blockbuches,  der  braucht  nicht  nach  Vorlagen  zu 
greifen,  wie  die  Blättchen  des  Meisters  E.  S.,  der  ums  Jahr  1466 
erst  ein  viel  bescheideneres  Specimen  dieser  Art  als  Kapelle  unser 
lieben  frouwen  von  Einsiedeln  aufzuweisen  hat,  bei  der  sich  gar 
ketzerische  Seitenblicke  auf  Martin  Schongaubr  imd  Hans  Mem- 
LiNG  einschleichen  möchten.^) 

Wie  denken  sich  überhaupt  die  Verfechter  der  Priorität  des 
Stechers  den  genauen  Hergang  bei  der  Vergröfserung  der  winzigen 
Vorbilder  in  den  Mafsstab  der  Holztafeldrucke?  Bei  solcher 
Ausweitung  in  die  vierfache  Gröfse  pflegt  das  Ergebnis  doch  fast 
immer  eine  Entleerimg  der  Formen,  eine  Verflachung  der  Charak- 
tere, eine  Verödung  oder  Uebertreibung  des  Ausdrucks  zu  sein. 
Ein  Blick  auf  die  Kopieen  des  Erasmusstechers  in  dem  gleichen 
kleinen  Format  bezeugt  schon  die  Veräufserlichung:  „Stark 
markierte  Konturen,  nach  Art  der  eingebleiten  Glasgemälde, 
konti-astieren  auffallend  mit  den  äufserst  feinen  Schattierungen" 
charakterisiert  sie  schon  Fr.  v.  Bartsch,  dem  Max  Lehrs  völlig 
beistimmt.  Wie  mufste  das  erst  im  Holzschnitt  ausfallen,  in  dem 
die  äufserst  feinen  engen  Strichlagen  der  Schattierung  keinen 
Eingang  finden,  also  auch  keine  Ergänzung  der  derberen  Umrisse 
gewähren  konnten?  Will  sich  schon  die  Zumutung,  der  Block- 
buchzeichner habe  all  die  Verbesserungen  auch  konstitutiver 
Faktoren  der  Komposition  erst  nachträglich  hinein  gebracht,  mit 
den  Grundbedingungen  künstlerischen  Schaffens  gamicht  vertragen, 
zumal  in  jener  Zeit,  wo  die  Exaktheit  der  Perspektive  erst  er- 
obert wird  und  zu  den  Errungenschaften  der  führenden  Haupt- 
meister selbst  gehört,  so  bedürfte  die  Schlufsfolgerung,  dem  soeben 


I)  Vgl.  z.  B.  Würzbach  im  Repert.  f.  Kwschft.  1893:   „Wann  war 
der  Meister  E.  S.  in  den  Niederlanden?" 
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erst  aus  der  Goldschmiedsübong  erwachsenden  Meister  E.  S.  ge- 
bühre die  Ehre  der  Erfindung  jener  für  das  XV.  Jahrhundert  so 
hochbedeutsamen  Kompositionen,  doch  wol  anderer  Beweise,  als 
die  ikonographischeu  und  antiquarischen  Momente,  die  dafür  in 
die  Wagschale  geworfen  werden. 

Doch  gerade  der  Stilcharakter  der  Holztafeldrucke  wird  dafür 
als  entscheidendes  Argument  in  seiner  Ganzheit  und  Eigentümlich- 
keit angerufen.  Wenn  man  die  Ars  moriendi  der  Weigeliana 
mit  den  übrigen  Holztafeldrucken  des  XV.  Jahrhunderts  vergleicht, 
so  fällt,  wie  Lehrs  mit  vollem  Recht  betont,  „zunächst  der  Stil 
der  Zeichnung  auf,  welcher  unter  allen  gleichzeitigen  Holzschnitten 
ohne  Analogon  dasteht.  Nirgends  finden  wir  diese  Typen,  das 
lebhaft  entwickelte  Mienenspiel  der  menschlichen  und  die  uner- 
schöpfliche Vielgestaltigkeit  der  Teufelsfiguren,  nirgends  eine  so 
wolverstandene  wenn  auch  auffallend  schlanke,  ja  magere  Form- 
gebung, nirgends  einen  mit  soviel  Geschmack  und  Verständnis 
angeordneten  Faltenwurf."  Vollkommen  einverstanden,  wenn  wir 
uns  klar  bleiben,  dafs  bei  dieser  Charakteristik  von  der  erstaunlichen 
Klarheit  und  Konsequenz  räumlich -körperlichen  Gestaltens  ab- 
gesehen wird,  auf  die  wir  als  Grundlage  des  Wissens  und  Könnens 
vor  Allem  hingewiesen  haben,  d.  h.  dafs  die  Summe  positiver 
Kenntnisse  und  geläufiger  Fertigkeiten  aufser  Rechnung  geblieben 
ist,  welche  doch  wol  die  unveräufserliche  Voraussetzung  auch  des 
zeichnerischen  Stiles  bilden,  dem  man  so  hohe  Qualitäten  nachrühmt 

Dann  kommt  der  verhängnisvolle  Passus  von  Lehrs  :  „Nehmen 
wir  an,  dafs  ein  Ikonograph,  welcher  die  Stiche  des  Meisters  E.  S. 
genau  kennt  und  sie  häufig  angesehen  hat,  so  dafs  ihm  die 
künstlerische  Eigenart  und  das  Wesen  des  Meisters  wol  vertraut 
sind,  zum  ersten  Male  die  Holzschnitte  der  Ars  moriendi  sähe, 
so  müfste  er  notwendig  zu  dem  Schlufs  kommen,  dafs  der  Meister 
E.  S.  auch  die  Holzschnitte  oder  wenigstens  die  Vorlagen  dafür 
gefertigt  habe."  —  Sollte  dieser  Ikonograph,  fragen  wir  dagegen, 
selbst  wenn  er  nichts  wäre  als  das  und  der  kunstgeschichtlichen 
Betrachtungsweise  rings  um  ihn  her  vdrklich  so  fremd  gegenüber- 
stünde, wie  es  heute  kaum  mehr  vorkommt,  —  sollte  dieser 
Ikonograph  nicht  doch  einen  Augenblick  vor  dem  Schlufs  er- 
staujien,  dafs  sein  Goldschmied,  der  sich  aufs  Kupferstechen  ver- 
legt, zu  einer  Zeit,  wo  ihm  noch  mancherlei  Schwächen  der  Dar- 
stellung nachgerechnet  werden  können,  oder  meinetwegen  auch  im 
ganzen  weiteren  Verlauf  seiner  stecherischen  Tätigkeit  bis  1466, 
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das  geistige  Eigentumsrecht  beanspruchen  dürfe  auf  eine  künst- 
lerische Schöpfung  von  solchem  ikonographischen  Beichtum  der 
Phantasie.  Sollte  der  vertraute  Kenner  des  gesamten  heute  ihm 
beigemessenen  Stichwerkes,  mit  Ausschlufs  natürlich  der  Oxforder 
Folge  zur  Ars  moriendi,  das  Wesen  dieses  Meisters  ohne  Weiteres  für 
umfassend  genug  halten,  auch  die  Zeichnungen  zur  Sterbenskunst 
der  Weigeliana  in  sich  aufzunehmen?  —  nur  ikonographisch  allein. 

Dann  wäre  die  Voraussetzung  bei  diesem  logischen  Procefs 
doch  jedenfalls,  dafs  die  künstlerische  Eigenart  des  Stechers  E.  S. 
durchaus  original  und  in  seiner  Zeit  einzig  dastehend  wäre.  Aber 
eben  diese  Voraussetzung  ist  noch  nicht  erwiesen.  Wir  mögen 
von  dem  Breisgauer  immerhin  auf  Grund  der  Forschungen  von 
Lehrs  selber  annehmen,  dafs  er  „zu  den  originellsten  und  schaffens- 
kräftigsten seiner  Zeit  gehört",  d,  h.:  als  Stecher.  Wenn  „man 
unter  mehr  als  300  Stichen  nicht  eine  einzige  Kopie  nachweisen 
kann^^,  d.  h.  keine  Kopie  nach  andern  Stichen  oder  Gemälden 
u.  dgl.  uns  erhaltenen  Kunstwerken,  so  ist  damit  für  die  Ori- 
ginalität seiner  Stiche  noch  die  weiter  zurückKegende  Instanz 
nicht  erledigt,  wie  weit  er  etwa  nach  gezeichneten  Vorlagen  ge- 
arbeitet, und  zwar  Vorlagen  fremder  Hand,  wie  oft  er  sich  etwa 
an  den  Entwürfen  eines  schöpferischen  Künstlers  von  gröfserem 
Kaliber  inspiriert  habe.  Unter  wessen  Leitung  oder  EinfluTs  hat 
er  allmählich  jene  Mängel  und  Fehler  seines  Anschauungsvermögens 
überwinden  gelernt,  die  dem  Ikonographen  schon  zu  klagen  geben? 
Woher  stammt  überhaupt  das  Erworbene  und  Ererbte,  wenn 
einmal  anerkannt  wird,  dafs  er  seinen  Stil  nicht  fertig  mitgebracht, 
als  er  sich  aufs  Kupferstechen  einliefs?  Wenn  wir  direkte  Vor- 
lagen in  vielen  Fällen  nicht  nachzuweisen  vermögen,  liegt  das 
doch  wol  mit  daran,  dafs  wir  deutsche  und  niederländische 
Zeichnungen  des  XV.  Jahrhunderts,  Originalskizzen  selbst  berühmter 
Meister  in  so  geringer  Zahl  besitzen.  Die  Frage  selbst  aber  läfst 
sich  auch  den  vorliegenden  Stichen  gegenüber  nicht  zurückhalten, 
und  L.  CüST  antwortet  bereits  mit  der  Anerkennung  vieler  Spuren 
des  Einflusses  von  —  Bogier  van  der  Weyden!  Ist  es  dann 
aber  noch  möglich,  die  Behauptung  von  Lehrs  so  voraussetzungs- 
los aufrecht  zu  erhalten,  wie  Cust  es  trotzdem  versucht? 

Wenn  Lehrs  die  Ansicht  aussprach:  ,jene  oben  charakterisier- 
ten Eigentümlichkeiten,  welchen  die  xylographische  Ausgabe  der 
Ars  moriendi  ein  gut  Teil  ihres  Ruhmes  verdankt",  seien  nur 
erborgte  Vorzüge;   denn  „es   ist  die   Formensprache   des  Meisters 
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E.  S.,  welche  sie  in  mehr  oder  minder  wortgetreuer  üebersetzung 
redet",  so  verleitete  ihn  eben  jene  zum  Glaubensartikel  erhobene 
absolute  Originalität  seines  Stechers,  die  aus  der  blofsen  Anti- 
these des  ausgemachten  Nachstechers  vom  hl.  Erasmus  sich  ergiebt 
(vgl.  CusT  S.  4),  zu  dem  Hysteron-Proteron,  das  in  dieser 
Schlufsfolgerung  vorliegt,  die  gestochene  Folge  der  Ars  moriendi 
zu  Oxford  sei  „in  Wahrheit  das  Urbild  aller  in  Kupfer  gestochenen 
und  in  Holz  geschnittenen  Kopieen". 


Die  soeben  erschienene  Publikation  des  schwer  zugänglichen 
Materiales  hat  uns  die  Beweisstücke  in  die  Hand  gegeben,  das 
Gegenteil  darzutun.  Das  Blockbuch  der  Weigeliana  behauptet 
seinen  weit  überlegenen  Anspruch  auf  Originalität.  Die  ganze 
Reihe  von  Beispielen  der  Stilübereinstimmung  zwischen  Werken 
des  Meisters  E.  S.  und  dem  Blockbuch,  die  Lehrs  1890  beige- 
bracht hatte,  dreht  ihre  Beweiskraft  um  zu  Gunsten  der  Holz- 
tafeldrucke und  bezeugt,  dafs  der  Meister  E.  S.  die  wesentlichen 
Eigenschaften  seines  Stiles  derselben  Quelle  verdanken  müsse, 
aus  der  die  Zeichnungen  zu  dieser  charaktervollsten  Schöpfung 
der  damaligen  Xylographie  entsprungen  sind.  Man  vergleiche 
doch  tatsächlich  einmal  die  Typen  und  das  Mienenspiel  dieser 
Köpfe  von  Menschen,  Heiligen  und  Teufeln,  die  Gestaltenbildung 
im  üebrigen  und  die  mimische  Kraft,  die  dem  Gebaren  oder  der 
Haltung  dieser  Figuren,  in  ruhigem  Dastehen  oder  lebendigster 
Bewegung  innewohnt,  mit  den  entsprechenden  Bestandteilen  der 
Oxforder  Stiche.  Legt  man  z.  B.  den  Gharakterkopf  des  hl.  Petrus 
am  Lager  (Hb)  oder  des  hl.  Antonius  (IV b)  neben  die  Lei- 
stungen des  Meisters  E.  S.,  so  mufs  sich  das  Verhältnis  beider 
klären.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  um  das  gänzliche  Zurück- 
bleiben des  Stechers  hinter  dem  Holzschneider  recht  fühlbar  zu 
zeigen,  sogleich  den  Kopf  des  hl.  Petrus  von  Bogier  v.  d.  Weydbn, 
etwa  aus  der  Madonna-Medici  in  Frankfurt  a/M.  und  des  Schutz- 
patrons der  Spitäler  aus  dem  Altarwerk  in  Beaune  (beide  von 
Braun  photographiert)  daneben  zu  halten.  Neben  dem  Lager 
des  Erkrankten  steht  auf  dem  ersten  Blatt  des  Blockbuches, 
grade  unter  dem  herabfahrenden  Teufel  mit  dem  Euf  „Infemus 
fractas  est",  eine  Gruppe  von  drei  Männern  im  Gespräch.  Cust 
sieht  in  ihnen  „unzweifelhaft  Haeretiker",  während  es  wahrschein- 
lich ein  Angehöriger  oder  der  Hausmeier  des  Patienten,  in  Zipfel- 
mütze, der  Arzt  in  der  Kappe  (man  vergleiche  den  heiligen  Medicus 
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auf  dem  Medicäerbilde  aus  Florenz  im  STÄDBLSchen  Institut!)  und 
der  Geistliche   oder  der  Notar  im  Spitzhut  sind,   d.  h.  jedenfalls 
Personen  aus  der  Wirklichkeit,  der  Gegenwart  —  nicht  der  Ver- 
gangenheit.    Die  Spendung  der  Sakramente  in  dem  Altarbilde  zu 
Antwerpen    bietet    die   schlagendsten  Vergleiche;    aber    auch  die 
Darbringung  im  Tempel  auf  dem  Kölner  Triptychon  in  München 
hat  einen  ähnlichen  Joseph,  während  S.  Lucas,  der  die  Madonna 
malt,  die  Abwandlung  in  vollere  Behäbigkeit  erkennen  läfst.     Für 
die    göttlichen  Personen   zu  Raupten   des   Lagers  ist   aufser  der 
Tafel   in   Beaune   ein  Blick   auf  die   Kreuzabnahme  im  Escurial 
lehrreich,  besonders  im  Vergleich  mit  der  grau  in  grau  gemalten 
Veräufserlichung  durch  Schülerhand  „Gebet  dem  Kaiser,  was  des 
Kaisers  ist"  (im  Prado),  einer  Darstellung  Christi  und  der  Juden, 
die  auch  für  die  Gewandung  den  Erfordernissen  des  Holzschnittes 
näher  kommt.     Mit  dem  Apostel,  der  den  Meister  hier  begleitet, 
vermag  der  Goldschmied  E.  S.  schon  eher  zu  wetteifern,  als  mit 
den  scharf gemeifselten,  immer  energisch  charakterisierten  Köpfen 
RoGiERS  selber.    Der  Sterbende  selbst  auf  seinem  Lager  zeigt  auf 
den  einzelnen  Tafeln  mannichfaltige  Variationen,  nicht  allein  in  den 
Zügen,  sondern  auch  im  Haarwuchs  und  in  der  festen  Form  des 
Kopfes,  —  Abwandlungen,  die  nicht  allein  auf  Rechnung  der  Holz- 
schneider, sondern  auch  der  Vorlagen  gesetzt  werden  müssen,  die 
sonach  nicht  zur  selben  Zeit  oder  in  einem  Zuge  für  sich  entstanden, 
sondern  als  Nebenarbeit  neben  andern  Aufträgen  einhergegangen 
sein  dürften.^)     Solche  Wandlungen   erlebt  z.  B.   der  Evangelist 
Johannes  auf  den  Gemälden  Rogiers,  den  sicher  anerkannten,  die 
uns  erhalten  sind.    Und  wer  sähe  nicht,  dafs  seine  Maria  unter  dem 
Kreuz  am  ehesten  der  Fürbitterin  am  Lager  des  sterbenden  Christen- 
menschen entspricht!    So  auch  bei  der  Grablegung  in  den  üffizien 
die   Schmerzensmutter,  und   die  würdevolle   Magdalena   auf  dem 
Flügel  der  Wiener  Kreuzigung,  der  gegenüber  die  Veronica  mit  dem 
Schweifstuch   wieder  den  Christustjrpus  des  Blockbuches  erklären 
hilft.    Die  jugendlichen  Mädchenköpfe  dagegen  der  Heiligen,  die  am 
Sterbebett  erscheinen,  entsprechen  mit  ihrem  langen,  hinter  die  Ohren 
zurückgenommenen  Haar  und  dem  Scheitel  über  der  vorgewölbten 
Stirn,  so  völlig  der  Maria  von  der  Geburt  Christi  am  Miraflores- 
Altar  zu  Berlin,  bis  zur  Madonna  des  heiligen  Lucas  in  München, 


i)  Vgl.  unter  diesem  Gesichtspunkt  auch  das  oben  über  die  Ver- 
schiedenheit der  Fufsböden  Ja  und  III a  Gesagte. 
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oder  unter  dem  Zeltdach  in  Frankfurt.  Mögen  sie  Magdalena, 
Barbara  und  Katharina  vorstellen,  oder  eine  Freundin  des.  Todes- 
kandidaten, wir  finden  sie  alle  wieder,  auch  unter  seltsamem  Kopf- 
putz als  Salome,  mit  der  Brautkrone  bei  der  Trauung  oder  als 
Gevatterin  bei  der  Taufe,  als  Stifterin  im  Gebet.  Selbst  die  Magd 
mit  Speise  und  Trank  bei  dem  ungeduldigen  Kranken  (IIIa)  ist 
eine  so  ausgesprochene  BoGiERSche  Gestalt,  dafs  sie,  herausgelöst 
aus  dem  Blockbuch,  sicher  auf  ihn  zurückgeführt  würde.  Verträgt 
sie  doch  die  Nachbarschaft  so  asketisch  strenger  Heiligen  wie 
S.  Stephan  auf  dem  Gegenstück  (Iüb)  und  Laurentius  hinter 
Katharina,  die  samt  und  sonders  in  den  Kupferstichen  so  kläglich 
mifsraten  sind,  während  grade  sie  auf  dem  Holztafeldrucke  noch 
den  feierlich  ernsten  Charakterbildern  des  Medicäeraltars  an  die 
Seite  gestellt  werden  dürfen,  dessen  Entstehung  um  1449 — 50 
wol  gesichert  ist.  Grade  dieses  Blatt  des  Blockbuches  schlägt 
den  Kupferstich  des  Meisters  E.  S.,  dessen  stecherische  Beize  wir 
nicht  verkennen,  in  der  Zeichnung  der  Figuren  und  im  Ausdruck 
der  Köpfe  vollständig;  es  gehört  zu  den  wertvollsten  Leistungen 
des  Xjlographen  und  ist  mit  Recht  durch  die  Signatur,  ein 
gotisches  [i]  weifs  auf  schwarzgrundiertem  Täfelchen,  ausgezeichnet. 
Im  vollbärtigen  Kopfe  Gottvaters  ist  grade  hier  der  Einflufs  des 
Genter  Altarwerkes  deutlich  zu  spüren,  auf  das  der  Kanzler  BoLiiiN 
bei  seiner  Bestellung  des  jüngsten  Gerichtes  für  Beaune  gewifs 
ausdrücklich  Bezug  genommen  hat;  die  Ausführung  des  letztem 
dürfen  wir  aber  zwischen  den  Beginn  des  Spitalbaues  1443  und 
die  Bestätigungsbulle  Eugens  IV.  von  1447,  also  jedenfalls  vor 
die  Pilgerreise  Rogiers  nach  Rom  ansetzen.  Der  Christus  mit 
Geifsel  und  Rute  daneben  (HIb)  zeigt  die  gröfste  Verwandtschaft 
einerseits  mit  Rogiers  Hauptbild  im  Escurial,  andrerseits  mit 
einer  der  feinfühligsten  Holzschnitt-Incunabeln,  die  aus  jener  Zeit 
auf  uns  gekomm.en  sind,  eben  jenem  namenlosen  Schmerzensmann, 
der  bei  Wbigel  und  Zestermann  (I,  134)  wiedergegeben,  ganz 
sicher  brabantischen  Ursprunges  ist,  wie  das  Blockbuch  „Ars 
moriendi'^  in  seiner  Originalausgabe  selbst. 

Das  nämliche  Blatt  (IHa)  der  Holztafeldrucke  bietet  auch 
mit  den  folgenden  (IV  b  und  Vb)  oder  vorausgehenden  (Ib  und 
IIb)  die  willkommenste  Gelegenheit  zum  Vergleich  der  Engel 
Rogiers,  sei  es  auf  dem  Johannesaltar  in  Beriin  (oder  der  Wieder- 
holung in  Frankfurt,  die  er  als  verkäufliche  Waare  mit  nach 
Italien  genommen  haben  könnte),  oder  auf  der  Verkündigung  in 
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Beaune,  von  Schalwiederholimgen  wie  in  Antwerpen  und  im  Louvre 
(die  mit  den  Madonnen  in  Wien  und  beim  Earl  of  Northbrook 
zusammen  stimmt,  aber  auch  den  Einflufs  des  Meisters  von  Flemalle 
nicht  verkennen  läfst),  oder  von  dem  Spätwerk  aus  S.  Ursula  zu 
Köln,  jetzt  in  München,  nicht  mehr  zu  reden.  Selbst  in  minder 
glücklichen,  hier  verquetschten,  dort  ganz  ausgebliebenen  Stellen 
der  Eeiberdrucke,  wie  in  dem  Mönchskopf  des  Schlufsblattes,  ist 
die  Originalzeichnung  des  Bogier  noch  unverkennbar  geblieben. 

Der  künstlerische  Gesamteindruck  des  Blockbuches  aus  der 
Weigeliana,  das  1872  aus  Leipzig  nach  England  verkauft  wurde, 
beruht  aber  neben  der  charaktervollen  Zeichnung  alles  Figürlichen, 
die  selbst  bei  Teufelsfratzen  zur  Bewunderung  hinreifst,  wesentlich 
noch  auf  einer  andern,  bisher  viel  zu  wenig  gewürdigten  Eigen- 
schaft, —  das  ist  die  grofsartige  raumschaffende  Kraft  des  Malers, 
der  sie  gedacht  und  entworfen  hat.  Grade  die  Erkenntnis  des 
7CQ&V0V  ^e'OSog  in  der  Schlufskette  bei  Max  Lehrs  und  Lionel 
CusT  hat  uns  veranlafst,  die  Analyse  der  Kunst  in  den  Vorlagen 
der  Holztafeldrucke  nach  dieser  Seite,  d.  h.  ihrer  konstitutiven 
Faktoren  der  Baumdarstellung  und  der  positiven  Grundlagen 
realistischer  Komposition  voranzustellen.  Wie  könnte  der  Gold- 
schmied und  Kupferstecher,  der  überall  von  der  Flächenbehandlung 
ausgeht,  hier  mit  einem  Anspruch  an  Priorität  den  grofsen  Malern 
gegenübertreten,  denen  die  Eroberung  dieser  Errungenschaften  für 
ihre  eigene  Kunst  nur  auf  Grund  ihres  ererbten  Zusammenhanges 
mit  der  Bauhütte  und  der  Steinmetzentradition  wie  der  Holz- 
plastik Flanderns  gelungen  ist  und  gelingen  konnte.  Diese  drei- 
dimensional gedachte  Gestaltenbildung  und  Raumbildung  aber,  die 
mit  Hülfe  der  Perspektive  in  Linearkonstruktion,  Beleuchtung  und 
Schattierung  auf  die  Fläche  ihrer  Bilder  übertragen  ward,  ergab 
dann  auch  bei  dem  Zusammentritt  beider  Faktoren  von  selbst 
gewisse  wiederkehrende  Kompositionsregeln,  die  mit  Bestimmtheit 
auf  BoaiER  van  der  Wbyden  zurückgeführt  werden  können. 
Aus  dieser  Quelle  schöpft  der  Meister  E.  S.  seine  Vorzüge  wie 
seine  Mängel,  wie  z.  B.  die  Annahme  eines  ungebührlich  hohen 
Augenpimktes,  die  wir  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft,  wie 
bei  KoNRAD  Witz  von  Basel  wiederfinden. 

Wenn  sich  andrerseits  die  Notwendigkeit  ergäbe,  auch  bei  seinem 
berühmten  und  berüchtigten  Figuren -Alphabet,  nicht  allein  der 
burgundisch-flandrischen  Trachten  halber,  sondern  auch  in  Bücksicht 
auf  den  künstlerischen  Grundgedanken  und  die  praktische  Absicht 
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der  Erfindung,  die  doch  sicher  nicht  das  Vergnügen  der  Phantasie 
allein,  sondern  auch  ein  plastisch-konstruktives  Problem  der  Gestal- 
tung war,  auf  die  benachbarte  Bildnerei  niederl&ndisch-französischer 
Bauhütten  zurückzugreifen?  Tragen  doch  einige  dieser  fabelhaften 
Gebilde  mehr  Genialität  im  Leibe,  als  der  Breisgauer  Goldschmied 
sonst  verrat,  aber  auch  den  Rest  von  Felspartien  und  Sockelmotiven 
am  Zeuge,  deren  Einbezug  in  die  Buchstabenkonstruktion  doch  auf 
ausgedehnteren  Untergrund  weist  als  sie  das  dünne  Gold-  oder 
Silberblech  des  Goldschmiedreliefs  darbieten  würde.  Schnitzwerke 
aus  Buchsbaumholz,  wie  Ueberreste  der  Steinplastik  zeigen  dasselbe 
damals,  und  grau  in  grau  gemalte  Statuetten  oder  gar  Gruppen 
auf  den  Altarwerken,  wie  z.  B.  S.  Hieronymus  mit  dem  Löwen  und 
S.  Georg  im  Kampf  mit  dem  Drachen  auf  dem  Brüsseler  Atelierstück, 
das  zwischen  Rogier  und  Memling  in  Frage  steht  (Eat.  Nr.  3 1 ). 
Wenn  wir  nun  mit  dem  Verhältnis  der  Oxforder  Kupferstich- 
folge aus  der  Frühzeit  des  Meisters  E.  S.  zu  dem  WsiGELSchen 
Blockbuch  „Ars  moriendi"  rechnen,  d.  h.  die  Abhängigkeit  des 
Stechers  von  diesen  Holztafeldrucken  anerkennen  müssen,  so  wird 
neben  allen  Vorzügen  des  Stiles,  die  er  hier  für  seine  Formen- 
sprache zu  dauerndem  Besitz  erborgt  hat,  doch  auch  der  dekorative 
Schwung  der  Bandrollen  dem  Verständnis  des  Omamentisten  wol 
eingeleuchtet  haben.  Mit  der  Annahme  dieses  natürlichen  Ver- 
hältnisses zu  dem  grofsartigen  Cjklus  des  Blockbuches,  dessen 
ursprüngliche  Disposition  in  fünf  Paaren  korrespondierender  Auf- 
tritte und  einem  Schlufsstück  er  ablehnt,  seinen  andersartigen 
Zwecken,  Ersatz  für  teure  Miniaturen  zur  Illustration  von  Hand- 
schriften zu  liefern,  entsprechend,  tun  wir  dem  Meister  E.  S. 
ebensowenig  Unehre  an,  wie  mit  der  Anerkennung  mancher  andern 
Spuren  des  Einflusses  von  Rogier,  —  dem  eigentlichen  Urheber 
jenes  Oyklus  von  gezeichneten  Vorlagen.  Verdankt  doch  noch 
ein  Gröfserer,  Martin  Schongauer,  den  auch  wir  in  persönlicher 
Beziehung  zum  Stecher  E.  S.  denken,  die  schwungvolle  Bewegung, 
die  in  seiner  Kreuztragung,  seinen  Passionsscenen  sonst  den  Strom 
des  Geschehens,  den  fortschreitenden  Zug  der  epischen  Erzählung 
so  mächtig  versinnlicht,  d.  h.  einen  Vorzug,  mit  dem  er  weit 
über  Rogiers  stockende  Handlung  auf  seinen  erhaltenen  Gemälden 
hinauseilt  und  den  AUergröfsten  vorgearbeitet  hat,  eben  diesem 
beweglichen  Schwung  der  Bänder  und  Figuren  zugleich,  dem 
mimischen  und  dekorativen  Gesamtzug  dieser  Holzschnittbilder 
zur  Ars  moriendi! 
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Damach  erübrigt  nur  noch  ein  Punkt,  der  die  ursprüngliche 
Vorlage  zur  WEiGBLSchen  Ars  moriendi  betrifft  und  schon  aus 
dem  Obigen  hervorleuchtet,  hier  aber  besonders  betont  werden 
mag:  die  Möglichkeit  einer  selbständigen  Gestalt,  als  Folge  von 
Zeichnungen  oder  von  Miniaturen,  seien  sie  monochrom,  Clairob- 
seurs  mit  Schraffierung,  oder  mehrfarbig  ausgeführt,  und  andrer- 
seits die  inhaltliche  Abhängigkeit  von  früheren  Bildern  der 
Sterbenskunst.  Doch  bleibt  die  Originalität  so  stark,  dass  sie 
als  Neuschöpfung  angesehen  werden  darf,  bei  der  wir  sogar  nach 
einer  allmählichen  Entstehungsgeschichte  fragen.  Bogiers  persön- 
liche Beziehungen  zur  Earthause  zu  Scheut  bei  Brüssel  und  durch 
seinen  Sohn  Comelis  zur  Earthause  von  Heriünes  dürften,  also 
auch  nach  1450,  vielleicht  zur  Erklärung  beitragen,  so  dafs  die 
Datierung  des  Blockbuches  zwischen  1450 — 60  sich  auch  von 
dieser  Seite  anböte.  Solche  Möglichkeiten  dürfen  ruhig  offen 
bleiben  für  die  weitere  Forschung.  Die  Hauptsache  jedoch  ge- 
stattet leider  keinen  Vorschlag  zu  schonender  Vermittlung. 


GESAMMTSITZÜNG  BEIDER  CLASSEN 
AM  23.  APRIL  1899. 

Herr  Schkabsow  sprach  über  die  Stellung  der  deutschen  Architektur 
in  der  Kunstgeschichte  des  16.  Jahrhunderts  (für  die  Berichte). 

Herr  Bibch-Hibschfeld  hielt  einen  Vortrag  über  die  Wiedergeburt  der 
antiken  Tragödie  im  klassischen  Zeitalter  der  französischen 
Dichtung  (für  die  Abhandlungen). 

Herr  Böhtungk  sandte  eine  Fortsetzung  seiner  „Kritischen  Beitrage^*  ein. 

Otto  Böhtlingk:  Kritische  Beiträge.    (Fortsetzung  zu  Bd.  50, 

S.  86.) 

25—29. 

In  diesen  Tagen  ist  der  lange  erwartete  zweite  Band  yon 
Alpred  Hillebrandts  Vedischer  Mythologie  erschienen.  Er  bringt 
viel  Neues,  üeberraschendes  und  Bestechendes,  ob  auch  überall 
Zutreffendes,  das  werden  auf  diesem  Gebiete  competentere  Fach- 
genossen besser  als  ich  beurtheilen  können.  Ich  vermag  in  meinem 
hohen  Alter  mich  in  das  mythologisch- phantastische  Chaos  des 
Veda  nicht  mehr  hineinzufinden.  Ich  gestatte  mir  hier  nur  auf 
die  gegen  meine  Auffassung  einiger  Veda -Verse  mit  grosser 
Urbanität  geübte  Kritik  zu  antworten  und  den  geehrten  Verfasser 
auf  einige,  wie  ich  glaube,  unrichtige  Erklärungen  von  Wörtern 
und  Bedewendungen  au&nerksam  zu  machen,  die  er  vielleicht 
vermieden  hätte,  wenn  ihm  meine  in  diesen  Berichten  veröffent- 
lichten Deutungen  gegenwärtig  gewesen  wären. 

Auf  S.  88fgg.  im  45.  Bande  dieser  Berichte  habe  ich  zwei 
yedische  Bätsei,  mit  deren  Lösung  sich  schon  Max  Müller, 
Haüg,  Grassmann,  Ludwig,  Hillbbraiojt  und  zuletzt  Roth  be- 
schäftigt hatten,  einer  neuen  Prüfung  unterworfen,  da  ich  gegen 
die  gegebenen  Lösungen  theils  sprachliche,  theils  sachliche  Ein- 
wendungen zu  machen  hatte.  An  einen,  wie  mir  schien,  glück- 
lichen Gedanken  Boths  anknüpfend,  meinte  ich  in  den  Bätsein 
den  Glauben  an  die  Seelenwanderung  entdeckt  zu  haben.    Dieser 
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Deutung  kann  Hillebrandt,  wie  er  S.  8,  N.  2  bemerkt,  nicht 
beistimmen.  Dagegen  wäre  Nichts  einzuwenden,  wenn  H.  eine 
andere  ihm  richtiger  erscheinende  Deutung  vorzuschlagen  hätte. 
Dass  er  seine  Deutung  noch  jetzt  aufrecht  erhalten  sollte,  ist 
mir  ganz  undenkbar.  Sonne  und  Mond  hat  der  Inder  gewiss 
nicht  in  ewig  verschiedener  Richtung  gehen  lassen  und  sicherlich 
auch  gewusst,  dass  diese  beiden  Himmelskörper  nicht  selten  zu 
gleicher  Zeit  gesehen  werden. 

Wenn  Hillebrandt  sich  daran  stösst,  dass  der  Glaube  an 
die  Seelenwanderung  schon  im  RV.  erwähnt  werde,  so  ist  darauf 
zu  antworten,  dass  es  doch  nicht  so  ganz  unwahi-scheinlich  sei 
anzunehmen,  ein  Dichter  habe  vereinzelt  für  seine  Person  einen 
Gedanken  ausgesprochen,  der  erst  in  der  Folge,  vielleicht  lange 
nach  ihm,  zu  einem  Dogma  erhoben  wurde,  an  dem  weder 
Brahmanen  noch  Buddhisten  zu  rütteln  wagten.  Einem  Dogma 
pflegt  eine  lange  Entwickelungszeit  vorauszugehen. 

26. 

S.  131,  N.  4  wird  aus  TBR.  i,  i,  3,  3  citirt:  agnir  devebhp 
'niläyata  akhurüpam  krtvä  u.  s.  w.  In  der  Bibliotheca  indica 
steht  PnirRRT  ohne  Avagraha  und  mit  Recht.  Ich  habe  die- 
selbe Stelle  im  44.  Bande  dieser  Berichte  auf  8.  210  besprochen 
und  daselbst  bemerkt,  dass  Pn^i^n  ein  ganz  regelmässiges  Im- 
perfectum  von  "WT  mit  t^T^  =  f^\  sei.  Hillebrandt  hat 
dieses  unbeachtet  gelassen,  obgleich  er  meinen  Artikel,  wie  aus 
der  Note  i  auf  S.  78  zu  ersehen  ist,  gekannt  hat.  Was  mag 
er  sich  bei  jener  seltsamen  Form,  die  er  auf  S.  137,  N.  i  wieder- 
holt, gedacht  haben?  Ein  vor  die  Präposition  tretendes  Augment 
Hesse  sich  zur  Noth  wohl  denken  (vgl.  'VTOTftWTt  unter 
^^\^^  im  PW.  und  ««IM^I^d  R.  2,  78,  13),  aber  dann  wurde 
die  Form  '^f'RRnT  und  nicht  ^f^^K^n  lauten;  zwei  Augmente 
wären  vom  üebel.  In  ZDMG.  52,  S.  607  habe  ich  zu  f'RRIfl 
noch  das  periphrastische  Perfectum  f^TIRrt  ^^  hinzugezogen. 
Hiermit  ist  H^Kll  ^*ü  zu  vergleichen.  Das  richtige  "^^ 
%H*1  mit  zwei  Accenten  hat  Hillebrandt  stillschweigend  in 
akhurüpam  geändert.  W^  ist  Nominativ;  vgl.  PW.  unter  ^ 
Sp.  421,  Z.  14  fgg.  von  unten. 
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27. 
Auf   S.  140    übersetzt   Hillebrandt    die    erste    Hälfte    von 
RV.  10,  52,  6  =  VS.  33,  7 

«3339  Götter  verehrten  den  Agni".  Im  43.  Bande  dieser  Be- 
richte S.  255  fg.  sage  ich:  „Ich  bin  der  Meinung,  dass  hier  nicht 
3339  Götter,  sondern  drei  Gruppen  von  Göttern  gemeint  sind, 
und  dass  9  die  Gesammtzahl  der  zu  jeder  Gruppe  gehörigen 
Einer  angiebt,  dass  also  von  303,  3003  und  33  Göttern  die 
Rede  ist.  Vgl.  zu  dieser  Auffassung  Brh.  Ar.  üp.  3,  9,  i  fgg., 
wo  gesagt  wird,  dass  die  in  einer  Nivid^)  erwähnten  Zahlen 
303  und  3003  lediglich  die  Majestät  der  Götter  ausdrückten,  in 
Wirklichkeit  seien  ihrer  nur  33.  Mit  anderen  Worten:  Die  all- 
gemein angenommene  Zahl  33  der  Götter  wird  dichterisch  nach 
einem  bestimmten,  sehr  einfachen  Princip  zu  Hunderten  und 
Tausenden  potenzirt.  Benfey  versucht  die  Zahl  3339  auf  eine 
sehr  künstliche  Weise  als  Potenzirung  von  33  zu  erklären.  Er 
sagt:  *Bei  der  Multiplication  ist  diese  Zahl  (d.  i.  33)  in  30  und 
3  getheilt,  jene  mit  10  und  100,  diese  aber  nur  mit  sich  selbst, 
der  heiligen  Dreizahl,  multiplicirt.'  3333  würde  dem  Inder  wohl 
verständlicher  und  nicht  weniger  heilig  gewesen  sein,"  Wenn 
der  Dichter  die  Zahl  3339  hätte  ausdrucken  wollen,  wurde  er 
wohl  die  Hunderte  nach  den  Tausenden  gesetzt  haben;  vgl. 
meinen  Artikel  über  "ffe  ebend.  S.  254  fg. 

28. 

RV.  9, 1 7  wird  in  den  vier  ersten  Versen  der'  irdische  Soma 
besungen.     Der  fünfte  Vers  lautet: 

^rf?r  ^  ^tR  0^*11  '  TVfw  ^n^  f<^*i  I 

Zu  Oldenbergs  Uebersetzung  der  zwei  ersten  Stollen:  „Durch 
die  drei  Lichträume,  0  Soma,  strahlst  du  gleichsam  (wie  die 
Sonne),  zum  Himmel  steigend"  und  zur  Erklärung:  „Dies  be- 
zieht  sich    natürlich    auf   den   zur   Speise   geflossenen   Somasaffc" 

i)  Es  kann  damit  der  hier  besprochene  Vera  gemeint  sein. 

Phil.-hiBt.  GlaBBe  1899.  3 
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bemerkt  Hillebrakdt  S.  236:  Soma  strahle  nicht  „gleichsam^, 
sondern  wirklich,  er  habe  ja  ketu's,  ra9mi's;  er  besteige  auch  den 
Himmel  wirklich  (9,  36,  6)  und  fahre  darüber  hin;  und  nd  sei 
hier  keine  Vergleichspartikel,  die  ziemlich  überflüssig  wäre  und 
auf  hhräj  bezogen  an  falscher  Stelle  stünde,  sondern  eine  Ver- 
stärkung wie  V1J,  worin  ihm  Delbrück,  Syntax  2,  540  beistiniine. 

Wenn  Delbrück  zugiebt,  dass  die  Vergleichungspartikel  •! 
mit  vccl  (so  bei  D.)  identisch  sei  und  also  ursprünglich  etwa 
„wahrlich"  bedeutet  hätte,  so  ist  er  doch  nicht  der  Meinung, 
dass  im  Sanskrit  sich  diese  Bedeutung  noch  erhalten  hätte.  Für 
ihn  ist  dieses  vedische  ^  stets  nur  Vergleichungspartikel.  Die 
Bedeutung  „wie,  gleichsam"  läugnet  Hillebrandt  natürlich  auch 
nicht,  aber  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  soll  ^  die  Bedeutung 
von  vri  haben.  Ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  neben  einer  Un- 
zahl von  Stellen,  wo  'T  =  T^  ist,  an  dieser  einen  Stelle  diese 
Partikel  gleichbedeutend  mit  vij  wäre?  Ich  sage  „an  dieser 
einen  Stelle",  da  ich  annehme,  dass  H.  in  Folge  meiner  Be- 
merkungen im  50.  Bde.  dieser  Berichte,  S.  83  fg.  seine  Auffassung 
von  Win  •Ifn  in  der  Brh.  Ar.  üp.  aufgegeben  hat.  Andern- 
falls hätte  er  sich  wohl  auch  auf  diese  Stelle  berufen. 

Ich  glaube  aber  auch  nicht,  dass  '^  =  \y(  etwas  mit  vi] 
oder  vaC  zu  thun  hat,  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass  dieses 
'f,  wie  auch  viele  andere  Sanskritisten  und  Sprachvergleicher 
annehmen,  mit  der  Negation  ^  identisch  ist.  Fragen  wir  mit 
„nicht",  so  streifen  wir  an  die  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit.  „Ist 
der  da  nicht  N.  N.?"  bedeutet  doch  so  v.  a.  „der  da  sieht  dem 
N.  N.  sehr  ähnlich".  Damit  dieses  vergleichende  'T,  das  mit 
dem  vorangehenden  Worte  auf  das  Engste  verbunden  ist,  nicht 
als  Negation  ^um  folgenden  Verbum  finitum  gezogen  wurde,  trat, 
wie  ich  glaube,  in  der  Eede  nach  'f  eine  kleine  Pause  ein  und 
diese  bewirkte,  dass  die  Partikel  mit  einem  folgenden  Vocale 
keine  Verbindung  einging.  Den  Hiatus  vor  folgenden  Vocalen 
scheint  schon  Benfey  auf  gleiche  Weise  sich  erklärt  zu  haben 
am  Schluss  von  §  7  seiner  musterhaften  Abhandlung  „Behandlung 
des    auslautenden   a  in  nd    Vie'    und   nd    'nicht'    im   Rigveda". 

'J  ist  also  auch  in  dem  oben  angeführten  Verse  =  T^f^  und 
Oldekberg  hat  Recht,  wenn  er  die  Anrede  auf  den  irdischen 
Soma  bezieht.  Nicht  zu  billigen  ist  aber,  dass  er  ^  mit  HT^^ 
und  nicht  mit  mWI.  verbindet,    zu  dem  es  seiner  Stellung  nach 
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zunächst  gehört,  und  dass  er  „wie  die  Sonne"  einschaltet.  Ganz 
verfehlt  ist  Grassmanns  Uebersetzung:  „Du  strahlst  der  Sonne 
gleich,  die  durch  drei  Räume  auf  zum  Himmel  steigt."  Es  ist 
ja  nicht  vom  Aufsteigen  der  Sonne,  sondern  von  dem  des  Soma 
die  Bede.  Das  Richtige  hat  Ludwig  (II,  S.  432)  getroffen: 
„Gleichsam  über  die  dreifache  glanzsphäre  zum  himel  steigend 
erstralst  du."  Wenn  der  irdische  Soma  gleichsam  zum  Himmel 
steigt  und  dort  strahlt,  so  ist  er  zum  himmlischen  Soma,  d.  i. 
zum  Monde  geworden.  Mit  dieser  Auffassung  kann,  so  meine 
ich,  auch  Hilli^brandt  sich  zufrieden  geben. 

29. 

Auf  S.  241  fgg.  wendet  sich  Hillebrandt  gegen  meine  Auf- 
fassung von  RV.  3,  53,  14  im  43.  Bde.  dieser  Berichte,  S.  260  fgg. 
und  sucht  die  seinige  zu  rechtfertigen.  Am  Schluss  sagt  er, 
dass  es  ihm  eine  grosse  Freude  sein  würde,  wenn  es  ihm  ge- 
länge, durch  seine  Ausführungen  meine  Zustimmung  zu  erringen. 
Ich  habe  diese  Ausführungen  sorgfältig  erwogen,  kann  aber  beim 
besten  Willen  ihnen  nicht  beistimmen.     Die  erste  Hälfte 

übersetzt  H.:  „Was  sollen  dir,  0  Indra,  die  Kühe  bei  den  Ki- 
katas?  Nicht  melken  ja  diese  dir  Milch  noch  kochen  sie  den 
Gharma".  Wenn  ich  die  Paraphrase  im  i.  Bde.  „Was  sollen 
dir  die  Kühe  bei  den  Kika^as,  die  dir  keinen  Milchtrank  bereiten 
und  keinen  Pravargya"  missverstand,  indem  ich  annahm,  dass 
H.  auch  im  zweiten  Stollen  die  Kühe  als  Subject  fasste,  so  war 
dieses  verzeihlich,  da  die  Ausdrucks  weise  jedenfalls  zweideutig  war, 
mir  aber  zu  Gunsten  Hillebrandts  zu  sprechen  schien.  Nach 
meinem  Sprachgefühl  nämlich  und  auch  nach  dem  aller  Vorgänger, 
mit  Einschluss  von  Säjana,  kann  im  zweiten  Stollen  wie  im 
ersten  nur  *im**  das  Subject  sein.  Wenn  die  Kikata's  gemeint 
wären,  dürfte,  ein  ^  oder  n  nicht  fehlen.  Dass  ^Trftn!  ^ä  zvi 
den  Kühen  passt,  muss  auch  H.  zugeben,  er  meint  aber,  dass 
^i^  im  Medium  auch  „melken"  bedeute.  Das  ist  ganz  richtig, 
aber,  wie  Grassmann  bemerkt,  mit  reflexiver  Begriffswendung, 
die  hier  nicht  am  Platze  wäre,  was  auch  H.  empfunden  hat, 
sonst  hätte  er  nicht  „dir"  hinzugefügt,    'f  HmI«!^  ^n*i,  „sie  kochen 
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nicht  den  Gharma",  worauf  H.  grosses  Gewicht  legt,  kann,  was 
ohne  Weiteres  zuzugeben  ist,  nur  uneigentlich  Ton  den  Kühen 
gesagt  werden,  bietet  aber  nichts  Auffallendes.  In  allen  Sprachen 
gestatten  sich  Dichter  und  Prosaiker  eine  solche  übertragene  Rede- 
weise. Wenn  in  Goethes  Faust  dieser  auf  Mephistopheles'  Be- 
merkung „Und  doch  ist  nie  der  Tod  ein  ganz  willkonmmer 
Gast"  antwortet  „0  selig  der,  dem  er  (d.  i.  der  Tod)  im  Sieges- 
glanze  die  blut'gen  Lorbeeren  um  die  Schläfe  windet",  so  haben 
wir  hier  denselben  Tropus  wie  in  ^  HMMn  ^«I^v.  Desgleichen, 
wenn  Paust  „Aus  der  Strassen  quetschender  Enge"  sagt.  An 
„Die  Handschrift  A.  liest  so  und  so"  ninunt  man  keinen  Anstoss. 
^^^  (s.  PW.  u.  "^W^  3)  am  Ende)  kann  wie  „verraten"  etwas 
Unbelebtes  zum  Subject  haben.  Man  behalte  auch  im  Auge,  dass 
die  Subject-Frage ,  die  Grammatik,  die  vorgebrachten  Deutungen 
mit  eiserner  Nothwendigkeit  erheischt. 

Zu  •l^im^  habe  ich  nichts  Neues  beizubringen.  Dem  Leser 
überlasse  ich  es  zu  entscheiden,  welche  von  den  zwei  Auffassungen 
der  zweiten  Hälfte  des  Verses 

w  ^  HT  innri^  %^:  • 

sich  gehaltvoller  und  bedeutsamer  erweist.  Hjllebrandt  übersetzt: 
„Bringe  uns  her  des  Pramaganda  Habe.  Was  sie  von  dem 
(Strauch)  mit  niedrigen  Zweigen  besitzen,  übergib  uns."  Meine 
oder  vielmehr  die  J.  MuiR'sche  Uebersetzung  lautet:  „Bringe 
uns  die  Habe  Pramagandas  und  gib  ihn,  den  Naik'ä9äkha,  in 
unsere  Gewalt."  Zu  bemerken  habe  ich  nur,  dass  ich  trotz  der 
durchsichtigen  Etymologie  von  •l^im^  nicht  verpflichtet  bin 
zu  sagen,  weshalb  Pramaganda  so  benannt  wird;  es  gentigt,  dass 
gegen  diese  Bezeichnung  weder  von  sprachlicher  noch  von  sach- 
licher Seite  ein  triftiger  Einwand  erhoben  werden  kann.  Hille- 
BRANDTS  Erklärung  gründet  sich  ganz  auf  die  Etymologie.  Da 
^^im^  auf  'uTnrn^  zurückgeht,  und  da  dieses  einen  Strauch 
mit  niedrigen  Zweigen  bezeichnen  kann,  so  muss,  da  H.  hier 
durchaus  den  Soma  finden  will,  diese  Pflanze  solche  Zweige  haben 
und,  obgleich  diese  Eigenthumlichkeit  einer  Unzahl  anderer  Pflanzen 
zukommt,  darnach  benannt  worden  sein.  Ich  hoffe,  dass  diese 
Hypothese  die  kühnste  in  Hillebrandts  Werke  ist. 
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30. 
Die  verdächtigen,  von  Aufrecht  als  Ungethüme  bezeichneten 
Formen  «f^^cj  und  irf^farfH  in  Ait.  Br.  8,  28  hatte  Bruno 
Liebich  in  seinem  „Panini"  S.  76  als  dritte  Personen  PL  von  f^, 
das  hier  nach  der  dritten  Klasse  flectirt  werde,  gedeutet.  Im 
48.  Bde.  dieser  Berichte,  S.  160  sprach  ich  meine  Bedenken  in 
Bezug  auf  diese  Erklärung  aus,  die  Liebich  in  einem  Briefe  an 
mich  anerkannte.  Er  räth,  ehe  man  sich  zu  Etwas  entscheide, 
zu  warten,  bis  man  Säjanas  Meinung  über  diese  Formen  er- 
führe. In  dem  nun  erschienenen  4.  Bde.  der  neuen  Ausgabe  des 
Ait.   Br.  in   der  Bibliotheca   indica    finden    wir    auf  S.  296    die 

erwartete  Erklärung.  M^l>^  «f^^cj  wird  mit  f^TR^  ^J^ 
Tf^lSNr  «1^^  umschrieben,  M^l>^  Mf^^ffn  mit  t^T^^  ^^ 
^^  'raffir.  Diese  Erklärungen  scheinen  mir  zu  Gunsten  meiner 
Conjecturen  s^Pn^ncj  und  irf^RTTfTT  zu  sprechen.  Da  Säjana 
über  die  seltsamen  Formen  kein  Wort  verliert,  vermuthe  ich, 
dass  ihm  die  richtigen  Formen  vorgelegen  haben,  und  dass  die 
falschen  aus  dem  nach  seiner  Zeit  entstellten  Texte  in  seinen 
Commentar  übertragen  worden  sind.  Auf  einen  ganz  sicheren 
Fall  einer  solchen  Uebertragung  habe  ich  in  meinen  kritischen 
Bemerkungen  zu  Hir.  Grhyas.  2,  9,  7  in  ZDMG.  Bd.  52,  S.  87 
aufmerksam  gemacht.  Das  völlige  Verschwinden  der  Form  f^* 
•nfä  mit  den  Brähmanas  und  die  den  Abschreibern  geläufige 
Verbindung  f^^  im  Perfect  von  f^  mögen  die  Corruptel  be- 
günstigt haben. 

31. 
Der    Anfang    von   Kaush.  Up.  3    lautet    in    der  Bibl.    ind.: 

ff  %^  ^*IM  «  ^  %  tO  ^t^  T^  ^^^  ^uH^fd  I 

"^qO  %  ftW  ^fif  ^«ii-q  H^^^i:  I  Schwierigkeiten  bieten 
nur  die  letzten  Worte  Indras  ^  ^  ^O  u.  s.  w.  und  die  Ant- 
wort Pratardanas.     Co  well  übersetzt:  „The  superior  chooses  not 
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for  the  inferior;  choose  thou  for  thyself."  Pr.  antwortet:  „Let 
not  the  inferior  (choose)"  oder  „Let  not  the  boon  become  no 
boon."  M.  Müller:  „No  one  who  chooses,  chooses  for  another 
(nach  der  v.  1.  ^TT»  H  vfl)"  und  „Then  that  boon  to  choose  is 
no  boon  for  me  (nach  der  v.  1.  ^  l,m)."  de  Harlez:  „Le  su- 
perieur  ne  choisit  pas  pour  rinferieur;  choisis  donc,  car  tu  es 
rinferieur."  Pr.  antwortet:  „Qu'il  n'en  soit  pas  ainsi."  Sehr 
kühn  verftlhrt  Deussen,  wenn  er  annimmt,  ein  Abschreiber  habe 
die  beiden  Namen  vertauscht;  er  lässt  Indra  auch  'H^O  u.  s.  w. 
sprechen  und  übersetzt  demnach:  „Der  Höhere  wählt  doch  nicht 
für  den  Niedemi  Wähle  du  nur  selbst;  denn  du  bist  doch 
niederer  als  ich  (also  ^  =  '^)."  In  einer  Fussnote  gibt  er 
zu,  dass  der  letzte  Satz  auch  als  Antwort  Pratardanas  gefasst 
werden  könnte:  „dann  wird  mir  also  kein  Geschenk  zu  teil." 

Gegen  die  mitgetheilten  üebersetzungen  ^)  lässt  sich  Manches 
einwenden.  Man  erwartet,  dass  Indra  und  Pratardana  natürlich 
sprechen,  sich  keiner  Wortspiele  bedienen.  Ein  Wortspiel  wäre 
es,  wenn  ^TT  hier  nicht  dieselbe  Bedeutung  hätte  wie  am  An- 
fange, d.  i.  Wunsch;  desgleichen,  wenn  "^WT  das  erste  Mal  Adj. 
von  ^r^,  das  zweite  Mal  ^  -(-  T^  wäre.  Femer  fragt  man 
sich,  warum  ein  Höherer  nicht  f&r  einen  Niederen  Etwas  wählen 
sollte.  Auch  ist  nicht  ^TT,  sondern  '^T  der  Gegensatz  zu  "HSV; 
vgl.  TITTT^. 

Mit  ganz  geringen  Aenderungen  erhalten  wir,  wie  ich  glaube, 
einen  in  jeder  Beziehung  einwandfreien  Text.  Dem  Scholiasten 
hat  die  Lesart  ^  s  ^t  M^^  ^«Uin  vorgelegen;  ^»  ist  natür- 
lich nicht,  wie  er  annimmt,  so  v.  a.  T^,  sondern  einfach  ein 
Schreibfehler  dafür.  Die  v.  1.  der  anderen  Recension  auf  Seite  129 
hat  das  richtige  ^,  aber  fälschlich  Ä  statt  %.  Zu  übersetzen 
ist  also:  „Man  pflegt  nicht  für  einen  Andern  einen  Wunsch  zu 
wählen,  wähle  also  du."  Statt  "WT^  %  ftW  ^f?T  hat  der 
Scholiast  -^^0  %  ^Tft  ftW  ^  jfif  vor  sich  gehabt.  Statt 
T  ist  ^  zu  lesen,  und  damit  ist  ^TTv  gemeint.  „Dann  ist  ja 
der    mir    gewährte  Wunsch    gar    kein    mir    gewährter  Wunsch." 


i)  Die  Kritik  erstreckt  sich  nicht  auf  Müllebs  üebersetzung ,  da       I 
diese  das  Richtige  bietet. 
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Nun  ist  auch  ^^i.^  am  Platz,  während  für  „Dann  wird  mir 
also  kein  Wunsch  zu  teil"  man  T  T^»  erwartet  hätte.  Die  auf 
die  oben  mitgetheilte  Stelle  folgenden  Worte  ^^  W^  —  tlCBIl- 
^  H«ii«i  tüfff  ^tf^I  auf  Pratardana  zu  beziehen,  wie  Deussen 
thut,  ist  ganz  verfehlt.  Indra,  nicht  Pratardana,  hatte  Etwas 
versprochen  und  musste  sein  Wort  halten,  da  er  die  Wahrheit 
ist,  und  er  thut  es  auch,  da  er  dem  Wunsche  Pratardanas 
nachgibt. 

32. 

Die  Worte  ^<ld*l«f)  f^  ^  Trf^:  gvetä9V.  Up.  4,  18 
habe  ich  oft  hin  und  her  erwogen,  ohne  zu  einem  befriedigenden 
Ergebniss  zu  gelangen,  (^^mkarakarja  zerlegt  ^T^TTTÜ^  in  M^J 
und  '^IfRW  und  fasst  n*its^  in  der  übertragenen  Bedeutimg 
„Finstemiss  des  Geistes".  Ihm  haben  sich  alle  bisherigen  Ueber- 
setzer  angeschlossen.  Bei  Eöer  heisst  es:  „When  there  is  no 
darkness  (when  all  ignorance  has  disappeared) ,  then  there  is 
neither  day  nor  night",  bei  F.  Max  Müller:  „When  the  light 
has  risen,  there  is  no  day,  no  night";  dazu  die  Fussnote:  „Atamas, 
no  darkness,  i.  e.  light  of  knowledge."  Deüssen  lässt  als  Dichter 
den  vorausgesetzten  Fall  sogleich  eintreten.  Er  übersetzt:  „Das 
Dunkel  weicht:  nun  ist  nicht  Tag  noch  Nacht  mehr";  dabei 
verweist  er  in  einer  Fussnote  auf  K'händ.  Up.  3,  11,  3  und 
8,  4,  1.2;  diese  Stellen  haben  aber  mit  der  hier  uns  beschäftigen- 
den nicht  das  Geringste  zu  thun. 

Anstoss  habe  ich  von  jeher  an  der  unnatürlichen  Zerlegung 
von  «4^in«iti^  genommen,  desgleichen  daran,  dass  im  Nachsatze 
<T^  auf  M^J  folgt,  was  erst  im  PW.^  mit  einer  einzigen  Stelle 
belegt  wird.  Auch  der  aus  M^J  ^TcW^  sich  notdürftig  er- 
gebende Sinn  hatte  nichts  Bestechendes. 

Man  erwarte  keine  Conjectur  von  mir,  der  Text  ist,  wie  ich 
glaube,  richtig  überliefert  und  ergibt  einen. guten,  den  Leser 
vielleicht  ernüchternden  Sinn,  wenn  man  ^^in«lti^  in  ^^  und 
WWT^  zerlegt,  was  doch  am  Nächsten  liegt,  und  die  beiden 
Worte  durch  „was  an  die  Finstemiss  grenzt"  übersetzt.  Fragt 
man  mich,  was  damit  gemeint  sei,  so  antworte  ich  „die  Zeit 
unmittelbar  vor  Sonnenaufgang".    Es  klingt  zunächst  etwas  sonder- 
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bar,  dass  diese  Zeit  weder  Tag  noch  Nacht  sein  soll,  entspricht 
aber    genau    der    indischen    Anschauung.     TBr.   i,  7,  i,  7    lesen 

wir:  ^qyrtft^  I  ^'irwf^  ^  I  ^  ^  Tn!fl[Tr  ^  ^niw:.  Die 

selbe  Zeit  ist  ebend.  i,  6,  7,  5  mit  ^T<  ^«uk'iini  und  i,  i,  4,  3 
mit  ^^rrn^n  ^^  gemeint.  Es  ist  die  Stunde,  zu  welcher 
Pragäpati  die  Geschöpfe  erschuf,  und  Indra  die  Unholde  Vrtra 
und  Namuk'i  erschlug,  denen  weder  bei  Tage  noch  bei  Nacht 
beizukommen  war.     Vgl.  Bd.  45,  S.  132   dieser  Berichte. 

Im  folgenden  Stollen  ist  T  WK  '^itlP^e^  u.  s.  w.  statt 
T  WK  "f  ^T^ff^^  zu  lesen.  Vielleicht  haben  andere  Aus- 
gaben das  Richtige,  mir  steht  die  Upanishad  nur  in  der  Biblio- 
theca  indica  zu  Gebote. 


August  Sohmarsow:  Refonnvorschläge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Renaissance. 

Unsere  deutsche  Kunstgeschichte  leidet  an  einem  hartnäcki- 
gen Zwiespalt  der  Auffassungsweisen  grade  dort,  wo  sie  anfängt, 
dem  modernen  Empfinden  verständlich  zu  werden  und  dem  histori- 
schen Urteil  des  heutigen  Forschers  ein  genaueres  Eingehen  auf 
die  Entwicklung  des  Einzelnen  zu  gestatten,  —  das  heifst  grade 
an  jenem  üebergang,  wo  die  Einen  vom  „Ausgang  des  Mittel- 
alters", die  Andern  vom  „Beginn  der  neuen  Zeit"  zu  sprechen 
pflegen.  —  Oft  freilich  laufen  diese  beiden  Bezeichnungen  in  be- 
liebigem Wechsel  durcheinander,  ohne  dafs  man  bei  ihrer  An- 
wendung sich  jedesmal  Rechenschaft  gäbe,  dafs  mit  der  Wahl 
des  einen  oder  des  anderen  Ausdruckes  auch  ein  Wechsel  des 
Standpunktes  und  damit  ebenso  des  Mafsstabes  verbunden  ist, 
die  doch  notwendig  unsere  Charakteristik  bestimmen,  vielleicht 
aber  von  vornherein  unsere  Erkenntnis  einseitig  verschliefsen. 
Der  Kunsthistoriker  glaubt  sich  genauer  auszudrücken,  wenn  er 
statt  jener  allgemeingeschichtlichen  Bezeichnungen  die  Namen  der 
Stile  „Gotik"  und  „Renaissance"  verwendet,  die  nach  ihrem  bis- 
herigen Gebrauch  einen  tief  innerlichen  Unterschied  bedeuten 
wollen.  Die  Kunstwissenschaft  ist  wenigstens  bestrebt,  den  „goti- 
schen Stil"  als  Inbegriff  des  mittelalterlichen  Geistes  zu  fassen, 
während  sie  bei  „Renaissance"  mit  Vorliebe  an  die  Aeufserung 
eines  frischen,  völlig  andersgearteten  Sinnes  denkt,  der  viel  eher 
auf  Ueberwindung  des  mittelalterlichen  Bannes  ausgeht.  Wer 
angesichts  einer  kunstgeschichtlichen  Erscheinung  von  Gotik  spricht, 
ist  immer  versucht,  zugleich  das  System  der  mittelalterlichen 
Weltanschauung  dahinter  und  somit  kirchliche  Befangenheit  darin 
zu  erblicken;  er  entnimmt  den  Mafsstab  für  deren  Beurteilung 
nicht  allein  dem  innersten  Wesen  jenes  Stiles,  sondern  auch  dem 
Urteil,  das  über  die  Kulturverhältnisse  der  Zeit,  in  der  dieser 
Stil  auftrat,  verbreitet  ist.  —  Wer  dagegen  in  einem  Kunstwerk 
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die  Züge  sucht,  die  als  anerkannte  Merkmale  der  Renaissance 
gelten,  der  will  in  ihm  zugleich  die  Urkunde  des  neuen,  dem 
Mittelalter  entwachsenen  Geistes  erkennen,  der  dem  modernen 
Fühlen  und  Denken  schon  so  viel  näher  kommt 

Diese  Entscheidung  zwischen  zwei  Stilcharakteren  gilt  durch- 
gehends  für  die  europäische  Kunstgeschichte  in  ihrem  gemein- 
samen Gange,  im  Sinne  ihrer  internationalen  Entwicklung,  wie 
bei  romanischen  so  bei  germanischen  Völkern  zugleich.  Sowie 
aber  statt  dessen  der  nationale  Standpunkt  als  der  eigentUch 
mafsgebende  angenommen  wird,  oder  die  Betrachtungsweise  sich 
diesseits  der  Alpen  hält,  da  gewinnt  durch  die  besondem  Ver- 
hältnisse der  nordischen  Kunst  jene  Wahl  des  einen  oder  andern 
Ausdrucks  noch  eine  besondere  Bedeutung.  Dies  eben  ist  in  ganz 
eigentümlicher  Weise  bei  uns  in  Deutachland  der  Fall.  Zumal 
da,  wo  das  Bestreben  genauerer  Abgränzung  der  Stilphasen  unter 
sich  hinzukommt,  und  die  beiden  Bezeichnungen  „Spätgotik"  und 
„Frührenaissance"  aneinander  rücken,  um  scharfe  Auseinander- 
setzungen zwischen  den  beiderseitigen  Ansprüchen  zu  ermöglichen, 
da  ergiebt  sich  bislang  ein  verhängnisvoller  Widerspruch,  der 
mittlerweile  tief  eingewurzelt  ist,  und  der  für  unsere  Heimat 
wie  für  die  gesamte  nordische  Kunst  umher  die  gröfste  Verwir- 
rung hervorruft. 

Künstlerische  Erscheinungen,  die  sowol  zeitlich  als  örtlich 
dicht  neben  einander  stehen,  ja  notwendig  zusammen  gehören, 
werden  zwei  verschiedenen  Stilen  zugewiesen,  in  zwei  verschie- 
dene Kunstperioden  eingeordnet,  d.  h.  auseinandergerissen  und 
als  Bestandteile  zweier  womöglich  ganz  entgegengesetzter  Ent- 
wicklungsreihen begriffen,  wie  man  eben  Gotik  und  B>enaissance 
zu  fassen  pflegt.  Solch  ein  Widerspruch  in  der  Charakteristik 
mehrerer  gleichzeitiger  Kunstwerke  am  selben  Orte  stellt  sich 
zunächst  ein,  wenn  diese  verschiedenen  Kunstgattimgen  angehören. 
Wir  rechnen  z.  B.  eine  Kirche  noch  zur  Spätgotik,  während 
die  Wandgemälde  im  Chor,  obgleich  sie  früher  entstanden  sein 
mögen,  als  der  Bau  des  Langhauses  vollendet  ward,  schon 
dem  neuen  Stil  beigemessen  werden.  Gelegentlich  aber  wird 
ein  Kunsthistoriker,  der  von  der  Baukunst  ausgegangen  ist,  der 
Neigung  nachgeben,  auch  diese  Malereien  noch  spätgotisch  zu 
ncDnen,  obwol  die  Elemente  des  neuen  WesenJs  schon  unverkenn- 
bar überwiegen.  In  der  Baukunst  und  ihrer  Ornamentik  herrscht 
nach  der  gebräuchlichen  Bezeichnung  der  gotische  Stil  noch  länger 
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als  ein  Jahrhundert,  während  in  der  Malerei  schon  immer  all- 
gemeiner auch  im  Norden  von  „Frtihrenaissance"  gesprochen  wird. 
Ja,  dieser  Widerstreit  in  der  Zuweisung  an  verschiedene  Stile 
betrifft  dann  auch  die  einzelnen  Bestandteile  eines  und  desselben 
Werkes  selbst,  und  läfst  das  Ganze,  das  als  Schöpfung  womöglich 
der  selben  Hände,  der  nämlichen  Person,  eines  durchaus  gesunden 
und  ganzen  Künstlers  entstanden  war,  vor  dem  Auge  des  Kritikers 
als  ein  heilloses,  wenn  auch  noch  so  „interessantes"  Zwitterding 
erscheinen. 

Das  eben  ist  das  Wesen  jeder  Uebergangsperiode,  wird  man 
sagen,  dafs  sich  das  Alte  mit  dem  Neuen  durchdringt  und  oft 
gar  seltsam  mit  einander  verquickt.  Gewifs!  gegen  das  Vor- 
handensein solcher  Uebergangserscheinungen  soll  kein  Zweifel  er- 
hoben werden.  Nicht  allein  in  Deutschland,  in  Frankreich  und 
im  Norden  sonst  haben  wir  dergleichen  anzuerkennen,  sondern 
auch  auf  dem  Boden  der  italienischen  Renaissance,  wo  die  Gotik 
doch  nie  recht  heimisch  gewesen  sein  soll,  vor  allen  Dingen  in 
Oberitalien.  Wie  steht  es  mit  der  Porta  della  Carta  am  Dogen- 
palast oder  mit  den  Chorschranken  der  Frari  in  Venedig,  wie 
vollends  mit  dem  Mailänder  Dom  und  seinem  Skulpturenschmuck? 
Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  wir  den  Namen  Gotik  oder  Renais- 
sance gebrauchen,  wenn  es  darauf  ankommt  zu  wissen,  wo  steckt 
das  Neue?  Sollte  es  nicht  auch  verborgen  in  altertümelndem 
Gewände  vorhanden  sein?  Der  Name  schon  kann  darüber  täuschen 
oder  irre  führen. 

Bei  uns  in  Deutschland  aber  verbindet  sich  mit  dieser  Stil- 
bezeichnung fast  durchgehends  noch  ein  entscheidendes  Urteil  über 
den  Gang,  oder  vielmehr  den  Stillstand  der  deutschen  Kunst, 
bei  dem  wir  uns  schwerlich  beruhigen  dürfen,  wenn  einmal  der 
nationale  Standpunkt  eingenommen  wird.  Wir  reden  in  der  Bau- 
kunst von  Spätgotik,  gestatten  also  dem  Gotiker  über  diese  Er- 
scheinungen das  ürteü  zu  sprechen.  Der  strenge  Vertreter  dieses 
Stiles,  der  seine  Begriffe  an  französischen  Kathedralen  gebildet, 
vermag  aber  die  Leistungen  der  Spätgotik  in  Deutschland  nur 
schwer  noch  in  ihrer  künstlerischen  Berechtigung  anzuerkennen. 
Er  ist  viel  eher  geneigt,  von  Entartung  und  von  Verfall  zu 
reden.  Wo  immer  sein  Mafsstab  angelegt  wird,  der  doch  schliefs- 
lich  französischer  Herkunft  ist,  ergiebt  sich  ein  abfälliges  Urteil, 
und  das  Bild  der  deutschen  Architekturgeschichte  kann,  vom 
Standpunkt  des  reinen  Gotikers  betrachtet,   sich  nur  unklar  und 
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verschwommen  ausnehmen.  Das  Endergebnis  ist  gewifs  nicht  be- 
friedigend. Wer  die  Entwicklung  der  deutschen  Kunst  im 
15.  Jahrhundert  dem  heimischen  Verständnis  näher  bringen 
möchte,  verzichtet  wohl  ganz  auf  die  Einbeziehung  der  Bauwerke 
und  erklärt,  wie  Springer,  die  Malerei  habe  die  führende  Rolle 
gespielt 

Von  „deutscher  Renaissance^^  dagegeu  beginnt  man  in  der 
Baukunst  zu  reden,  wenn  die  italienischen  Stilformen  bei  uns 
eindringen,  so  dafs  im  Grunde  doch  nur  von  italienischer  Renais- 
sance in  Deutschland  gesprochen  werden  dürfte,  wie  später  von 
holländischer  Renaissance  auf  deutschem  Boden.  Auch  hier  giebt 
den  Mafsstab  wieder  ein  Fremdes.  Und  gestatten  wir,  wie  dort 
dem  Gotiker,  hier  dem  Kenner  der  italienischen  Renaissance,  das 
Urteil  über  die  Leistungen  der  deutschen  Architektur  abzugeben, 
so  müTs  das  Ergebnis  ungefähr  ebenso  lauten.  Die  deutschen 
Baumeister  sind  nicht  allein  lange  zurückgeblieben  hinter  dem 
italienischen  Fortschritt,  sondern  die  Nachahmung  antikischer  Art 
gelingt  ihnen  auch  dann  nur  in  sehr  beschränktem  Grade.  Beim 
besten  Willen  ihre  Fortschritte  anzuerkennen,  kann  der  stete 
Vergleich  mit  italienischen  Mustern  doch  nur  unbefriedigend  aus- 
fallen ;  denn  die  Aneignung  bleibt  lange  äusserlich  und  ungeschickt, 
und  von  der  Hauptsache,  die  über  Zierrat  und  Einzelformen  des 
klassischen  Erbteils  hinausgeht,  kann  erst  spät,  in  den  Tagen  der 
italienischen  Hochrenaissance  oder  ga;r  erst  nach  dieser  kurzen 
Blütezeit  die  Rede  sein. 

Der  deutsche  Forscher  vermifst  in  beiden  Fällen  die  Auf- 
weisung des  Eigensten,  die  Anwendung  des  nationalen  Prinzips. 
Solange  es  bei  unsem  Stilbezeichnungen  „Spätgotik"  und  „Früh- 
renaissance" an  diesem  deutschen  Kern  gebricht,  solange  muß 
das  Eigentümlichste  der  deutschen  und  vielleicht  der  gesamten 
nordischen  Kunst  verloren  gehen.  Sprofst  in  der  Kunst  dieser 
Zeit  aufkeimenden  Lebens  überall  nichts,  das  als  schöpferische 
Kraft,  als  urwüchsige  Originalität  zu  gelten  Anspruch  hätte? 
Was  nach  dem  fremden  Mafsstab  gemessen,  in  die  Kategorie  der 
Absonderlichkeit,  des  zähen  Festhaltens  am  Hergebrachten,  des 
blofsen  Zurückgebliebenseins  hinter  dem  glänzenden  Fortschritt 
der  südlichen  Nachbarn  herabgedrückt  werden  mufs,  —  wie  stellt 
es  sich  dar,  wenn  es  am  eignen  selbstgewachsenen  Mafsstab  ge- 
messen würde?  Aber  giebt  es  einen  solchen  heimischen  Mafs- 
stab?    Bis   jetzt    scheint    ein    deutsches    oder    gar    germanisches 
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Prinzip,  das  sich  als  Richtschnur  einer  Entwicklung  verfolgen 
liefse,  überhaupt  nicht  entdeckt  oder  höchstens  etwa  für  figür- 
liche Darstellung  als  wünschenswert  anerkannt  zu  sein.  Oder 
kam  es  nur  für  diese  Periode  des  Uebergangs  abhanden?  — 
weil  auch  hier  die  Unterscheidung  des  Alten  und  des  Neuen 
nicht  durchgeführt  worden,  weil  unzureichende  Kriterien  den  Blick 
füi-  charakteristische  Leistungen  beirrt  und  eine  Verwechslung 
mit  den  letzten  Ausläufern  mittelalterlicher  Kunst  ermöglicht 
hatten? 

Dann  läge  die  Unklarheit  und  Verworrenheit  des  heutigen 
Urteils  nicht  an  der  unzulänglichen  Ausdrucksweise,  an  Namen 
und  Stilbezeichnungen  allein,  sondern  an  einem  methodischen 
Fehler,  den  die  Kunstgeschichte  mittlerweile  zu  verbessern  im 
Stande  sein  dürfte,  sobald  sie  ihn  einmal  herausgefunden.  Viel- 
leicht ist  dieser  Fehler  gamichts  anderes,  als  die  notwendige 
Schattenseite  bisher  erworbener  Vorzüge  und  kann  im  natürlichen 
Fortschritt  von  selbst  eliminiert,  oder  als  Rückschlag  der  bisherigen 
Unterlassungssünden  in  eine  fruchtbare  Potenz  verwandelt  werden. 


Die  Kunstwissenschaft  hat  im  Bemühen,  ihre  Forschungs- 
methode dem  besondem  Gegenstand  entsprechend  auszubilden  und 
von  dem  Verfahren  ihrer  Nachbarinnen  zu  unterscheiden,  das 
Augenmerk  vor  allen  Dingen  auf  die  formalen  Eigenschaften 
ihrer  Objekte  gerichtet  und  mufs  es  immer  wieder  darauf  richten. 
Nur  ist  der  Begriff  Form  selber  variabel.  Es  wächst  die  Form 
mit  ihren  gröfsem  Zwecken,  könnte  man  hier  sagen,  obgleich 
damit  nur  Eine  Richtung  dieses  Wandels  bezeichnet  wird  und 
die  innere  Mannichfaltigkeit  der  Metamorphose  sonst  ausser  Be- 
tracht bleibt.  Wie  dem  Philologen  ist  es  auch  zeitweilig  dem 
Kunsthistoriker  ergangen;  er  ist  bei  der  Grammatik  der  Einzel- 
formen stehen  geblieben,  auf  die  er  bei  strenger  Vergleichung 
immer  wieder  hingedrängt  wird.  Exakte  Analyse  des  Einzelnen 
und  Kleinen  lernt  auch  der  minder  veranlagte  Beobachter  regel- 
recht ausführen.  Auf  Grund  solcher  waren  die  Bezeichnungen 
der  damit  unterscheidbaren  Stüe  geprägt.  Nach  den  Einzelheiten, 
die  besonders  ins  Auge  fielen,  nannte  man  sie:  Rundbogenstil 
hiefs,  was  wir  romanische,  Spitzbogenstil,  was  wir  gotische  Bau- 
kunst   nennen.      Sowie    man    aber    zu    der   Erkenntnis   vordrang, 
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dafs  nicht  diese  Einzelformen  das  Wesen  des  Stiles  ausmachen, 
sondern  dafs  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  bestehe,  d.  h. 
soYFie  man  zur  Syntax  überging,  mnüsten  diese  Bezeichnungen 
fallen.  Die  Beobachtung  und  Betonung  der  gegenseitigen  Be- 
dingtheit, der  Verbindung  zwischen  den  Baugliedem,  die  man 
gern  mit  dem  Gewächs  des  eigenen  organischen  Leibes  verglich, 
führte  zur  Erkenntnis  der  konstruktiven  Wechselbeziehungen 
zwischen  allen  Teilen  des  Aufbaues,  und  ihr  wollen  die  Namen 
Bomanismus  und  Gotik  gerecht  werden.  Besonders  die  Gotik  er- 
freut sich  der  vollen  Anerkennung,  aber  auch  der  erbitterten  An- 
feindung, eines  ausgemachten  Systems.  Merkwürdig  nur,  dafs  man 
so  lange  Zeit  braucht,  auch  die  üebertragung  dieses  Systems  auf 
das  gesamte  Gebiet  der  darstellenden  Künste  weiter  zu  verfolgen, 
d.  h.  es  in  Plastik  und  Malerei  ebenso  aufzusuchen,  wie  man  es 
in  letzter  Verkleinerung  doch  bei  der  Ornamentik  bestätigt  findet 

Doch  genug,  von  dieser  Erkenntnis  aus  begriff  der  Historiker 
wie  der  Systematiker  die  Abwandlung  der  gotischen  Baukunst 
bis  in  ihre  letzten  Spuren.  Die  Gewölbekonstruktion  gewährte 
dafür  den  Anhalt.  Und  wenn  hernach  das  Eippengerüst  mit 
seinen  füllenden  Kappen  auch  nicht  mehr  hervortritt,  sondern  nur 
die  äusserliche  Erscheinung  des  Spitzbogens  oder  mannichfaltiger 
Komplikationen  im  Stern-  und  Netzgewölbe  den  Zusammenhang 
mit  den  konstruktiven  Errungenschaften  der  Gotik  noch  vor 
Augen  stellt,  —  dies  konstruktive  Erbteil  genügt,  um  auch  die 
verschiedensten  Abwandlungen  als  „Spätgotik"  unter  den  all- 
gemeinen Stübegriff  zu  subsumieren. 

Dies  ist  der  Standpunkt  der  Mehrzahl  unserer  Forscher  noch 
heute.  In  der  Lösung  konstruktiver  Probleme  glaubt  man  ja  die 
Entstehung  der  Gotik  zu  finden  und  den  Kern  des  Bausystems  zu 
ergreifen.  Damach  müfste  auch  die  Geschichte  des  Stiles  im 
Wesentlichen  in  der  Geschichte  konstruktiver  Lösungen  aufgehen. 
Virtuose  Spielereien  mit  solchen  Problemen  oder  abstrakte 
Künsteleien  mit  ihrer  Berechnung  sind  auch  das  Höchste,  das 
man  den  Letztlingen  nachzurühmen  weifs.  Indessen,  —  ist  nicht 
dieser  ganze  konstruktive  Apparat  auch  in  den  Tagen  höchster 
Blüte  des  Stiles,  ja  bei  seiner  Entstehung  selbst,  nur  Mittel  zum 
Zweck?  Wäre  wirklich  die  Lösung  konstruktiver  Probleme 
Selbstzweck  der  gotischen  Architektur  als  Kunst  gewesen? 

Ganz  allmählich  dringt  wol,  trotz  mancherlei  Anfechtung 
durch  entgegenstehende  Gewohnheit,  die  Einsicht  durch,  dafs  der 
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Kern  der  architektonischen  Schöpfung  anderswo  zu  suchen  sei, 
als  in  den  tektonischen  Bestandteilen  oder  in  dem  Baumaterial, 
aus  denen  das  fertige  Werk  zusanmiengesetzt  ist,  anderswo  als  in 
diesen  Mitteln,  die  doch  nur  dem  schöpferischen  Willen  dienen 
sollen.  Die  Bedingungen,  die  in  und  mit  diesen  Herstellungs- 
mitteln  gegeben  sind,  können  die  vorschwebende  Idee,  den  Raum- 
gedanken, der  verwirklicht  werden  soll,  wol  zeitweilig  modificieren, 
können  seine  Ausführung  bei  den  ersten  Versuchen  hemmen, 
einschränken;  sie  können  ihn  aber  auch  fordern,  weiter  heraus- 
treiben zu  kühnerer  Entfaltung,  sie  können,  wo  sie  als  sicheres 
Erbteil  vorhanden  sind,  seine  Ausgestaltung  von  vornherein  be- 
günstigen. Eins  aber  ist  sicher,  die  treibende  Kraft  steckt  nicht 
in  den  Einzelformen,  sondern  macht  sich  diese,  auch  wo  sie  nicht 
da  sind,  oder  macht  sie  sich  zurecht  nach  dem  eigenen  Willen, 
wo  sie  anders  vorhanden  sind.  Die  treibende  Kraft  steckt  auch 
nicht  in  der  Konstruktion,  sondern  macht  sich  diese,  wo  sie  nicht 
da  ist,  oder  wandelt  sie  solange  ab,  bis  sie  ihr  Genüge  leistet, 
oder  schaltet  frei  mit  allen  brauchbaren  Möglichkeiten,  ohne  sich 
um  den  xirsprünglichen  Sinn  oder  die  einstige  Entstehung  zu 
kümmern,  wenn  sie  nur  leisten  was  sie  jetzt  sollen.  Das  stil- 
bildende Prinzip  kann  also  nur  in  der  Raumform  selber 
gesucht  werden,  die  doch  gevrifs  auch  ein  Formprinzip  ist, 
und  schon  durch  das  Verhältnis  der  drei  Dimensionen  allein 
ihren  formbestimmenden  Einflufs  auf  alle  Bauglieder  und  Einzel- 
bildimgen  ausüben  mufs.  Die  Hauptsache,  auf  die  es  zur  ge- 
schichtlichen Erkenntnis  der  Stile  zunächst  ankommt,  ist  also  das 
Raumgebilde  als  solches;  die  innere  Raumform  ist  der  Kern 
der  architektonischen  Schöpfung.^) 


i)  Vgl.  die  Aufstellung  dieses  Prinzips  in  meiner  Leipziger  Antritts- 
rede: „das  Wesen  der  architektonischen  Schöpfung"  1893.  Der  Haupt- 
einwand dagegen  ist  als  Frage  formuliert  worden,  wie  denn  der  Raum 
die  stilbildende  Kraft  besitzen  solle,  die  ich  ihm  zutraue.  Darauf 
oben  die  Antwort:  man  vergiTst,  dafs  der  konkrete  Raum,  d.  h.  die 
Ramnform,  die  verwirklicht  wird,  doch  selber  Form  ist,  die  als  Form- 
prinzip auf  alle  Teile  weiterwirken  mufs.  Neuerdings  hat  Richard 
Streite»  (Architektonische  Zeitfragen,  Berlin  1898,  S.  114)  gemeint,  mir 
entgegenhalten  zu  müssen:  „die  romanische  Gewölbebasilika  unter- 
scheidet sich  von  der  frühgotischen  in  Bezug  auf  Raumbildung  fast 
garnicht."  Die  Folgerung  müfste  also  lauten,  beide  gehörten  im  Grunde 
auch  demselben  Stil  an.  Warum  wird  denn  nicht  gesagt,  dafs  eine 
grofse  Anzahl  historisch  geschulter  Architekten,  eben  diese  Auffassung 
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Wenden  wir  diesen  Grundsatz  auf  die  gotische  Architektur 
an,  so  werden  wir  genötigt,  noch  einen  Schritt  weiter  als  es 
bisher  geschehen,  hinter  das  Bekannte  und  Greifbare  zurückzu- 
gehen, d.  h.  statt  der  Gewölbekonstruktion  und  ihrer  Fortschritte, 
statt  des  einzelnen  Gewölbjoches  vielmehr  die  Gesamtform  des 
Innenraumes  ins  Auge  zu  fassen.  Eine  weitere  Konsequenz  dieser 
Lehre  jedoch  wäre  die,  dafs  der  Zusammenhang  mit  den  kon- 
struktiven Errungenschaften  der  gotischen  Baukunst  noch  kein 
zureichender  Grund  sei,  das  Bauwerk,  das  diesen  Zusanmienhang 
aufweist,  zum  gotischen  Stil  zu  rechnen.  Damach  wäre  der  Be- 
griff der  Spätgotik  ganz  anders  zu  definieren  als  bisher.  Nicht 
die   Einzelformen,    die    trotz    mancherlei   Abwandlung  oder  Ent- 


von  der  Einheit  der  Entwicklung  zwischen  beiden  sogenannten  Stilen 
der  mittelalterlichen  Baukunst  vertritt?  Mit  dieser  Ansicht,  die  sich 
auf  andre  Gründe  beruft,  trifft  aber  die  meinige  noch  nicht  überein; 
denn  die  Baumbildung  der  flachgedeckten  sog.  frühromanischen  Basilika 
weicht  jedenfalls  von  der  frühgotischen  so  weit  ab,  dafs  ich  sie  nicht 
unter  einem  Stil  begreifen  kann.  Die  richtige  Folgerung  aus  meinem 
Prinzip  wäre  zunächst  nur  die,  dafs  die  Kaumbildung  schon  vor  dem 
Eintritt  der  frühgotischen  Formensprache  und  Gewölbekonstruktion 
einen  Umschwung  erlebt  habe,  dafs  eben  auch  hier  weder  die  kon- 
struktiven Lösungen  der  Aufgabe,  noch  die  Einzelbildung  der  Bau- 
glieder zur  Erkenntnis  ausreiche,  sondern  nur  die  Aufgabe  selbst,  die 
Neuschöpfung  des  Raumgebildes,  gleichgut  mit  welchen  Mitteln,  hier 
also  gleichgut,  ob  mit  spätromanischen  Formen  imd  Konstruktionen 
oder  mit  frühgotischen.  Das  Beispiel,  das  man  gegen  mich  ins  Feld 
führt,  beweist  also  nur  die  Brauchbarkeit  meines  Prinzips,  Klarheit  in 
die  Periode  des  sogenannten  Uebergangsstiles  zu  bringen,  den  man 
zwischen  Bomanismus  und  Gotik  eingeschoben  hat.  Ganz  ähnlich 
steht  es  wol  mit  dem  Verhältnis  der  frühromanischen  zur  altchristlichen 
Basilika,  auf  die  Streiter  sich  beruft.  Habe  ich  mich  verpflichtet,  die 
üblichen  Bezeichnungen  der  Baustile  als  unantastbar  hinzunehmen,  und 
von  meinem  Einteilungsprinzip  behauptet,  es  müsse  die  Erklärung  dieser 
hergebrachten  Terminologie  leisten?  Im  Gegenteil,  es  mufs  damit  auf- 
räumen. Ebenso  wenig  habe  ich  behauptet,  jeder  Stil  habe  nur  eine 
einzige  Raumform  oder  einen  durchgehenden  Typus  für  alle  seine 
Raumgebilde  hervorgebracht.  Also  der  Einwurf:  „würde  man  eine 
römische  Basilica  forensis  und  das  Pantheon  (als  Innenraume)  für 
Bauwerke  ein  und  desselben  Stiles  erklären  können?"  trifft  mich  weder 
nach  der  einen,  noch  nach  der  andren  Seite,  und  die  Antwort  steht 
schon  bei  Jakob  Burckhardt  in  seiner  Definition  der  specifischen  „Raum- 
stile". Auf  die  letzte  Frage  nach  der  Sophienkirche  „in  klassischer 
Einkleidung"  antworte  ich:  ja!  und  abermals  ja!  Dies . Raumgebilde 
würde  den  neuen  Stil  offenbaren,  auch  dann. 
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artung  noch  immer  die  Gewohnheit  der  gotischen  Formensprache 
erkennen  lassen,  nicht  die  Gewölhekonstruktion  auf  Gnind  des 
Rippensystems  und  die  klare  Sonderung  des  notwendig  funktio- 
nierenden Gerüstes  von  den  blos  füllenden  Teüen  dazwischen, 
d.  h.  das  Prinzip  des  Gliederbaues,  wären  die  entscheidenden 
Merkmale.  Die  Zugehörigkeit  zum  gotischen  Stil  auch  in  einer 
letzten  Entwicklungsphase  könnte  nur  behauptet  werden  auf  Grund 
einer  wesensgleichen  Eaumform.  Das  spätgotische  Raumgebilde  als 
solches  müfste  wenigstens  eine  Summe  wichtigster  Eigenschaften 
mit  dem  streng  gotischen  Raumgebilde  auf  der  Höhe  der  Stil- 
entwicklung gemein  haben.  Sowie  aber  in  dem  Raumganzen 
ein  durchgreifender  Unterschied  hervorträte,  sowie  der  Grund- 
gedanke der  fertigen,  wenn  auch  aus  lauter  ererbten  Herstellungs- 
mitteln zu  Stande  gekommenen  Schöpfung  sich  als  neu  und 
andersgeartet  erwiese,  so  hätten  wir  kein  Recht  mehr,  dies  Bau- 
werk nach  gotischen  Anforderungen  zu  beurteilen  und  den  Mafs- 
stab  des  mittelalterlichen  Stiles  anzulegen;  mag  der  strenge 
Gotiker  auch  noch  so  sehr  von  Entartung  der  Steinmetzenarbeit, 
oder  von  Unklarheiten  der  Konstruktion  reden,  das  letzte  Wert- 
urteil über  die  Hauptsache  der  Leistung  gebührt  nicht  ihm, 
sondern  dem  unbefangenen  Betrachter  des  Raumgebildes,  dem 
Historiker  der  Raumschöpfungen,  einem  Systematiker  der  Bau- 
kunst, der  über  den  Parteistandpunkt  der  Stilisten  hinaus  ist, 
oder  wenn  es  durchaus  sein  mufs,  dem  Anwalt  eines  andern  Stiles. 

Aber  welches  Stiles  denn?  Was  ist  dies  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  noch  gotisch  eingekleidete,  gotisch  konstruierte  Bau- 
werk dann?  Nun  sicherlich  eine  Urkunde  neuen  WoUens,  ein 
Zeuge  andersgearteten  Geistes  oder  mindestens  völlig  veränderten, 
kräftig  sich  äuijsemden  Raumgefühls.  —  Der  Kunsthistoriker 
aber  wird  vor  die  entscheidende  Frage  gestellt:  wenn  es  keine 
„Spätgotik"  mehr  ist  und  sein  soll,  dann  müfste  es  ja  nach  Allem, 
was  wir  bisher  wissen,  „Renaissance"  sein,  um  so  mehr,  als  es 
einen  neuen  schöpferischen,  der  gotischen  Raumbildung  ent- 
fremdeten Grundgedanken  zum  Ausdruck  bringt. 

Das  ist  auch  meine  volle  Ueberzeugung,  dafs  die  Entscheidung 
so  fallen  mufs.  Nur  diese  Auffassung  vermag  dem  künstlerischen 
Gehalt  vollständig  gerecht  zu  werden  und  befreit  uns  von  dem 
unselbständigen  Festkleben  an  fremden  und  äufserlichen  Merk- 
malen, der  Einzelformen  und  der  Konstruktionsmittel,  die  man 
erlernt. 

FhU.-hiBt.  Glasse  1899.  4 
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Damit  kommt  aber  selbstverständlich  auch  die  bisherige 
Definition  der  Renaissance  in  Deutschland  als  ebenso  ungenügende, 
nach  äufserlichen  Formelementen  bestimmte,  zu  Fall.  Bis  heute 
spricht  man,  wie  gesagt,  von  Renaissance  in  der  deutschen  Bau- 
kunst, wenn  die  Einzelformen  der  italienischen  Architektur  ein- 
dringen, wenn  die  Bekleidung  mit  Säulenordnungen  und  Pilastern, 
wenn  die  Verdrängung  des  Spitzbogens  durch  den  Rundbogen  in 
Fenstern,  Arkaden  u.  dgl.  beginnt.  Das  ist  aber  ftir  uns  kein  aus- 
reichender Grund,  ebenso  wenig  wie  die  antikisierende  Ornamentik; 
sondern  erst  die  Raumbildung  im  Sinne  des  neuen  Stils  wäre 
das  entscheidende  Kriterium.   — 

Wann  aber  tritt  diese  ein?  Wenn  es  sich  auch  da  wieder 
um  die  Uebertragung  des  italienischen  RaumgefQhls  nach  Deutsch- 
land handelte,  so  kämen  wir  sicher  in  die  Zeit  der  italienischen 
Hoch-  ja  eigentlich  erst  der  Spätrenaissance,  jedenfalls  auf  eine 
nachträgliche  Herübemahme  des  fertigen  Vorbildes,  nicht  auf  eine 
schöpferische  Tätigkeit  von  eigner  Art  Die  Entscheidung  aber, 
um  was  es  sich  handelt,  steht  nicht  dem  Kenner  der  italienischen 
Renaissance  als  Verfechter  dieses  Stiles  zu,  der  den  Deutschen  zu- 
nächst fremd  ist,  wie  die  Gotik  auch  dereinst,  sondern  sie  mufs 
dem  deutschen  Forscher,  dem  Kenner  des  heimischen,  echt  natio- 
nalen Wesens  überlassen  bleiben,  zunächst  unbekümmert  um  die 
Vorstellungen,  die  bereits  Gemeingut  der  internationalen  Kunst- 
geschichte geworden  sind.  Es  handelt  sich  weder  um  die  Ideale 
französischer  Gotik  und  ihre  Geschichte  auf  deutschem  Boden, 
noch  um  die  Ideale  italienischer  Renaissance  und  ihre  Verbreitung 
oder  Verwandlung  diesseits  der  Alpen,  sondern  um  die  Ideale  der 
deutschen  Baukunst  und  ihre  Verwirklichung  in  der  eigenen  Heimat, 
vornehmlich  im  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Wie  wäre  es  jedoch,  wenn  die  deutsche  Baukunst  das  Haupt- 
erfordemis,  das  wir  an  die  Entstehung  eines  neuen  Stiles,  einer 
selbständig  schaffenden  Architekturperiode  stellen,  die  Gestaltung 
eines  neuen  andersgearteten  Raumgebildes  bereits  früher  erfüllt 
hätte?  Die  unbefangene  vergleichende  Erforschung  der  Architektur 
als  Raumkunst  kommt  zu  diesem  Ergebnis.  Es  giebt  eine  ganze 
Reihe  solcher  Bauwerke,  die  mit  vollem  Rechte  als  neue  Raum- 
schöpfungen anerkannt  werden  dürfen,  sobald  wir  einmal  von  der 
Einkleidung  im  Einzelnen  absehen  oder  doch  die  Konstruktions- 
mittel und  die  Formbildung  ihrer  Glieder  als  sekundäres  Moment 
betrachten. 
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n. 

Begreiflicherweise  begegnen  diese  Schöpfangsbauten  zunftehst 
da,  wo  die  Haupttätigkeit  der  mittelalterlichen  Baukunst  gelegen 
hatte,  auf  kirchlichem  Gebiete,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  eine 
neue  Aufgabe,  die  Stadtkirche,  sich  darbot,  die  freilich  nicht  un- 
mittelbar, wie  man  es  wol  darstellt,  aber  doch  als  Gelegenheits- 
ursache zu  einer  neuen  Lösung  geführt  hat.  An  erster  Stelle  ver- 
dient die  Kreuzkirche  von  Gmünd  in  Schwaben  genannt  zu  werden, 
die  1351  durch  Heinrich  den  Parier  von  Köln  gegründet  und  bis  zu 
seinem  Tode  1377  weitergebaut,  bis  1410  vollendet  dastand.^) 
Es  ist  ein  einheitlicher  Hallenraum,  Chor  und  Langhaus  an- 
einander geschoben  und  durch  die  Fortsetzung  der  Seitenschiffe 
als  Umgang  um  das  Ghorinnere  mit  einander  verschmolzen.  Das 
Allerheiligste  ist  so  in  das  Gemeindehaus  aufgenommen,  für  weitere 
Altäre  ein  Kranz  niedriger,  nur  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Strebepfeilern  füllender,  nach  aufsen  nicht  polygon  vorspringender 
Kapellen  bestimmt.  Ein  für  das  Auge  horizontal  sich  ausbreitendes 
Stemgewölbe  überdeckt  das  Ganze,  von  schlanken  Bundpfeilem 
durchhin  getragen.  Nur  einzelne  Symptome  verraten  noch  den 
Erstlingsversuch  grade  an  den  Stellen,  wo  er  vom  Gewohnten  ab- 
weicht: wo  zwischen  Chor  und  Langhaus  ein  Turm  hier,  die  Sakristei 
dort  sich  herausschiebt,  der  Boden  sich  erhöht,  durch  den  Kapellen- 
kranz die  Zweigeschossigkeit  sich  einstellt,  die  nach  aufsen  einen 
Kontrast  zum  Hauptkörper,  aber  auch  entschlossene  Horizontal- 
abstufung zur  Schau  trägt.  —  Dies  Beispiel  wirkt  als  Vorbild 
ringsum  bis  nach  Bayern  hinein  und  findet  in  nächster  Nähe  seine 
weitere  Vollendung:  klar  und  verstandesmäfsiger  in  S.  Georg  von 
Nördlingen  (1427 — 1454  [Beginn  des  Turmbaus]  — 1505),  einem 
herrlichen  Saalbau;  lichtvoll  und  schlank  gewachsen  in  S.  Georg 
zu  Dinkelsbühl  (1444 — 1464 — 92).  Sehr  bezeichnend  unter- 
scheiden  sich  von  diesen  Stadtkirchen  die  letzten  Anwandlungen 


i)  Die  Erkenntnis  der  Wichtigkeit  dieser  Bauten  ist  allmählich 
aufgegangen;  ich  finde  sie  am  klarsten  heransgefahlt,  wenn  auch  nicht 
prinzipiell  durchschlagend  verwertet  bei  Lübke,  besonders  in  der  Deut- 
schen Kunstgeschichte ;  Kuglee  macht  einen  Einschnitt  in  der  Geschichte 
der  Baukunst  um  1350,  ohne  nähere  Motivierung  und  ohne  weitem 
Verfolg  des  Neuen,  das  seitdem  aufkeimt.  In  der  Bearbeitung  des 
ScHNAASEscHEN  Bandcs  ist  aber  infolge  der  neuen  Ansichten  seines  Mit- 
arbeiters ein  Widerspruch  zur  ursprünglichen  Disposition  fühlbar. 
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monumentaler  Grösse  in  Ulm,  in  Landshut  und  in  München.  Weit- 
räumigkeit ist  überall  das  Ideal;  aber  es  wird  damit  auch  die 
mächtige  Höhe  beibehalten,  nur  die  Masse  nicht  erleichtert  nach 
oben,  sondern  mit  hinauf  genonmien  wie  in  voller  Wucht.  Nur 
in  Ulm  sollte  im  Turmbau  die  Durchbrechung  bis  zur  luftigen 
Helmspitze  emporsteigen  als  Kontrast  zu  dem  gewaltigen  Eirchen- 
körper.  Allein  eben  dieser  Innenraum,  der  den  Wetteifer  mit  dem 
letzten  komplicierten  Eathedralbau  in  Begensburg  deutlich  yer- 
kündet,  aber  auch  den  Gegensatz  dazu,  in  der  Unterordnung  des 
Chores,  der  Gleichheit  der  Schiffe  und  ihrer  schlichten  Endigmig 
schroff  genug  ausspricht;  er  wurde  im  Lauf  der  Zeit  durch  Ein- 
stellung neuer  Trägerreihen  wesentlich  verändert,  und  eben  dadurch 
dem  Eindruck  der  Kirchen  von  Gmünd  und  Nördlingen  näher  ver- 
wandt als  die  ursprüngliche  Absicht  gewesen.  Schlicht  und  ein- 
heitlich, wuchtig  und  ernst  ist  der  gestreckte  Langbau  der  Frauen- 
kirche in  München  (1468 — 88),  deren  gewaltiges  Turmpaar  ohne 
Helmspitzen  das  Wahrzeichen  der  Stadt  geblieben.  Die  saalartige 
Einheit  des  Grundplanes  aber  prägt  sich  am  deutlichsten  in  Ingol- 
stadt aus  (Chor  1427 — 39,  das  Uebrige  bis  an  den  Anfang  des 
1 6.  Jh.),  wo  die  Uebereckstellung  der  beiden  Westtürme  im  Innern 
ursprünglich  ein  korrespondierendes  Gegenbild  des  Chorhauptes 
hervorbrachten. 

Nur  dem  bescheidneren  Gemeindehaus,  wie  es  in  Gmünd  ge- 
schaffen war,  gehörte  die  Zukunft.  Der  Chor  der  Pfarrkirche  von 
Bozen  zeugt  in  der  zweiten  Hälfte  oder  gegen  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  von  einer  direkten  üebertragung  nach  Tirol, 
wo  sich  durch  zugewanderte  Meister  aus  Schwaben  zunächst,  dann 
auch  durch  heimische  Kräfte  eine  fruchtbare  Tätigkeit  in  derselben 
Richtung  eröffnet.  Die  Pfarrkirchen  in  Hall  bei  Innsbruck,  deren 
GewölbeschluTssteine  von  1 434  datiert  sind,  in  Sterzing  1 4 1 7 — 1473, 
in  Schwaz  (1460 — 65  — 1500)  bestätigen  die  Aufnahme  des  näm- 
lichen WoUens  bald  in  bescheidenen  Gränzen,  bald  im  vollen 
Aufschwung  zur  Weiträumigkeit,  aber  stets  als  saalartige  Halle, 
deren  Eindruck  auch  in  Schwaz,  mit  dem  gedoppelten  Chor  und 
den  vier  Schiffen,  ungestört,  ja  in  vollster  Breite  vorwaltet,  dann 
aber  in  der  Franziskanerkirche  daselbst  (i  507 — 15 1 5)  zu  einer  reif- 
sten Vollendung  gesteigert  wird. 

Diese  Tiroler  Hallenkirchen  sind  deshalb  so  wichtig,  weil 
sie  das  deutsche  Bauideal  bis  über  die  Gränzen  der  italienischen 
Kultur  hinaustragen  (z.  B.  Pergine  im  Val  Sugana),  das  der  Maler 
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Michael  Fächer,  mit  der  Kunst  Padaas  und  Venedigs  wol  ver- 
traut, bewuTst  als  Tempel  gefeiert  hat,  wo  wir  gewiis  antikische 
Rekonstruktionen  im  Sinne  Squarciones  oder  Mantegnas  erwarten 
(St.  Wolfgangsaltar),  und  weil  sie  Stand  halten  gegenüber  dem 
Andringen  der  italienischen  Formensprache,  bis  die  Rokokozeit 
sie  mit  Stuck  und  Malereien  entstellt  hat.  Ist  doch  die  Hof- 
kirche in  Innsbruck,  die  1553 — 63  erbaut  ward,  nichts  anderes, 
als  eine  Wiederholung  des  nämlichen  Raumgebildes,  nur  in 
der  Einzelbildung  der  Kapitelle  u.  dgl.  dem  klassizierenden  Ge- 
schmack der  Yorgerückten  Zeit  entsprechend  angenähert,  und 
deshalb  als  Musterleistung  deutscher  Renaissance  in  Anspruch 
genommen.  ^) 

Gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  des  Kölner  Parliers  Heinrich 
in  Gmünd  und  der  Seinigen,  deren  Wirksamkeit  sich  weit  hin- 
aus nach  Süden  erstreckt,  entwickelt  sich  im  Norden,  auf  dem 
Köln  benachbarten  Gebiet,  wo  immer  eigene  Selbständigkeit  be- 
hauptet war,  in  Westfalen,  eine  durchaus  verwandte  Neubildung. 
Umbauten  und  Erweiterungen  vorhandener  Werke,  in  denen  stets 
die  Neigung  zu  breitgelagerter  Weiträumigkeit  und  massiger  Er- 
scheinung des  Innern  gewaltet  hatte,  erschweren  die  Erkenntnis 
oder  doch  die  Zeitbestimmung  in  voller  Klarheit.  Aber  auch 
hier  fehlt  es  nicht  an  Schöpfungsbauten,  die  den  saalartigen 
Charakter  der  Stadtkirche,  die  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit 
des  Baumes,  und  das  Bedürfnis  nach  horizontaler  Ausbreitung 
des  Deckengewölbes  aufser  Zweifel  stellen.  Als  solche  Bekennt- 
nisse des  neuen  Wolfens,  die  in  einem  Gufs  gelungen,  seien  nur 
die  Wiesenkirche  in  Soest  (im  Chor  1343,  in  den  Türmen  1422 
begonnen)  und  die  Lambertikirche  in  Münster  (1375  beg.)  her- 
vorgehoben, während  die  Chorbauten  der  Marienkirche  in  Osna- 
brück (1406 — 24)  und  in  Lippstadt  (1478)  die  Fortdauer  des 
nämlichen  Strebens  im  15.  Jahrhundert  bezeugen,  auf  das  es  uns 
hier  ankommt. 

Uebergehen  wir,  nur  der  Kürze  wegen,  die  Beiträge,  die  der 
Kirchenbau  der  norddeutschen  Tiefebene,  besonders  in  Branden- 
burgischen Backsteinwerken  geliefert,  —  verzichten  wir,  wenn 
auch  sehr  ungern,  auf  den  Blick  zu  unsem  Hansestädten  an  der 


i)  Vergl.  neuerdings  besonders  B.  Riehl,  Die  Kunst  an  der  Brenner- 
strafse,  Leipzig  1898,  S.  58,  wo  auch  über  einschiffige  Kirchen  der  sog. 
Spätgotik  willkommene  Angaben  gemacht  sind. 
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Ostsee,  wo  sich  ein  Vergleich  mit  den  Niederlanden  aufdrängt, 
wo  eine  Perle  reiner  Gotik  wie  die  Klosterkirche  in  Doberan 
neben  zahlreichen  Zeugen  monumentalen  Sinnes  von  Lübeck  bis 
Danzig  und  weiter  hinaus  schon  die  Neigung  zu  malerischen 
Beizen  und  perspektivischem  Zauber  bekundet,  —  lassen  wir 
auch  den  wertvollen  EinfluDs  des  Deutschordens  im  Osten  hier 
aus  dem  Spiel,  weil  er  an  andrer  SteDe  zu  Worte  kommen  mufs, 
und  vermeiden  die  Anerkennung  bedeutsamer  Metamorphosen  selbst 
in  späten  Mönchskirchen,  wie  auf  dem  Sande  in  Breslau,  nur 
um  den  wichtigsten  Faden  desto  straffer  festzuhalten. 

Ein  Meister  aus  Westfalen,  Arkold  mit  Namen,  erscheint  im 
jetzigen  Königreich  Sachsen  und  tritt  in  Verbindung  mit  einer 
Reihe  von  Bauten,  die  zur  letzten  Zusammenfassung  der  wesent- 
lichen Tendenz  aus  Nord  und  Süden  überleiten.  ^)  Die  Marienkirche 
in  Zwickau  (Chor  1453—75,  Turm  1473 — 1506,  nördlicher  An- 
bau am  Chor  1505 — 1517)  und  die  Kirche  in  Mittweida  sind 
noch  komplicierte  Gebilde,  in  denen  das  Breiterwerden  ohne  Eück- 
sicht  auf  den  Grundplan  der  ursprünglichen  Anlage,  nur  die 
Lockerung  des  Systems  bestätigt,  aber  zugleich  den  Boden  für 
völlig  freie  Neuschöpfungen  bereitet.  Die  Kunigundenkirche  (1470 
voll.)  und  die  Petrikirche  (1476 — 99)  zu  Bochlitz  geben  die  be- 
scheidenere Form  des  Gotteshauses  für  die  bürgerliche  Gemeinde 
klar  und  einfach,  wenn  auch  mit  eigenem  doch  untergeordnetem 
Chor.  Ein  äuTserer  Umstand  (die  Bestinmiung  zur  Fürstengruffc) 
trennt  am  Dom  zu  Freiberg  den  Chor  vom  Gemeindehaus  ab  und 
gewährt  so  die  Möglichkeit,  dies  letztere  uls  einheitlichen  Yer- 
sammlungssaal  zu  entwickeln,  hier  schon  mit  bewufst  ausgebildeter 
Empore  als  mittlerer  Horizontalzone  ringsum  (1481  — 1501).  Dies 
zweite  Moment,  das  am  Chor  von  S.  Lorenz  in  Nürnberg  (1439 
— 1477)  znerst  aufgetreten  war,  weist  auf  die  Einmündung  des 
süddeutschen  Stromes,  den  wir  vorher  verfolgt,  aus  Franken  her. 
Und  unverkennbar  schliefsen  sich  die  letzten  Steigerungen  imd 
folgerichtigen  Abklärungen  hier  im  Erzgebirge  an  die  Schöpfangs- 
bauten  von  Gmünd  und  Dinkelsbühl   oder  Ingolstadt   ebenso  an, 


i)  Vgl.  für  das  Folgende  besonders  die  Leipziger  Dissertation  von 
E.  Haenel,  die  auf  Grund  einer  Preisaufgabe  der  philos.  Fakultät  im 
kunsthistorischen  Institut  entstanden  ist:  Spätgotik  und  Renaissance, 
Stuttgart  P.  Nkpf  Verlag  — ,  auf  deren  genauere  Angaben  und  weitere 
Zusammenstellung  des  einschläglichen  Materials  ich  mich  hier  be- 
ziehen darf. 
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wie  an  die  von  Soest  und  Münster  in  Westfalen.  In  Annaberg 
(149g  begonnen,  1520  gewölbt)  und  in  Schneeberg  (15 15 — 26) 
stehen  sie  vollendet  vor  unsem  Augen,  und  die  Abzweigung  nach 
Pirna  (Stadtkirche  1504 — 1546)  wie  die  üebertragung  in  das 
deutsche  Nachbargebiet  zu  Brüx  in  Böhmen  (Stadtkirche  15 17 
— 3^y)  bezeugen,  wie  der  durchgreifende  Wirkungskreis  eines 
Jakob  von  Schweinfurt  das  bewufste  Festhalten  an  der  gelungenen 
Ausprägung  des  gemeinsamen  Raumgefühls. 

Wer  nur  Einzelformen  der  Bauglieder  oder  Gewölbkon- 
struktionen als  Merkmale  eines  Stiles  anzusehen  gewohnt  ist,  wird 
ziemKch  ratlos  dastehen,  wenn  er  ehrlich  genug  ist,  ohne  vor- 
gefaDste  Meinung  aus  den  sichtbaren  Kennzeichen  allein  das  ent- 
scheidende Urteil  gewinnen  zu  wollen.  Wer  aber  das  Raumgebilde 
als  solches  herauszuschälen  weifs  und  diese  Raumform  als  die 
eigentliche  Schöpfung  des  Architekten  anerkennt,  der  wird  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  bleiben,  dafs  hier  zur  Vollendung  gedeiht, 
was  seit  der  Mitte  des  1 4.  Jahrhunderts  schon  in  einzelnen  Werken 
sich  vorbereitet  und  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  sich  weiter 
entwickelt,  gegenüber  manchen  andern  Anwandlungen,  besonders 
konservativ  hierarchischer  Tendenz,  fortschreitend  sich  geklärt  hat. 
Es  giebt  also  eine  durchaus  originelle  deutsche  Archi- 
tektur in  der  Periode,  von  der  wir  reden,  längst  ehe  die 
Formensprache  und  die  Ziermotive  oder  gar  die  Raumideale  der 
italienischen  Renaissance  über  die  Alpen  hereingetragen  wurden 
ins  deutsche  Land.  Kurz  gesagt:  was  in  der  deutschen  Bau- 
kunst bisher  „Spätgotik"  heifst,  das  ist  zum  guten,  ja 
zum  besten  Teil  deutsche  „Frührenaissance"  und  gewährt 
uns  das  Bild  einer  eigenen  Entwicklung,  die  sich  dem  italienischen 
Quattrocento  durchaus  als  Parallele  an  die  Seite  stellt,  d.  h.  sowol 
gleichzeitig  verläuft  als  künstlerisch  sich  entsprechend  —  nämlich 
dem  Wesen  und  der  Vergangenheit  des  Volkes  diesseits  der  Alpen 
entsprechend  —  charakterisiert. 

Sowie  wir  einmal  erklärt  haben:  so  sieht  die  „deutsche 
Renaissance",  die  auf  heimischem  Boden  erwächst,  aus  —  ehe 
fremde  Einflüsse  formaler  Art  Macht  gewinnen,  da  geht  es  wie 
dem  Eisen  bei  der  Berührung  eines  kräftigen  Magneten.  Dauert 
diese  Berühnmg  nur  lange  genug,  so  richten  sich  alle  Moleküle, 


i)   V^l.   Jos.   Neüwirth,    Die   Baugeschichte   der   Stadtkircbe   in 
Brüx.  1897. 
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der  Anziehnng  folgend,  und  was  bis  dahin  der  gotische  Pol  aus 
weiter  Entfernung  nur  schwach  noch  zu  halten  vermochte,  was 
durch  Zwischenschiebung  anders  gerichteter  Teile  vollends  gelockert 
war,  so  dafs  keine  ausgesprochene  Tendenz  hervortreten  mochte, 
das  kehrt  sich  alles  schnell  und  unerwartet  dem  neuen  Eraft- 
centrum  zu,  sowie  wir  den  Pol  der  Renaissance  heranbringen, 
seine  Wirkung  zu  erproben.  Bald  ist  die  ganze  Reihe  anders 
orientiert,  und  die  Richtung  des  Zuges  klar  ausgesprochen.  Die 
Entschiedenheit,  mit  der  er  sich  äufsert,  die  Wucht,  mit  der  dieser 
Umschwung  eintritt,  und  der  energische  Widerstand,  der  sich  jedem 
Versuche  der  Lostrennung  von  diesem  neugewonnenen  Pol  ent- 
gegensetzt, beweisen,  dafs  wir  es  mit  gutem  edlem  Stahl  zu  tnn 
haben  und  nicht  mit  rostzerfressenem  altem  Eisen,  das  man  als 
wertloses  Gerumpel  abtut. 

m. 

Das  bewährt  sich,  wie  schon  am  Kirchenbau,  erstrecht  am 
Profanbau  der  ganzen  Periode.  Sowie  die  Formen  der  Ausziening 
und  der  Konstruktion,  als  Mittel  eines  gemeinsamen  über  sie  hin- 
aus greifenden  Zweckes,  bei  der  Betrachtung  zurücktreten  dürfen, 
und  die  Raumbildung  als  solche,  die  Disposition  der  Räume  neben- 
und  übereinander  das  Hauptaugenmerk  bildet,  so  drängt  sich  auch 
eine  Fülle  mannichfaltiger  Erscheinungen  unter  den  einheitlichen 
Gesichtspunkt,  und  der  Fortschritt  im  Sinne  der  Renaissance  mufs 
einleuchten.  Hier  eröffnet  sich  für  die  Geschichte  der  deutschen 
Wohnung  und  der  öffentlichen  Gebäude  ein  lange  vernachlässigtes, 
hinter  den  Kirchenbau  unbilliger  und  mifsverständlicher  Weise 
zurückgedrängtes  Arbeitsfeld.  Wenn  schon  der  Kirchenbau  immer 
deutlicher,  wie  in  Italien  seit  Brunelleschi^s  Tagen,  zu  dem 
menschlich  absehbaren  Mafsstab  zurückkehrt^),  so  gewinnt  der 
Horizontalismus  des  Stockwerkbaues  für  profane  Zwecke  schon 
eine  prinzipielle  Bedeutung,  die  der  Durchführung  des  Vertikalis- 
mus im  Sinne  der  Gotik  von  Anfang  an  widerstrebt.  Schon  im 
Verlauf  des  14.  Jahrhunderts  ist  der  Kampf  und  Ausgleich  dieser 


i)  Als  ein  Uebergangsglied  zwischen  kirchlicher  und  profaner  Bau- 
kunst erscheint  mir  schon  „Unser  liben  frouwen  Säl"  in  Nürnberg,  die 
Karl  IV.  zu  Repräsentationszwecken  zunächst,  nach  Art  des  Festsaals 
mit  Kapelle  (Chörlein)  daran  erbauen  liefs.  Andere  Vorbereitungen 
auch  im  westfälischen  Kirchenbau  und  im  Ordenslande  Preufsen. 
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beiden  Richtungen  bei  allen  Profanbauten  aufserordentlich  lehr- 
reich. Kein  Zweifel,  dem  Horizontalismus  gehört  die  Zukunft; 
denn  das  Bürgerhaus  und  das  Rathaus,  die  Eürstenwohnung  wie  der 
Landsitz  werden  alle  zu  Aeufserungen  des  gemeinsamen  Strebens 
nach  menschenwürdigem  Dasein,  vollziehe  sich  nun  die  Wieder- 
geburt des  ganzen  Menschen  zunächst  mit  Hülfe  des  Gemeinsinns, 
der  Genossenschaft,  oder  hernach  auf  diesem  Grunde  als  Verherr- 
lichung des  Individuums.  Hier  ist  die  Stelle,  wo  die  wertvolle 
Erbschaft  des  Deutschordens  zu  Worte  kommen  mufs,  und  die  Be- 
tätigung des  Selbstgefühls  deutscher  Hansestädte  im  Wetteifer  mit 
den  westlichen  Nachbarn.  Hier  wird  im  Wohnbau  des  Bürgers  die 
Stammeseigentümlichkeit  der  Väter  verwertet,  in  die  Städte  her- 
eingenommen, nach  den  neuen  Bedingungen  abgewandelt,  durch 
Gewohnheiten  fremden  Zuzugs  aus  andern  Gauen  beeinflufst,  im 
Verkehr  mit  auswärtigen  Mittelpunkten  des  Handels  auch  neue 
Form  gewonnen.  Das  gesteigerte  Leben  drängt  überall  zu  an- 
gemessener Raumschöpfimg.  An  den  westlichen  Gränzen  vollzieht 
sich  der  Austausch  mit  den  Niederlanden  und  Frankreich,  in  den 
Hansestädten  hier  und  da  auch  mit  England;  im  Süden,  besonders 
an  den  Strafsen  über  die  Alpen,  winkt  das  lockende  Vorbild  Italiens 
zum  Lebensgenufs  im  Freien,  und  das  Vorbild  der  Edelsitze  und 
Villen  wird  in  den  Städten  ebenso  fühlbar  wie  drauTsen  im  Dorf 
bei  den  Bauern. 

Auch  hier  aber  läfst  sich  in  Tirol  verfolgen,  wie  keineswegs 
die  deutsche  Bauweise  selbstverständlich  vor  der  fremden  zurück- 
weicht, wie  ein  unselbständiges  zurückgebliebenes  Wesen  vor  dem 
überlegenen  Herrn  und  Meister.  Es  ist  vielmehr  eine  lange 
wechselreiche  und  charaktervolle  Entwicklungsgeschichte,  die  wir 
vor  uns  ausgebreitet  sehen,  und  spät  noch  stellen  sich  die  heimischen 
Raumformen  stolz  und  selbstbewufst  mitten  im  italienischen  Sprach- 
gebiet, besonders  aber  an  den  strittigen  Gränzen  dem  antikischen 
Wesen  gegenüber.  Davon  erzählen  die  Burgen  auf  den  Höhen 
an  der  Brennerstrafse  entlang,  davon  Landhäuser  der  Herrn  in 
den  Dörfern,  der  Bürger  und  Patrizier  in  den  Städten,  davon  die 
Schlösser  der  Bischöfe,  der  Fürsten  und  der  Kaufleute.  Von 
Schwaz  mit  Tratzberg  und  Innsbruck  mit  dem  goldenen  Dachl 
steigen  wir  hinauf  nach  Sterzing  mit  seinem  Jöchelsturm  und  den 
Burgen  Reifenstein  und  Sprechenstein,  nach  Brixen  mit  seinem 
Winkelhof,  oder  Pallaus  und  Felthums,  dann  hinunter  nach  Bozen 
mit  Haselburg    und   Rimkelstein,    wo  von  der  andern   Seite   die 
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Richtung  von  Heran  herüber  mündet  Aber  weit  vorgeschoben 
gegen  den  Aufstieg  italienischer  Kultur  stehen  die  Schlösser,  selbst 
Stadt'  und  Landsitz  des  Trentiner  Bischofs,  die  alten  „spätgotisch^ 
eingekleideten  Teile  des  festen  Vescovado  zu  Trient  und  die  Burg 
über  Fcrgine  im  Yal  Sugana.  Der  Gegensatz  gegen  die  wälschen 
Nachbarn  zwingt  uns  hier,  die  Frage  nach  dem  deutschen  Bau- 
wesen scharfer  zu  stellen  als  sonst,  und  nicht  zu  ruhen,  bis  wir 
in  den  charakteristischen  Unterschied  seiner  Baumbildung  nnd 
Anordnung  eingedrungen  sind.^)  Da  gilt  es  ein  Zurückgreifen 
nach  Norden,  über  Bayern  und  Franken  und  Schwaben  hinaus, 
und  höchst  willkommen  wird  ein  ausführliches  Bekenntnis  wie  das 
Fürstenschlofs  zu  Meifsen,  das  derselbe  Arnold  Westfaelino,  den 
wir  vorher  beim  Eirchenbau  genannt,  im  letzten  Jahrzehnt  seines 
Lebens  147 1 — 81  erbauen  durfte.  Da  belohnt  sich  der  Ausgang 
von  den  Bauten  der  Deutschordensmeister,  der  Blick  in  die  Herren- 
wohnung der  Marienburg,  und  wir  lernen,  dafs  dem  Deutschen 
sein  Heim  sich  ganz  anders  gestaltet  als  dem  Südländer,  sich 
anders  gestalten  mufs  aus  der  innersten  Natur  seines  Lebens 
heraus.  Welch  eine  unerschlossene  Fundgrube  für  die  Psychologie 
der  Raumbildung  liegt  allein  in  dem  Vergleich  solcher  Beispiele. 
Und  seltsam,  weit  unten  in  einem  andern  Alpental,  der  Dora 
Baltea,  die  zwischen  dem  grofsen  und  kleinen  St.  Bernhard  hin- 
unter strömt  nach  Aosta,  findet  sich  im  Castello  d'Issogne,  das 
Giorgio  di  Challant  (f  1 509)  ums  Jahr  1 490  erbaut  hat,  in  einer 
Eeihe  von  Zimmern,  die  man  „spätgotisch^^  nennt  ^),  der  nämliche 
Charakter  und  an  traulicher  Stätte  das  selbe  Bekenntnis  warm- 
herziger Gemütlichkeit  wie  in  Dubrjbrs  „Hieronymus  im  Gehäus^^ 
Angesichts  solcher  und  ähnlicher  Erscheinungen,  auf  die  vor- 
erst nur  flüchtig  hingedeutet  werden  soll,  mufs  die  Unzulänglich- 
keit des  bisherigen  Begriffes  von  Renaissance  wol  zugestanden 
werden.  Wie  die  letzte  der  genannten  Beispiele  liegen  zahlreiche 
andere,  die  nicht  in  diesen  Begriff  eingehen,  auf  oberitalienischem 

i)  Dies  entbehre  ich  auch  bei  Riehl  a.  a.  0.,  der  die  Bedeutung 
des  Erkers  oder  Chörle  so  hübsch  hervorhebt,  sie  aber  als  deutsches 
Wahrzeichen  auch  nach  Trient  und  Rovereto  verfolgen  durfte.  Vgl.  auch 
P.  Clemen,  Tyroler  Burgen,  Wien  und  Leipzig  1894,  wo  umgekehrt  der 
Einflufs  des  italienischen  Palastes  auf  die  Tyroler  Schlösser  besprochen 
wird,  und  Steüb,  Drei  Sommer  in  Tyrol,  3.  Aufl    München  1895. 

2)  Vgl.  die  Publikation  von  R.  Forrer,  Spätgotische  Wohnräume 
und  Wandmalereien  aus  Schlofs  Issogne  mit  12  Lichtdrucktafeln  Strafs- 
burg  1896. 
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Boden.  Italienische  FoTScbungen  über  das  Verhältnis  von  Re- 
naissance nnd  Barock  haben  mich  aber  schon  früher  zu  der  Er- 
klärung gefuhrt:  der  Name  „Renaissance^^  könne  und  dürfe  in 
der  Kunstgeschichte  nur  eine  Periode  bezeichnen,  deren  historische 
Bedingungen  durchaus  einseitig  verkannt  würden,  wenn  man  sie 
nur  in  der  Nachahmung  der  Antike  suche  wie  bisher.  Diese 
Periode  setzt  vielmehr  in  erster  Linie  das  Mittelalter  voraus,  auf 
das  sie  folgt,  aus  dem  sie  herauswächst,  so  sehr  sie  sich  im  Gegen- 
satz dazu  fühlen  mag.  Wir  brauchen  zu  ihrer  Erklärung  diesen 
Faktor  ebenso  notwendig  wie  das  wiederentdeckte  Altertimi,  zu 
dem  man  damals  zurückkehren  möchte,  ja,  wir  brauchen  dies 
Erbe  der  leiblichen  Väter  vielleicht  notwendiger  als  das  Ideal, 
dem  die  neue  Generation  nachstrebt,  —  und  es  fragt  sich,  ob 
dies  letztere  nicht  eher  die  eigene  Natur  ist  als  die  Antike,  die 
man  wieder  zu  erobern  wähnt.  Alle  Eunsttradition,  alle  Schulung 
im  Handwerk  ist  „gotisch"  —  mittelalterlich,  ohne  Frage;  und  es 
wäre  Sache  der  vorurteilsfreien  Forschung  festzustellen,  wie  viel 
trotz  alles  antüdschen  Eifers  die  Anschauungen  und  Empfindungen 
der  Künstler  noch  mittelalterlich  bleiben,  gleich  den  Darstellungs- 
kreisen, die  Volk  und  Kirche  von  ihnen  neu  belebt  zu  sehen 
verlangen,  und  wie  viel,  wo  man  darüber  hinausgewachsen  ist, 
mehr  der  Selbstbefreiung  im  Angesicht  der  Natur,  der  aufrichtigen 
Wirklichkeitstreu«  verdankt  wird,  als  der  klassischen  Lehrmeisterin, 
der  Kunst  der  Antike?  —  In  dem  unvermittelten  oder  doch  un- 
genügend ausgeglichenen  Nebeneinanderbestehen  der  mittelalter- 
lichen Vererbung  und  der  eigenen,  sei  es  direkten,  sei  es  indirekten 
(durch  die  Antike  vermittelten)  Erwerbung  liegt  der  Charakter  der 
Kunst  beschlossen,  die  wir  „Frührenaissance"  nennen.  „Wichtiger 
noch  erscheint  die  Erkenntnis,  dafs  der  entwickelte  Stil,  den  wir 
„Hochrenaissance"  nennen,  seinem  innersten  Wesen  nach  nicht  sowol 
auf  einer  glücklicheren  Nachahmung  der  Antike  beruht,  sondern 
vielmehr  auf  einer  glücklichen  Vereinigung  des  mittelalterlichen  und 
antiken  Kunstideales,  und  zwar  im  Sinne  eines  Neuen,  das  kultur- 
geschichtlich nur  als  die  Wiedergeburt  des  ganzen  Menschen  zu  harmo- 
nischer Entwicklung  aller  Anlagen,  zu  glücklichem  Zusammenwirken 
seiner  physischen  und  psychischen  Kräfte  bezeichnet  werden  darf.  *) 

i)  ScHMAKSow,  Barock  und  Rokoko  (Beiträge  zur  Aesthetik  der 
bildenden  Künste  II)  Leipzig  1897  S.  37  ff.,  wo  übrigens  Beobachtungen 
über  die  Architektur  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  besonders 
in  Oberitalien,  direkt  auch  hier  einschlagen. 
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Diese  Auseinandersetzimgen,  die  ganz  objektiv  von  der  Be- 
trachtung der  italienischen  Renaissance  ausgehen,  ja  im  Hinblick 
auf  Vollender  der  Hochrenaissance  wie  Lionardo,  Bramante, 
Bafael  als  unerläfslich  erkannt  worden,  —  sie  gelten  in  vollem 
Umfange  für  die  gleichzeitige  Entwicklung  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden,  wie  in  Frankreich  und  dem  Norden  überhaupt 
Diese  Definition  erst  eröffnet  uns  das  Verständnis  des  Werdens 
und  giebt  uns  den  echten  Mafsstab  in  die  Hand  für  die  Bewertung 
unsres  heimischen  Wesens. 

Bis  dahin  kam  für  die  „deutsche  Frührenaissance^^  die  Archi- 
tektur eigentlich  gamicht  in  Betracht;  denn  die  gleichzeitigen 
Leistungen  dieser  Kunst  wurden  als  Anhängsel  der  vorigen  Periode 
abgetan.  Ein  Teil  von  ihnen  gehört  ja  zweifellos  zu  den  Letzt- 
lingen der  Gotik;  aber  schon  wo  ein  „Aufflackern  schöpferischer 
Kraft"  bemerkbar  wird,  sollte  man  vorsichtiger  fragen,  ob  es  auch 
wirklich  das  letzte  eines  veralteten  Kunstprinzips  oder  das  erste 
eines  neuen  bedeutet.  Die  Tradition  der  Formen  übt,  besonders 
wo  sie  kirchlich  geheiligt  ward,  auf  lange  Zeit  «in  bedrückendes 
Uebergewicht  aus;  aber  eben  diese  Formensprache  im  Einzelnen 
und  Aeufserlichen  darf  uns  nicht  beirren:  sie  ist  natürlich  das 
letzte,  das  im  Norden  beseitigt  wird,  und  sie  grade  scheint  nur 
mit  fremder  Hülfe  verdrängt  werden  zu  können,  jemehr  ihr  die 
ererbte  Gewohnheit  des  ganzen  Kunsthandwerks  und  der  klein- 
bürgerlichen Kreise  überhaupt  den  hartnäckigsten  Bückhalt  ge- 
währt. Um  so  wichtiger  wird  für  die  weitere  Durchführung  des 
hier  geforderten  Prinzips  das  Studium  der  Profanarchitektur, 
die  eben  aus  dem  innersten  Geist  der  Renaissance  her- 
aus von  jetzt  ab,  für  Jahrhunderte  hinaus,  Barock  und  Rokoko 
einbegriffen,  den  Vortritt  vor  der  kirchlichen  gewinnt.  Der 
Umschwung  liegt  in  der  sogenannten  spätgotischen  Zeit. 
Wir  sehen  in  ihm  die  Ursache  des  Neuen,  das  wir  auch 
im  Kirchenbau  nachgewiesen,  also  den  Hauptstrom  der 
fortschreitenden  Entwicklung. 


IV. 

Dies  Ergebnis  klingt  ganz  anders  als  die  bisherige  Erklärung: 
die  führende  Rolle  unter  den  Künsten  habe  die  Malerei  über- 
nommen. Der  Nachweis  einer  reichen  Architektur,  die  den  Namen 
„deutsche  Frührenaissance"  für  sich  beanspruchen  darf,  berichtigt 
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anf  emmal  das  Verhältnis  der  Künste,  das  sich  verschoben  haben 
sollte,  ohne  dafs  wir  erfahren  hätten  weshalb,  und  wie  es  zu- 
gegangen. Wie  unwahrscheinlich  klang  eine  solche  Behauptung 
für  den  Kenner  des  Mittelalters,  in  dem  die  Baukunst  so  all- 
beherrschend überwiegt.  Unter  solchen  Auspizien  der  Kunstübung 
konnte  ein  Umschwung  zu  Gunsten  der  Malerei  nicht  plötzlich 
eintreten,  sondern  hätte  einer  langen  Vorbereitung  bedurft.  Und 
wo  wäre  in  gotischen  Kirchen  der  Platz  dazu  gewesen,  wo  die 
Vorbereitung,  —  etwa  in  der  Glasmalerei  der  Fenster?  Eine 
Veränderung  der  Architektur  erst  muTste  das  Feld  für  die  Maler 
frei  machen,  die  Wandflächen  wieder  darbieten,  auf  denen  sie 
sich  ergehen  konnten,  oder  den  Platz  schaffen  für  ihre  Tafelbilder. 
Nicht  sowol  die  Kirche  im  strengen  Sinne  der  Gotik,  als  viel- 
mehr die  Seitenkapellen  und  Nebenaltäre,  der  Bruderschaft,  der 
Zunfk,  der  Familie  und  endlich  des  einzelnen  Stifters  gewähren 
diese  Freiheit  in  gewissen  Gränzen.  Die  Rathäuser,  die  Tuch- 
hallen, die  Gildenstuben  und  die  Wohnungen  selbst  sind  es,  die 
sich  den  Burgkapellen  und  den  Kreuzgängen  anreihen  und  zum 
Schauplatz  umfassender  Malereien  werden.  Bis  dahin  fehlt  dieser 
Kunst  die  technische  Vollendung  und  der  Anspruch  auf  voll- 
wertige Schätzung,  die  zu  einer  führenden  EoUe  berechtigen 
mögen.  Als  Kleinkunst  von  miniaturartiger  Schärfe  kann  sie 
auch  bei  höchster  Vollkommenheit  schwerlich  die  tonangebende 
Stellung  im  Gesamtleben  gewinnen,  sondern  bleibt  eine  vornehme 
Liebhaberei.  Diese  Mittel  erobert  sie  erst  durch  den  Fleifs  von 
Generationen.  *) 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  allerdings,  wenn  man  in 
jener  Behauptung  die  Malerei  als  Kunst  mit  der  Richtimg  auf 
das  Malerische  zusammenwirft  oder  verwechselt.  Die  „Entdeckung 
des  Malerischen^^  kann  durch  alle  Künste  gehen  und  bestimmt 
damals  allerdings  das  Schicksal  fast  aller  Schwestern  mehr  oder 
minder  verhängnisvoll  mit.  Diese  Beobachtung  aber  machen  wir 
ebenso  jenseits  wie  diesseits  der  Alpen.  Es  ist  also  kein  beson- 
deres Merkmal  der  deutschen  Kunst  im  engeren  Sinne. 

Die  Kunst  der  Malerei  dagegen  bedarf  zur  Erklärung  ihres 
damaligen   Ganges  wie   im  Süden   so  im  Norden  der  Herleitung 


i)  Vgl.  hierzu  den  Versuch  einer  biogenetischen  Erklärung  der 
„niederländischen  Frührenaissance*'  von  Fb.  Carstanjen  in  der  Viertel- 
jahrdchrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  1895. 
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aus  der  mittelalterlichen  Tradition.  Aber  nicht  in  jenem  änfser- 
liehen,  sei  es  formalen  sei  es  technischen  Sinn  allein,  wie  es  bis- 
her versucht  worden;  auch  hier  kann  die  Auffassung  wol  mittler- 
weile tiefer  in  ihr  Wesen  hineingreifen.  —  Was  helfen  uns  Umrifs 
und  Schraffierung,  was  Färbung  und  Bindemittel,  was  all  die 
Befangenheiten  oder  Errungenschafton  des  Verfahrens,  deren 
Mannichfaltigkeit  der  zusammenfassende  Blick  des  Historikers 
doch  aus  den  Augen  verliert.  Es  sind  ja  doch,  wie  Einzelformen 
und  Konstruktionsweisen  in  der  Baukunst,  nur  Mittel  zum  Zwecke, 
Herstellungsmethoden,  die  in  den  Dienst  der  psychischen  Macht 
treten,  über  die  wir  zunächst  Aufschlufs  veiiangen.  Nehmen 
wir  dies  Verfahren  zum  Mafsstab,  richten  unsere  Bewertung  nach 
dem  Grade  ihrer  Vollkommenheit,  so  urteilen  wir  von  einem 
Standpunkte  aus,  von  dem  die  Künstler  selbst  ihr  Tun  und  Treiben 
gamicht  selber  absehen  konnten,  anticipieren  die  Fortschritte  von 
Generationen  und  schieben  ihnen  einen  Zweck  unter,  den  sie 
vielleicht  gamicht  gewollt  oder  auch  nur  gekannt  haben,  nämlich 
die  Nachahmung  der  Natur,  die  adäquate  Wiedergabe  des  Ge- 
sehenen im  Abbild.')  Damit  nehmen  wir  für  das  Mittelalter 
voraus,  was  die  folgende  Periode,  die  uns  hier  beschäftigt,  erst 
entdeckt  hat  Auch  das  ist  eine  Tat  der  Renaissance,  die  Wieder- 
geburt des  Menschen  in  die  Natur  hinein,  die  eigne  des  Menschen 
wie  der  Welt  um  ihn  her.  Erst  von  diesem  neugewonnenen 
Standpunkt  aus  gewinnen  die  Bezeichnungen  „typisch^'  oder  „kon- 
ventionell^^ für  die  Darstellung  der  Dinge  aus  der  Wirklichkeit 
ihren  Sinn,  nämlich  den  der  Negation  adäquater  Wiedergabe  der 
Figuren  oder  des  Schauplatzes.  Wenn  vollends  der  Begriff  „kon- 
ventionell^^ aus  der  logischen  Entwicklungsreihe  herausfallt;  wenn 
er  zu  allen  Zeiten,  wo  ein  gewisses  Stadium  erreicht  und  gelänfig 
geworden  ist,  seine  Anwendung  finden  kann;  wenn  dagegen  die 
Verwertung  jener  andern  unter  sich  ebenbürtigen  Begriffe,  zu  denen 
wir  „typisch"  und  „individuell"  rechnen,  für  die  Werke  der  Bau- 
kunst in  demselben  Sinne  ganz  unstatthaft  erscheint:  —  so  drängt 
schon  das  einfachste  Bedürfnis  zusanmienfassender  Betrachtang 
selbst  darauf  hin,  einen  andern  Mafsstab  zu  suchen,  der  nicht  den 
beiden  bildenden  Künsten  im  engem  Sinn,  Malerei  und  Plastik, 

i)  Vgl.  ßüD.  Kautzsch,  Einleitende  Erörterungen  zu  einer  Geschichte 
der  Deutschen  HandBchrifbenillustration.  Leipziger  Dissertation  1894. 
zu  den  betr.  Stellen  in  Lauprecht's  deutscher  Geschichte;  die  Termino- 
logie stammt  übrigens  ans  Schnaase. 
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allein  entnommen  ist,  sondern  sich  ebenso  auf  die  andern  Schwester- 
künste  übertragen  läfst.  Wenn  es  klar  geworden,  dafs  der  mittel- 
alterliche Zeichner  oder  Maler  vielmehr  für  die  poetische  Vor- 
stellung und  im  innigsten  Bündnis  mit  der  leicht  entzündbaren 
Phantasie  des  Lesers  oder  Hörers  arbeitet,  so  tut  ihm  jenes  An- 
sinnen a  posteriori,  das  Bealitätsgefühl  späterer  Grenerationen  zu 
befriedigen,  nur  Gewalt  an,  und  das  Prinzip  zur  Charakteristik 
seines  eigensten  Tuns  kann  nur  aus  dem  Grunde  einer  Psychologie 
geschöpft  werden,  die  dem  Geist  der  Innerlichkeit  gerecht  zu 
werden  weifs,  der  durch  die  höchsten  Leistungen  mittelalterlicher 
Kunst  bezeugt  wird.  Erst  wenn  diese  Charakteristik  der  „gotischen" 
Malerei  in  ihrer  reinsten  Blüte  gelungen,  wird  es  auch  möglich 
werden,  die  Diiferenzierung  des  Neuen  folgerichtig  darzulegen, 
d.  h.  die  Eenaissance  der  Malerei  im  Abendlande,  zumal  bei  uns 
in  Deutschland  zu  verstehen.  Genau  so,  wie  in  Italien  einem 
Brämante  die  Schöpfung  der  Hochrenaissance  nicht  anders  gelin- 
gen konnte,  als  durch  Verwertung  des  reichen  mittelalterlichen  Erbes, 
das  in  der  Lombardei  vor  ihm  ausgebreitet  lag,  und  durch  dessen 
Verbindung  mit  den  Offenbarungen  der  antiken  Architektur,  deren 
Raumgedanken  ihm  in  ihrer  ganzen  Grofsartigkeit  aufgegangen 
waren,  genau  so  ergiebt  sich  der  Aufstieg  zur  Hochrenaissance  in 
Deutschland  für  Albrecht  Duerer,  den  Maler,  nicht  sowol  auf 
Grand  seiner  wirklichkeitstreuen  Gemälde,  seines  mühsamen  Klei- 
belns  mit  naturgemäfsen  Farben,  sondern  auf  Grund  seiner  durch- 
geistigten Griffelkunst,  durch  die  Verbindung  der  köstlichsten 
Schätze  mittelalterlicher  Poesie,  des  volkstümlichen  oft  gar  phan- 
tastischen Inhalts  mit  der  geläuterten  Formensprache  und  der 
gewaltigen  Raumdarstellxmg,  die  doch  in  Kupferstich  und  Holz- 
schnitt auf  so  manchen,  dem  Maler  mit  vollen  Farben  sonst  zu 
Gebote  stehenden  Faktor  der  vollen  Verwirklichung  verzichten.^) 
In  diesen  tief  innerlichen,  durch  und  durch  poetischen  Schöpfungen, 
Einzelblättem  wie  Cyklen,  liegt  der  Höhepunkt  der  deutschen 
Renaissance.  Und  aus  dem  alten  Bündnis  der  Malerei  mit  der 
Dichtung,  mit  dem  geschriebenen  und  gesprochenen  Wort  erklärt 
sich  auch  das  Zurückbleiben  der  eigentlichen  Dichtkunst  selbst 
und  der  verhängnisvolle  Umschwung,  der  die  bildende  Kunst  nach 
kurzer  Blüte  ereilt,  seitdem  das  „Wort"  wieder  mächtig  geworden 


i)  Vgl.   ScHMARsow,    Zur  Frage  nach  dem  Malerischen  (Beiträge 
zur  Aesth.  d.  bildenden  Künste  I.)  Leipzig  1896.  S.  89  ff.  u.  95  ff. 
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und  eine  angstvolle  Gemütsbewegung  um  der  Seelen  Heil  das  ganze 
Volk  ergreift  Damals  schlingt  sich  im  Kirchenlied  ein  andres 
Band,  zwischen  Dichtung  und  Musik,  und  dieser  neue  Appell  an 
die  Innerlichkeit  des  nordischen  Charakters  entspricht  dem  Be- 
dürfnis nach  Kunst  auf  lange  hinaus  und  gar  bald  an  erster 
Stelle.  Zu  seiner  Zeit  aber  verdient  Albreght  Duerer  durchaus 
für  den  Norden  denselben  Platz,  wie  Lionardo  da  Vinci  drüben; 
dieser  hat  die  italienische,  jener  die  deutsche  Hochrenaissance  her- 
aufgeführi^) 

Zwischen  der  Gotik  des  Mittelalters  und  der  kurzen  Hoch- 
renaissance während  der  ersten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts 
liegt  aber  auch  für  die  deutsche  Malerei  der  Uebergang,  die 
Werdezeit  des  Neuen,  wie  in  Italien  sich  ebenso  das  Quattrocento 
charakterisiert.  Hier  ist  der  richtige  Platz,  mit  aller  Gewissen- 
haftigkeit von  der  allmählichen  Entdeckung  des  Malerischen  zu 
handeln,  aber  noch  lange  keine  Veranlassung  von  der  führenden 
Rolle  der  Malerei  ^u  reden.  Hier  ist  auch  neuerdings  eifrig  und 
viel  gearbeitet  worden.  Die  bequeme  Hypothese  vom  nieder- 
ländischen Einflufs,  der  jeden  Fortschritt  erklären  sollte,  beginnt 
zu  weichen  und  wird  auf  beweisbare  Einzelfälle  zurückgedrängt 
durch  die  Ueberzeugung,  dafs  auf  deutschem  Boden  an  den  ver- 
schiedensten, oft  den  vom  niederländischen  Verkehr  entlegenst'en 
Stellen  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Bichtung  eingeschlagen  wird.^) 
Der  Drang  zur  Natürlichkeit  der  Dinge,  zu  Wirklichkeit  und 
Wahi-heit  des  Sichtbaren  geht  durch  das  ganze  Abendland,  nur  in 
mannichfaltigen  Graden  und  Aeufserungsweisen  je  nach  dem  Cha- 
rakter des  Stammes  und  der  historisch  gewordenen  Sinnesart  der 
bisherigen  Kunst.  Es  wachsen  eben  nicht  plötzlich  Rosen  auf 
den  Disteln    und  Trauben    auf  den   Domen.      Das   Studium  der 


i)  Im  Verzeichnis  meiner  Vorlesungen  zu  Breslau  findet  sich  schon 
ein  Kolleg  über  ,, Albrecht  Duerer  und  Lionardo  da  Vinci"  f  die  Zu- 
sammenstellung beider  Namen  mufs  allein  schon  den  Sachverständigen 
auch  den  Grundgedanken  vermittelt  haben,  der  darin  ausgesprochen  liegt. 

2)  Vgl.  R.  Kautzsch,  a.  a.  0.  B.  Riehl,  Studien  zur  Gesch.  der 
bayerischen  Malerei  des  15.  Jahrhunderts,  Oberbayrisches  Archiv  Bd.  49. 
1896.  H.  Semper,  Die  Brixener  Malerschule  1891.  u.  s.  w.  B.  Haendckk, 
Dissertation  über  Furtmayr,  besonders  über  die  Mettener  Handschriften 
aus  der  i.  Hälfte  des  15.  Jh.  Für  die  Tafelmalerei  ist  von  besondrer 
Wichtigkeit,  die  Abhandlung  Fr.  v.  Rebers  in  den  Sitzungsberichten  der 
K.  bayr.  Akad.  d.  Wissenschaften,  üeber  die  Stilentwicklung  der  schwäb, 
und  fränkischen  Malerschulen  1897.  ^iid  über  H.  Multscher  1898. 
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Handschriftenmalerei  hat  uns  schon  ein  gut  Stück  weiter  geführt 
in  dieser  Erkenntnis,  die  nur  mit  dem  Grandprinzip  zur  Auf- 
fassung als  deutsche  Renaissance,  das  hier  vorgeschlagen  wird, 
durchaus  übereintriflFt.  Das  heimische  Wachstum  wird  uns  aber 
erst  recht  aufgehen,  wenn  sich  mit  dem  umsichtigen  Bearbeiten 
der  Miniaturen  die  Beachtung  und  Veröffentlichung  der  Wand- 
malereien, nicht  der  Tafelbilder  allein  verbindet.  Bayern  und 
Tirol  haben  uns  bis  jetzt  schon  die  wichtigsten  Aufschlüsse  ge- 
boten; Schwaben  würde  nicht  nachzustehen  brauchen,  wenn  es 
dem  Beispiel  Badens  folgte.  Mit  der  Tafelmalerei  von  der  einen, 
mit  Holzschnitt  und  Kupferstich  von  der  andern  Seite  wächst  aller- 
dings erst  der  Umfang  der  Malerei  zu  dem  mächtigen  Bilderstrom, 
der  durch  alle  Gauen  flutet. 

Langsam  keimt  aus  dem  erwachenden  Sinn  für  das  Stoffliche 
der  Dinge  auch  das  Gefallen  an  der  Sachlichkeit  und  Treue  der 
Wiedergabe.  Die  Freude  am  sichtbaren  imd  tastbaren  Aeufsem, 
an  der  natürlichen  Färbung  und  Textur,  eine  gewisse,  uns  viel- 
leicht kindlich  erscheinende,  Lust  an  aller  Art  Zeug,  an  kost- 
baren Geweben,  an  Edelsteinen  und  Gold,  die  allmählich  zum 
Prunken  mit  der  üeberfülle  solcher  materiellen  Werte  ausartet, 
ergiebt  die  Grundlage,  nicht  allein  für  die  Schätzung  mühsamen 
Klaiblens  sondern  auch  der  malerischen  Beize;  die  Innerlichkeit 
der  deutschen  Auffassung  versetzt  sich  grade  in  diese  Erzeugnisse, 
wo  Natur  und  Menschenhand  schon  zusammen  gearbeitet  haben, 
und  gewinnt  durch  sie  den  Zugang  zu  dem  AUermateriellsten. 
Sie  erfafst  den  Niederschlag  der  Bewegungen,  die  solche  Gewebe 
zu  Stande  gebracht  haben,  d.  h.  die  motorischen  Beize  sich 
durchdringender  Beziehungen  eher  als  die  sichtbaren 
Wahrzeichen  des  natürlichen  Zusammenhangs  der  Dinge.  Von 
dem  Gefühl  für  das  Stoffliche,  für  Goldschmiedsarbeit  und  Brokat, 
für  Pelzwerk  und  Stickereien,  geht  auch  das  Gefühl  für  die  Einzel- 
heiten der  Natur  aus:  einzelne  Blumen  und  Zweiglein,  Käfer  und 
Schmetterlinge,  Vögel  und  kleine  Tiere  werden  eher  in  den  Schatz 
der  Beobachtung  aufgenommen  als  ein  Stück  nur  ihrer  zugehörigen 
Umgebung,  eine  einzelne  Bruchstelle  im  porösen  Gestein  eher  als 
die  Felswand.  Durch  ein  Hinterpförtchen  schleicht  sich  das  All- 
tägliche in  die  heiligen  Geschichten  ein  und  verwandelt  sie  in  Haus- 
märchen nach  dem  Herzen  des  deutschen  Kleinbürgers.  Vom  Kleinen 
und  Nebensächlichen  beginnt  die  Vermenschlichung  und  spät  erst, 
wenn  das  wahrhaft  Menschliche  den  eigentlichen  Inhalt  ausmacht, 

FhiL-hiBt.  Glasse  1899.  5 
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und,  mu  rein  als  solches  zur  Geltung  zu  kommen,  das  überflüssige 
Beiwerk  wieder  abstreift,  dann  erfüllt  sich  auch  hier  die  Wieder- 
geburt von  Innen  heraus. 

Wir  bedürfen  einer  eingehenden  Psychologie  der  deutschen 
Kunst,  so  hingebend  und  liebevoll  wie  wir  sie  der  italienischen 
Eenaissance  gewidmet  haben.  Sie  wird  uns  lehren,  dafs  die  Ent- 
wicklung hier  grade  den  umgekehrten  Weg  einschlägt  als  im 
Süden,  eben  von  Innen  nach  Aufsen.  Die  vollendete  Form  der 
ftufsem  Erscheinung,  die  plastische  klare  Gestaltung,  die  Schönheit 
des  organischen  Leibes  im  Sinne  der  Antike  oder  der  Italiener, 
ist  das  Letzte,  eine  Errungenschaft  der  Hochrenaissance,  die 
wieder  niemand  anders  als  Duerer  verdankt  wird. 


So  kann  das  ganze  Kapitel  der  Gestaltimg  bei  uns  daheim 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen  Kunstübung,  ans 
der  Erbschaft  der  Gotik  begriffen  werden.  Eben  deshalb  bereitet 
die  Betrachtung  der  sogenannten  „spätgotischen  Plastik^''  in  Deutsch- 
land als  „deutsche  Renaissance"  vielleicht  noch  mehr  Schwierig- 
keiten als  die  Malerei.  Das  Widerstreben  gegen  diese  Auffassung, 
das  sich  gewifs  geltend  machen  wird,  liegt  aber  zum  grofsen 
Teil  an  der  unzulänglichen  Vorstellung  von  der  gotischen  Skulptur, 
die  sich  nicht  scharf  genug  an  die  Beispiele  des  strengen  Stiles 
hält,  sondern  beliebig  in  Frühgotisches  und  Spätgotisches  aus- 
greift. Seltsamer  Weise  hat  die  Erkenntnis  der  Gotik  als  Stil, 
als  System,  noch  so  wenig  Anwendung  auf  die  beiden  andern 
bildenden  Künste  gefunden,  auf  Plastik  und  Malerei,  die  eben 
durch  diese  Anwendung  des  Hausgesetzes  der  Architektur  auf 
ihr  ganzes  Schaffensgebiet  zur  Ausbildung  eines  einheitlichen 
Kunststiles  herangezogen  werden.  Dafs  dieses  Hausgesetz  der 
Architektur,  auf  das  Gebiet  der  figürlichen  Darstellung  übertragen, 
vor  allen  Dingen  die  Durchführung  bestimmter  Proportionen  in 
jeglicher  Gestaltung  bedeuten  müsse,  scheint  man  sich  nirgends 
recht  klar  gemacht  zu  haben.  So  erst  gewinnt  aber  jede  Figur 
ein  festes  Verhältnis  zu  ihrer  räumlichen  Umgränzung,  sei  dies 
ein  Tabernakel  für  die  Statue,  ein  Vierpass  für  das  Relief,  ein 
eingerahmter  Ausschnitt  im  Fenster  oder  an  der  Wand  für  das 
Flachbild.  Und  aus  dem  Zusammenwirken  des  Gehäuses  und  der 
Gestaltung  darin  ergeben  sich  die  weitem  Gesetze  des  Gruppen- 
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baues  und  der  Austeilung  in  der  Fläche,  die  Folgerungen  tek- 
tonischer  und  dekorativer  Füllung.  Mit  der  Lockerung  des 
gotischen  Bausystems  mufs  auch  die  straffe  Schulung  der  Gestalten- 
bildner verfallen.  Sie  verlieren  den  festen  Rückhalt  am  Aufbau 
des  Ganzen  und  werden  oft  ratlos  über  die  Hauptsache:  wie  stelle 
ich  meine  Figui-  hin,  auf  dafs  sie  selbständig  dastehe.  Bis  dahin 
war  alle  Aufmerksamkeit  auf  das  tektonische  Gerüst  gerichtet, 
das  organische  Gewächs  nicht  in  seiner  Unabhängigkeit  anerkannt. 
Das  Studium  des  Nackten  war  durch  die  Berechnung  des  Glieder- 
mannes oder  gar  eines  linearen  Schemas  verdrängt.  Unter  der 
Gewandung  steckt  fast  immer  nur  eine  Art  Skelett,  ja  statt  des 
Mannequin  nur  eine  tektonische  Werkform,  an  deren  Stelle  die 
Figur  fungiert.  Kein  Wunder,  wenn  darnach  die  Freiheit  eigener 
Beobachtung  mehr  beim  Gewände  als  beim  Körper  einsetzt  und 
eher  auf  malerische  Draperie  verfällt  als  auf  plastischen  Zu- 
sammenhalt, oder  gar  auf  klare  Betonung  der  entscheidenden 
Gliedmafsen  darunter.  Der  Fortschritt,  den  wir  anerkennen,  geht 
lange  Zeit  nicht  über  die  sichtbaren  Körperteile  der  Gewandfigur, 
wie  Kopf  und  Hände,  höchstens  die  Füfse  noch  hinaus.  In  der 
Gesamtauffassung  macht  sich  ebenso  lange  nur  ein  unsicheres 
Schwanken  zwischen  tektonischem  Aufbau  und  flächenhafter  Relief- 
anschauung  bemerkbar.  Die  letztere  scheint  mit  ihi-en  malerischen 
Vorzügen  den  Sieg  behalten  zu  sollen.  Spät  erst  und  vereinzelt 
regt  sich  der  Sinn  für  die  Hauptsache  plastischer  Gestaltung, 
das  Verständnis  für  das  organische  Gewächs  des  menschlichen 
Körpers  selber  und  die  volle  Rundung  seiner  Formen.  Seit  der 
späten  und  kurzen  Blüte  romanischer  Skulptur  liegt  aber  dies 
plastische  Gefühl  den  deutschen  Stämmen,  die  sich  am  Kunst- 
leben besonders  beteiligt  haben,  femer  als  irgend  etwas  Anderes. 
Der  entscheidende  Umschwung  in  der  Bildhauerei  hat  sich 
denn  auch  nicht  wie  im  Kirchenbau  bei  uns  vollzogen,  sondern 
bei  unsem  westlichen  Nachbarn,  in  den  Niederlanden  und  Burgund, 
und  zwar  zur  selben  Zeit,  seit  der  Mitte  schon  des  14.  Jahr- 
hunderts. Höchst  bezeichnend  für  die  Wichtigkeit  des  syste- 
matischen Zusammenhangs  mit  dem  Baustil  setzt  er  eia  mit 
einem  Wechsel  in  der  Proportion  der  Figuren.  Sie  werden  unter- 
setzt und  gedrungen.  Niederländische  Steinmetzen,  die  in  Paris 
und  sonst  im  Dienst  der  französischen  Könige  beschäftigt  werden, 
sind  offenbar  die  Träger  dieser  Neuerung,  die  sich  mit  aus- 
gesprochener Neigung    zu  Wirklichkeitstreue    verbindet   und   vor 
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dem  Derben  und  unedlen  nicht  zurückschreckt.  Die  Mannich- 
faltigkeit  der  Charaktere  wird  hier,  ausgehend  von  Stammes- 
unterschieden und  Bassengegensätzen  erobert.  Diese  Fortschritte 
gipfeln  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  und  am  Anfang  des  15. 
schon  in  den  Leistungen  des  Holländers  Claus  Sluter,  im  Dienst 
des  Herzogs  von  Burgund  zu  Dijon.  Wer  ihre  strotzende  Fülle 
und  rücksichtslose  Wahrheit  der  Charakteristik  unbefangen  be- 
urteilt, der  wird  wol  kaum  den  Mut  haben,  sie  noch  —  allein 
den  umgebenden  Architekturteilen  und  der  zugehörigen  Orna- 
mentik etwa  zuliebe  —  mit  dem  Namen  „spätgotische  Skulptur" 
zu  bezeichnen.  Es  ist  niederländische  Frührenaissance  so  gut 
wie  die  Gemälde  der  van  Eyck,  die  unmittelbar  diesem  Vorgang 
der  Plastik  folgen.  Der  niederdeutschen  Stammeseigentümlichkeit 
für  das  Plastische  zugleich  und  das  Charaktervolle  danken  wir 
im  Verein  mit  dem  kecken  Wurf  des  Burlesken  auch  in  kirch- 
licher Umgebung,  wie  er  am  Hof  der  französischen  Könige  beliebt 
war,  das  überraschende  Hervorbrechen  des  ganz  Individuellen 
an  der  Wende  noch  des  alten  Jahrhunderts.  Und  bei  der 
Mischung  von  Spott  und  Bigotterie  in  dieser  burgundischen 
Atmosphäre  gedeiht  das  Auftreten  der  alten  Sonderlinge,  die  uns 
als  Moses  und  die  Propheten  gezeigt  werden,  noch  unbefangener, 
als  in  den  Bildnissen  der  frommen  Stifter  mit  ihren  Schutzheüigen 
an  der  Karthause. 

Dagegen  steht  die  deutsche  Plastik,  zeitlich  wie  dynamisch 
weit  zurück.  Und  eben  das  entspricht  wieder  dem  Wesen  unsers 
Volkes  von  damals,  wie  dem  ganzen  Hergang  der  heimischen 
Entwicklung.  Aber  aufserordentlich  beachtenswerte  Beiträge  für 
die  gleichzeitige  wie  für  die  weitere  Geschichte  der  Skulptur 
diesseits  der  Alpen,  haben  die  deutschen  Stänmie  doch  aufzu- 
weisen. Und  zwar  müssen  wieder  grade  die  innersten  Gegenden, 
die  dem  mächtigen  Einflufs  der  burgundisch- niederländischen 
Schöpfungen  fremd  geblieben,  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen.  Ueberall  jedoch  liegt  das  Hauptgewicht  des 
plastischen  Schaffens  auf  der  Darstellung  der  zeit- 
genössischen Personen  für  die  Grabmonumente  und 
schreitet  unablässig  fort  zur  vollen  Wiedergabe  des 
Individuellen.  Diese  Tatsache  allein  genügt  für  unsre 
Behauptung,  dafs  nur  die  Auffassung  als  „Kenaissance" 
dem  künstlerischen  Wert  dieser  sogenannten  spätgoti- 
schen Skulptur  gerecht  zu  werden  vermöge. 
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Die  Inventarisation  der  Denkmäler  hat  überall,  in  Ober- 
wie  in  Niederdeutscbland  eine  überraschende  Fülle  solcher  Werke 
zu  Tage  gefordert.  Es  bedarf  nur  noch  gleichmäfsiger  Publi- 
kation und  durchgreifender  Zusammenordnung  zu  Gruppen  des 
Gleichartigen,  um  eine  stattliche  Entwicklungsreihe  vor  Augen 
zu  stallen.  Wie  steht  allein  ein  Hans  Mueltscher  von  Ulm 
in  der  Mitte  dieses  Zeitraums  da,  seitdem  sein  Altar  von  Ster- 
zing  (1458)  veröffentlicht  worden!*)  —  Das  ganze  G«biet  der 
Holzplastik,  das  sich  vorwiegend  auf  die  Altarschreine  erstreckt, 
scheint  untrennbar  mit  der  Tafelmalerei  verbunden,  um  so  mehr, 
je  deutlicher  die  Verquickung  des  Stiles  dieser  Altarbilder  selbst 
mit  dem  Wesen  der  Holzschnitzerei  aufgewiesen  worden,  und 
dennoch  müssen  sie  daneben  wieder  sorgföltig  auseinandergehalten 
werden;  denn  die  Beobachtung  der  Unterschiede  ist  nicht  minder 
lehrreich  als  die  der  üebereinstimmung.  Auch  die  italienische 
Plastik  des  Quattrocento  bleibt  ohne  stetige  Seitenblicke  auf 
Malerei  und  Goldschmiedsarbeit  nur  halb  verstanden  und  halb 
erklärt,  obgleich  die  Macht  des  plastischen  Ideals  soviel  früher 
und  stärker  hervorbricht  als  bei  uns.  Die  malerische  Tendenz, 
die  sich  dagegen  geltend  macht,  gewinnt  im  Norden  nur  weiteren 
Umfang  und  führt  zu  den  seltsamsten  Irrungen  zwischen  den 
Künsten,  zumal  in  den  Reliefs  der  Altäre,  deren  Schreinfächer  oft 
mit  vollgerundeten  Figuren  erfüllt  sind.  Deshalb  müssen  alle  jene 
Beobachtungen  über  die  Freude  am  Stofflichen,  die  Versenkung 
m  Natur  und  Gebaren  des  Materials,  von  denen  oben  bei  der  Malerei 
die  Rede  war,  auch  hier  ihren  Platz  finden,  zumal  da  wirkliche 
Bemalung  und  Ausstaf&erung,  nicht  selten  in  ganz  transitorischer 
Auffassung,  hinzukommt  und  die  Gränzen  verwischen  hilft. 

Den  letzten  Schlüssel  für  die  Entfremdung  vom  eigentlichen 
Wesen  des  plastischen  Schaffens  finden  wir  jedoch  erst  bei  einer 
gemeinsamen  Betrachtung  der  Künste  in  noch  weiterem  Umfang, 
d.  h.  indem  wir  nicht  allein  die  nächste  Nachbarin  Malerei, 
sondern  auch  die  Architektur,  von  der  wir  vorhin  bei  der  Gotik 
ausgegangen,  und  das  gesamte  Gebiet  der  Tektonik  und  Orna- 
mentik herbeiziehen.  Sie  alle  bieten  gemeinsame  Züge,  die  unter 
dem  Gesichtspunkt  bildnerischer  Gestaltung  und  ihrer  Elemente 
zusammengefafst  werden  können.     Hier  grade  stofsen  wir  auf  die 


1)  Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen, 
Vierter  Jahrgang,  1898. 
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Einzelformen  der  Einkleidung,  auf  die  künstlerische  Ausgestaltung 
der  Werkstücke,  auf  die  Profilierung  der  Kämpfer  und  Basen, 
der  Bippen  und  Simse,  auf  die  Betonung  der  konstruktiven 
Funktionen  und  auf  das  freie  Spiel  der  Dekorationsmotive,  d.  k 
auf  die  Kennzeichen,  nach  denen  man  gemeinhin  noch  immer  den 
Stil  zu  bestimmen  pflegt  Grade  hier  wird  unserm  Vorschlag, 
den  bisherigen  Begriff  von  „Spätgotisch"  aufzugeben  oder  in 
strengerem  Sinne  zu  beschränken,  der  lebhafteste  und  hartnäckigste 
Widerspruch  begegnen.  Es  sei  deshalb  nochmals  ausdrücklich  er- 
klärt, dafs  es  uns  auf  den  Namen  grade  für  dies  Gebiet  der 
Tektonik  und  Ornamentik,  der  handwerklicheren  Kleinkunst  zu- 
nächst gamicht  ankommt,  dafs  die  übliche  und  bequeme  Bezeich- 
nung ruhig  bestehen  bleiben  mag,  bis  genauere  Auseinander- 
setzung und  eindringliches  Verständnis  bessere  Einsicht  verbreitet 
haben.  Dies  zu  leisten  betrachte  ich  aber  als  eine  unerläfsliche 
Aufgabe  der  Psychologie  unsrer  deutschen  Kunst. 

Sollen  unsre  vorläufigen  Winke  auch  hier  von  der  gotischen 
Ornamentik  im  engem  Sinne  d.  h.  von  der  des  strengen  aber 
völlig  durchgebildeten  Stües  ausgehen,  so  ist  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  Bausystem  selbst  immer  anerkannt  worden.  Das  Haus- 
gesetz der  Architektur  hat  sie  nicht  allein  vollständig  durch- 
drungen, sondern  ihre  Formensprache  so  völlig  assimiliert,  dafs 
ihre  linearen  wie  ihre  plastischen  Gebilde  nichts  anderes  sind  als 
die  Wiederholung  der  konstruktiven  Verbindungen  und  tektonischen 
Glieder.  In  Stabwerk  und  Mafswerk  der  Fenster  waltet,  obgleich 
in  schlanker  Gestrecktheit,  noch  einigermafsen  der  Ernst  des 
gesetzmäfsigen  Aufbaues;  wo  die  nämliche  Struktur  aber  nur 
die  Flächen  bekleidet  oder  in  luftig  durchbrochener  Arbeit  nach 
aufsen  tritt,  da  erscheint  dies  Zierwerk  tatsächlich  wie  hervor- 
getrieben durch  den  Ueberschufs  der  Kräfte,  indes  auch  hier  nur 
als  Wiederholung  der  nämlichen  Motive  und  Kombinationen,  in  aber- 
maliger Verkleinerung,  wie  ein  üppiges  Spiel  im  Triumph  über 
die  Materie.  Nirgends  wird  die  Lehre,  als  beginne  jeder  neue 
Stil  in  der  Ornamentik  zu  keimen  und  erobere  sich  von  da  aus 
die  übrigen  Künste,  Architektur  und  Kunsthandwerk,  Plastik  und 
Malerei,  so  durch  den  tatsächlichen  Gegenbeweis  ad  absurdum 
geführt,  wie  von  der  Ornamentik  des  gotischen  Stils  auf  seiner 
Höhe.  Hier  ist  das  Bausystem  das  Primäre  und  die  Ornamentik 
das  Abgeleitete,  ihr  Abhängigkeitsverhältnis  zur  Achitektur  ganz 
unanfechtbar. 
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Die  Anwendung  des  nämlichen  Hausgesetzes  auf  Plastik  und 
Malerei  ist  vorhin  berührt  worden.  Diese  Einheitlichkeit  des 
Stiles  in  allen  Künsten,  die  der  Gotische  wie  kaum  ein  zweiter 
aufzuweisen  hat,  —  grade  dadurch  das  Spiegelbild  der  kirch- 
lichen Weltanschauung  des  Mittelalters  in  ihrer  scholastischen 
Durchführung  —  diese  straffe  Disciplin  im  Dreibund  unter  der 
Hegemonie  des  Architekten  hat  aber  notwendig  einen  aufser- 
ordentlich  starken  Verbrauch  des  gemeinsamen  Grundmotives  zur 
Folge.  Und  was  ist  dieses  künstlerische  Prinzip,  das  die  Ein- 
heitlichkeit des  Schaffens  ermöglicht?  —  fruchtbar  und  uner- 
schöpflich .genug  mufs  es  erschienen  sein,  da  es  die  „allein  selig- 
machende" Formel  bot.  In  dem  gotischen  Bausystem  waltet  nicht, 
wie  in  der  klassischen  Architektur,  das  Verhältnis  von  Kraft  und 
Last,  von  ti-agenden  und  getragenen  Teilen  unter  der  Vorherrschaft 
der  Buhe,  sondern  der  Bewegung,  Auf  dem  Moment  der  An- 
spannung, des  Kraftaufwandes,  der  gegenseitigen  Bedingtheit  im 
Aufrechterhalten  des  erreichten  Aufschwungs  liegt  der  Accent. 
Auf  der  Betonung  dieses  lebendigen  Faktors,  der  Energie,  beruht 
die  aesthetische  Wirkung.  Für  den  durchwandelnden  Betrachter 
wird  es  zum  Gefühl  eines  stetigen  Hinüber-  und  Herüberströmens 
der  Kräfte.  Die  Form  aller  Glieder  dieses  Aufbaues  ist  darauf 
berechnet,  die  Streckung  der  Sehnen  die  Hauptsache,  nicht  die 
Rundung  und  Fülle  des  Körpers.  Für  die  Betrachtung  und  den 
Genufs  dieser  echt  plastischen  Erscheinung,  die  im  antiken  Bau 
so  beruhigend  überwiegt,  ist  hier  weder  Platz  noch  MuTse.  Mit 
der  Verschiebung  des  Tones  auf  die  Bewegung  ist  aber  das  ganze 
Motiv  transponiert.  Es  ist  nicht  mehr  plastisch,  sondern  mimisch. 
Nicht  die  Gestalt,  sondern  die  Gebärde  ist  es,  worauf  Alles  an- 
kommt. Daraus  ergiebt  sich  alles  Uebrige  als  notwendige  Folge- 
rung. Das  gesamte  plastische  Interesse,  über  das  die  kunstübenden 
Völker  während  der  Herrschaft  der  Gotik  verfügten,  ist  dui-ch 
diese  Uebertragung  ins  Mimische  abgelenkt.  Für  die  Gestaltung 
der  Körper  in  Euhe,  für  den  Genufs  des  leiblichen  Daseins  in 
selbstgenugsamer  Beharrung  bleibt  kaum  etwas  übrig.  Und  diese 
Transposition  ins  Mimische  bedeutet  im  Vergleich  mit  dem  echt 
plastischen  Wesen  ja  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einen 
Akt  der  Verinnerlichung.  Hier  wird  überall  an  die  Gesetze 
und  die  Erlebnisse  unsrer  Nerven,  unsrer  Seele,  unsrer  Innenwelt 
appelliert.  Poetische  und  musikalische  Analogieen,  Gemüts- 
bewegungen und  Vorstellungslauf  stellen  sich  eher  ein,   als  An- 
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schauungen  der  AuTsenwelt.  und  wenn  es  gelingt,  dies  mimische 
Grundmotiv  in  Steimnetzenarbeit  und  Bildwerk  zu  verkörpern,  so 
ist  damit  die  Gesamtheit  der  „Artes  plasticae"  unter  die  Herr- 
schaft des  Geistigen  in  uns  genonmien.  Die  Bauglieder,  die 
Streben  und  Bögen,  die  Dienste  und  Rippen  sind  ganz  Gebärde, 
abstrakte  Gebärde  von  unten  bis  oben.  Tritt  die  Menschengestalt 
oder  ein  Tier,  eine  Pflanze  dafür  ein,  so  interessieren  ihre  Formen 
nur  soweit  als  sie  Träger  der  Gebärde  sind;  je  ausgreifender 
diese  durch  den  ganzen  Körper  geht,  desto  besser;  ist  sie  nur 
eine  Teilbewegung,  so  bleibt  das  Uebrige  gleichgiltig  und  deshalb 
in  der  Ausführung  schematisch.  Nicht  das  Blatt  in  ruhiger  Lage 
sondern  in  gespreizter  Spannung,  die  Knolle  im  Aufstieg  sich 
emporschmiegend,  oder  in  stark  markierter  Schwellung,  am  voll- 
konunensten  aber  auch  spätesten  die  aufsteigende  oder  auf  und 
ab  fortlaufende  Ranke,  weil  sie  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
in  lebendigster  Bewegung  —  sich  gebärdet. 

Kein  Wunder,  wenn  nach  einem  solchen  Aufwand  an  Kraft 
und  motorischem  Ausdruck,  den  man  in  allen  Gebieten  der 
bildenden  Künste  bis  hinein  in  die  Erzeugnisse  des  Handwerks 
und  die  kleinsten  Ornamente  durchverfolgt,  sich  am  Ende  die 
Erschöpfung  einstellt,  wenn  die  natürliche  Gebärde  erlahmt  und 
die  künstlich  berechnete  Spannung  an  die  Stelle  tritt.  Der  Rück- 
schlag gegen  das  Uebermafs  erregten,  angestrengten  Gebarens  ist 
unverkennbar  in  dem  Stadium,  das  man  Spätgotik  nennt  Die 
Masse  des  Steins  meldet  sich  wieder  in  ihrem  natürlichen  Recht, 
ja  in  ihrer  trägen  Wucht  und  bleibt  unorganisiert  bestehen.  Die 
Profile  erschlaffen  oder  verschwinden  ganz,  der  vielfach  ein- 
gezogene und  vorspringende  Pfeiler  vereinfacht  sich  im  Sinne 
des  Kompakten,  räumt  dem  Rundpfeiler  seinen  Platz  ein,  und 
nimmt  die  Rippen  oder  Grate  des  Gewölbes  unvermittelt  auf 
seinen  Kämpferrand,  der  ebenso  gut  grades  Gebälk  tragen  könnte. 
Das  Gewölbe  selbst  betont  nicht  mehr  die  Stellen  wirklicher 
Spannung,  trägt  nicht  mehr  die  Funktionen  der  Kraft  zur  Schau, 
sondern  verbirgt  die  Konstruktion  unter  einem  Netz  von  Schein- 
rippen, in  denen  nur  die  Bewegung  ausklingt,  wie  in  einem  Spiel. 
Dort  oben  in  der  Höhe,  wo  der  Betrachter  nicht  unmittelbar,  nicht 
im  Bereich  der  eigenen  Tastregion  berührt  wird,  sondern  nur  mit 
den  Blicken  sich  ergehen  mag,  schlingt  sich  der  Reigentanz  zu  Stem- 
gebilden  und  einfachen  Durchschneidungen  der  Linien,  nicht  mehi*  im 
Aufschwung  zum  Scheitel,  sondern  immer  lässiger  sich  ausbreitend, 
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wie  eine  horizontal  gelagerte  Decke  oder  ein  leicht  geblähtes  Yela- 
rium  über  den  Säulen  hin. 

Die  plastische  Dekoration  mit  Stab-  und  Mafswerk  verliert 
ihre  Straffheit,  die  Bogenformen  werden  geschmeidiger,  weicher 
und  bequemer,  oder  sie  lassen  dem  graden  Horizontalschlufs  der 
Masse  seinen  Ernst,  nur  noch  den  Uebergang  im  Winkel  ver- 
mittelnd. Ueberall  wird  aus  dem  Gestein  selbst  das  Rippenwachs- 
tum  ausgeschieden  und  auf  einzelne  bevorzugte  Stellen,  wie  Pracht- 
portale und  Fenster  verspart.  Hier  aber  gewinnt  es  bald  einen 
ganz  andern  Charakter:  das  Interesse  haftet  nicht  mehr  an 
der  gespannten  Energie  der  Bewegung,  sondern  an  dem 
natürlichen,  gleichsam  sich  selbst  überlassenen  Wachs- 
tum des  Pflanzengebildes,  mit  dessen  wirklicher  Er- 
scheinung die  Aehnlichkeit  immer  gröfser  wird.  Die 
Naturbeobachtung,  vom  Innenleben  auf  die  Aufsenwelt 
zurückgewendet,  macht  sich  geltend  und  nimmt  das 
Motiv  in  anderm  Sinne  auf.  Bald  sehen  wir  am  Mauerwerk, 
das  als  tektonische  Masse  anerkannt  dasteht,  sich  knorriges 
Geäst  von  starkem  Epheu  oder  vollrundes  Gezweig  von  andern 
Bäumen  anheften,  wie  in  zufalligem  Gedeihen  der  Vegetation 
drauTsen  an  Burgruinen  oder  Kirchhofsmauem.  Die  gradlinigen 
Durchschneidungen  und  Durchkreuzungen  in  mehrfacher  Wieder- 
holung, wie  sie  vorher  und  neben  diesem  vegetabilischen  Schmuck 
auftreten,  sind  nur  das  vorbereitende  Bekenntnis  der  Loslösung 
des  Ornaments  aus  dem  innem  Zusammenhang  mit  der  Struktur 
des  Baukörpers  selber,  wie  die  Netz-  und  Stemgebilde  über  den 
Wölbungen  droben.  Nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  hier  in 
unmittelbarer  Nähe  des  durchwandelnden  Betrachters  auch  das 
Dekorationsmotiv  mehr  mit  den  Anforderungen  an  die  Tastregion, 
die  Statik  und  Mechanik  unsers  eigenen  Leibes  zu  rechnen  hat. 
Der  Sinn  des  Umschwungs  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  es  ist 
der  Realismus  der  Eenaissance,  nicht  mehr  —  nach  langer 
Unterbrechung  durch  die  ganz  abstrakte  Mimik  des  Linearen  und 
Tektonischen  der  strengen  Gotik  —  noch  eine  letzte  Aeufserung 
des  Naturgefühls,  wie  es  beim  Beginn  der  Frühgotik  sich  geregt 
hatte.  1) 

i)  Ein  Beweis  dafür  liegt  auch  in  der  Geschichte  der  statuarischen 
Kunst.  Eine  Zeit  lang  sind  die  Gestalten,  oft  in  übermäfsiger  Ge- 
strecktheit ihre  Selbständigkeit  betonend,  doch  ohnmächtig  im  Motiv, 
wo  nicht  ganz  motivlos;  sie  halten  ihre  Attribute  ganz  äufserlich  und 
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Was  vom  gotischen  Standpunkt  ans  als  Entartung  und  Ver- 
fall geschildert  worden  ist,  das  erscheint  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Benaissance  als  eine  Beihe  von  wolverständlichen  Symptomen 
im  Vollzug  der  Wiedergeburt  Freilich,  da  der  neue  Stil,  wie 
wir  nachgewiesen  haben,  mit  der  Baumbildung  anfängt  und  all- 
mählich die  Masse  des  raumumschliefsenden  und  raumgliedemden 
Materials  wieder  in  ihre  einfache,  sachgemälse  Bedeutung  einsetzt, 
indem  sie  den  Schein  eigenen  mimischen  Ausdrucks  abstreift,  so 
bleibt  das  weite  Gebiet  der  Ornamentik  auf  lange  hin  der  will- 
kommene Spielraum,  auf  dem  sich  das  altgewohnte  Gebaren  in 
mannichfaltigster  Lebendigkeit  ergehen  kann.  Wir  anerkennen 
diese  Zone  zunächst  als  neutrale,  weil  wir  nicht  den  Aberglauben 
teilen,  als  müsse  die  Entstehung  des  Stiles  aus  dem  Kleinen  und 
Nebensächlichen  abgeleitet  werden,  —  machen  aber  andrerseits 
darauf  aufmerksam,  dafs  dies  zunächst  belanglose  Formenspiel 
doch  unverkennbar  zum  Tummelplatz  der  neuen  Sinnesart  wird 
und  eine  ümdeutung  aller  Motive  aus  dem  Mimisch- Abstrakten 
in  das  Plastisch-Konkrete,  aus  der  innerlichen  Bewegung  in  die 
äuTserliche  Erscheinung,  aus  dem  Geistigen  ins  Natürliche  ver- 
folgen läfst.  Die  ruhige  Existenz,  das  wirkliche  Aussehen,  der 
beharrliche  Zustand  gewinnt  überall  die  Oberhand.  Mit  dem 
Begriff  der  Benaissance,  wie  wir  ihn  oben  aufgestellt,  vermögen 
wir  diesen  Symptomen  diesseits  der  Alpen  genau  ebenso  gerecht 
zu  werden  wie  denen  in  Oberitalien,  der  Dekoration  der  Porta 
della  Carta  am  Dogenpalast  in  Venedig  oder  der  Skulpturenfolle 
des  Domes  von  Mailand,  der  Terracottaplastik  in  der  Pellegrini- 
kapelle  von  St.  Anastasia  in  Verona  oder  den  Wandmalereien 
eines  Vittore  Pisanello. 

So  aber  begrüfsen  wir  überall  neues  Leben,  schöpferische 
Originalität,  eine  einheitliche  durch  und  durch  charakteristische 
Entwicklung,  ohne  der  Anhänglichkeit  für  die  altgewohnte  Formen- 
sprache, der  langbewährten  Treue  für  das  mittelalterliche  Erbteil 
irgendwie  zu  nahe  treten  zu  müssen.  Von  selbst  ergeben  sich 
aber  die  Vorteile  des  durchgehends  gültigen  Prinzips  auch  für 
die  Hauptsache,  wie  bei  uns  daheim,  so  auf  dem  benachbarten 
Boden  Italiens,  Frankreichs,  der  Niederlande  und  weiter  hinaus. 
Dem  oberitalienischen  Kirchenbau,  an  erster  Stelle  dem  Mailänder 


fremd,  während  die  Draperie  sich  malerisch  ausbreitet  und  den  Zu- 
sammenhalt der  Gliedmafsen  verhüllen  darf. 
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Dom  selbst,  und  dem  französischen  Palastban  (vgl.  auch  Musee 
de  Cluny  und  Maison  de  Jacques  Coeur),  den  flandrischen  Rat- 
häusern, Hallen  und  Stadtkirchen,  den  englischen  Schlössern  und 
Colleges  vermögen  wir  nur  gerecht  zu  werden,  wenn  wir  sie  als 
Raumgebilde  fassen,  und  meinetwegen  der  Renaissance,  der  sie 
angehören,  mit  Jakob  Burgkhardt  als  spezifischem  Raumstil 
beizukommen  suchen. 


Damit  leuchtet  auch  die  Bedeutung  des  gefundenen  Prinzips 
für  die  internationale  Kunstgeschichte  wol  in  die  Augen.  Für 
die  ganze  Reihe  der  europäischen  Kulturvölker  stellt  sich  die 
Entwicklung  und  Entfaltung  der  Renaissance  als  ein  gleichartiger 
nur  nach  der  Stammeseigentümlichkeit  und  der  Vergangenheit  der 
Nationen  sich  dijfferenzierender  Vorgang  heraus.  Der  Parallelis- 
mus beginnt  mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
gegen  dessen  Ende  die  neuen  Leistungen  überall  die  Oberhand 
gewinnen  und  den  weiteren  Portschritt  bestimmen.  Das  italienische 
Quattrocento  findet  in  Deutschland  ebenso,  wie  in  den  Nieder- 
landen und  sonst,  seine  Analogie.  Auch  die  kurze  Dauer  der 
Hochrenaissance  ist  gemeinsam;  denn  die  schöpferische  Kraft,  die 
sich  bis  dahin  in  die  Kunst  ergossen  hat,  wii*d  durch  andre 
Momente  des  nationalen  Lebens,  hier  durch  die  religiöse  Bewegung 
und  das  Reformationswerk,  dort  durch  die  Staatenentwicklung 
oder  den  Aufschwung  wissenschaftlicher  Erkenntnis  absorbiert. 
Genug,  die  Ströme  teilen  sich,  und  der  internationale  Austausch 
verändert  ihre  Bahnen.  Aber  als  zugehörig  zur  grofsen  Renais- 
sancebewegung erweisen  sich  auch  die  Phasen,  die  wir  in  der 
Kunstgeschichte  zunächst  als  Zeitalter  des  Barock  und  Rokoko 
bezeichnen.  Erst  mit  der  archäologischen  Renaissance,  dem  Klassi- 
ciSMUs,  geht  die  Epoche  zu  Ende. 

Wenn  so  aber  die  Einheit  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hmiderts  durch  das  ganze  fünfzehnte  hin  bis  zur  glücklichsten  Blüte- 
zeit in  den  ersten  Jahrzehnten  des  sechzehnten  auch  in  Deutschland 
allseitig  erwiesen  ist,  wenn  ebenso,  wie  in  Italien  ein  Lionardo 
DA  Vinci,  bei  uns  die  Holbein  und  Vischer,  vor  Allen  aber  ein 
Albrecht  Duerer  in  ihrer  Jugendentwicklung  noch  ganz  dem 
„Quattrocento"  angehören,  um  in  ihrer  Reife  die  „Hochrenaissance" 
emporzuführen,  so  ergiebt  sich  noch  ein  Erträgnis  der  Kunst- 
geschichte, das  auch  der  Periodisierung  der  allgemeinen  Geschichte 
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zu  Gute  kommen  mag.  Mit  seinen  augenfälligen  Beweisen  in  der 
Hand  mufs  der  Kunsthistoriker  Einspruch  erheben  gegen  jeden 
Versuch,  beim  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  Ein- 
schnitt zu  statuieren,  der  mehr  als  eine  Sonderung  zweier  Phasen 
des  nämlichen  Entwicklungsprozesses  bedeuten  soll.  Wie  unsre 
Geschichte  der  Reformation  gewöhnt  ist,  bis  auf  die  Entstehnngs- 
ursachen  der  religiösen  Bewegung  zurückzugreifen,  die  Zeiten  der 
Kirchenspaltung  und  der  deutschen  Mystik  in  ihre  Betrachtung 
hineinzuziehen,  so  kann  und  mufs  es  auch  die  Kunstgeschichte 
grade  bei  der  Auffassung  halten,  der  wir  hier  das  Wort  geredet 
haben,  zur  wahren  Durchführung  des  nationalen  Standpunktes, 
der  allen  übrigen  vorgeht. 
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SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAR  1899. 

IL  P.  Wülker:  Briefwechsel  zwischen  Adolf  Ebert  imd 
Ferdinand  Wolf, 

Beinahe  achtundzwanzig  Jahre  lebte  Adolf  Ebert  hier  in 
Leipzig  und  wirkte  an  unserer  Hochschule,  er  zog  viele  Schüler 
heran,  mit  denen  er,  waren  sie  ihm  näher  getreten,  gerne  und 
lebhaft  verkehrte;  und  doch  können  sich  selbst  seine  nächsten 
Freunde  kaum  rühmen,  über  Ebert's  Leben  irgend  etwas  ein- 
gehenderes vernommen  zu  haben.  Er  war  ausserordentlich  zurück- 
haltend mit  allem,  was  sein  äusseres  und  inneres  Leben  betraf: 
es  hieng  dies  mit  seinem  ganzen  Wesen  zusammen.  Trotzdem, 
wie  DiEZ  als  der  beste  Kenner  romanischer  Grammatik  und 
Sprache  auf  ihren  verschiednen  Gebieten  galt,  er  als  der  tiefste 
Forscher  romanischer  Literatur  der  verschiednen  Völker  zu  be- 
trachten ist,  und  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft  im  letzten 
Vierteljahrhundert  seines  Wirkens  allgemein  anerkannt  wurden,  so 
bewahrte  er  sich  doch  nach  wie  vor  eine  ausserordentliche  persön- 
liche Bescheidenheit,  durch  die  er  sich  schon  in  Marburg  aus- 
gezeichnet hatte.  Nicht  nur  gieng  er  jeder  lauten  Anerkennung 
seiner  erfolgreichen  Wirksamkeit,  jeder  öflFentlichen  Feier  seiner 
Person  sorgfältig,  fast  ängstlich  aus  dem  Wege,  wie  sich  dies 
vor  allem  zeigte,  als  seine  vielen  dankbaren  Schüler  seinen 
siebzigsten  Geburtstag  im  Jahre  1890  feierlich  begehen  wollten, 
er  nahm  auch  kein  Ehrenamt  in  der  philosophischen  Fakultät 
an^):  bis  zu  seinem  Lebensende  führte  er  ein  stilles  Gelehrtenleben. 

Jedoch,  verlief  Ebert's  Leben  äusserlich  auch  ruhig,  inner- 


i)  Das  einzige  Ehrenamt,  das  Ebebt  nicht  ausschlug,  war  das  des 
stellvertretenden  Vorsitzenden  in  der  philologisch-historischen  Klasse 
der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Er  versah 
dieses  Amt  von  1883  bis  zu  seinem  Tode  1890. 

Fhil.-hist.  Glasse  1899.  6 
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lieh  war  es  reich  und  bis  in  die  ersten  Jahre  seines  Leipziger 
Aufenthaltes  recht  bewegt.  Kämpfe  für  seine  wissenschaftlichen 
Ansichten  und  seine  politische  Ueberzeugung  blieben  ihm  durchaus 
nicht  erspart;  und  welche  Mühen  und  Anstrengungen,  welche 
Ueberlegungen  und  Erwägungen  es  kostete,  bis  der  grosse  Plan^ 
ein  Centralorgan  fiir  die  neuentstandnen  romanischen  Studien  in 
Europa  und  Südamerika  zu  gründen,  ausgeführt  war,  und  zwar 
nur  durch  Ebert's  unermüdliche  Tätigkeit  zu  Stande  kam,  dies 
wussten  bisher  nur  ganz  Wenige,  und  auch  diese  sind  seitdem, 
kurz  nach  Ebert,  von  uns  geschieden. 

Glücklicherweise  aber  sind  uns  noch  die  Briefe  Ebert's  an 
Wolf  erhalten,  die  sich  auf  das  *  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur'  beziehen.*)  Diese  sind  von  grosser  Bedeu- 
tung, sowol  imi  Ebert's  Leben  und  Tätigkeit  kennen  zu  lernen 
als  auch  an  der  Hand  der  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Jahrbuches  das  allmäliche  Aufwachsen  der  ganzen  romanischen 
Philologie  (die  allerdings  in  den  fünfziger  Jahren  noch  ein  recht 
kümmerliches  Dasein  führte)  zu  verfolgen.  Wir  sehen  beim 
Lesen  der  Briefe,  die  sich  vom  April  1851  bis  Ende  des  Jahres 
1864  erstrecken,  wie  der  junge  Gelehrte,  nachdem  er  nach  ganz 
kurzer  akademischer  Tätigkeit  in  Göttingen  sich  im  stürmischen 
Jahre  184g  nach  Marburg  umhabilitiert  hatte,  nun  in  seinem 
engem  Heimatsland  voll  frischer  Hoffnung  seine  Vorlesungen  in 
der  Lahnstadt  beginnt  und  mehr  und  mehr  sein  Lehrgebiet  aus- 
dehnt. Von  Haus  aus  Historiker,  aber  durch  die  geschichtlichen 
Untersuchungen  auf  das  Studium  des  Spanischen  gebracht*), 
widmete  er  bald  diesem  und  dem  Italienischen,  vor  allem  den 
Literaturen  dieser  Sprachen,  wie  auch  der  deutschen  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  seine  Hauptaufinerksamkeit.  Ein  ge- 
schichtliches Kolleg  kündigte  Ebert  in  Marburg   überhaupt  nur 

i)  Die  Verwandten  Wolp'b  schickten  Ebbrt's  Briefe  nach  Wolf's 
Tod  (1866)  an  Ebebt  zurück.  Diese  Sammlung  von  125  Briefen  ist 
wol  vollständig  erhalten.  Wenn  sich  manchmal  ziemlich  lange  Pausen 
zwischen  einzelnen  Briefen  finden,  so  erklärt  sich  dies  meist  aus  den 
Briefen  selbst.  Wolf's  Briefe  an  Ebebt  sind  auf  der  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek niedergelegt,  wohin  auch  der  vorliegenee  Brief- 
wechsel kommen  soll. 

2)  Ebert's  Doktorschrift  war  betitelt:  'Historia  loannis  secundi 
Castellae  regis  usque  ad  pugnam  apud  Olmedum  narrata'.  Ihr  folgte 
nach  fünf  Jahren  (1849)  ein  grösseres  Werk:  'Quellenstudien  ans  der 
Geschichte  Spaniens'. 
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einmal  noch  an,  im  Wintersemester  1850/51,  dafür  aber  tritt 
neben  neuerer  deutscber  Literaturgeschichte,  neben  Spanisch  und 
Italienischer  Literaturgeschichte,  bald  eine  Vorlesung  über  das 
Drama  im  allgemeinen  (Wintersemester  1851/52),  eine  über  die 
moderne  englische  Sprache  (Sommersemester  1852)  und  endlich  im 
Wintersemester  1852/53  die  ^Geschichte  der  französischen  Literatur', 
ein  schon  lange  vorbereitetes  Kolleg,  woran  sich  bald  'Altfranzö- 
sische Grammatik  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Bildung  der 
Neufranzösischen  Sprache'  anschloss  (Sommersemester  1854).  In 
seinen  englischen  Bereis  nahm  er  seit  1855  noch  die  Erklärung 
SHAKESPEAKE'scher  Stücke  und  andrer  Englischer  Dichtungen  (nach 
Herrig)  1858/59  auf,  in  den  italienisch-französischen  Proven9alische 
Grammatik  (1857/58)  nebst  Erklärung  ausgewählter  Proven9a- 
lischer  Stücke  (1858/59)  sowie  Italienischer  Dichtungen  (1857/58). 
Im  letzten  Marburger  Semester  folgten  dann  noch  zwei  neue 
Vorlesungen   (Nr.  24  u.  25).^)     Wir  sehen,   dass  es  för  die  da- 


i)  Ebbst' s  Vorlesungen  in  Marburg  waren  folgende:  • 

Für  1849  sind  noch  keine  in  das  gedruckte  Vorlesmigsverzeichnis 
aiifgenonmien. 

Sommersemester  1850: 

1.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  seit  Opitz  bis  auf  unsere  Zeit, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  sociale  und  politische  Entwick- 
lung der  Nation  (4stündig). 

2.  Spanische  Sprache  (2stündig). 

Wintersemester  1850/51: 

3.  Allgemeine  Geschichte  von  der  Eroberung  Constantinopels  bis  zum 
Tode  Carls  V.,  verbunden  mit  Kritik  der  wichtigsten  Quellen 
(5  stündig). 

4.  lieber  SchiUer  und  Goethe,  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkte 
(einstündig). 

Sommersemester  1851: 

5.  Geschichte  der  italienischen  Literatur  (2  stündig). 
Femer  wieder  Nr.  i. 

6.  Literaturgeschichtliche  Societät. 

WifUersemester  1851/52: 
Wieder  Nr.  i. 

7.  üeber  das  Drama  (einstündig). 
Wieder  Nr.  2. 

Sommersemester  1852: 

8.  Italienisch,  mit  Benutzung  seines  in  der  Kürze  erscheinenden  Hand- 
buches (4stündig). 

9.  Englische  Sprache  (sstündig). 
Wieder  Nr.  i. 

6* 
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malige  Zeit  schon  ein  recht  grosser  Kreis  von  Vorlesungen  war, 
und  ausser  in  Bonn,  wo  Ddbz  seit  1821  t&tig  war,  wurde  anf 


WifUeriemesUr  ISSfi/öS: 
Wieder  Nr.  8. 

10.  Geschichte  der  französischen  Literatur  (ßstündig). 
Wieder  Nr.  4. 

Sommenemester  1853: 

11.  Die  Anfangsgrflnde  des  Englischen  (wol  nicht  ^  Nr.  9)  (3 stündig). 
Wieder  Nr.  8. 

12.  Ueber  das  Theater  des  Mittelalters  (einstündig). 

Wmtersemesier  1853/54: 
Wieder  Nr.  2. 
„       Nr.  I. 
„        Nr.  5. 

Sommersemester  1854: 

13.  Altfranzösische  Grammatik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bildung 
der  Neufranzösischen  Sprache  (istündig). 

Wieder  Nr.  8 
.        „        Nr.  4. 

Wintersemester  1854/55: 
Wieder  Nr.  9. 
„        Nr.  2. 

Sommersemester  1855: 

14.  Shakespeare's  Hamlet  und  Macbeth  erklärt  (38tündig). 

15.  Ausgewählte  ältere  französische  Gedichte  erklärt  (3 standig). 
Wieder  Nr.  5. 

WifOersemester  1855/56: 


Sommersemester  1856: 


Wintersemester  1856/57: 

16.  Shakespeare's  Macbeth  und  Sommemachtstraum  erklärt  (3stiindig; 
vgl.  auch  Nr.  14). 

Wieder  Nr.  2. 
Nr.  10. 

Sommersemester  1857: 
Wieder  Nr.  14. 
Nr.  13. 
„        Nr.  8. 

Wvntersemester  1857/58: 

17.  Ausgewählte  italienische  Gedichte  (28tündig). 

18.  Proven9alische  Grammatik  (3stündig). 
Wieder  Nr.  i. 


Wiedc 

jr  Nr. 

9. 

n 

Nr. 

»1 

Nr. 

12. 

Wieder  Nr. 

II. 

« 

Nr. 

13- 

« 

Nr. 

12. 
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neusprachlichem  Gebiet  nirgends  soviel  geboten  als  damals  in 
Marburg.  Aber  allerdings  Studenten  der  nenem  Sprachen  gab 
es  damals  nur  wenige,  und  so  begreifen  wir  sehr  wol  die  Klagen 
Ebert^s    während    seines    ganzen   Marbnrger   Aufenthaltes    über 


Sommersemester  1858: 
Wieder  Nr.  ii. 
„        Nr.  i8. 
Nr.  10. 

Wintersemester  1858/59: 
Wieder  Nr.  13. 

19.  Ausgewählte  proyen9alische  Gedichte  erklärt  (nach  Babtsch's  Chresto- 
mathie; einstündig). 

20.  Ausgewählte  Stücke  aus  Hebbiq*s  British  classical  Authors  (ßstündig). 
Wieder  Nr.  8. 

Sommersemester  1859: 

21.  Shakbspeabe's  Hamlet  erklärt  (2stündig;  vgl.  Nr.  14). 
Wieder  Nr.  17. 

22.  Geschichte  der  französischen  Literatur  des  Mittelalters  (2stündig; 
vgl.  auch  Nr.  10). 

Wintersemester  1859/60: 

23.  Shakespeare's  Macbeth  erklärt  (2stündig;  vgl.  Nr.  16  u.  14). 
Wieder  Nr.  8. 


„        Nr.  18. 

Wieder  Nr.  21. 
Nr.  13. 
„        Nr.  2. 

Wieder  Nr.  9. 
„  Nr.  8. 
,,        Nr.  10. 

Wieder  Nr.  9. 

„        Nr.  18. 
Nr.  17. 

Wieder  Nr.  23. 
„        Nr.  2. 
Nr.  13. 


Sommersemester  1860: 


Wintersemester  1860/61: 


Sommersemester  1861: 


Wintersemester  1861/62: 


Somm^ersemester  1862: 

24.  Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprachen  und  Literaturen 
(28tündig). 

25.  Crestien  von  Troies  Roman  dou  Chevalier  au  lyon  (einstündig). 
Wieder  Nr.  5. 

Dass  öfters  das  gleiche  Kolleg  zwei  Semester  hintereinander  an- 
gezeigt ist,  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  der  geringen  Zahl  der  Neu- 
philologen in  Marburg  manche  Vorlesungen  nicht  gehalten  wurden. 
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seine  unbeMedigende  Tätigkeit  Dazu  kam,  dass  er  unter  den 
damaligen  schlimmen  Verhältnissen  in  Knrhessen  arg  zu  leiden 
hatte.  Bei  dem  allmächtigen  Minister  Hassenpflug,  der  von 
1850 — 1855  an  der  Spitze  des  Ministeriums  stand,  und  seinem 
vortragenden  Bat  und  Referenten  über  die  Gelehrtenschulen  und 
die  Landesuniversität,  Vilmak,  dem  bekannten  Theologen  und 
Literarhistoriker,  war  Ebert  in  den  Ruf  eines  Demokraten  ge- 
kommen. Sicherlich  war  dieser  Vorwurf  unberechtigt,  allein  er 
wurde  die  Ursache,  dass  man  sich,  unter  Hassenpflug-Vilmäb, 
Ebert's  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor  im  Ministerium 
eifrig  widersetzte.^)  Dies  erkannte  der  junge  Gelehrte  bereits 
1852  (vgl.  Brief  4),  ganz  deutlich  trat  dann  diese  Eingenommen- 
heit gegen  ihn  hervor,  als  im  Winter  1853/54  ihn  der  Senat  der 
Universität  in  empfehlendster  Weise  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor mit  Gehalt  vorschlug.  Es  erfolgte  auf  den  Antrag  gar 
keine  Antwort  aus  Kassel,  und  selbst  als  der  Senat  um  Ostern 
1854  ein  neues  Schreiben  an  das  Ministerium  richtete  (vgl. 
Brief  7),  hatte  dies  ebensowenig  Erfolg.  Man  begreift  daher  die 
düstere  Stimmung  Ebert's  in  der  damaligen  Zeit,  wie  sie  sich  in 
den  Briefen  4,  5,  7  ausspricht,  und  das  scharfe  Urteil  in  Brief  8; 
um  so  mehr,  als,  wie  schon  angedeutet,  seine  akademische  Tätig- 
keit bei  der  Stellung,  die  damals  die  Neuere  Philologie  im  akade- 
mischen Studium  einnahm,  keine  irgendwie  bedeutende  war  (vgl. 
Brief  4).  Dass  damals  der  schon  im  34.  Jahre  stehende  Ge- 
lehrte daran  dachte,  die  akademische  Laufbahn  ganz  aufzugeben 
und  entweder  an  einer  Bibliothek,  wie  sein  Freund  Wolf,  ein 
Unterkommen  zu  suchen  oder  auch  Deutschland  ganz  zu  verlassen, 
kann  man  ihm  wol  nachflihlen! 

Zum  Glück  war  gegen  Ende  des  Jahres  1B53  gerade 
Ebert's  erstes  Werk  auf  romanischem  Gebiete,  sein  ^Italienisches 
Handbuch',  herausgekommen  und  fand  fast  überall  die  günstigste 
Beurteilung.  Ganz  besonders  aber  gefiel  es  Ferdinand  Wolf. 
Und  da  wir  sehen,  wie  rührend  Ebert  sich  stets  dem  Urteil  des 
altem  Fachgenossen  unterwirft,  wie  er  dieses  stets,  auch  noch  in 
spätem  Jahren,  über  sein  eignes  stellt,  so  können  wir  uns  denken, 


i)  Alles,  was  man  Ebebt,  nach  seinen  eigenen  Mitteilungen  an 
Freunde,  etwa  vorwerfen  konnte,  war,  dass  er  einmal  einen  Brief  an 
Robert  Blum  richtete.  Da  Blüh  bereits  im  November  1848  erschossen 
wurde,  muss  dies  Schreiben  schon  vor  Ebsbt's  Habilitation  in  Göttingen 
fallen. 
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^BERT  über  das  gespendete  Lob  war  (vgl.  Brief  6). 

dieser  Zeit  Ebekt's  ganzes  Denken  die  Gründung 

ns   für   alle   Gebiete    des  Romanischen    sehr  in 

er  darüber  seine  schlimme  aussichtslose  Lage 

vS).     Die  Verhandlungen  über  das  „Jahrbuch" 

•  11  Verlegern,   der  Briefwechsel  über  dessen  innere 

.  r^  mit  Wolf  dehnen  sich  bis  zum  Mai  1858,  also  über 

.    Jahie,    aus.      Endlich    (Brief   33)    konnte    Ebert    seinem 

1  rcunde  melden,  dass   er  ^die  wichtige  Handlang  vollzogen  und 

den  Verlagscontract  über  das  Jahrbuch  unterzeichnet  habe\ 

Ebert  hätte  jedoch  nicht  der  überlegende,  vorsichtige  Mann, 
der  er  war,  sein  müssen,  wenn  er  sich  nun  ganz  der  Freude  über 
das  Gelingen  seines  Lieblingsplanes  hingegeben  hätte.  Wol  war 
er  sich  bewusst,  dass  jetzt  erst  die  Arbeit  anfienge.  Bald  kamen 
denn  auch  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Verdriesslichkeiten  einer 
Redaktion,  dass  Mitarbeiter  Beiträge  versprachen,  sie  dann  aber 
nicht  einlieferten,  dass  der  Verleger  übertriebne  Ansichten  von 
dem  Ertrage  einer  Zeitschrift  hegte  und,  als  er  sich  darin  ge- 
täuscht sah,  dies  den  B.edakteur  entgelten  liess  u.  dergl.,  sondern 
als  alles  glücklich  im  Gang  war  und  das  Jahrbuch  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  und  Italien  Anklang  gefunden  hatte,  brach  der 
österreichisch-italienische  Krieg  aus.  Im  Hinblick  auf  das  Jahr- 
buch, das  Centralorgan  für  alle  romanischen  Studien  in  Europa 
und  den  andren  Weltteilen,  verstehen  wir  Ebert's  Befürchtungen 
in  Brief  51  und  die  Worte  in  Brief  53:  „Mag  bei  dem  aus- 
brechenden Weltkriege  der  Himmel  das  Jahrbuch  in  seine  Obhut 
nehmen,  das  die  Brüderlichkeit  der  Nationen  zur  geistigen  Basis 
hat."     (Vgl.  auch  Brief  57-) 

Die  Bemühungen  der  Marburger  Fakultät,  Ebert  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  zu  machen,  hatten  nach  Hassenpflug's 
Rücktritt  endlich  Erfolg.  Hassenpflug's  letzter  'Regierungsakt' 
war,  dass  er  November  1855  einen  früheren  ßealschullehrer  mit 
700  Thlr.  (für  Ebert  waren  400  Thlr.  beantragt)  als  ausser- 
ordentlichen Professor  an  der  Universität  anstellen  wollte.  Allein 
dieser  Herr  lehnte  die  Berufung  ab  (Brief  13).  Nun  trat  ein 
neues  Ministerium  an  die  Stelle  Hassenpflug's,  und  Vilmar  wurde 
gleichfalls  von  seiner  bisherigen  Stellung  entfernt  und  als  Pro- 
fessor der  Theologie  nach  Marburg  versetzt.  Im  März  1856 
(Brief  15)  erneuerte  der  Senat  nochmals  seinen  Antrag,  Ebert 
zum  Professor  zu  ernennen.     Letzterer  selbst  machte  sich  zwar 


i 
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wenig  HofEaang,  wenn  er  auch  ^nicht  die  Stelle  eines  ausser- 
ordentlichen, sondern  eines  ordentlichen  Professors  der  romanischen 
Literaturen  in  ganzer  Ausdehnung  his  zum  englischen  Buch- 
stabieren herunter*  sieben  Jahre  lang  vertreten  hatte  (Brief  17). 
Diesmal  kam  es  aber  doch  günstiger  als  Ebert  erwartet  und  zu 
hoffen  gewagt  hatte.  Nachdem  nochmals  beim  Senat  von  Kassel 
aus  angefragt  worden  war,  wie  es  mit  den  politischen  Ansichten 
des  zu  Befördernden  stände  und  alle  Ordinarien  (auch  Yilmar?), 
trotz  yerschiedenster  politischer  Meinungen  erklärt  hatten,  dass 
nichts  gegen  Ebert  vorläge,  ernannte  ihn  der  EurfOrst  zum  ausser- 
ordentlichen Professor.  (Brief  19.)  Obgleich  nun  Ebert  endlich 
einen  Schritt  vorwärts  gekommen  war  und  festen  Fuss  in  Marburg 
gefasst  hatte,  sehnte  er  sich  nach  den  gemachten  Erfahrungen  aus 
Hessen  fort.  Sein  Buch  über  die  ^Entwicklungsgeschichte  der 
französischen  Tragoedie'  erschien  gerade  und  fand  nicht  nur  in 
Deutschland  (besonders  auch  bei  Wolf),  sondern  auch  in  Frank- 
reich grossen  Anklang  (vgl.  Brief  20,  21).  Dadurch  wurde  der 
Name  des  Verfassers  bekannt.  Auch  finden  sich  von  da  an  Kritiken 
aus  Ebert's  Feder  im  „Literarischen  Centralblatt^  (Brief  22). 

Kehren  wir  nun  zur  Entwicklung  des  Jahrbuches  zurück! 
Im  Anfang  des  Sonmiers  1859  brachte  der  Krieg  in  Italien  dem 
Herausgeber  eines  romanischen  Jahrbuches  noch  manche  Be- 
sorgnisse, bis  der  Waffenstillstand  und  Präliminarfrieden  von 
Villafranca  wieder  ^bessere  Ho&ungen  aufkonmien'  liess  (Brief  60). 
Die  folgenden  Briefe  beschäftigen  sich  alsdann  fast  ausschliesslich 
mit  der  B.edaktion  des  Jahrbuches  und  mit  den  Mitteln,  seine 
Verbreitung  möglichst  zu  fördern  (vgl.  unter  andern  Brief  64.  65). 
Doch  fasste  Ebert  damals  schon  den  Plan  zu  einem  neuen  grossen 
Werke,  zu  einer  „Entwicklungsgeschichte  des  Dramas  und  Theaters 
in  Europa  bis  zur  Entstehung  der  neuen  Bühne"  (vgl.  Brief  59.  61). 
Von  Vorstudien  dazu  meldet  Brief  65.  Dass  aber  auch  Anderes 
damals  sein  Herz  bewegte,  beweisen  gelegentliche  Aeusserungen, 
wie  die  bei  Gelegenheit  des  Todes  der  Schwiegertochter  Wolfes 
(Brief  58),  wenn  die  Stimmung  auch  nicht  mehr  so  trübe  ist, 
als  sie  sich  in  frühem  Briefen  zeigt  (vgl.  Brief  28.  46  u.  a.). 
Nach  wenigen  Jahren  ruhigen  Fortbestehens  des  Jahrbuchs  trat 
jedoch  wieder  die  Frage  an  Ebert  heran,  was  aus  der  Zeitschrifk 
in  Zukunft  werden  solle.  Der  Kontrakt  in  Berlin  war  auf  drei 
Bände  gemacht:  im  März  1861  kündigten  die  Verleger  für  den 
vierten  Band  den  Vertrag  (Brief  84).     Es  galt  daher,  einen  neuen 
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Verleger  zu  finden  und  dazu  machte  Ebert  allerlei  Pläne,  wie 
die  Zeitschrift  vorteilhafter  einzurichten  sei  (Brief  79.  80.  81.  82), 
besonders  hoffte  er,  dass  der  König  von  Baiem  ihr  eine  Unter- 
stützung zuwende  (Brief  85).  In  Brief  79  spricht  er  zuerst  den 
Gedanken  aus,  dass  er,  wenn  das  Fortbestehen  des  Jahrbuches 
gesichert  sei,  von  der  Redaktion  zurücktreten  wolle.  Ueberhaupt 
verrät  dieser  Brief  wiederum  eine  recht  trübe  Stimmung,  wenn 
Ebert  auch  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  der  Zeitschrift  „ganz 
und  gar  nicht  aufgeben  will"  (Brief  81),  obgleich  die  Hoffnungen 
auf  die  Unterstützung  durch  Maximilian  H.  geschwunden  waren 
(Brief  86).  Ebert's  guter  Glaube  an  die  Lebensfähigkeit  des 
Jahrbuches  wurde  denn  auch  belohnt:  Juli  1861  wurde  ein  neuer 
Verlagsvertrag  mit  der  Firma  Brockhaus  unterzeichnet  (Brief  90), 
und  im  Dezember  desselben  Jahres  erschien  das  erste  Heft  (IV,  i) 
im  neuen  Verlag  (Brief  95).  Das  nächste  Jahr  brachte  unerwartet 
Ebbrt's  Berufang  nach  Leipzig.  In  Brief  99  deutete  er  dem 
Freunde  an,  dass  man  mit  ihm  von  Leipzig  aus  Verhandlungen 
angeknüpft  habe,  und  am  15.  Juni  1862  (Brief  100)  meldet  er 
ihm,  'dass  er  den  Ruf  nach  Leipzig  als  Ordinarius  für  romanische 
Sprachen  und  Literaturen  erhalten  und  angenommen  habe  und 
gegen  Ende  September  dahin  übersiedeln  werde.'  Zwar  hatte 
man  auch  jetzt  nochmals  von  Marburg  aus  (wo  Hassenpplug, 
der  erst  den  10.  Oktober  1862  starb,  und  Vilmar  lebten)  ver- 
sucht, in  einem  anonymen  Brief  nach  Dresden,  Ebert  als  politisch 
gefährlichen  Mann  darzustellen,  doch  war  dieses  Schreiben  ohne 
weitem  Eindruck  geblieben.  Schon  ehe  Ebert  nach  Leipzig  kam, 
hatte  sich  mit  dem  nunmehrigen  Kollegen  Zarncke  ein  freund- 
schaftliches Verhältnis  angeknüpft,  das  noch  enger  dadurch  wurde, 
dass  der  Neuangekommene  in  dasselbe  Haus  zog,  und  immer  mehr 
zunehmend  bis  zu  Ebert's  Tod  währte.  Der  erste  Brief  aus 
Leipzig  ist  vom  26.  Oktober  1862  (Brief  104),  worin  Ebert  über 
das  Thema  seiner  Antrittsvorlesung,  die  Mittwoch  den  2  g.  Oktober 
stattfand,  spricht  und  über  die  er  im  nächsten  Brief  (Brief  105) 
berichtet.  Als  Ebert's  Nachfolger  wurde  Lemcke,  bis  dahin  in 
Braunschweig,  vorgeschlagen  (Brief  104.  105)  und  auch  ernannt, 
allerdings  zunächst  nur  als  ausserordentUcher  Professor,  obgleich 
der  Senat  einen  Ordinarius  wollte. 

Die  neue  akademische  Tätigkeit  nahm  Ebert  sehr  in  An- 
spruch und  daher,  besonders  da  auch  manche  Misshelligkeiten  mit 
dem  neuen  Verleger  entstanden,  fasste  Ebert  den  festen  Entschluss, 
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die  Redaktion  des  Jahrbuches  niederzulegen.  Mit  Schluss  des 
fünften  Bandes  führte  er  seinen  Plan  aus.  Sein  Amtsnachfolger 
in  Marburg,  Lemgke,  übernahm  nun  auch  die  Redaktion  (Brief 
121.  124).  Mit  der  Niederlegung  dieser  Tätigkeit  bricht  der 
Briefwechsel  ab,  nur  einundeinviertel  Jahr  vor  Wolf's  Tod  (der 
letzte  Brief  ist  vom  27.  November  1864).  Doch  schliesst  er  nicht, 
ohne  uns  noch  zwei  wichtige  Ereignisse  zu  melden,  wichtig  för 
das  äussere,  und  noch  mehr  fOr  das  innere  Leben  Ebert's. 

Ebert's  Mutter  war  mit  ihm  nach  Leipzig  gezogen.  Nachdem 
sie  schon  seit  Herbst  1862  gekränkelt  hatte,  nahm  ihre  Krankheit 
einen  schlinmien  Verlauf  und  sie  starb  im  Januar  1864  (Brief  117). 
Wie  sehr  Ebbrt  an  ihr  hieng,  spricht  sich  in  den  schlichten 
Worten  des  Briefes  aus,  und  darin,  dafs  er  an  ihrer  Seite  für 
sich  ein  Grab  kaufte,  in  dem  er  nun  ruht.  Ebe&t  fühlte  sich 
sehr  vereinsamt,  er  bezog  noch  im  Laufe  des  Jahres  eine  andere 
Wohnung,  wo   er  sich  nach  den  neuen  Verhältnissen  einrichtete. 

Das  andere  Ereignis  aber  ist,  dass  Ebert,  nachdem  er  das 
Centralorgan  für  die  romanischen  Studien  gegründet  hatte,  das 
alle  Völker  romanischer  Zunge  verbinden  sollte,  jetzt  aber  durch 
Abgabe  der  Redaktion,  wieder  freie  Zeit  fiir  grosse  wissenschaft- 
liche Arbeiten  gewonnen  hatte,  an  ein  grosses  Werk  dachte,  das 
in  kräftigen  Umrissen  und  in  einzelnen  Ausführungen  vor  die 
Augen  stellen  sollte,  wie  die  abendländische  Kultur  und  Literatur 
sich  aus  der  christlich -lateinischen  entwickelt  hat  und  mit  ihr 
verbunden  ist.  Die  ^Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des 
Mittelalters  im  Abendlande  bis  zum  Beginne  des  XI.  Jahrhunderts' 
sollte  nicht  nur  die  romanischen  Völker  umschliessen,  sondern  auch 
die  germanischen.  'Wie  die  Bildung  des  Mittelalters  eine  ge- 
meinsame ist,  das  Product  des  Zusammenwirkens  der  germanischen 
und  romanischen  Nationen  auf  der  Basis  der  aus  dem  Altertum 
überlieferten  Kultur,  und  zwar  nicht  allein  der  klassischen,  römisch- 
hellenischen,  sondern  auch  der  orientalisch-hellenischen  d.  i.  spe< 
zifisch  christlichen:  so  ist  die  Literatur,  die  aus  dieser  Bildung 
hervorgeht,  die  selbst  der  Ausdruck  derselben  ist,  auch  eine  ge- 
meinsame, ein  einheitlicher  Organismus.  Die  Geschichte  desselben 
von  seinen  Anfängen  an  zu  erzählen,  ist  die  Aufgabe,  die  ich 
mir  gestellt  habe:  es  ist  dies  die  allgemeine  Geschichte  der  Literatur 
des  Mittelalters.' 0 


i)  Vgl,  das  Vorwort  zur  i.  Auflage  des  1.  Bandes. 
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So  lässt  uns  der  Schluss  des  Briefwechsels  mit  Wolf  noch 
einen  Blick  in  die  neue  wissenschaftliche  Tätigkeit  Ebebt's  tun 
(vgl.  Brief  109.  123).  Wie  sich  des  rastlosen  Gelehrten  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  in  Marburg  um  das  ^Jahrbuch'  schliesst, 
so  wurde  die  ^Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters'  der 
Mittelpunkt  seines  wissenschaftlichen  Denkens  und  Tuns  in 
Leipzig.^) 

Es  war  Ebert  vergönnt,  1887  dies  treffliche  Buch  zu  voll- 
enden und  zwei  Jahre  später  den  ersten  Band  noch  völlig  umzu- 
arbeiten. Damit  war  zu  Ende  gebracht  das  ^grosse  Werk,  das 
den  ganzen  Best  meines  Lebens  beschäftigen  soll'  (Brief  123). 
Vorausahnend  schrieb  dies  Ebert,  denn  ein  Jahr  später  wurde 
er  von  seiner  Tätigkeit  abberufen.  Allein  das  grosse  Werk  hat 
Ebebt's  Namen  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  allen  Ländern 
romanischer  Zunge  berühmt  gemacht^)  und  ihn  zum  Buhme 
deutscher  Gelehrsamkeit  unter  die  bedeutendsten  Literarhistoriker 
gestellt. 

Uebersloht  der  Briefe  Ebert's  an  Wolf. 

I.  27.  Aprü  1851,     Dass  schon  früher  Briefe  zwischen  Ebert 

und  Wolf  gewechselt  wurden,  beweist  der  Anfang:  ^Hochgeehrter 
Herr!  Es  ist  jetzt  gerade  ein  Jahr  fast,  als  ich  Ihr  letztes 
Schreiben  empfangen  habe.  Meine  hiesigen  Verhältnisse  haben 
mich  leider  den  mir  so  lieb  gewordnen  spanischen  Studien  fast 
ganz  entfremdet  und  dies  ist  allein  der  Grund,  warum  ich  die 
mir  so  sehr  interessante  Correspondenz  unterbrochen  habe,  denn 
ich  hatte  Ihnen  nichts  darzubieten.'  Der  Briefwechsel  wurde 
jedenfalls  dadurch  eröffnet,  dass  Ebeut  seine  Quellenstudien  (vgl. 
S.  78  Anm.  2)  an  Wolf  geschickt  hatte.  Nun  wandte  Ebert 
sich  mehr  der  Deutschen  und  Italienischen  Literatur  zu  (vgl. 
die  Vorlesungen  i,  4,  5).  Das  Studium  des  Bomanischen  wird 
in  Marburg  sehr  erschwert,  weil  die  dortige  Bibliothek  so  mangel- 
haft ist,  und  Ebert  sich  daher  stets  Bücher  aus  Göttingen, 
Giessen,  Kassel  schicken  lassen  muss. 


i)  Die  fünf  Abhandlungen,  die  Ebbst  in  den  Abhandlungen  und 
den  Berichten  der  philologisch-historischen  Klasse  der  Königl.  Sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  veröffentlichte,  sind  alles  Vor- 
studien zu  diesem  Werke. 

2)  Ins  Französische  wurde  es  übersetzt  von  Aymeric  und  Condamin 
(3  Bde.,  Paris  1883— 1889). 
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2.  ^8.  September  1851.  Ebert  will  die  politische  Oeschichte 
in  seinen  Vorlesungen  und  Stadien  in  Znkonft  vollständig  liegen 
lassen  und  sich  der  Literatnrgescbichte  nnd  dem  Unterricht  der 
nenem  Sprachen  ganz  zuwenden.  Plan  zu  einem  Hand-  und 
Lesebuch  der  italienischen  Literatur.  Klassische  Stücke  aus  der 
Dichtung  und  der  schönen  Prosa  (doch  die  dramatische  Dichtung 
soll  ausgeschlossen  sein).  Kurze  literarische  Einleitungen,  worin 
die  Eigentümlichkeiten  jeder  Periode  bestimmt  und  kurz  hervor- 
gehoben werden  sollen.  3  Abschnitte:  i.  Aelteste  Zeit  bis  auf 
Lorenz  von  Medici.  2.  Zeitalter  der  Medic&er  bis  Tasso  einschl. 
3.  Von  da  bis  zur  Jetztzeit.  Kurze  erklärende  Anmerkungen. 
Im  ganzen  etwa  30  Bogen,  doppelspaltig.  Soll  mit  den  pro- 
ven9alischen  Dichtem  beginnen. 

3.  18,  Märe  1852.  Druck  des  Buches  gesichert  Nächste 
Woche  beginnt  der  Druck.  35  Bogen  sollen  es  werden.  Bis 
Michaelis  spätestens  beendet.  Dank  für  Wolfes  Batschläge  for 
das  Buch.     Spanische  Studien  noch  fortgesetzt. 

4.  22.  Oktober  1852.  Ueber  Ebert's  akademische  Tätigkeit 
auf  ganz  unkultiviertem  Gebiet.  Sie  findet  Anerkennung  an  der 
Universität,  doch  die  Begierung  ist  gegen  ihn  und  er  hat  keine 
Aussicht  auf  Beförderung,  weil  er  in  Kassel  als  „Demokrat"  ver- 
schrieen ist.  Mangel  an  literarischen  Hilfsmitteln  machen  grosse 
wissenschaftliche  Forschungen  in  Marburg  fast  unmöglich;  daher 
wird  auch  die  Herausgabe  des  Italienischen  Handbuches  verzögert 
Doch  schon  ist  ein  neuer  Plan  gefasst:  '^eine  Geschichte  des 
Theaters  im  Mittelalter'  (vgl.  Vorlesung  12)  zu  schreiben,  die 
sich  nicht  auf  eine  Nation  beschränkt,  sondern  die  Entwicklung 
des  geistlichen  und  weltlichen  Dramas  im  Mittelalter  bei  den 
germanischen  und  romanischen  Völkern  zeigen  soll.  Ausarbeitungen 
der  Einleitungen  zum  italienischen  Lesebuch  (vgl.  Brief  2).  Im 
Wintersemester  1852/53  will  Ebert  Geschichte  der  französischen 
Literatur  lesen  (vgl.  Vorlesung  10). 

Zwischen    dem    4.    und    5.   Brief   ist    eine    lange   Zeit  ver- 
strichen, doch  fehlt  wol  kein  Brief,  vgl.  Inhalt  von  Brief  5. 

5.  2.  September  1853.  Entschuldigung  wegen  langen  Schweigens. 
Ebert  kommt  noch  auf  Wolfes  Neujahrschreiben  zurück.  Er 
war  krank  und  verstimmt:  die  Aussichten  auf  eine  einigermassen 
gesicherte  Zukunft  sind  zerronnen.  Nächste  Winter  bringt  Ent- 
scheidung, denn  da  wolle  ihn  der  Senat  zum  Professor  vor- 
schlagen.    Die  Regierung   aber  werde   ihn  nicht  bestätigen,  ob- 


Briefwechsel  zwischen  Adolf  Ebebt  und  Ferdinand  Wolf.       89 

gleich  Ebert  niemals  eine  politische  Tätigkeit  entwickelt  habe, 
wenn  er  aus  seiner  liberalen  Gesinnung  auch  nie  Hehl  gemacht 
hätte.  An  andrer  Universität  aber  sei  kaum  Aussicht,  weil  Lite- 
ratur ein  Fach,  das  wenig  beachtet  werde.  Am  liebsten  wurde 
Ebert  Bibliothekbeamter  oder  verliesse  Deutschland  für  immer, 
um  im  Auslande  sich  anstellen  zu  lassen.  —  Uebersendung  des 
Italienischen  Handbuches,  das  ihm  aber  besonders  der  vielen  Druck- 
fehler wegen  auch  'keine  reine  Freude  mache'.  Die  Studien 
über  das  Mittelalterliche  Theater  werden  vielfach  durch  die 
Mangelhaftigkeit  der  Marburger  Bibliothek  gehindert. 

6.  6,  Dezember  1853,  Dank  an  Wolf  für  den  freundlichen 
Brief  und  die  schmeichelhafte  Beurteilung  des  Handbuches  im 
Literarischen  Centralblatt  (S.  7 84 f.),  die  sehr  ausführlich.  Der 
erste  Teil  des  Buches  scheint  Ebert  selbst  zu  kurz  gefasst  zu 
sein.  (Er  umfasst  S.  3 — 128  einschl.  des  zweispaltig  gedruckten 
Buches,  2.  Teil  129 — 400  einschl.,  3.  Teil  S.  401  —  564  einschl.) 
üeber  Marburger  Verhältnisse:  ein  Ordinariat  für  abendländische 
Literatur^)  schon  lange  nicht  wieder  besetzt,  Prof.  Hinkel,  der 
die  neueren  Sprachen  vertritt,  ist  nur  ausserordentlicher  Professor, 
der  nur  praktisch,  nicht  wissenschaftlich  gebildet.  —  Ebert  will 
das  altfranzösische  Eolandslied  übersetzen  und  mit  ausführlicher 
Einleitung  über  die  Karlsage  im  Abendlande  versehen.  Empfindet 
sehr  den  Mangel  eines  Centralargans  für  Romanisdi.  Dieses  soll 
Wolf  gründen.  Dadurch  werde  die  Wissenschaft  sehr  gefördert 
werden. 

7.  15,  August  1854,  Ebert  zögerte  ein  halbes  Jahr  mit  Ant- 
wort, da  er  Wolf  nicht  immer  ein  Klagelied  vorsingen  will. 
Trotz  günstiger  Chancen  (Prof.  Hinkel,  vgl.  Brief  6,  war  von 
Marburg  Ostern  1854  weggegangen).  Ende  des  Jahres  1853  wurde 
Ebbrt  in  günstigster  Weise  als  ausserordentlicher  Professor  mit 
400  Thlr.  Gehalt  vorgeschlagen.  Es  erfolgte  keine  Antwort  vom 
Ministerium.  !N^ach  Hinkel's  Weggang  wurde  Ostern  1854  der 
Antrag  wiederholt.  Auch  darauf  erfolgte  keine  Antwort.  Ebert 
leidet  tagelang  an  tiefer  Melancholie.  —  Ebert  studierte  Wolp's 
Schrift  über  ^Lais  und  Sequenzen',  Wolf  soll  eine  Metrik  seit 
Anfang  der  christlichen  Literatur  schreiben.  Ausfahrungen 
dazu.       Ebert     arbeitet     an     einer    Geschichte     der    klassischen 


i)  Diesen  eigentümlichen  Titel  führte  auch  noch  Prof.  ten  Brink 
in  Marburg. 
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Tragödie  der  Franzosen.  Plan  dazu,  um  aber  anch  Unter- 
halt zu  gewinnen,  will  er  Uebersetzungen  aus  romanischen 
Literaturen,  z.  B.  Spanischer  Novellen  machen.  Nicht  fabrik- 
mässig,  sondern  mit  wissenschaftlichen  Anmerkungen  und  Ein- 
leitungen. £ü*itiken  Über  das  Italienische  Handbuch,  meist  an- 
erkennend, doch  teilweise  recht  seicht  und  flüchtig. 

8.  25,  März  1655.  Ueber  Hessische  Verhaltnisse,  bes.  über 
ViLMAB.  —  Ebert  arbeitet  über  französische  Literatur,  die  er  aber 
nicht  über  das  i6.  Jahrhimdert  fortsetzen  will,  weil  er  für  die 
neuere  Zeit  Studien  in  Paris  machen  müsste.  Eine  Reise  dorthin 
kann  er  aber  jetzt  nicht  unternehmen.  Daher  will  er  besonders 
die  alte  Zeit  ausarbeiten.  Wiederum  über  ein  ^Jahrbuch  für 
Geschichte  der  romanischen  Literatur'.  Wolf  soll  darüber  die 
Oberaufsicht  führen  und  seinen  Namen  auf  den  Titel  setzen. 
Alles  Geschäftliche  will  Ebert  übernehmen.  Ob  auch  Englisch 
dazu  soll,  wolle  Wolf  entscheiden. 

g.  18,  Äprü  1855.  Wolf,  der  früher  den  Gedanken,  eine  Zeit- 
schrift fdr  Bomanisch  zu  gründen,  als  verfrüht  betrachtete,  will 
nun  in  der  von  Ebert  angedeuteten  Weise  sich  an  der  Herausgabe 
einer  solchen  beteiligen.  Als  Verlag  schlägt  er  die  Asher'sche 
Buchhandlung  in  Berlin  vor.  Ausgeschlossen  sollen  sein  rein 
ästhetische  und  rein  philologische  (d.  h.  grammatische)  Arbeiten. 
Nach  Ebbrt's  Plan  soll  die  Zeitschrift  in  vier  Abteilungen  zer- 
fallen: I.  Literargeschichtliche  Aufsätze;  2.  Kritiken;  3.  Mit- 
teilungen aus  Handschriften;  4.  Bibliographie.  Ausserdem  soll 
womöglich  noch  kurz  in  vier  kleineren  Aufsätzen  (jeder  etwa  einen 
Bogen)  der  Portschritt  in  der  Literatur  der  vier  Länder  (Frank- 
reich, Italien,  Spanien  mit  Portugal,  England)  vom  vergangnen 
Jahr  dargestellt  werden.  —  Weiteres  betrifft  Wolf's  Verhältnis 
zur  Bedaktion.  —  Der  Schluss  des  Briefes  enthält  interessante 
Bemerkungen  über  den  mittelalterlichen  und  modernen  Kunststil. 
Grösserer  Individualismus  scheint  Ebert  besonders  durch  die 
Reformation  und  den  Humanismus  hervorgerufen  worden  zu  sein. 
Daher  war  auch  das  Mittelalter  das  Zeitalter  der  Volksdichtungen. 
10.  22,  Mai  1855,  Verhandlungen  wegen  des  Jahrbuchs  mit 
dem  Verleger  Cohn  in  Berlin.  Ebert  schlägt  vor:  statt  30 — 40 
nur  25  Bogen,  und  zwar  für  1.  und  2.  (15  Bogen)  15  Thlr. 
Honorar  für  den  Bogen,  für  3.  und  4.  (10  Bogen)  10  Thlr.  far 
den  Bogen.  Es  kommen  dann  noch  50  Thlr.  Bedaktion  und 
300  Kosten  für  Papier  und  Druck,  so  dass  675  Thlr.  der  Band 
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kosten  würde.  Da  der  Verleger  nicht  mehr  als  zwei  Thaler  fOr 
den  Jahrgang  rechnen  will,  würde  er  338  Abonnenten  brauchen, 
um  auf  seine  Kosten  zu  kommen.  Eine  Berechnung,  die  Wolf 
aufstellte,  betrug  730  Thlr.  Ausser  mit  Cohn  wurde  noch  mit 
Fleischer  in  Leipzig  und  mit  Euntzb  in  .Hamburg  verhandelt. 

11.  16,  Juli  1855,  Cohn  schickt  einen  Entwurf  zu  einem  Ver- 
trag, der  aber  Ebert  so  wenig  gefallt,  dass  er  abbrechen  will. 
Besonders  widerstrebt  ihm,  dass  Cohn  noch  mit  einem  andren 
Verleger  gemeinsam  das  Jahrbuch  verlegen  will.  —  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  französischen  Tragödie  wird  so  umfang- 
reich, dass  sie  nicht  im  Jahrbuch  erscheinen  kann,  sondern  selbst- 
standig  herausgegeben  werden  muss.  Ebert  hofft  durch  dieses 
Werk  bekannt  zu  werden,  daher  will  er  auch  weitere  Verhand- 
lungen über  das  Jahrbuch  noch  aufschieben. 

12.  24,  September  1855,  Ebert  hat  dem  Verleger  Cohn  ab- 
geschrieben, doch  auf  WoLp's  Wunsch  in  einer  Form,  dass  nicht 
ganz  abgebrochen  wird,  da  die  Hoffnung,  einen  andren  Verleger 
zu  finden,  gering  ist.  Ebert  soll  in  Zukunft  allein  die  Ver- 
handlungen führen.  —  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Tragödie 
naht  ihrem  Ende. 

13.  20,  Januar  1856,  Pause  im  Briefwechsel  durch  allerlei 
Persönliches.  November  1855  ernannte  Hassenppluö  als  letzten 
Begierungsakt  einen  frühem  Realschullehrer  mit  700  Thlr.  Ge- 
halt zum  Professor  der  neuem  Sprachen,  während  Ebert  vom 
Senat  vorgeschlagen  war,  doch  dieser  nahm  die  Stellung  gar 
nicht  an.  Neues  Ministerium.  Bessere  Aussichten?  Ebert  war 
durch  alle  diese  Aufregungen  erkrankt.  —  Ende  Dezember 
schickt  er  das  Manuskript  der  Entwicklungsgeschichte  an  zwei 
berühmte  Leipziger  Firmen,  die  beide  ablehnen,  weil  für  *solch 
wissenschaftliche  Gegenstände  zu  wenig  Interesse  in  Deutschland 
sei'.  Ebert  bittet  Wolf  um  Rat.  Ueber  das  Jahrbuch  nächstens 
ausführlicher! 

14.  28,  Januar  1856,  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Tragödie 
soll  im  Verlag  von  Perthes  in  Gotha  erscheinen,  der  auch  das 
Jahrbuch  in  Betracht  zieht.  Wichtige  Aenderung:  das  Jahrbuch 
soll  nicht  als  Jahrbuch,  sondern  als  Vierteljahrschrift  erscheinen, 
jedes  der  vier  Hefte  von   10  Bogen. 

15.  18,  März  1856.  Priedr.  Andreas  Perthes  schliesst  den 
Vertrag  wegen  der  'Entwicklungsgeschichte'  ab  und  gibt  auch 
Batschläge    wegen    des    Jahrbuchs.      Vor    allem    solle    man    sich 
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erst  der  Mitarbeiterschaft  des  Auslandes  versichern,  ehe  das 
Unternehmen  ins  Leben  tritt.  —  Ebert  wird  nochmals  energisch 
vom  Senat  zum  ausserordentlichen  Professor  vorgeschlagen. 
i6.  8.  Äprü  1856.  Perthes  selbst  will  das  Jahrbuch  nicht  in 
Verlag  nehmen.  Er  schlägt  eine  bekannte  Firma  in  Leipzig  vor. 
Ebert  will  noch  etwas  warten  und  dann  in  Stuttgart  sein  Glück 
versuchen. 

17.  6,  Jum  1856.  Die  Entwicklungsgeschichte  ist  bis  auf  den 
Titel  fertig.  Letzterer  soll  sein:  ^Entwicklungsgeschichte  der 
französischen  Tragoedie'.  Ebert  setzt  alle  Hoffnung  auf  dieses 
Buch,  um  von  Marburg  fortzukommen.  Obgleich  der  Senat  in 
günstigster  Weise  sich  über  Ebert  äusserte  und  nun  ein  andres 
Ministerium  da  ist,  so  glaubt  dieser  doch  nicht,  dass  er  zum 
Professor  ernannt  würde.  Er  zählt  nun  die  andern  bedeuienderen 
deutschen  Universitäten  auf,  wo  aber  auch  nicht  viel  Aussicht 
Er  nähme  auch  gerne  eine  Bibliothekstelle  an.  —  Dann  ver- 
breitet sich  Ebert  über  Wolp's  Primavera.  Cohn,  wie  Wolf 
mitteilte,  hat  noch  immer  Lust,  aufs  Jahrbuch  einzugehen. 

18.  16.  Juni  1856.  Begleitschreiben  zur  Uebersendung  der 
Entwicklungsgeschichte  an  Wolf.  *So  empfehle  ich  mich  und 
mein  jüngstes  Kind,  das  etwas  zagend  zum  ersten  Male  in  die 
grosse  Welt  tritt,  Ihrer  freundschaftlichen  Teilnahme  bestens.' 

19.  6.  Juli  1856.  Am  5.  Juli  wurde  Ebert  endlich  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt.  Da  der  Kurfürst  sofort  die  Er- 
nennung vollzog  und  nichts  dagegen  einzuwenden  hatte,  fällt  die 
bisherige  Verzögerung  desto  mehr  Vilmar  zur  Schuld.  Doch 
trotz  der  endlichen  Beförderung  sehnt  Ebert  sich  von  Marburg 
weg.  Hofft  vielleicht  auf  Göttingen,  das  ihn  besonders  seiner 
reichen  Bibliothek  wegen  sehr  anziehen  würde.  Auf  München 
darf  er  wol,  trotz  persönlicher  Bekanntschaft  mit  Geibbl,  kaum 
rechnen.  —  Verbindung  mit  dem  Centralblatt,  um  Wolp's  Prima- 
vera anzuzeigen  (vgl.  S.  248  fg.   1857). 

20.  11.  August  1856.  Dank  für  Wolp's  Lob  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte. Der  Absatz  des  Buches  ist  zufriedenstellend, 
doch  fürs  Bekanntwerden  wäre  ein  eigenes  Organ  für  Romanisch 
wünschenswert.  Ebert  beabsichtigt  eine  Beise  nach  Gotha, 
Leipzig  und  Dresden.  —  Der  Gedanke,  aus  dem  Spanischen  zu 
übersetzen,  wird  wieder  aufgegriffen. 

21.  26.  September  1856.  Ebert  dankt  Wolf,  dass  dieser  sein 
Buch    in    der    Allgemeinen    Zeitung    angezeigt    hat.      Die    beab- 
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sichtigte  Eeise  rnnsste  wegen  TJnwolseins  aufgeschoben  werden. 
Ein  Aufsatz  über  Eomanzenpoesie  ist  fertig.  —  Das  Jahrbuch 
will  Ebert  nicht  aus  dem  Auge  lassen.  —  Ebebt  kommt  auf 
Leipzig  zu  sprechen,  wo  Romanisch  gar  nicht  vertreten  sei  und 
ausser  altdeutscher  und  griechischer  Literatur  keine  literar- 
geschichtliche  Vorlesung  gehalten  werde.  —  Anerkennender  Brief 
du  Meril's  über  Ebert's  Buch. 

22.  18.  November  1656,  Ebert  wird  dauernd  Mitarbeiter  am 
Literarischen  Centralblatt  (vgl.  Brief  19).  Der  Versuch,  einen 
Verleger  für  das  Jahrbuch  zn  finden,  bleibt  ohne  Erfolg.  —  Im 
Anschluss  an  Wolp's  Primavera  schreibt  Ebert  einen  Aufsatz 
^Literarische  Wechselwirkung  zwischen  Spanien  und  Deutschland'. 

2^.  Silvester  1856.  Die  Versuche  in  Dresden  und  Leipzig,  einen 
Verleger  für  das  Jahrbuch  zu  finden,  schlagen  fehl.  Ebert  will 
nun  eine  Eeihe  von  Aufsätzen  von  bekannten  Fachgenossen 
sammeln  imd  dann  einen  Verleger  suchen.  Wolf's  Aufforderung, 
eine  Geschichte  der  altfranzösischen  Literatur  zu  schreiben,  weist 
Ebert  zwar  nicht  zurück,  doch  schiebt  er  die  Ausführung  hinaus. 

24.  ^.  Februar  1857.  Aufsatz  über  die  Literarische  Wechsel- 
wirkung zwischen  Spanien  und  Deutschland  wurde  an  Cotta's 
Vierteljahrschrifk  geschickt.  —  Ebert  gibt  einer  jungen  Dame 
Unterricht  im  Italienischen,  und  da  diese  gerne  etwas  über 
Metrik  wissen  möchte,  so  will  er  in  Briefform  eine  romanische 
Metrik  mit  vielen  Uebersetzungsproben  verfassen. 

25.  15.  Februar  1857.  Der  Aufsatz  in  der  Vierteljahrschrift 
ist  angenonunen.  —  Ebert  fühlt  sich  körperlich  sehr  angegriffen, 
daher  will  er  in  Zukunft  etwas  mehr  für  seinen  Körper  tun. 
Auch  will  er  den  Jahrbuchsplan  zunächst  etwas  'pausieren'  lassen. 

26.  J35.  April  1857.  Tiefverstimmter  Brief  über  die  Marburger 
Verhältnisse.  —  Ein  Plan  zu  einem  umftingreichen  Aufsatze: 
*Die  deutschen  Universitäten  und  das  Studium  der  romanischen 
Sprachen'  wird  genauer  auseinander  gesetzt. 

27.  1.  Mai  1857.  Kurzes  Begleitschreiben  zur  Uebersendung 
des  gedruckten  Aufsatzes  in  der  Vierteljahrschrift  (vgl.  Brief  24,  25) 
an  Wolf. 

28.  6.  JuU  1857,  Trübe  Stimmung.  Mit  Cotta  wieder  aus- 
einander. Impertinente  Antwort  der  Buchhandlung.  Den  Auf- 
satz über  das  Studium  der  romanischen  Sprachen  will  Ebert 
nun  als  selbständige  Broschüre  drucken  lassen,  doch  erbittet  er 
WoLp's    Rat.    —    Streit    über    eine    Kritik    von    Ebert's    *Ent- 
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wicklungsgeschichte'  in  H£B3Etio's  Archiv.  —  Ebert  treibt  eifrig 
Pro7en9alisch  (vgl.  Vorlesung  i8)  und  studiert  die  Englischen 
Misterien,  bes.  die  Townelej-Sammlung. 

29.  18,  September  1857,  Ebert  besucht  das  Seebad  in  Kiel. 
Freundlicher  Brief  von  Herrig,  der  Ebert's  Buch  von  einem 
andern  Becensenten  will  besprechen  lassen.  Das  Deutsche 
Museum  von  Prutz  bietet  sich  zur  Aufnahme  des  Aufsatzes  über 
das  englische  Misterienspiel  an  (worin  hauptsächlich  die  Meinung 
bekämpft  wird,  als  ob  das  englische  Misterienspiel  aus  Frankreich 
stamme).  Aufsatz  über  das  Verhältnis  der  historischen  Volks- 
romanzen zur  Geschichte  (dieser  Aufsatz  war  speziell  fOr  Prutz 
bestimmt). 

30.  7.  Dezember  1857.  Peutz  sagt  die  Aufiiahme  des  Auf- 
satzes über  die  englischen  Misterien  zu.  Ebert  erklärt,  dass  bei 
der  Arbeit  sehr  viel  Neues  und  Interessantes  heraus  komme,  über- 
haupt für  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Theaters  mannig- 
fache Erläuterungen  bringe.  Doch  ob  der  Aufsatz  nicht  zu  um- 
fangreich für  Prutz  wird? 

Wolf  machte  dem  König  Max  von  Baiem  Vorschläge  zur 
Herausgabe  einer  vierteljährigen  Zeitschrift  nach  Art  des  Wiener 
Jahrbuches.  Ebert  ist  sehr  damit  einverstanden.  VieUeicht 
könne  er  dabei  ankommen,  um  so  mehr  als  seine  akademische 
Tätigkeit  gar  nicht  zunimmt.  Im  Sommersemester  1857  waren 
an  der  Marburger  Landeshochschule  nur  fünf  Studenten  der 
neuem  Sprachen. 

31.  5.  Februar  1858.  Der  Aufsatz  über  'Deutschland  und 
Spanien'  soll  von  Millan  y  Card  übersetzt  werden.  Der  Auf- 
satz über  das  Englische  Misterienspiel  ist  zu  umfangreich  för 
das  Deutsche  Museum  von  Prutz.     Wohin  ijun  damit? 

S2.  20.  April  1858,  Nachdem  sich  Ebert  mit  dieser  Abhand- 
lung auch  an  Baume u  gewendet  hatte,  der  aber  keinen  Platz 
dafär  hatte,  schrieb  er  an  Cohn  in  Berlin.  Dieser  erklärt  im 
Antwortschreiben,  er  habe  mit  der  andern  Buchhandlung  noch 
immer  den  Wunsch,  das  Jahrbuch  zu  übernehmen,  und  fordert 
Ebert  zu  neuen  Vorschlägen  auf.  Geschäftlich  wäre  nur  mit 
einer  Buchhandlung,  xmd  zwar  mit  der  von  Düuhler,  zu  ver- 
handeln. Weitere  Vorschläge.  Liste  der  voraussichtlichen  Mit- 
arbeiter aufzustellen  ist  wünschenswert. 

33'  15.  Mai  1858.  Am  14.  Mai  wurde  der  Eontrakt  unter- 
zeichnet.    Voraussetzung  ist,  dass  Wolp's  Name  auf  dem  Titel 
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steht     Plan,  worin  sonst  Wolf's  Tätigkeit  bestehen  soll.     Ent- 
wurf eines  Programms  für  die  Mitarbeiter. 

34.  7.  Jwvi  1656.  Ein  Programm  in  deutscher  Sprache  wird 
an  Wolf  geschickt  (auch  Wolf's  Sohn  beteiligte  sich  als  Mit- 
arbeiter), eines  in  französischer  soll  demnächst  an  die  auswärtigen 
Mitarbeiter  versendet  werden. 

35.  34.  Juni  1856.  Französischer  Prospekt  ins  Ausland  ver- 
schickt. Du  M^RJOi  und  andere  französische  Grelehrte  schicken 
sogar  gleich  Beiträge.   Namen  der  deutschen  Gelehrten  angegeben. 

36.  J27.  Jum  1856.  Wolf's  Brief  ging  statt  nach  Marburg  in 
Hessen  erst  nach  Marburg  in  Steiermark.  Du  M]&ril's  Au&atz 
(über  Wace)  soll  das  erste  Heft  beginnen.  Ueber  die  Sendung 
der  Korrekturen  etc.  ins  Ausland. 

37.  J21.  Juli  1858,  Wolf's  Brief  wieder  über  Steiermark  nach 
Hessen  gegangen.  Nachdem  nach  Frankreich  Programme  ge- 
schickt worden  sind,  sollen  auch  nach  Belgien  (Liebrecht), 
Holland,  England,  Italien,  Spanien  und  Portugal,  wie  auch  nach 
Nordamerika  (Prbscott,  Tiokhos)  und  nach  Brasilien  gesendet 
werden. 

38.  9.  August  1856.  Das  erste  Heft,  von  du  Mäbil  eröffnet, 
ist  unter  der  Presse.  Auch  Prospekte  für  das  grössere  Publikum 
verschickt.  Beiträge  aus  Deutschland,  z.  B.  von  Dr.  Sachs  in 
Berlin. 

39-  23.  August  1858.  Ungefähr  40  Mitarbeiter  haben  sich  aus 
den  verschiednen  Ländern  angemeldet. 

40.  2.  September  1858.    Du  M^ril's  Arbeit  (3  Bogen)  ist  fertig 
«    gedrucl^  und  der  Anfang  von  Ebert's  Aufsatz  über  die  Misterien- 

spiele.     Zu  Becensionen  kommen  noch  immer  neue  Angebote  (so 
von  Grbin). 

41.  16.  S^teniber  1858.  Ebert  bittet  Wolf  noch  um  Beiträge 
(z.  B.  über  den  Cid).  Der  kritische  Teil  soll  auch  etwas  von 
ihm  enthalten.  Auf  den  Titel  wird  Wolf's  Name  gesetzt.  Die 
Verlagsbuchhandlung  drängt  jetzt. 

42*  8.  Oktober  1856.  Das  erste  Heft  ist  von  der  Redaktion 
aus  fertig,  Wolf  hat  auch  noch  einen  Beitrag  dazu  geliefert. 
Der  übrige  Teil  des  Briefes  handelt  vom  neuen  Hefte  und  den 
Bibliographien,  die  womöglich  von  Gelehrten  aus  dem  betreffenden 
Land  geschrieben  werden  sollen. 

43.  iÄ  Oktober  1858.  Klagen  über  manche  Versehen  des 
Verlags. 

7* 


96  R  P.  Wölkbb: 

44.  J23,  November  1858.  Not  um  Beiträge  für  Heft  2,  da  die 
deutschen  Mitarbeiter  zwar  Beiträge  versprochen,  aber  nicht  ge- 
liefert haben. 

45.  16.  Dezember  1858.  Das  2.  Heft  ist  fei-tig  redigiert.  Neue 
Mitarbeiter  melden  sich,  so  Paul  Hbtse  mit  einer  Abhandlung 
über  Gozzi  und  Goldoni,  Beinhold  Köhler  u.  a.  Anerbieten 
genug,  aber  ob  auch  Wort  gehalten  wird? 

46.  10.  Januar  1859.  Klage  über  Marburg.  —  3.  Heft  be- 
gonnen. Julius  Rodekberg,  Schüler  yon  Ebert,  arbeitet  über 
das  Englische  Drama  und  hat  ein  interessantes  Werk  über  Wales 
verfasst.  Vorschlage  für  einen  Bearbeiter  der  englischen  Biblio- 
graphie. 

47.  15.  Januar  1859.  Liebreoht  bietet  eine  besondere  belgische 
Bibliographie  an.    Frage  an  Wolf,  ob  eine  solche  wünschenswert? 

48.  6,  Februar  1859.  Der  Vorschlag  fOr  die  englische  Biblio- 
graphie erweist  sich  als  tmgeeignet.  Es  wird  nun  mit  Turnbull 
verhandelt.  Dieser  äussert  sich  sehr  günstig  über  das  erste 
Heffc  und  verspricht  eine  Besprechung.  Lobende  Anzeige  des 
Jahrbuches  im  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes.  — 
Ebbrt's  'Entwicklungsgeschichte'  aufs  neu,  und  zwar  günstig  in 
Herrig's  Archiv  angezeigt. 

49.  12.  Februar  1859.  Die  spanisch-portugiesische  Bibliographie 
wird  von  Millan  y  Caro  unternommen.     3.  Heft  beginnt. 

50.  20.  Februar  1859.  Ebert  hat  Wolp's  Aufsatz  erhalten, 
der  ganz  im  3.  Heft  erscheinen  soll.  Aufsatz  von  Th.  Müller 
über  die  Bomanzen. 

51.  9.  Märe  1859.  Ebert  leidet  an  einer  Augenkrankheit,  dies 
hindert  ihn  auch  beim  Redigieren.  Delius  (Anzeige  der  Gram- 
matik von  DiEz),  WoLp's  Sohn,  Tvcho  Mommsen  (Anzeige  der 
Shakespeare- Ausgabe  von  Dyce),  Halm  (v.  Münch-Bbllinghausbn) 
melden  sich  als  Mitarbeiter.  —  Der  ^leidige  drohende  Krieg' 
macht  Ebert  wegen  des  Verhältnisses  von  Deutschland  zu  Italien 
und  Frankreich  Sorgen. 

52.  1,  Aprü  1859.  Immer  noch  augenleidend.  —  Beitrag  von 
DiEz.  Viele  Beiträge  sind  eingegangen.  Der  Band  muss  von 
dreissig  auf  vierzig  Bogen  erhöht  werden.  Während  bisher 
16  Bogen  für  Aufsätze,  4  für  Bibliographische  Uebersicht,  10 
für  Inedita  und  Anzeigen  bestimmt  waren,  soll  in  Zukunft  jedes 
Heft  10  Bogen  umfassen.  Der  Preis  des  Bandes  soll  dann  von 
3  Thlr.  auf  4  Thlr.  erhöht  werden.    Anordnung  der  Bibliographie. 


Briefwechsel  zwischen  Adolf  Ebebt  und  Ferdinand  Wolf.       97 

53.  30.  Äprü  1859.  Das  Heft  ist  endlich  fertig.  Besorgnisse: 
*Mag  bei  dem  ausbrechenden  Weltkriege  der  Himmel  auch  das 
Jahrbuch  in  seine  Obhut  nehmen,  das  die  Brüderlichkeit  der 
Nationen  zur  geistigen  Basis  hat.  Es  vertragt  sich  schlecht  mit 
diesem  waiirhaft  miserablen  Kriege!' 

54.  3.  Mai  1859.  Ebebt  schreibt  an  Wolf  wegen  der  franzö- 
sischen Bibliographie  für  das  vierte  Heft,  die  Wolf  durchsehen 
soll.  Angabe,  was  alles  in  einem  am  30.  April  geschickten 
Päckchen  war.  Ueber  die  erste  Anzeige  von  Wolf  junior,  die 
im  nächsten  Hefte  erscheinen  soll.  Ebebt  fragt  um  Wolf's 
Meinung  über  einen  Teil  seines  Misterienaufsatzes  an. 

55.  13.  Mai  1859.     Anfrage,  ob  das  Päckchen  ai^ekommen? 

56.  18.  Mai  1859.  Ebebt  bestätigt  den  Empfang  von  Wolf's 
Brief  vom  15.  Mai,  dagegen  hat  er  den  vom  10.  noch  immer 
nicht.  Im  späteren  Brief  sprach  Wolf  von  einem  ^grossen  Leid', 
das  ihn  betroffen  habe.  Ebebt  weiss  durch  den  Verlust  des 
frühem  Briefes  nicht,  worauf  sich  dies  bezieht.  —  Der  kurze 
Brief  enthält  nur  noch  Eedaktionelles,  bes.  über  Gbion's  franzö- 
sische Bibliographie.  —  *Sein  Sie  meiner  innigsten  Teilnahme 
versichert,  was  Sie  auch  betroffen  haben  mag.' 

57.  ^9.  Mai  1859.  Wolf's  Schreiben  vom  25.  Mai  wie  auch 
sein  Päckchen  sind  Ebebt  richtig  zugegangen.  Beileidbezeugung 
Ebbbt's  an  Wolf,  weil  dessen  Schwiegertochter  im  Wochenbett 
starb.  —  Dank  für  die  Durchsicht  der  französischen  Bibliographie. 
Ein  Nachtrag  Cobnbt's  zu  der  italienischen  Bibliographie  ging 
mit  Wolf's  Brief  verloren.  Weiteres  über  die  Bibliographien. 
—  Der  Krieg  schadet  dem  Jahrbuch.  *Eine  gewisse  Franzosen- 
fresserei droht  ja  leider  schon  wieder  einzureissen.  üeberhaupt, 
es  ist  eine  erbärmliche  Welt,  wohin  man  die  Blicke  richtet.' 

58.  8.  Jwni  1859.  Der  englische  Jahresbericht  (von  Tubnbull), 
der  wenig  dem  Zwecke  des  Jahrbuches  entspricht,  wird  an  Wolf 
geschickt.  —  Dümmler  teilte  mit,  dass  der  Ertrag  des  Jahr- 
buches noch  nicht  die  Hälfte  der  Kosten  decke.  Trotzdem  und 
trotz  des  Krieges  will  Ebebt,  dass  jedes  Heft  um  einen  Bogen 
vermehrt  werde.  —  Wieder  ein  Passus  über  den  Bjieg.  —  Bei- 
leidsbezeugung an  den  jungen  Wolf.  Als  Trost  möge  ihm 
dienen:  Mass  er  doch  ein  Herz  besessen  habe,  das  ihn  liebte, 
welches  Glück  nicht  jedem  zu  Teil  wird.' 

59.  22.  Jmti  1859.  üeber  die  verschiednen  Bibliographien,  deren 
Herbeibringung  und  Durchsicht  Ebebt  grosse  Mühe  machen.    Das 
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Scillussheft  muBS  wol  ohne  die  spanische  und  englische  Biblio- 
graphie erscheinen.  —  Auf  Erweiterung  der  Hefte  ging  der  Ver- 
leger nicht  ein,  in  Anbetracht  der  Zeitverhältnisse  ist  Wolf  auch 
nicht  dafCb*.  Absatz  des  Jahrbuches  ist  nicht  so  übel.  Nur  der 
Versand  ins  Ausland  wird  genau  angegeben.  Nach  England 
13  Exemplare,  nach  Moskau  12,  nach  Petersburg  2,  nach  New- 
York  6,  nach  Paris  10,  nach  Strassburg  2,  Biüssel  2,  Lüttieh  3, 
Amsterdam  2,  Stockholm  4,  nach  Kopenhagen  i  Exemplar.  — 
Von  Deutschland  wird  nur  angegeben:  Berlin  (10),  Hamburg  (3) 
und  Bonn  (2).  —  Aus  Prankreich  kommen  viele  Anerbieten  von 
Mitarbeitern.  —  Ich  trage  mich  mit  der  Idee  zu  einem  grossem 
literarischen  Werke  über  die  Geschichte  des  Dramas.  Es  ist  mir 
ein  wahres  Bedürfnis,  in  dieser  tristen  Zeit  mir  eine  ideale  Welt 
zu  schaffen.  Wenn  mir  dies  gelingt,  so  mag  auch  der  hoch- 
fliegende Plan  nur  eine  kleine  Maus  gebären,  die  Arbeit  vei^ 
lohnte  sich  dochl' 

60.  13,  JuU  1859.  Dank  für  eine  Sendung  Wolp's,  worin  auch 
dessen  'Studien'  sind,  die  Ebert's  freundlich  gedenken.  Ebert 
will  sie  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  besprechen.  Ebbbt's 
Uebersetzung  von  de  los  Rio's  Aufsatz  soll,  nachdem  Wolf  ihn 
durchgesehen  hat,  ins  nächste  Heft  kommen.  Aufsatz  von  Halm 
(von  Münch-Bbllinghausbn),  der  'ebenso  bedeutend  als  anziehend' 
ist,  soll  möglichst  bald  veröffentlicht  werden.  Für  den  englischen 
Jahresbericht  ist  ein  andrer  Verfasser  gefunden.  —  'Der  durch 
den  so  ganz  unerwartet  eingetretenen  Waffenstillstand  in  Aus- 
sicht gestellte  Friede  lässt  für  das  Jahrbuch  bessere  Hoffaungen 
von  neuem  fassen'. 

61.  7,  wnd  8.  August  1859,  Der  italienische  Jahresbericht,  der 
mangelhaft  ausgefallen,  wird  zur  Vervollständigung  nach  Wien 
geschickt.  Der  neue  englische  ist  eingetroffen  und  befriedigend 
abgefasst.  Da  viel  Manuskript  vorliegt,  schlägt  Ebert  vor, 
dem  Jahrbuch  ein  Supplementheft  beizugeben.  Klagen  über  Un- 
ordnung in  der  Druckerei.  —  Plan  Ebbut's,  eine  'Geschichte 
des  Dramas  und  Theaters  in  Europa  bis  zur  Entwicklung  der 
neuen  Bühne'  zu  schreiben  (vgl.  Brief  59).  Schon  Vorarbeiten 
dazu  gemacht,  bes.  über  das  Verhältnis  der  Moralitäten  zu  den 
andern  Gattungen  des  Schauspiels. 

62.  8,  September  1859.  Das  letzte  Heft  des  ersten  Bandes  ist 
durch  Trödelei  in  Berlin  noch  immer  nicht  ausgegeben,  während 
bereits    an  ü,   i    gedruckt    wird.    —    Die    Besprechung,    die    ein 
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Engländer  eingeschickt  hat,  soll  in  englischer  Sprache   gedruckt 
werden,  um  Engländer  anzuziehen, 

63.  19,  Oktober  1859.  Ueber  Frei-Exemplare  und  solche  für 
Kritik.     Aufsatz  eines  der  Verleger  eingesendet. 

64.  10. — 14.  November  1859.  Die  Abonnentenzahl  erreicht  im 
Ganzen  160.  In  München  aber  ist  nur  ein  Abonnent,  in  Dresden, 
in  Frankfurt  a/M.  keiner,  ebenso  in  ganz  Baden  keiner.  Auch 
in  der  französischen  Schweiz,  in  Italien  und  Spanien  hat  Niemand 
abonniert.^)  Vorschläge  zur  Erhöhung  des  Ertrages  der  Zeitschrift. 
Wäre  nicht  der  König  von  Baiem  als  Protektor  für  das  Jahr- 
buch zu  gewinnen,  da  er  Protektor  der  historischen  Wissen- 
schaften ist?  Oder  würde  er  nicht  wenigstens  30 — 40  Exemplare 
jährlich  abnehmen?  —  Inhalt  von  11,  2.    Allerlei  Redaktionsfragen. 

65.  J2.  Dezember  1859.  Freiherr  von  Schack  in  München  soll 
far  das  Jahrbuch  interessiert  werden,  damit  er  womöglich  auf 
König  Max  wirkt.  Vielleicht  auch  Hbysb.  —  Weitere  Vorstudien 
über  die  Moralitäten. 

66.  14,  Dezember  1859.  Endlich  wurde  Heft  11,  i,  das  längst 
fertig,  von  Berlin  ausgegeben.  Redaktionsangelegenheiten  und 
Meinungsverschiedenheiten  mit  den  Verlegern. 

67.  4.  Jcmuar  1860,  Redaktionsangelegeuheiten.  Herr  Cohn 
sehr  gerühmt.  Besprechung  von  Wolp's  Studien  in  den  Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen  von  Ebeut.     Du  Mi^ril's  Kritik  der  Studien. 

68.  25,  Jarmar  1860.  Die  Entscheidung  steht  bevor,  ob  die 
Verleger  das  Jahrbuch  noch  fortsetzen  wollen  oder  nicht  Hippeau 
liefert  einen  Beitrag,  der  schon  anderswo  veröffentlicht  wird; 
prinzipielle  Frage  daran  angeknüpft. 

69.  8.  Februar  1860.  Grosse  Ebbe  in  Beiträgen  zu  Heft  IT,  3, 
daher  hat  Ebert  selbst  einen  Aufsatz  ^Zur  Geschichte  der  catala- 
nischen  Literatur'  geschrieben  und  an  Wolf  zur  Begutachtung 
geschickt.  Seine  Besprechung  der  Studien  hat  er  bereits  am 
31.  Januar  nach  Wien  geschickt.  —  Ebert's  Mutter  sehr  krank. 

70.  18.  Februar  1860,  Genügend  viele  Beiträge  für  das  3.  Heft 
da,  das  2.  ist  ausgegeben.  Ebebt's  Besprechung  der  Studien  ge- 
fiel Wolf  sehr  gut,     Streitigkeiten  zwischen  Mitarbeitern. 

71.  4.  März  1860.  Aussicht  auf  einen  amerikanischen  Jahres- 
bericht,    Schwanken  der  Abonnentenzahl  des  Jahrbuches. 


i)  Eiq   neues  Verzeichnis    des  Absatzes   des  Jahrbuches   in  und 
ausserhalb  Deutschlands  ist  in  diesem  Briefe  enthalten. 
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72.  24,  März  1860,     Redaktionsangelegenheiten. 

73.  8,  Mai  1860,  Das  3.  Heft  des  2.  Bandes  herausgegeben. 
Reiches  Material  an  kleineren  Artikeln  vorhanden,  von  ELippeau, 
Du  M^RiL,  von  Th.  Müller  (Anzeige  von  Tycho  Mommsen's 
Romeo- Ausgabe),  von  Diez  (Gachet's  Wörterbuch),  Liebrecht  u.  A. 
Doch  all  dies  wird  erst  in  IH,  i  erscheinen,  da  II,  4  für 
Bibliographien  und  Jahresberichte  bestimmt  ist.  Ueber  die  ein- 
gesendete spanische  Bibliographie  wird  geschrieben.  Der  Verf. 
der  englischen  Bibliographie  macht  höhere  Honoraransprüche.  — 
Ob  das  Jahrbuch  über  den  3.  Band  hinausbestehen  soll,  darüber 
müssen  sich  die  Verleger  beim  Erscheinen  vom  IH,  2  ent- 
scheiden (Anfang  des  Jahres   1861   voraussichtlich). 

74.  23,  Mai  1860.  Der  spanische  Jahresbericht  an  Wolf  ge- 
schickt mit  Ebert's  deutscher  Uebersetzung.  Dank  für  Wolf's 
günstige  Beurtheilung  von  Ebert's  Aufsatz  über  die  catalanische 
Literatur.  Glückwunsch  zu  Wolf's  Ernennung  zum  correspon- 
dierenden  Mitglied  der  Berliner  Akademie.  Gedanke  von  Ebert 
ausgesprochen:  alle  deutschen  Akademien  sollten  in  eine  ver- 
schmolzen werden,  deren  Mitglieder  dann  nur  Akademiker  ohne 
weiteren  Beruf  wären.  —  Wiederum  die  Angelegenheit  mit 
Hippbau  (vgl.  Brief  68). 

75.  13,  Jufd  1860,  Ebert  ist  ohrenleidend.  —  Spanische  Bibho- 
graphie  wurde  von  Wolf,  mit  wertvollen  Bemerkungen  ver- 
sehen, zurückgeschickt.  Ebert  lobt  Wolf  als  Uebersetzer.  Paul 
Meyer  Mitarbeiter  am  Jahrbuch  mit  ein  paar  ^brauchbaren  An- 
zeigen'. Tobler  reist  nach  Italien  und  will  dort  auch  für  das 
Jahrbuch  wirken.  March  sendet  aus  Nordamerika  einen  ^ganz 
guten'  Jahresbericht.  Nun  sechs  Jahresberichte  im  ganzen  vor- 
handen. 

76.  29.  Jtmi  1860.  Ebert  ist  noch  immer  leidend.  —  Ueber  die 
verschiedenen  Bibliographien. 

77.  20.  Juli  1860,  Dank  an  Mussafia  für  dessen  Besserungen 
in  der  italienischen  Bibliographie.  —  Ebert  ohr-  und  magen- 
leidend. —  Eine  Brasilianische  Bibliographie  wird  in  Aussicht  ge- 
stellt, während  die  Portugiesische  noch  immer  fehlt.  —  Von 
Jahresberichten  fehlt  noch  der  festversprochene  französische. 

78.  26.  August  1860.  Der  wertvolle  belgische  und  der  fran- 
zösische Jahresbericht  soll  in  IQ,  i  folgen.  Dadurch  entstellt 
Platzmangel  im  Bande  3.  Ebert  wollte  darum  eine  Bogen- 
vermehrung  des  Jahrbuches,  allein  die  Yerleger  gehen  nicht  darauf 
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ein.  Die  Zeitschrift  hat  180  Abonnenten,  der  Verleger  braucht, 
um  herauszukommen,  360  Abnehmer.  Und  doch  ist  es  geradezu 
unmöglich  auf  30  Bogen  für  alle  Literaturen  das  Nötige  zu 
bieten.  Die  Mitarbeiter  aber  werden  abgeschreckt,  weil  die  Bei- 
träge gar  zu  lange  liegen,  ehe  sie  gedruckt  werden.  Sieben  Ab- 
handlungen und  14  Anzeigen  liegen  augenblicklich  ungedruckt 
da.  Bei  diesem  Sachverhalt  ist  eine  hohe  Protektion  sehr 
wünschenswert,  allein  weder  Fürsten  noch  Begierung  scheinen 
sich  für  das  Unternehmen  zu  interessieren.  —  Neuer  Vorschlag: 
Ein  anderes  einträgliches  Unternehmen  in  denselben  Verlag  zu 
geben,  z.  B.  eine  Bibliothek  der  Literatur  des  Auslandes  (gute 
Uebersetzungen  von  Eomanen,  Dramen  u.  s.  w.)  unter  Wolp's, 
Lemcke's,  Liebrbcht's,  Münch-Bbllinghausbn's,  Paul  Heyse's 
Leitung.  Wolf  soll  seine  Ansicht  darüber  äussern.  —  Du  M^ril's 
Urteil  über  Ebert's  Entwicklungsgeschichte  der  französischen 
Tragödie  ist  ^ungerecht,  wenig  freundlich,   nicht  einmal  höflich'. 

79.  30.  September  1860,  Das  letzte  Heft  des  2.  Bandes  wurde 
verschickt.  Der  Fortbestand  des  Jahrbuches  kann  allein  durch 
die  Unterstützung  eines  Fürsten  gesichert  werden.  Ebert  will 
sich  an  König  Max  von  Baiem  wenden.  Er  verspricht  sich  zwar 
wenig  davon,  doch  will  er  alles  Mögliche  für  die  Erhaltung  der 
Zeitschrift  tun.  Jedoch  wenn  das  Fortbestehen  des  Blattes  ge- 
sichert ist,  dann  will  Ebert  von  der  Redaktion  zurücktreten, 
höchstens  noch  als  nomineller  Eedakteur  dastehen.  Doch  auch 
dann  nur,  wenn  ein  passender  Redakteur  gefunden  ist.  *  Jetzt 
zurückzutreten  wäre  Desertion.'  Wie  hier  Ebert  wenig  Hoffnung 
hat,  so  auch  sonst  'Ich  erwarte  in  keiner  Sache  mehr  etwas 
von  der  Zukunft.  Um  dahin  zu  gelangen,  muss  man  allerdings  in 
Hessen  geboren  sein.  40  Jahre  mit  300  Thlr.  Gehalt  (noch  unter 
Abzug  von  20  Thlm.  jährlich  für  die  Wittwenkasse!).  Vor  drei 
Jahren  wurde  in  ehrenvollster  Weise  eine  Zulage  von  100  Thlm. 
vorgeschlagen  und  noch  keine  Antwort  darauf  ist  da.'  —  Von 
Paul  Heyse  wurden  Uebersetzungen  spanischer  Romanzen  für 
das  Jahrbuch  eingeschickt. 

80.  23,  Oktober  1860,  Streit  zwischen  Ebert  und  Du  Mi^ril 
beigelegt  —  Wolf  will  das  Gesuch  an  König  Max  auch  unter- 
schreiben, Ebert  spricht  ihm  dafür  seinen  Dank  aus. 

81.  23.  Dezember  1860,  EI,  i  wird  übersendet,  das  endlich 
fertig  geworden  ist.  Die  Verleger  wollen  das  Gesuch  an  den 
König  von  Baiern  nicht  unterschreiben,  dann  will  es  Ebert  aber 
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auch  nicht,  da  alsdann  zn  fürchten  ist,  dass  auch  bei  gewährter 
Geldunterstützung  die  Verleger  sich  damit  nicht  zufrieden  geben 
und  das  Fortbestehen  des  Jahrbuches  garantieren.  Der  Preis  des 
Jahrbuches  sollte  auch  erhöht  werden  und  andere  Pläne  zur 
vorteilhafteren  Einrichtung  gefasst  werden.  Vielleicht  auch  auf 
die  Germanistik  ausgedehnt  werden  als  ^Jahrbuch  for  germanische 
und  romanische  Philologie*.  Unter  der  Hand  könnte  man  sich 
vielleicht  nach  einem  andern  Verlag  umsehen.  *Ich  gebe  ganz 
und  gar  nicht  die  HofiFhung  auf,  in  irgend  welcher  Gestalt  das 
Jahrbuch  zu  erhalten.' 

82.  7.  Jantmr  1861.  Wolf  schlug  vor,  wegen  der  bei  König 
Max  vorzunehmenden  Schritte,  sich  zuerst  an  Preiherm  von  Schack 
zu  wenden.  Ebert  stimmt  bei.  —  Grosse  Anschaffungen  in 
spanischer  Literatur  werden  auf  der  Münchener  Bibliothek  ge- 
macht. 

83.  15, — 19,  Januar  1861.     Redaktionelles. 

84.  6,  März  1861,  Das  ^Jahrbuch'  ist  von  den  Verlegern  für 
den  Schluss  des  3.  Bandes  gekündigt  worden  in  einem  ganz 
kurzen  Brief.  Ebert  bedauert  sehr  in  seinem  Brief  nach  Berlin, 
dass  vom  Verlag  vorher  gar  keine  Verständigung  mit  dem  Heraus- 
geber versucht  worden  sei.  —  Versuch,  Unterstützungen  vom 
König  von  Baiem  zu  erlangen.  Wie  Wolf  schrieb,  bemühten 
sich  SoHACK  und  Hbyse  schon  darum,  doch  für  1861  ist  kein 
Geld  mehr  zur  Disposition.  Allerdings  wäre  Unterstützung  auch 
erst  für  1862  nötig.  Wäre  diese  erlangt,  auch  nur  auf  zwei 
Jahre,  so  vnirde  sich  viel  leichter  ein  Verleger  finden.  Ebbbt 
denkt  an  Brockhaus.  Er  will  nochmals  an  Hetsb  schreiben  und 
ihn  bitten,  sich  dem  Herrn  von  Schack  gegenüber  fiir  die  Sache 
des  Jahrbuchs  zu  verwenden. 

85.  12.  April  1861.  Heysb  hat  mit  Schack  verhandelt.  Ebert 
schrieb  am  7.  März  nochmals  an  ihn.  Nach  dem  gewöhnlichen 
Geschäftsgang  ist  zwar  vor  Herbst  nichts  zu  machen,  doch  viel- 
leicht gelingt  es,  'auf  einem  direkteren  Wege  dafür  zu  wirken'. 
Bald  will  Heyse  Näheres  darüber  nach  Marburg  schreiben.  Brock- 
haus als  Verleger  soll  im  Auge  behalten  werden.  Lemcke  in 
Braunschweig  interessiert  sich  sehr  für  die  Erhaltung  des  Jahr- 
buches. —  DÜMMLER  hat  noch  einen  ausfuhrlichem  Brief  an 
Ebert  geschrieben.  Vielleicht  wäre  die  Firma,  wenn  in  Zukunft 
das  Unternehmen  unterstützt  würde,  nicht  abgeneigt,  es  noch  im 
Verlag  zu  behalten,  allein,  for  das  Jahrbuch  wäre  es  möglicher- 
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weise  gut,  wenn  es  in  andere  Hände  überginge.  Brockhaus  gäbe 
vielleicht  dem  Ganzen  einen  neuen  Aufscbwiing.  —  Allerlei  Re- 
daktionelles. 

86.  11.  Mai  1861.  Ebert  sendet  an  Wolf  einen  Entwurf  zu 
einem  Brief  an  Brockhaus  wegen  des  Verlages.  Diesen  soll  Wolf, 
wenn  er  ihm  zusagt,  unterzeichnen,  sonst  nach  Gutdünken  daran 
ändern.  Der  Unterstützung  des  Königs  von  Badern  wird  darin 
nicht  mehr  gedacht,  weil  nach  Hbysb's  Brief  (Ende  April)  die 
Ho&ungen  darauf  geschwunden  sind.  Während  ein  Werk  wie 
das  von  Gätschenbsrqer  unterstützt  wird,  will  man  nichts  für 
das  Jahrbuch  thun.  Etwa  weil  es  in  Berlin  erscheint?  Aber 
der  Literaturgeschichte,  der  die  Zeitschrift  besonders  gewidmet 
ist,  wird  in  der  'Geschichte  der  Wissenschaften',  die  König  Max 
ins  Leben  rufen  will,  gar  nicht  gedacht.  Soll  sie  dort  am  Ende 
nur  Anhängsel  der  Aesthetik  werden??  —  Redaktionelles. 

87.  20.  Mai  1861.  Sehr  günstiger  Brief  von  Brockhaus.  Ebert 
will  nun  die  Vertragsbedingungen  genau  formulieren  und  nach 
Leipzig  schicken.  Sobald  der  Vertragsentwurf  dann  aus  Leipzig 
kommt,  will  ihn  Ebert  an  Wolf  senden. 

88.  2.  Jrnii  1861.     Redaktionelles. 

89.  12.  Ju/ni  1861.  Brookhaus  erklärt  sich  bereit,  den  Verlag 
des  Jahrbuches  zu  übernehmen  und  nimmt  die  EßERT^schen  Vor- 
schläge alle  an.  —  Das  Jahrbuch  hatte  während  des  2.  Jahr- 
ganges 211  Abonnenten.  Ueber  ihre  Zahl  während  des  3,  Bandes 
lässt  sich  noch  nichts  feststellen.  HoflFnung  ist  vorhanden,  dass 
das  Unternehmen  neuen  Schwung  bekommt.  Für  den  neuen 
Band,  den  ersten  bei  Brookhaus,  will  Ebert  besonders  gute  Ar- 
tikel haben.  Daher  bittet  er  Wolf,  über  den  'südamerikanischen 
Roman'  zu  schreiben.  Pey  liefert  hoflfentlich  seinen  Aufsatz  über 
die  deutschen  und  französischen  Fassungen  der  Haimonskinder. 
Wünschenswert  wäre  ein  recht  interessanter  Artikel  auf  englischem 
Gebiet. 

90.  12.  Juli  1861.  Vor  einigen  Tagen  wurde  der  Kontrakt  mit 
Brockuaus  vollzogen.  Dümmler  sprach  seine  Freude  aus,  dass 
ihm  eine  so  angesehene  Firma  nachfolgt.  Brockhaus  erfüllte  alle 
Bedingungen  Ebert's.    Vorschläge  für  das  i.  Heft  des  4.  Bandes. 

91.  29.  Juli  1861.  Wolf  schickt  einen  Beitrag  für  IV,  i. 
Ebert  dankt  ihm  dafür.  Klage,  dass  in,  3  immer  nicht  er- 
scheint durch  Zögern  der  Verlagsbuchhandlung.  Dadurch  glauben 
manche    Mitarbeiter,    das    Jahrbuch    erscheine    nicht   weiter  und 
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werden  lässig.  —  Besuch  des  Verlegers  Brockhau^»  in  Marburg. 
Es  soll  ein  besonderer  Geschäftsführer  für  das  Jahrbuch,  Tböbiel, 
bei  Br()ckhau8  eingesetzt  werden.  Ebe&t  setzt  grosse  Hoffiiungen 
auf  die  Zukunft  des  Jahrbuches. 

92.  31,  August  1861.  Endlich  wurde  IQ,  3  ausgegeben.  Vor- 
bereitung zur  Bibliographie  III,  4. 

93.  6,  Oktober  1861,  Redaktionelles.  Obgleich  jetzt  Herbst, 
auf  den  sie  seinerzeit  wegen  Unterstützung  Baiems  vertröstet 
wurden  (vgl.  Brief  85),  macht  sich  jetzt  Ebert  wenig  Hoffiiung, 
um  so  weniger,  als  Hetse  sich  gerade  seiner  kranken  Frau 
wegen  auf  Wochen  in  Meran  befindet 

94.  6,  Dezember  1861,  Der  Vorlesungen  wegen  und  aus  anderen 
Ursachen  kam  Ebert  lange  nicht  zum  Briefschreiben,  in,  4  ist 
schon  seit  drei  Wochen  fertig,  allein  die  Verleger  geben  es  nicht 
aus.  —  Ebert  nimmt  hier  Gelegenheit,  sein  politisches  Bekenntnis 
an  Wolf  zu  schreiben.  Er  sei  ^Austrophile*.  ^Ich  schätze  über- 
haupt die  Süddeutschen  höher  als  die  Norddeutschen,  und  nichts 
ist  mir  mehr  zuwider  als  das  wahrhaft  sterile  Freussentum.  Einen 
Wunsch  habe  ich  nur:  dass  es  Oesterreich  gelingt,  von  dem  Con- 
cordat  sich  zu  befreien,  dann  wird  das  deutsche  Element  mit 
Leichtigkeit  alle  anderen  niederhalten,  und,  wenn  sie  es  nicht 
anders  wollen,  seine  Herrschaft  fühlen  lassen.'  —  Ebert  bittet 
Wolf,  da  Manuskriptmangel  sei,  wenigstens  eine  Buchanzeige  ein- 
zuschicken, denn  ^Ihre  Anzeigen  wiegen  Aufsätze  von  andern  auf. 

95.  17,  Dezember  1861.  Heft  IV,  i  an  Wolf  geschickt.  Ge- 
schäftliches. 

96.  15.  Januar  1862,  Redaktionelles.  —  Das  letzte  Heft,  das 
in  Berlin  erscheint,  die  Bibliographien  u.  s.  w.  enthaltend,  wurde 
endlich  ausgegeben. 

97.  4.  Februar  1862.  Klagen  über  Unregelmässigkeiten  im  Ge- 
schäftsbetrieb bei  Brockuaus.  —  Ebert  will,  um  sich  wieder 
einmal  in  der  französischen  Konversation  zu  üben,  in  den  nächsten 
Ferien  nach  der  französischen  Schweiz  gehen.  Da  Wolf's  Schwieger- 
tochter dort  geboren  war,  fragt  er  diesen  um  nähere  Auskunft 
über  die  dortigen  Verhältnisse. 

98.  3.  April  1862.  Grosser  Mangel  an  MS.  zu  IV,  2,  da  ver- 
schiedene versprochne  Aufsätze  nicht  eingelaufen.  Doch  traf  die 
spanische  Bibliographie  ein,  die  nun  abgedruckt  werden  soll. 
Ueberhaupt  sollen  in  Zukunft  nicht  alle  Bibliographien  im  4.  Hefte 
abgedruckt  werden,  weil  sie  zu  umfangreich  sind. 
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99.  7.  Mai  1862.    Weitere  Erkundigungen  über  den  Aufenthalt 

in  der  französischen  Schweiz.  —  Ebert  arbeitet  ein  neues  Kolleg 
aus  „Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprachen"  (vgl. 
Vorlesungen  Nr.  24).  Fragt  bei  Wolf  über  einiges,  bes.  über 
spanische  Mundarten,  an.  —  In  Wien  fand  ein  Briefdiebstahl  statt, 
darunter  auch  einige  Schreiben,  die  sich  auf  das  Jahrbuch  be- 
zogen. —  *Noch  zum  Schlüsse,  aber  im  strengsten  und  engsten 
Vertrauen;  in  Leipzig  hat  man  beschlossen,  einen  Lehrstuhl  für 
romanische  Literatur  zu  gründen,  und  mich  unico  loco  vor- 
geschlagen. Wird  etwas  daraus,  so  freut  es  mich  sehr  in  grössere 
Nähe  zu  Ihnen  zu  kommen,  und  meine  erste  Ferienreise  von  dort 
würde  nach  Wien  sein.' 

100.  15.  Jwni  1862.  Ebert  teilt  Wolf  mit,  dass  er  den  Ruf 
nach  Leipzig  erhalten  und  angenommen  habe.  Gegen  Ende 
September  will  er  dahin  übersiedeln.  Wenn  auch  dort  /licht 
alles  nach  Wunsch,  so  hofFt  er  doch  dort  in  eine  für  seine  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  vorteilhaftere  und  bequemere  Lage  zu  kommen. 
Programm  für  die  Vorlesungen  in  Leipzig.  —  Das  Erscheinen 
des  2.  Heftes  wird  verzögert  durch  Brockhaus.  HoflFentlich  werde 
sich  dies  ändern,  wenn  Ebert  in  Leipzig. 

»Ol.  25.  Jwni  1862.  Abrechnung  zur  Geldsendung  an  Wolf  und 
dessen  Sohn. 

102.  24.  JulA  1862.  Die  Besorgung  der  Hefte  bei  Brockhaus 
geht  auch  nicht  schneller  als  bei  Dümmler.  —  Ueber  die  Wohnung 
in  Leipzig,  die  Zarncke  för  Ebert  mietete.  Vor  der  Reise  nach 
Leipzig  will  Ebert  womöglich  noch  in  die  französische  Schweiz. 
—  Bemfungsgeschichte  Hbppe's  nach  Wien,  die  in  Marburg  viel 
Aufsehen  macht. 

103.  4.  August  1862.  Als  Nachfolger  Ebbrt's  in  Marburg  wurde 
Lemcke  vorgeschlagen.  Allerdings  soll  er  nur  Extraordinarius 
(wenigstens  zunächst)  werden,  aber  mit  400 — 500  Thlm.  Grehalt. 
Lemcke  privatisierte  bisher  in  Braunschweig,  doch  vielleicht  lockt 
ihn  die  akademische  Stellung.    Erkundigungen  über  ihn  bei  Wolf. 

04-  26.  Oktober  186^.     Dies  ist  der  erste  in  Leipzig  geschriebne 

Brief,  nachdem  Ebert  schon  1 4  Tage  in  Leipzig  ist.  Die  Schweizer 
Reise  musste  wegen  Unwolsein  von  Ebert  unterbleiben,  dann 
wurde  seine  Mutter  schwer  krank.  —  Ueber  seinen  Leipziger 
Aufenthalt.  Vorlesungen  und  Antrittsvorlesung.  —  Das  3.  Heft 
kommt  nun  in  den  nächsten  Tagen  heraus.  —  Für  Lemcke  wurde 
vom  Senat  ein  Ordinariat  vorgeschlagen. 


106  B.  P.  Wülmr: 

105.  22,  November  1862,  Durch  schwere  Krankheit  des  Herrn 
Trömel,  des  Geschäftsführers  fOr  das  Jahrbuch  bei  Brockhaüs 
(vgl.  Brief  91),  wird  die  Ausgabe  der  Hefte  stark  verzögert.  — 
Dank,  dass  Wolf  seine  Photographie  an  Ebebt  schickte.  Ebert 
verspricht  seine  dagegen.^)  —  Ebert  erwartet  Wolf's  Werk: 
^Bresil  lit^raire',  das  er  im  Literarischen  Centralblatt  anzeigen 
wül.  —  Bedaktionsangelegenheiten.  —  Klagen  über  die  Leipziger 
Universitätsbibliothek,  die  *in  unserm  Fach  gar  schwach'  ist  — 
Vor  vierzehn  Tagen  hielt  E.  seine  Antrittsvorlesung:  ^sie  scheint 
nicht  missfallen  zu  haben'.  Zum  Druck  wäre  sie  aber  erst  sehr 
stark  umzuarbeiten.  Auch  hat  E.  jetzt  eine  andre  Arbeit  über 
die  Italienischen  Misterien  unter  der  Feder,  die  er  für  Heft  V,  i 
des  Jahrbuches  fertig  zu  stellen  gedenkt.  —  Das  Leipziger  Leben 
erscheint  ihm  nach  Marburg  sehr  angenehm,  bes.  auch  die  vielen 
Kunstgenüsse,  die  dort  geboten  werden.  ^An  Zabngkb  habe  ich 
einen  wahren  Freund  gefunden.' 

106.  24.  Dezember  1862.  Ebert  schickt  seine  Photographie  an 
WoLP.*)  —  Lemcke  wurde  nun  definitiv  als  Ebert's  Nachfolger  als 
ausserordentlicher  Professor  mit  600  Thlr.  Gehalt  vorgeschlagen. 
Ebert  ho£Ft,  dass  Lemcke  annimmt.  —  Ebert  ist  sehr  angestrengt 
mit  seinen  Vorlesungen,  so  dass  auch  der  Misterienaufsatz  (vgl 
Brief  105)  nicht  vorwärts  geht.  Er  will  sich  bald  dem  Kultus- 
minister in  Dresden  vorstellen  und  bei  dieser  Oelegenheit  sich  die 
Dresdener  Bibliothek  ansehen. 

107.  14.  Februar  1863.  E.  hat  Woup's  Br&il  erhalten  (Brief  105), 
aber  wegen  vieler  Arbeiten  noch  kaum  angesehen.  —  Redaktionelles. 
Trömel  (Brief  105)  starb  am  Netyahrstag. 

108.  28.  Februar  1863,  Empfang  von  Wolf's  Aufsatz  angezeigt. 
Ebert  hat  sehr  viel  für  seine  Kollegien  zu  tun. 

109.  28.  Märe  1863,  Ebert  ist  krank  und  hat  mancherlei  Un- 
annehmlichkeiten mit  der  Redaktion.  —  V,  i  ist  schon  seit  vierzehn 
Tagen  ausgegeben,  aber  Ebert  hat  es  selbst  noch  nicht  zu  sehen 
bekommen  I  —  Ueber  einen  neuen  Mitarbeiter,  Dr.  Knust,  schon 
ein  Vierziger,  der  Lehrer  und  Pfarrer  in  der  französischen  Schweiz 


i)  Persönlich  lernten  sich  beide  Freunde  nie  kennen,  da  die 
(Brief  100)  angekündigte  Reise  nicht  zu  stände  kam  (vgl.  Brief  104) 
und  später  sich  auch  keine  Gelegenheit  zu  einer  Begegnung  fand. 

2)  Es  war  die  in  ganzer  Figur  (Ebebt  hätte  lieber  Brustbild  gehabt), 
die  in  der  Sammlung  von  Bildern  der  Professoren  in  der  HnoticHs'schen 
Sammlung  erschien. 
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war  und  sich  jetzt  bes.  dem  Stadinm  des  Spanischen  zugewendet 
hat.  Er  reist  nun  nach  Italien,  um  sich  dort  längere  Zeit  auf- 
zuhalten.^) —  Babtbch  übernimmt  die  Herausgabe  eines  Alt- 
französischen Lesebuches,  im  ganzen  nach  Ebert's  Entwurf,  den 
dieser  früher  gemacht  hatte.  Ebebt's  Urteil  über  Bartsch. 
Wolf  soll  zu  dem  Lesebuch  auch  noch  seine  Batschläge  erteilen. 

—  Ebert  macht  Studien  zu  einer  ^Allgemeinen  Geschichte  der 
Literatur  des  Abendlandes'.  Diese  schreiten  langsam,  aber  stetig 
fort     Zunächst  wird  Prupentius  behandelt. 

iio.  11.  Juli  1863,    Es  liegt  hier  eine  lange  Zeit  zwischen  diesem 

und  dem  vorigen  Briefe.  Aber  da  Ebert  wieder  in  niedergedrückter 
Stimmung  war,  so  braucht  kein  Brief  zu  fehlen.  ^Ich  gestehe 
Ihnen,  dass  mein  Interesse  am  Jahrbuch  auf  den  Gefrierpunkt 
gefallen  ist,  und  hätte  ich  bloss  meiner  Neigung  zu  folgen,  so 
würde  ich  meinerseits  das  Unternehmen,  das  fast  nur  noch  Aerger- 
lichkeiten  mit  sich  bringt,  auf  der  Stelle  aufgeben.'  —  Da  des 
Leipziger  Turnfestes  wegen  die  Yorlesujigen  diesmal  schon  Ende 
Juli  geschlossen  werden,  so  wiU  Ebert  dann  gleich  WoLy's  Brasil 
genau  durchlesen  imd  fär  die  Allgemeine  Zeitung  anzeige^.  Lemcke 
wird  es  für  das  Gentralblatt  und  ausführlicher  für  das  Jahrbuch  an- 
zeigen.  —  Lemcke  gefällt  es  gut  in  Marburg,  doch  seine  akademische 
Tätigkeit  ist  unbedeutend.  —  Dr.  Lampe  (Inhaber  der  YoGEL'schen 
Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig)  möchte  eine  französische  und  eine 
englische  Litteraturgeschichte,  jede  von  lOQ  Bogen,  verlegen. 
Den  altem  Teil  des  französischen  Bandes  soll  Mioheland,  den 
neuem  Morel  machen,  den  englischen  will  Lemcke  übernehmen. 
Lemcke  plant  ein  Handbuch  der  ganzen  französischen  Literatur 
als  Seitenstück  zu  dem  von  Ebert  über  die  italienische,  also  ganz 
angelegt  wie  dieses,  nur  soll  es  noch  ein  Wörterbuch  enthalten. 

—  Ueber  Gosche's  ^Jahrbuch',  zu  dessen  Mitarbeiterschaft  der 
Herausgeber  Ebert  persönlich  aufforderte.  Ebert's  Ansicht  dar- 
über. —  Brockhaus  hat  sich  wegen  seiner  Biblioteca  (Sammlung 
von  italienisdien  und  spanischen  Autoren)  an  Ebebt  gewendet, 
dieser  bittet  Wolf  um  Ratschläge. 

III.  21,  JuU  1863,    Hoffmakn  hat  wegen  eines  Altfranzösischen 

Lesebuches  an  Wolf  und  dieser  an  Ebert  geschiieben.    Dr.  Lampe 


i)  Es  ist  derselbe  Dr.  Knust,  der  testamentarisch  der  Philosophischen 
Fakultät  zuLeipzig  die  reiche  Schenkuug  vermacht  hat,  die  bes.  Förderung 
der  spanischen  Studien  bezweckt. 
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ist  bereit,  neben  seiner  französischen  Literaturgeschichte  ein  solches 
Werk  auch  in  Verlag  zn  nehmen,  wenn  es  als  Ergänzung  zur 
Literaturgeschichte  bearbeitet  wird.  Hoppmann  soll  deshalb  an 
Lampe  schreiben.  Die  einzelnen  Stücke  sollen  literargeschichtliche 
Einleitungen  haben,  vielleicht  mit  Hinweis  auf  Michel  and,  aber 
Hoppmann  müsste  dann  bald  mit  seinem  Werke  beginnen.  — 
Ueber  die  Besetzung  einer  Professur  für  neuere  Sprachen  in 
Münster. 

112.  7.  September  1863,  Bbbrt's  Urteil  über  die  Schrift  ^Bresil 
literaire'  von  Wolp.  Lemcke  will  zu  Studien  für  seine  englische 
Literaturgeschichte  in  den  nächsten  Tagen  nach  London  reisen. 
Dr.  Lampe  besuchte  ihn  in  Marburg.  Hoppmann  wandte  sich  an 
Dr.  Lampe  wegen  des  Altfranzösischen  Lesebuches.  Plan  des  Buches 
gut,  doch  zu  breit  angelegt:  6o  Bogen  Text  und  etwa  20  Bogen 
Wörterbuch.    Auch  sonst  spricht  Ebert  noch  einige  Bedenken  aus. 

113.  15.  Oktober  1863,  2.  Heft  des  5.  Bandes  vom  Jahrbuch 
fast  fertig  gedruckt,  darin  unter  anderen  Zabncke's  Aufsatz  über 
Brut  y  Tysilio,  ein  Abdruck  des  Antichrist  von  Rich.  Morris  und 
Ebbrt's  Anzeige  von  Wolp's  Brasil.  —  Ebert  bereitet  ein  neues 
Kolleg  für  den  Winter  vor:  Chrestiens  Löwenritter  (vgl.  Vorl.  25). 
Viel  ist  darin  zu  erklären,  da  Holland  wenig  för  die  Erklärung  in 
seiner  Ausgabe  getan  hat;  wegen  Aufklärung  über  einige  Stellen 
fragt  Ebert  bei  Wolp  an.  Auch  arbeitet  Ebert  ein  andres  Kolleg 
aus:  *  Altfranzösische  Literaturgeschichte,  mit  Berücksichtigung 
der  französisch -lateinisthen,  und  von  der  Kulturgeschichte  ans 
betrachtet.'  —  Weiteres  über  Hoppmann's  Lesebuch. 

114.  8,  November  1863.  Ebert's  Mutter  war  bedenklich  erkrankt, 
doch  befindet  sie  sich  etwas  besser.  —  Ebert  dankt  Wolp  för 
die  Beantwortung  seiner  Anfragen. 

115.  23,  November  1863.     Geschäftliches  und  Eedaktionelles. 

1 16.  19,  Dezember  1863.  Wichtige  Verhandlungen  über  das  Jahr- 
buch mit  Brockhaüs.  Ebert  hat  *Lust  und  Liebe  zur  Redaktion 
verloren*.  Für  sein  grösseres  Werk  will  er  frei  sein.  -Doch  soll 
das  Jahrbuch,  womöglich,  gehalten  werden,  Wolf  soll  daher  einen 
andern  Redakteur  vorschlagen.  —  Es  ist  wieder  von  einem  altem 
Herrn  die  Rede,  der  auf  spanischem  Gebiete  eine  Dissertation 
schreiben  will.^) 


i)  Selbstverständlich  ist  hierunter  nicht  Dr.  Knust  zu  verstehen, 
der,  als  er  mit  Ebert  bekannt  wurde,  bereits  Doktor  war  (vgl.  Brief  109). 
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117.  27.  Januar  1864.  Am  16.  Januar  starb  Ebert's  Matter  in 
Leipzig.  —  Verhandlnngen  mit  Brockhaus,  der  sich  nur  auf  ein 
Jahr  fOr^  das  Jahrbuch  noch  verpflichten  will.  Ebert  schreibt 
ihm  daher  ab  und  verharrt  auch  auf  nochmalige  Anfrage  dabei. 
Er  hat  einen  Plan  fttr  ein  andres  Unternehmen,  das  'alles  Wichtige 
im  Jahrbuch  ersetzen'  werde.  Nächstens  will  Ebert  ausführlicher 
darüber  schreiben.  Augenblicklich  ist  er  durch  die  letzte  Krankheit 
und  den  Tod  seiner  Mutter  sehr  angegriffen  und  halbkrank.  Ebert 
bittet,  Wolf  möge  seinen  Aufsatz  über  die  neuesten  Leistungen 
in  der  Spanischen  Literatur  för  das  neue  Unternehmen  noch- 
zurück  behalten. 

(18.  15.  Februar  1864.  Vorschlag  Mussafia's,  das  Jahrbuch  an 
einen  Wiener  Verleger  mit  Unterstützung  der  Wiener  Akademie 
zu  bringen.  Mussafia  will  dann  unter  Ebbbt^s  Leitung  das  Blatt 
redigieren.  Ebert  will  dagegen  ganz  von  der  Redaktion  zurück- 
treten, Ferdinakd  Wolf  soll  die  Oberleitung  übernehmen,  sein 
Sohn  und  Mussafia  sollen  in  Wirklichkeit  redigieren.  Dadurch 
wird  das  Unternehmen  ganz  nach  Oesterreich  gelegt  und  erhält 
leichter  eine  Staatsunterstützung.  Ebert  will  nicht  mehr  redigieren, 
weil  ihm  in  Leipzig  gar  keine  Mithelfer  zur  Seite  stehen;  auch 
fohlt  er  sich  durch  den  Tod  seiner  Mutter  noch  immer  sehr  an- 
gegriffen. Die  Oesterreichische  Regierung  könnte  schon  durch 
regelmässige  Entnahme  von  50  Abzügen  viel  nützen.  Dann 
fände  sich  auch  leicht  ein  Verleger. 

119.  16.  Märe  1864.    Da  Brookhaus  gerade  mit  Wolf  über  ein 

andres  Unternehmen  unterhandelt,  so  bittet  Ebert  seinen  Freund, 
dies  benutzend  doch  von  dem  Verleger  die  genaue  Zahl  der 
Abonnenten  zu  erfahren,  damit  man  mit  einem  andern  Verleger 
verhandeln  könne.  Er  will  noch  immer  das  Jahrbuch  nach  Wien 
bringen. 

20.  5.  Aprü  1864.     Ueber  österreichische  Verhältnisse.     Wolf 

schrieb,  dass  keine  Ho&nng  vorhanden  sei,  dass  das  Jahrbuch 
nach  Wien  kommen  könne,  ohne  weitere  Gründe  anzugeben. 
Ebert  ist  nicht  abgeneigt,  weitere  Schritte  wegen  Verleger  und 
Redakteur  zu  tun,  er  selbst  aber  will,  wenn  irgend  möglich,  die 
Leitung  niederlegen.  Anfrage,  ob  Wolf  bereit  sei,  wenn  ein  neuer 
Verleger  gefunden,  mit  seinem  Sohne  und  Mussafia  das  Jahrbuch 
zu  redigieren?  Ln  bisherigen  Verlag  könne  das  Jahrbuch  nicht 
mehr  bleiben,  damit  stimmten  auch  Ebert's  Leipziger  Freunde 
überein. 

Phil.-hist  Classe  1899.  8 
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121.  16.  Juni  1864.     Es  ist  noch  keine  bestimmte  Antwort  da, 

weder  von  Lemckb,  ob  er  Bedaktem*  werden  will,  noch  von 
Brockhaub,  ob  er  unter  neuer  Bedaktion  das  Blatt  bebalten  will. 
Ein  neuer  Bedakteur  ist  auf  alle  Fälle  notwendig.  Dr.  Lampe 
lebnte  aus  persönlichen,  aber  triftigen  Gründen  den  Verlag  ab. 
^Lehnt  Lemcke  als  Bedakteur  ab,  dann  ist  es  mit  dem  Jahrbuch 
zu  Ende.'  Ebert  fühlt  sich  seit  dem  Tod  seiner  Mutter  ver- 
einsamt, er  will  sich  daher  an  einer  grossen  Arbeit  aufrichten. 
Nachdem  er  den  Kreis  seiner  Vorlesungen  abgeschlossen  hat, 
hindert  ihn  nur  noch  die  Bedaktion  daran.  Vom  fünften  Bande 
ist  nur  noch  das  letzte  Heft  zu  bringen,  dann  kann  er  abschliessen. 

12  2.  Marburg,  d,  3»  September  1864.    Auf  einer  Ferienreise  hält 

sich  Ebert  einige  Wochen  in  Marburg  auf  und  macht  dort  die 
Bibliographie  für  Band  5  Heft  4  fertig.  Verschiedne  geschäft- 
liche Anfragen.  Wenn  Lehcke  die  Bedaktion  des  Jahrbuches 
übernimmt,  so  ist  doch  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Zeitschrift 
bei  Brockhaus  bleibt^  in  diesem  Fall  hat  Ebert  nichts  dagegen 
einzuwenden. 

123.  Marhu/rg,  d.  5.  September  1864.  Bedaktionelles.  Ueber 
Lemcke,  den  eyent.  neuen  Bedakteur.  —  Ebert  will  noch  nach 
Kassel  und  Hannoverisch  Münden.  Ende  September  will  er 
wieder  in  Leipzig  sein,  weil  er  dann  umzieht  (Mittelstrasse  2). 
Dort  hat  er  sich  eine  geräumige  bequeme  Etage  gemietet  nnd 
eine  Wirtschafterin  angenommen,  und  will  sich  nun  ganz  in  seine 
Studien  vergraben.  ^Das  lang  beabsichtigte  grosse  Werk  soll 
den  ganzen  Best  meines  Lebens  beschäftigen:  eine  Allgemeine 
Geschichte  der  Literatur  seit  dem  Christentum.' 

124.  Leipzig^  d.  5.  Oktober  1864.  In  Folge  eines  Briefes  von 
Wolf  spricht  sich  Ebert  über  Heiraten  aus.  —  Lemcke  hat  die 
Leitung  des  Jahrbuches  übernommen  und  scheint  dafür  ^wahrhaft 
enthusiasmirt  zu  sein';  Brockhaus  wird  nun  das  Jalu'buch  be- 
halten, üebersendung  der  Besprechung  Ebbrt's  von  Wolf's 
akademischer  Schrift  über  die  altfranzösische  Minne -Doctrinen 
(schon  Brief  122  erwähnt). 

125.  ^7.  November  1864  (der  letzte  Brief).  Das  Jahrbuch  besteht 
nun  unter  Lemcke's  Leitung  im  Verlag  von  Brockhaus  fort 
Ebert  zieht  sich  von  der  Bedaktion  ganz  zurück  (damit  hört 
denn  auch  der  umfangreiche  Verkehr  mit  Wolf  auf).  ^Lemcke 
^igt  grossen  Eifer  und  grosse  Tätigkeit  und  so  hoffe  ich,  dass 
er  dem  Unternehmen  einen  neuen  Lnpuls  giebt'.    Conrad  Hofmann 
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verzichtet  anf  die  Herausgabe  eines  ^Altfranzösischen  Lesebuches'. 
In  kLeinerm  Maassstabe  ausgeführt,  würde  Dr.  Lampe  gern  den 
Verlag  übernehmen.  Plan  dazu.  Mussafia  würde  vielleicht  mit 
Unterstützung  von  Wolf  und  Ebbrt  gerne  die  Ausfahrung 
unternehmen?  —  ^ch  habe  schon  mit  den  Vorarbeiten  zu  meiner 
projektierten  Allgemeinen  Literaturgeschichte  des  Abendlandes 
seit  dem  Christentum  begonnen;  ich  studiere  zunächst  die  römische 
Geschichte  und  Literaturgeschichte  der  Eaiserzeit.  Ueber  den 
Plan,  den  ich  mir  zu  dem  ganzen  Werke  entworfen,  ein  ander 
Mal.  Ob  ich  zur  Vollendung  des  Gunzen  je  gelange,  ist  freilich 
zweifelhaft.  Der  erste  Band  aUein  kann  mich  mehrere  Jahre 
beschäftigen.  Doch  wie  ich  schon  einmal  schrieb,  die  Aus- 
arbeitung geschieht  zunächst  in  meinem  eigenen  Interesse;  und  so 
ist  die  Frage  der  Publikation  far  mich  sehr  untergeordneter  Art.' 


Brief  4. 

Sehr  geehrter  Herr, 

wie  lange  hatte  ich  mir  schon  vorgenommen  an  Sie  zu  schreiben, 
und  Ihnen  zugleich  meinen  besten  Dank  für  die  interessanten 
literarischen  Geschenke,  die  Sie  mir  gemacht  haben,  auszusprechen. 
Aber  eine  nur  zu  wol  begründete  Verstimmung,  die  mich  fast 
zum  Einsiedler  machte,  hat  mich  auch  allem  literarischen  Ver- 
kehr untreu  werden  lassen.  Nachdem  ich  nim  drei  Jahre  hier 
an  der  Urbarmachung  eines  ganz  unkultivirten  wissenschaftlichen 
Bodens  meine  Kräfte,  und  mit  Erfolg  verwendet  habe,  da  ich  den 
Beifall  der  Universität  selbst  erworben,  sehe  ich,  dass  ich  von 
Seiten  der  Begierung  befordert  zu  werden,  doch  so  gut  als  gar 
keine  Aussicht  habe.  Dabei  müssen  Sie  in  Betracht  ziehen,  dass 
ich  in  der  geringsten  Beziehung  nicht  je  politisch  tätig  gewesen 
bin,  und  dass  die  ^Gesinnung',  die  ich  habe,  doch  auf  meine 
literarische  und  gelehrte  Tätigkeit  von  keinem  Einfluss  ist:  wie 
ich  denn  der  Ueberzeugung  bin,  dass  ich  in  meiner  Arbeit  über 
die  spanische  Geschichte  doch  den  Beweis  wissenschaftlichen 
objectiven  Strebens  geliefert  habe.  Das  Kläglichste  in  meiner 
hiesigen  Lage  ist  der  Mangel  literarischer  Hülfsmittel,  der  be- 
deutendere wissenschaftliche  Forschungen  kaum  möglich  macht, 
wenigstens     ausserordentlich    erschwert.      Diese    Schwierigkeiten 
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haben  auch  das  Erscheinen  meines  Buches  (vgl.  S.  88)  yerzögert, 
das  schwerlich  yor  Anfang  des  nächsten  Jahres  heranskommen 
wird.  Auf  dasselbe  setze  ich  noch  einige,  freilich  geringe  Hoff- 
nung für  mein  Fortkommen:  der  grösste  üebelstand  ist,  dass  auf 
das  Fach  der  modernen  Literatur  ein  zu  geringes  Gewicht  an 
den  meisten  üniyersitäten  gelegt  wird,  und  Stellen  an  Bibliotheken, 
welche  bei  solcher  wissenschaftlichen  Tätigkeit  am  meisten  zu- 
sagen, zu  selten  sind. 

Trotz  all  dieser  trüben  Aussichten  habe  ich  einen  neuen 
wissenschaftlichen  Gegenstand,  der  zugleich  den  Forschungstrieb 
in  hohem  Grade  befriedigen  kann,  fOr  meine  nächste  literarisclie 
Tätigkeit  ins  Auge  gefasst:  nämlich  eine  Geschichte  des  Theaters 
im  Mittelalter  zu  yerfassen.  Hierzu  yerdanke  ich  zum  Teil  Urnen 
die  Anregung  durch  Ihre  gütige  Mitteilung  des  interessanten 
spanischen  Frohnleichnamspiels,  dessen  Lektüre  mich  ungemein 
angeregt  hat.  Was  halten  Sie  yon  dem  Stoffe?  Natürlich  soll 
und  darf  es  nicht  auf  eine  Nation  beschränkt  werden,  sondern 
ich  will  das  geistliche  und  weltliche  Schauspiel  des  Mittelalters, 
wie  es  bei  den  yerschiednen  germanischen  und  romanischen 
Nationen  zur  Entwicklung  gekommen  ist,  im  Zusammenhang  dar- 
stellen. Der  Stoff  fordert  an  sich  eine  irniverselle  Behandlung. 
Denn  wenn  überhaupt  schon  im  Mittelalter  die  Kunst  bei  den 
einzelnen  Nationen  einen  mehr  generellen  Charakter  trägt,  nicht 
die  bedeutende  indiyiduelle  Verschiedenheit,  als  in  der  modernen 
Zeit,  da  einzelne  der  wichtigsten  Faktoren  der  ästhetischen  Bil- 
dung gleich  waren,  so  offenbart  sich  dies,  mir  dünkt,  zumal  auf 
dem  Gebiete  des  Dramas,  insbesondere  des  geistlichen  Schauspiels. 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  keine  nationalen 
Unterschiede,  wenn  sie  auch  nur  in  feinem  Zügen  bestehen,  jßnden. 
Diese  vielmehr  zugleich  aufzusuchen  und  darzulegen,  wird  der 
Behandlung  des  Gegenstandes  einen  besondem  Beiz  verleihen. 
Ferner  welche  Ausbeute  für  die  Sittengeschichte  bietet  sich  dar! 
Wie  interessant  die  zum  Teil  noch  unerforschten  Ursprünge 
dieser  Dramen  aufzusuchen,  die  sich  auf  der  einen  Seite  in  das 
römische  Heidentum,  auf  der  andern  in  die  Anfönge  der  christ- 
lichen Kirche  verlieren.  —  So  viel  ich  weiss,  gibt  es  nicht  einen 
bedeutenden  Versuch  einer  umfassenden  Behandlung  dieses  Stoffes. 
Können  Sie  mich  vielleicht,  bei  Ihren  umfassenden  literarischen 
Kenntnissen,  durch  Angabe  von  Werken,  die  vorzugsweise  zunächst 
ins  Auge  zu  fassen  sind,  unterstützen,   so  werden  Sie  mich  sehr 
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verpflichten:  wie  es  mich  nicht  minder  erfreuen  wird  Ihre  An- 
sieht  üher  die  Wahl  des  Stoffes  und  die  einzuschlagende  Be- 
handlung zu  vernehmen.  Wenn  ich  erst  selbst  die  Skizze  der 
Composition  des  Werkes  entworfen  habe,  werde  ich  Ihnen  aus- 
führlichere Mitteilung  machen  und  Sie  um  Ihr  Urteil  bitten. 

Ich  habe  mich  in  diesen  Ferien  neben  der  Ausarbeitung  der 
literaturgeschichtlichen  Uebersicht  für  meine  Italienische  Antho- 
logie, hauptsächlich  mit  der  altem  französischen  Literatur  be- 
schäftigt, die  mich  ausserordentlich  angezogen  hat:  da  ich  in 
diesem  Semester  wahrscheinlich  Geschichte  der  französischen 
Literatur  lesen  werde.  Welche  von  den  neuem  allgemeinen 
französischen  Literaturgeschichten  halten  Sie  für  am  empfehlens- 
wertesten? 

Ich  pflichte  Ihnen  ganz  bei,  dass  eine  Geschichte  des  italie- 
nischen Epos  mit  Rücksicht  auf  seine  französischen  Quellen 
(zumal  bei  dem  Gegensatz  der  modernen  italienischen  und  der 
mittelalterlichen  französischen  Behandlimg,  ein  Gegensatz,  der  in 
nuce  den  Unterschied  des  Kunststils  des  christlichen  Mittelalters 
und  des  auf  der  antik  klassischen  Bildung  entwickelten  modernen 
Kunststils  enthält)  ein  sehr  interessanter  Vorwurf  ist,  wenn  ich 
auch  für  den  Augenblick,  dem  mittelalterlichen  Drama  zu  Ge- 
fallen, ihn  zu  ergreifen,  entsagen  muss. 

Die  Darstellung  (in  der  Uebersicht  der  italienischen  Literatur- 
geschichte im  Handbuch)  hat  mir  manche  Mühe  gemacht,  da  die 
Begründung  der  Urteile  in  so  knapper  Form  grosse  Schwierigkeit 
hat,  und  die  Darstellung  für  ein  grösseres  Publikum  berechnet 
in  einem  eleganten  Stile  gehalten  werden  sollte. 

n. 

Brief  5. 
Sehr  geehrter  Herr, 
was  mögen  Sie  von  mir  gedacht  haben,  dass  ich  so  lange  nichts 
von  mir  hören  liess!  In  der  Tat,  ich  fühle  mich  Ihnen  gegen- 
über sehr  schuldig,  und  muss  Sie  fiir  mein  langes  Stillschweigen 
um  Verzeihung  bitten,  zumal  Sie  mich  durch  Uebersendung  des 
Quellenverzeichnisses  für  die  Geschichte  des  Theaters  des  Mittel- 
alters so  sehr  verpflichtet  hatten.  Ich  habe  dieses  Jahr,  bei 
dessen  Beginn  Sie  mir  so  freundlich  Glück  wünschten,  nicht 
gerade  von  äusserm  Glück  begünstigt  bis  dahin  verlebt.    Ich  bin 
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mannigfach  unwol  gewesen  und  in  einer  Art,  die  mich  f&r  die 
Zukunft  nicht  ohne  Sorge  lässt:  viele  innere  und  äussere  Stünae 
haben  meine  körperliche  Kraft  sehr  damiedergebeugt,  obwol  ich 
eine    gewisse    Elasticität   und    Tenacitat   in   meiner  Constitation 
habe.     Dazu   kommt,    dass   so  manche  Pläne   eine  nur  einiger- 
massen  gesicherte  Existenz  zu  gewinnen,  zerronnen  sind.    Diesen 
Winter   wird   sich   mein    Schicksal    an   der   hiesigen  üniyersitat 
entscheiden:    höchst  wahrscheinlich,  wie  man  mir  yon  den  ver- 
schiedensten   Seiten    versichert,   wird   der  Senat   mich    zu   emer 
Professur  vorschlagen  —    aber  ebenso  gewiss,  ja  weit  gewisser 
bin  ich  überzeugt,  dass  die  Begierung  mich  nicht  bestätigt:  obwol 
ich  niemals  irgend  welche  politische  Tätigkeit  entwickelt  habe, 
bloss  deshalb  weil  ich  aus  meiner  liberalen  Gesinnung  kein  Ge- 
heimnis gemacht  habe.     Schwerlich   wird  mir  von  einer  andern 
Universität  ein  Buf  zu  Teil,  denn  Literaturgeschichte  und  Aesthetik 
sind  Fächer,  die  wenig  beachtet  werden,  zumal  die  romanischen 
Literaturen,   und  zu  einem  ^Sprachmeister,   Lektor  pp.',   der  die 
Sprachen  praktisch  lehrt,   der  sie  geläufig  spricht,  pass  ich  ganz 
und    gar    nicht,    obwol    ich    hier,    um    nur    etwas  zu   verdienen, 
nebenher  solchen  Unterricht  erteilt  habe.     Am  besten  würde  ich 
mich  für  eine  Bibliotheksstelle  qualifiziren;  wenn  mir  im  Augen- 
blick auch  noch  manche  Kenntnisse  abgingen,  so  besitz  ich  doch 
eine   ziemlich  genaue  Kenntnis  der  italienischen,  spanischen  und 
deutschen  Literatur,  und  bin  in  der  englischen  und  französischen 
nicht    unbewandert.      Aber    es    ist    ein   blosser    Glückszufall    an 
einer  grossem  Bibliothek  selbst  bei  den  bescheidensten  Forderungen 
anzukommen!  —  Sollte  ich  im  Laufe  dieses  Winters  weder  hier 
angestellt,    noch    an    eine    andre    deutsche    Universität    berufen 
werden,  so  will  ich  Deutschland  verlassen,  um  in  Frankreich,  der 
Schweiz    oder   England   Instituts-    oder    Privatlehrer,    oder  Gott 
weiss  was  zu  werden;   für  diesen  Fall  bitt  ich,   da  Sie  gewiss 
mannigfache  Beziehungen  mit  auswärtigen  Gelehrten  haben,  um 
Ihre  gütige  Empfehlung. 

Anbei  empfangen  Sie  mein  Buch  (das  Italienische  Handbuch), 
das  nun  endlich,  endlich  vollendet  ist  —  leider  empfind  ich  bei 
der  Vollendung  desselben  nicht  eine  volle  Befriedigung,  vielmehr 
bin  ich  mit  der  Ausführung  des  Planes  in  vielen  Beziehungen 
nicht  zufrieden:  vor  allem  dass  der  Druck  trotz  der  unendlichen 
Mühe,  die  ich  auf  die  Correctur  verwandt,  durchaus  nicht  so 
eorrect   als    zu    wünschen   ist,   zumal  sich   auch  in  den  literar- 
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geschichtüchen  Abriss  einige  hässliche  Druck-,  resp.  Schreibfehler 
eingeschlichen  haben;  so  dass  ich  Sie  auch  dringend  bitte,  vor 
Beginn  der  Leetüre  in  dieser  Bücksicht  wenigstens  das  am  Schluss 
mitgeteilte  Druckfehlerverzeichnis  zu  berücksichtigen.  Dann 
ennuyirt  mich  eine  Ungleichheit  in  der  Orthographie,  die  grossen- 
teils  die  Schuld  eines  Copisten  ist.  und  ob  die  Mühe,  die  mir 
diese  gedrängten,  in  die  Grenzen  weniger  Bogen  eingepressten 
literaturgeschichtlichen  Entwicklungen  gekostet  haben,  anerkannt 
wird?  oder  nur  in  Anschlag  gebracht  wird?  Wie  Vieles  musste 
ich  selbst  noch  unmittelbar  vor  dem  Druck  aus  dem  Manuscripte 
herausstreichen,  bloss  weil  es  zu  viel  Baum  eingenommen  hätte. 
Ich  bitte,  teilen  Sie  mir  doch  Ihr  Urteil  über  das  Buch  niit, 
ganz  ungeschminkt,  ganz  ohne  Bückhalt.  —  Könnten  Sie  sich 
demnächst  irgendwo  öffentlich  darüber  äussern,  so  würde  es  mir 
sehr  lieb  sein,  denn  wie  selten  findet  ein  Autor,  in  diesen  Zweigen 
der  Literatur  wenigstens,  einsichtsvolle  Beurteiler,  deren  Tadel 
wie  Lob  ihm  wertvoll  ist.  Bei  meinen  ^Quellenforschungen'  habe 
ich  kaum  einen  solchen  gefunden,  die  meisten  Bezensenten  der- 
selben (obwol  sie  dieses  Buch  lobten)  verstanden  nichts  davon, 
wie  die  Bezension  selbst  zur  Genüge  zeigte.  —  Sind  Sie  Mit- 
arbeiter an  dem  Literarischen  Centralblatt?  —  Unter  allen 
kritischen  Instituten  fürchte  ich  nur  dieses,  weil  es  gar  zu  ab- 
sprechend verfährt:  woher  es  denn  auch  fast  ebenso  viele  Becla- 
mationen  als  Kritiken  bringt.  Freilich  ist  der  Baum  daselbst  gar 
beschränkt,  aber  dafür  wird  das  Urteil  nicht  genug  auf  der  Gold- 
wage gewogen:  was,  wo  fast  alle  genauere  Begründung  fehlt, 
allerdings  sein  müsste. 

Für  die  Geschichte  des  Theaters  des  Mittelalters  habe  ich 
leider  noch  nicht  viel  tun  können,  weil  es  hier  gar  zu  sehr  an 
Material  gebricht.  Wie  sehr  hinderlich  ist  diese  Armut  an 
literarischen  Hülfsmitteln  meinen  hiesigen  Studien  I  Zwei  Drittel 
aller  bei  meinem  Italienischen  Handbuch  benutzten  Werke  hab 
ich  von  auswärts  kommen  lassen  müssen,  von  Darmstadt,  Frank- 
furt, Giessen,  Göttingen,  Kassel,  Berlin!  Man  kann  nie  aus  dem 
Vollen  arbeiten;  alles  muss  aus  der  Mosaikarbeit  weitläufiger 
Excerpte  hervorgehen.  —  Im  Augenblicke  beschäftige  ich  mich 
nur  mit  der  Literatur  des  Mittelalters,  der  altfranzösischen  und 
mittelhochdeutschen,  die  mir  mannigfachen  Genuss  gewähren. 
Auch  hab  ich  eine  kleine  Abhandlung  tmter  der  Feder,  von  deren 
Vollendung  ich  Sie  bald  unterrichten  zu  können  hoffe. 
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Leben  Sie  recht  wol,  und  erfreuen  Sie  mich  bald  mit  einem 
Brief,  der  mir  zeigt,  dass  Sie  mein  langes  Schweigen  mir  ver- 
geben haben. 

Marburg,  d.  2.  Sept  53-  ^  auMchtig  ergebner 

A.  Ebebt. 

m. 

Brief  8. 
Sehr  verehrter  Herr  und  Freund, 
für  Ihr  letztes  Schreiben  vom  November  vorigen  Jahres  sag  ich 
Ihnen,  obwol  etwas  spät,  meinen  besten  Dank.  Ich  hoffe,  dass 
Sie  das  neue  Jahr  unter  glücklichen  Auspicien  angetreten,  nnd 
diesen  verzweifelt  harten  und  langen  Winter  ohne  zu  starke  An- 
fechtungen von  Grippe  und  andrer  Krankheiten,  die  überall  in 
seinem  Gefolge  hier  zu  Lande  wenigstens  aufgetreten  sind,  zurück- 
gelegt haben. 

In  meiner  Lage  ist  leider  bis  dahin  noch  keine  günstige 
Wendung  eingetreten;  hier  in  Hessen  hab  ich  so  lange  Herr  Vilkab 
die  Unterrichtsangelegenheiten  autokratisch  verwaltet,  keinerlei 
Aussichten,  Habsemfflug  hat  nichts  gegen  mich,  und  andere 
höhere  Beamte  haben  sich  sogar  in  meinem  Interesse  lebhaft 
verwandt.  Yilmab  kenne  ich  persönlich  ganz  und  gar  nicht; 
aber  er  ist  ein  Feind  jeder  freien  wissenschaftlichen  Forschung, 
als  solcher  geht  er  sogar  soweit  die  grössten  wissenschaftlichen 
Mittelmässigkeiten  zu  protegiren,  und  es  gereicht  leider  bei  ihm 
fast  zur  Empfehlung,  wenn  man  in  einem  gewissen  Grade  bomirt 
ist.  Marburg  weiss  davon  zu  erzählen  und  wird  es  leider  noch 
in  Jahren  wissen. 

Die  Versuche,  die  ich  nach  allen  Weltgegenden  angestellt 
habe,  um  irgend  eine  mit  meinen  Studien  einigermassen  verträg- 
liche Stellung  zu  finden,  sind  leider  ohne  Resultat  geblieben, 
und  haben  mich  eine  Zeitlang  nur  von  meinen  wissenschafüichen 
Forschungen  abgehalten.  Kürzlich  ist  mir  zwar  eine  entfernte 
Aussicht  auf  eine  Professur  geworden,  die  weil  für  Geschichte 
und  Literaturgeschichte,  meine  höchsten  Wünsche  befriedigen 
würde  —  da  die  Philologie  der  neuem  Sprachen,  obwol  ich  hier 
auch  dieses  Fach  vertrete,  weder  meinen  Talenten,  noch  meinen 
Neigungen  besonders  zusagt  —  aber  eben  weil  die  Stelle  so 
ganz    für    mich   geschaffen    wäre,    werd    ich    sie   schwerlich   be- 
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kommen.  Nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  ist  mir 
Fortuna  ahhold,  und  sie  würde  sehr  inconsequent  handeln,  wenn 
sie  mir  jetzt  das  grosse  Loos  bescherte. 

Erst  seit  Neujahr  hab  ich  meine  Arbeiten  über  die  franzö- 
sische Tragoedie  wieder  aufnehmen  können,  ich  bin  mit  derselben 
bis  auf  Hardi  exclusiye  gediehen,  und  da  die  Fortsetzung  not- 
wendig eine  Beise  nach  Paris  und  dortiges  Studium  voraussetzte, 
dergleichen  aber  unter  meinen  jetzigen  Verhältnissen  nicht  mög- 
lich, vielleicht  auf  längere  Zeit  nicht  möglich  ist,  so  will  ich 
den  bis  dahin  gesanmielten  Stoff,  und  zumal  die  Ideen,  die  mir 
daraus  erwachsen  sind,  in  einer  langem  Abhandlung  zunächst 
bearbeiten,  mit  der  ich  bereits  den  Anfang  gemacht  habe.  Ich 
denke  manches  Neue  wird  die  Arbeit  enthalten,  ob  es  freilich 
Beifall  finden  wird,  steht  dahin.  So  hab  ich  sogleich  in  der 
Einleitung  versucht,  einen  wesentlichen,  bedeutenden  aesthetischen 
Unterschied  zwischen  der  mittelalterlichen  und  einer  neueren 
Poesie  nachzuweisen,  indem  ich  die  hergebrachte  Ansicht  die 
ganze  Poesie  der  germanischen  und  romanischen  Nationen  seit 
Einführung  des  Christentimis  unter  dem  Namen  der  romantischen 
der  antiken  gegenüber  zu  stellen,  verwerfe.  Unter  der  neuem 
oder  modernen  Poesie  begreif  ich  aber  keineswegs,  was  man  ge- 
wöhnlich heutzutage  darunter  begreift;  die  neuere  Poesie  j^ngt 
meiner  Ansicht  nach  in  Italien  schon  mit  Petrarca  an  (obwol 
nach  ihm  noch  einige  Dichtungen  im  mittelalterlichen  Eunststil 
vorkommen,  und  seine  eignen  Triumphe  teil  weis  in  demselben 
geschrieben  sind),  in  Spanien  mit  Boscan,  um  eben  auch  einen 
Namen  zu  nennen,  in  Prankreich  mit  Eonsard,  bei  ims  mit  Opitz. 
Diese  neuere  Poesie  unterscheidet  sich  ebenso  sehr  von  der  mittel- 
alterlichen, als  letztere  sich  von  der  antiken  unterscheidet,  in  der 
Form  im  weitem  und  hohem  Sinn  nämlich  im  Kunststil  —  der 
Unterschied  unserer  allgemeinen  Bildung  wie  sie  sich  seit  dem 
16.  Jahrh.  entwickelt  hat,  von  der  des  Mittelalters  ist  zu  gross, 
als  dass  man  nicht  von  vornherein  präsumiren  müsste,  dieser 
wesentliche  Unterschied  müsste  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtkunst  zeigen,  um  so  mehr  als  er  ein  rein  idealer  ist.  Und 
zwar  nicht  etwa  bloss  dem  Inhalt  nach  zeigen,  —  was  ja  Nie- 
mand läugnen  wird,  sondern  in  der  Art  und  Weise  der  Produk- 
tion, im  Stil  im  hohem  Sinne  des  Wortes.  Da  im  Auszug  meine 
Ansichten  über  das  von  dem  mittelalterlichen  ganz  verschiedne 
Wesen  des  modernen  Kunststils  zu  geben,  nicht  wol  angeht,  weil 
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es  notwendig  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  geschehen  müsste,  so 
will  ich  in  meinem  nächsten  Schreihen  die  hetreffenden  Stellen 
ans  meiner  Arbeit  Ihnen  abschriftlich  mitteilen,  lun  dann  Ihr 
mir  so  wertes  Urteil  darüber  zu  vernehmen. 

Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht  diese  Abhandlung,  wenn 
auch  in  einzelnen  Raten,  in  die  wissenschaftliche  Monatsschrift, 
die  bei  Sohwetsohke  erschien,  zu  geben  —  leider  ist  dieselbe  nun 
auch  eingegangen,  und  für  solche  Arbeiten  in  der  Tat  nun  gar 
kein  publicistisches  Organ  mehr  vorhanden,  da  das  Archiv  für 
neuere  Sprachen,  im  Allgemeinen  doch  auf  einem  gar  niedem 
Standpunkte  steht.  Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich  schon 
einmal  bei  Ihnen  die  Idee  anregte,  ein  Journal  für  neuere 
Literatur  zu  gründen:  Sie  glaubten  damals,  dass  ein  solches 
Unternehmen  noch  nicht  an  der  Zeit  sei.  Was  hielten  Sie  nun 
wol  davon,  wenn  ich  die  Kühnheit  hätte  das  Wagstück  zu  unter- 
nehmen ein  Jahrbuch  für  die  Geschichte  der  romanischen  und 
englischen  Literatur  herauszugeben,  in  der  Art  als  das  Henne- 
BERGER'sche  Jahrbuch  für  deutsche  Literaturgeschichte,  nur  in 
der  Hoffnung  wertvollere  Arbeiten  zu  bringen,  als  die  meisten 
in  dem  ersten  Jahrgange  des  HENNESERGER'schen  Unternehmens 
sind?  Ich  sollte  denken  ein  solches  Jahrbuch,  wie  ich  es  be- 
absichtigte, müsste  sich  rentiren.  Aber  ich  würde  nur  den  Mut 
zu  dem  Unternehmen  haben,  wenn  ich  mich  Ihrer  speziellen 
Unterstützung  versichert  halten  könnte.  Noch  vorteilhafter  wäre 
es,  wenn  dieser  speziellen  Unterstützung  auf  dem  Titel  erwähnt 
werden  dürfte:  denn  Ihr  Name  würde  der  gelehrten  Welt  eine 
Bürgschaft  sein,  dass  sie  nichts  Mittelmässiges  zu  erwarten  habe. 
Ich  würde  für  diesen  Fall  von  allen  Einsendungen  Sie  unter- 
richten, und  wenn  sie  nicht  von  anerkannten  Gelehrten  wären, 
sie  Ihnen  selbst  vorlegen,  in  jenem  Falle  aber  den  Inhalt  kurz 
skizziren.  Ueber  die  ganze  Leitung  des  Unternehmens  müssten 
wir  uns  natürlich  noch  genauer  verständigen,  mit  der  Besorgung 
der  rein  praktischen  Geschäfte  würde  ich  Sie  natürlich  nicht  be- 
lästigen. Sie  würden  nur  sozusagen  die  Oberaufsicht  über  das 
Ganze  zu  übernehmen  brauchen.  —  Meiner  Ansicht  nach  aber 
müsste  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses  Jahrbuches,  das  jähr- 
lich einmal  in  Gestalt  eines  starken  Oktavbandes  zu  erscheinen 
hätte,  ein  wolgeordnetes  Verzeichnis  aller  im  Laufe  des  Jahres 
erschienenen  für  die  romanische  und  englische  Literatur  wichtigen 
Werke   sein,  in  welchem   Verzeichnis   dem   Titel  jedes   einzelnen 
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Werkes  wo  möglich  eine  kurze  Kritik  beizufägen  wäre;  könnten 
wir  diese  kritischen  Notizen  nicht  von  eignen  Mitarbeitern  er- 
halten, so  dürften  dieselben  auch  aus  kritischen  Journalen  des 
In-  und  Auslands  —  natürlich  mit  Angabe  der  Quelle  —  ent- 
lehnt werden,  natürlich  mit  der  Vorsicht  nicht  aus  parteiischen 
und  wissenschaftlich  wertlosen  Beurteilungen  zu  schöpfen.  Schon 
dieses  Verzeichnis,  wenn  es  wol  angelegt  und  redigirt  würde, 
müsste,  dünkt  mich,  von  dem  grössten  Nutzen  sein.  Das  Henne- 
BERGBR'sche  Jahrbuch  hat  auch  etwas  ähnliches  versucht. 

Eine  Frage  wäre,  ob  es  zweckmässig  sei,  die  englische 
Literatur  mit  der  romanischen  in  einem  solchen  Jahrbuch  zu 
verbinden?  Von  praktischem  Nutzen  wäre  es  gewiss,  da  es  das 
Publikum  des  Buchs  sehr  vermehren  würde. 

Ich  bitte  lassen  Sie  mich  doch  in  Bälde  Ihre  Ansicht  über 
dieses  Project  wissen:  auch  für  den  Fall,  dass  Sie  es  ablehnen 
müssten,  an  der  Leitung  des  Ganzen  irgend  welchen  Anteil  zu 
nehmen,  ob  Sie  wenigstens  geneigt  und  im  Stande  wären,  wenn 
es  mir  deimoch  gelänge  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  das  Pro- 
jekt auszuführen,  mir  eine  Abhandlung  zusagen  zu  können. 
Natürlich  würde  ich  mit  einem  Buchhändler  nur  unter  der  Be- 
dingung abschliessen,  dass  er  ein  bedeutenderes  Honorar  den 
Mitarbeitern  zahlte,  wenigstens  i6  Rthlr.  pro  Bogen  (was  die 
wissenschaftliche  Monatsschrift  zahlte).  Wenn  der  Verleger  in 
dieser  Beziehung  knickert,  ist  jedes  solches  unternehmen  von 
Haus  aus  gelähmt,  todtgeboren.  —  Freilich,  ohne  Ihre  Mitwirkung 
wird  der  Plan  nur  schwerlich  gelingen,  andrerseits  kann  ich  mir 
denken,  wie  sehr  Ihre  Zeit  schon  durch  Ihre  Stellung  in  der 
Academie  und  an  der  Bibliothek  in  Anspruch  genommen  ist. 
Jedenfalls  werden  Sie  es  mir  nicht  übel  nehmen,  dass  ich  Ihnen 
diese  Vorschläge  gemacht  habe. 

In  der  Hoffnung  also  einer  baldigen  Antwort 

Ihr  freundschaftlichst  ergebner 

A.  Ebert. 

IV. 
Brief  17. 
Lieber  verehrter  Freund! 
Für  Ihren  Brief  vom   12.  v.  M.  meinen  besten  Dank.    Mein 
Buch  ist  nunmehr,  Gottlob!  fertig,  d.  h.  vorgestern  ist  die  Revi- 
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sion  Ton  Inhalt  and  Vorrede  nach  Gotha  gegangen;  der  Abdmck 
der  letzten  Bogen,  die  Bachbinderarbeit,  Verpackung  u.  s.  w.  wird 
allerdings  noch  ein  Paar  Wochen  in  Anspruch  nehmen,  doch 
denk  ich,  dass  Sie  spätestens  in  drei  Wochen  im  Besitz  eines 
Exemplares  meiner  'Entwicklungsgeschichte  der  französischen 
Tragoedie'  sein  sollen.  Diesen  Titel  habe  ich  der  Kürze  halber 
schliesslich  gewählt;  ist  er  etwas  originell,  so  hoffe  ich,  dass  der 
Inhalt  dieser  Originalität  auch  entspreche;  übrigens  habe  ich  den 
Titel  in  der  Vorrede  erklärt  .  .  . 

Da  ich  nun  einmal  onhöflicherweise  mit  mir  und  meinem 
Buche  diesen  Brief  begonnen  habe,  —  statt  zuerst  von  dem 
Ihrigen  zu  reden  —  will  ich  erst  dieses  Kapitel  ganz  abmachen. 
Ich  habe  eine  grosse  Bitte  an  Ihre  schon  so  oft  bewährte  frennd- 
schaftliche  Teilnahme.  Ich  setze  alle,  vielleicht  die  letzte  Hoff- 
nung auf  dies  neue  Buch  um  mich  aus  den  hiesigen  jämmer- 
lichen Verhältnissen,  die  meine  geistige  Fähigkeit  lähmen,  meine 
körperliche  Gesundheit  untergraben  haben,  los  zu  machen;  wenn 
Sie  mir  dabei  helfen  können,  so  bitte  ich  Sie  sehr,  tun  Sie  es, 
es  ist  so  zu  sagen,  periculum  in  mora;  noch  ein,  zwei  Jahre 
hier  und  ich  liege  auf  dem  Kirchhof.  Obwol  ich  über  meine 
Verhältnisse  hier  schon  öfters  an  Sie  geschrieben  habe,  will  ich 
doch  das  Nötige  noch  einmal  recapituliren  und  bis  auf  heute 
die  Leidensgeschichte  fortsetzen.  In  einigen  Monaten  sind  es 
drei  Jahre,  dass  ich  zu  einer  ausserordentlichen  Professur  vorge- 
schlagen wurde;  seit  jener  ganzen  Zeit  habe  ich  hier  die  Stelle 
eines  nicht  atusserordentlichen,  sondern  ordentlichen  Professors  der 
romanischen  Literaturen  versehen,  d.  h.  ich  ganz  allein  habe  die 
Vorlesungen  gehalten;  habe  alle  Examina  geleitet  etc.  Das  Mi- 
nisterium Hassenpfluo  gab  auf  jenen  Vorschlag  ein  Jahr  lang 
gar  keine,  dann  eine  ausweichende  Antwort,  nidit  ein  Heller 
Gratification  wurde  mir  für  alle  Bemühungen,  die  man  fort- 
dauemd  anzunehmen  keinen  Anstand  nahm.  Während  des  Hassen- 
PFLUG'schen  Regimes  wiederholte  die  Universität  den  mich  be- 
treffenden Vorschlag  mehrmals.  Nach  Abgang  Hassbnpplug's  und 
Vilmar's,  der  unter  Hassbnpflug  die  Unterrichtsangelegenheiten 
leitete,  ist  nun  Ende  des  vorigen  Semesters  bei  der  neuen  Re- 
gierung abermals  ein  Vorschlag  erfolgt,  und  wie  ich  höre  in  der 
entschiedensten  Weise.  Die  neue  Regierung  scheint  nun  an  und 
für  sich  gar  nicht  abgeneigt  mich  anzustellen.  Aber  Herr  Vilmar 
hat  mir  eine  politische  Macula  angeheftet,    indem    er   mir  ohne 
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irgend  tcek^ten  thatsächlidien  Grwnd  destructiye  Gesinnungeii  zu- 
schreibt. Dies  hat  er  wahrscheinlich  auch  zu  Protokoll  gegeben, 
obwol  er  sich  wol  gehütet  hat,  öffentlich,  der  Universität  z.  B. 
gegenüber,  es  zu  erklären;  jene  Macula  glaubt  nun  die  neue 
Regierung  erst  tilgen  zu  müssen,  sie  hat  deshalb,  nachdem  ich 
Yon  Neuem  vorgeschlagen,  die  Universität  aufgefordert,  sich  amt- 
lich zu  erklären,  ob  in  politischer  Beziehung  etwas  gegen  mich 
vorliege,  oder  einzuwenden  sei.  Die  Sache  ist  nun  an  die  philo- 
sophische Fakultät  gegangen,  und  diese,  die  aus  Leuten  aller 
politischen  Nuancen  besteht,  hat,  wie  mir  im  Vertrauen  mitge- 
teilt worden  ist,  emstm/img  erklärt,  dass  auch  ganz  und  gar 
Nidds  gegen  mich  zu  sagen  wäre.  (Dabei  muss  ich  nachträglich 
noch  daran  erinnern,  dass  auch  bei  dem  letzten  Vorschlag  des 
Senats  Herr  Vilmar,  der  als  Theologe  hier  Professor,  ausdrücklich 
für  mich  selbst  gestimmt  hati)  Nun  liegt  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Sache  so,  dass  das  Mimsterium  mich  zu  der  ausser- 
ordentlichen Professur  vorschlagen  wird,  da  jene  Macula  ausge- 
tilgt —  aber  ob  man  nicht  in  noch  hohem  Regionen  gegen  mich 
eingenommen  ist,  auf  jene  Anschwärzungen  hin,  lässt  sich  gar 
nicht  berechnen,  und  da  werden  die  offiziellen  Erklärungen  vom 
Gegenteil  vielleicht  nicht  viel  helfen  —  wenigstens  nach  analogen 
Verhältnissen  zu  schliessen.  Es  ist  also  immer  noch  wahrschein- 
licher, dass  aus  meiner  Anstellung  nichts  wird,  als  das  Gegenteil. 
Wenn  nun  aber  auch  etwas  daraus  wird  —  was  habe  ich  er- 
reicht, erreicht  im  36.  Jahre?  300  Thlr.  Grehalt!  und  genötigt, 
das  ganze  grosse  Fach,  bis  aufs  englische  Buchstabieren  herunter 
zu  vertreten.  Dabei  kann  ich  in  diesem  Krähwinkellande  jeden 
Tag  riskiren,  dass  man  irgendwie,  wenn  es  einmal  eine  Gehalts- 
zulage, oder  eine  Beförderung  gilt,  mich  wieder  hinten  herum 
anschwärzt.  Welche  Aussichten  überhaupt  hier,  wo  für  die 
Wissenschaft  als  solche  niemals  etwas  geschehen  ist.  Denken 
Sie  an  Grimm  —  man  braucht  nur  seine  Selbstbiographie  zu 
lesen  in  Justi's  hessischen  Gelehrten,  um  zu  wissen,  welche 
Hoffnungen  man  hier  hegen  darf.  Sie  können  sich  zugleich  leicht 
denken,  dass  man,  wo  man  solchen  Dank  für  das  redlichste  Be- 
mühen —  denn  wie  viele  Vorlesungen  habe  ich  unentgeltlich 
gehalten  —  geemtet  hat,  sich  nie  mehr  wol  fühlen  wird.  Eine 
Stelle  im  Ausland^)  von   40Q  Thlr.   würde   ich   einer  hier  vom 


I)  D.  h.  in  Deutschland  ausserhalb  Karhessens. 
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doppelten  Gehalt  ohne  irgend  welches  Bedenken,  vorziehen.  Mag 
ich  also  hier  ernannt  werden  oder  nicht,  mein  entschiednes  Streben 
wird  es  sein,  ausserhalb  Hessen  eine  Stelle  zu  suchen.  Nach 
diesem  Ziel  werde  ich  mit  all  der  Entschiedenheit  streben,  welche 
die  Liebe  zum  Leben  einem  gibt;  denn  ich  fahle  es  mit  Sicher- 
heit, dass  ich  keine  zwei  Jahre  in  der  hiesigen  Atmosphäre  mehr 
ausdauere. 

Nun  weiss  ich  recht  gut,  dass  ich  in  den  beiden  grössten 
deutschen  Staaten,  in  Oesterreich  und  Preussen  keinerlei  Aus- 
sichten habe,  in  Oesterreich  schon  deshalb,  weil  ich  nicht  katho- 
lisch bin,  Yon  anderen  Gründen  abgesehen;  in  Preussen,  weil  man 
dort  eine  der  jedesmaligen  Regierung  entsprechende  Gesinnung 
und  Weltanschauung,  zumal  bei  den  Männern  der  Wissenschaft, 
fordert,  einer  solchen  Forderung  kann  ich  nicht  entsprechen,  und 
man  wird  sie  sicher  von  jedem  Ausländer,  der  dort  eine  Stelle 
wünscht,  wenn  man  nicht  von  selbst  auf  die  Idee  käme,  ihn  zu  be- 
rufen, stellen.  Zwei  andere  Staaten  sind  es,  auf  die  ich  mein 
Auge  richte:  Hannover  und  Bayern.  In  Göttingen  ist  für  mein 
Fach  nur  eine  ausserordentliche  Professur  (von  einem  nichts  be- 
deutenden Lektor  abgesehen),  Müllbr  ein  Verwandter  des  Germa- 
nisten Müller;  Müller,  den  ich  persönlich  von  früher  etwas 
kenne,  ist  als  Philologe  ganz  tüchtig.  Englisch  ist  sein  Haupt- 
fach; hat  er  auch  im  Altfranzösischen  Kenntnisse,  so  ist  ihm  das 
Italienische  und  Spanische,  soviel  ich  weiss,  ziemlich  eine  terra 
incognita,  auch  trägt  er  es  nicht  vor.  Literaturgeschichte  der 
romanischen  Sprachen  überhaupt  scheint  er  gar  nicht  zu  treiben, 
wenigstens  hat  er  nie  darüber  gelesen.  Dass  er  als  Schriftsteller 
etwas  geleistet,  davon  wüsste  ich  ganz  und  gar  nichts.  Neben 
Müller  war  früher  noch  ein  Franzose  Namens  C^sar  als  ausser- 
ordentlicher Professor  des  Französischen,  ein  Mann  ohne  alle 
wissenschaftliche  Bedeutung,  der  aber  doch  einen  Gehalt  zog,  er 
ist  vor  ungeföhr  i  oder  i^^  Jahr  gestorben,  und  seine  Stelle 
nicht  besetzt.  Dass  es  in  Göttingen  in  meinem  Fache  sehr 
mangelt,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  daran  zu  erkennen,  mit 
welchem  Eifer  man  mein  Anerbieten,  für  die  Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen  zu  schreiben,  angenommen  hat,  indem  man  die  seltensten 
und  wertvollsten  Sachen  mir  franco  hierher  sendet  um  sie  zu 
beurteilen,  wie  denn  der  Redakteur  auch  erklärte,  dass  in  Göt- 
tingen selbst  gar  keine  Anzeigen  der  Art  zu  erhalten  wären.  Ich 
selbst  kann   leider,  obwohl   einige  Professoren  mir  seit  der   Zeit 
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wo  ich  dort  Privatdozent  war  befreundet  sind,  nicht  gut  auf 
mich  hinweisen,  weil  ich  im.Trouble  des  Jahres  49,  wo  man  mir 
hier  goldene  Berge  versprach,  ohne  bei  den  einzelnen  Professoren 
mich  persönlich  zu  verabschieden,  da  ich  vorher  mich  erst  noch 
einige  Zeit  in  Kassel  aufhielt,  gleich  von  Kassel  hierher  über- 
siedelte, ich  habe  dadurch  manchem  auf  den  Fuss  getreten.  Doch 
wäre  es  vielleicht  nicht  unmöglich,  dass  man  dort,  wenn  mein 
neuestes  Buch  (die  firanz.  Tragoedie)  Beifall  fönde,  und  ich  von 
irgend  einer  wissenschaftlichen  Autorität  empfohlen  würde,  auf 
mich  reflektirte  .  .  . 

Nun  Bayern!  Dart  sind  mir  freilich  im  Speziellen  die  Ver- 
hältnisse ganz  und  gar  nicht  bekannt,  aber  soviel  steht  mir  vor, 
dass  in  Würzburg  und  Erlangen  meine  Fächer  gar  nicht  vertreten 
sind,  und  ich  wüsste  nicht,  wer  ausser  Ihrem  Freunde  Hofmann 
in  München  wäre,  dazu  kommt,  dass  der  König  sich  speziell  für 
die  Wissenschaft  interessirt  und  soviel  für  sie  tut;  dort  könnte 
man  doch  eine  ganz  andre  Laufbahn  vor  sich  haben,  als  hier  zu 
Lande.  Am  liebsten  möchte  ich  für  Literaturgeschichte  und 
Geschichte  eine  Stellung  an  einer  Universität  haben,  da  die 
moderne  Philologie  mir  nicht  so  als  das  historische  Studium  zu- 
sagt; allerdings  aber  hat  man  in  ihr  mehr  Chancen.  Auch  an 
einer  Bibliothek  würde  ich  gern  eine  Stelle  annehmen.  Meine  An- 
forderungen würden  unendlich  bescheiden  sein,  soviel  nur,  um  eben 
als  einzelner  Mann  auszukommen.  —  Worum  ich  Sie  mm  in 
dieser  Bücksicht  bitten  will,  ist  zunächst  nur,  diesen  Punkt  bei 
der  Lektüre  meines  Buches,  wenn  Sie  dasselbe  empfangen  haben, 
ins  Auge  zu  fassen,  ob  dasselbe  von  der  Art  ist,  dass  es  im 
Verein  mit  meinen  früheren  Schriften  in  Bayern  mir  zur  Em- 
pfehlung gereichen  kann,  denn  allerdings  können  auch  in  Bayern 
ausserwissenschaftliche,  z.  B.  religiöse  Interessen  ins  Spiel  kommen, 
und  ich  kann  nicht  wissen,  ob  mein  Buch  dieserhalb  nicht  an- 
stiesse,  was  ich  allerdings  nicht  befürchte.  Sind  Sie  dann  viel- 
leicht in  der  Lage,  als  Mitglied  der  Münchener  Akademie  und 
des  wissenschaftlichen  Ordens  auf  mich  dort  aufmerksam  zu 
machen,  so  würden  Sie  mir  einen  rechten  Preimdsohaftsdienst 
tun;  Sie  könnten  mir  dann  vielleicht  auch  sagen,  an  welche 
Männer  von  Einfluss  in  München  es  zweckmässig  wäre  —  wenn 
es  zweckmässig  ist  —  ein  Exemplar  meiner  Schrift  zu  übersenden. 
Ich  kenne  in  München  persönlich  nur  Gbibel  aus  früherer  Zeit, 
als  er  noch  ein  unbekannter  Dichter  und  ich  noch  Student  war; 
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er  erinnert  sich  indessen  meiner  noch,  wie  ich  kürzlich  er- 
fahren. .  . . 

Wie  gesagt,  verehrter  Freund,  meine  Bitte  ist  nm*  die,  dass, 
nachdem  Sie  mein  Buch  gelesen  hahen,  Sie  einmal  überdenken, 
ob  mir  nicht  in  Bayern  irgend  eine  meinen  Stadien  entsprechende 
Stellung  zu  teil  werden  könnte,  und  ob  Sie  dazu  nicht  einen 
Weg  eröffnen  oder  weisen  können.  In  München  selbst  möchte 
ich  vor  allem  am  liebsten  sein;  welche  Hilfsmittel,  die  ich  hier 
entbehre,  würden  sich  mir  dort  daiibieten:  die  vortreffliche  Biblio- 
thek, die  Manuskripte  derselben,  ein  vielseitiger  geistreicher  Um- 
gang, Eunstanstalten  aller  Art;  ach,  Sie  wissen  nicht,  was  es 
heisst,  in  einem  solchen  armseligen  Landstädtchen  zu  existiren, 
wo  man  aller  Kunstgenüsse,  aller  geistigen  Anregungen  einer 
grossen  Stadt  ermangelt;  wo  die  Kleinlichkeit  der  Anschauung 
der  meisten  Menschen  so  unendlich  deprimirend  ist.  Eine  Stel- 
lung in  München  mit  400  Thlr.  hätte  ich  lieber  als  eine  hier 
mit   1000.  — 

Entschuldigen  Sie,  lieber  Freund,  dass  ich  Sie  so  lange  mit 
diesem  so  unendlich  unerquicklichen  Gegenstand  unterhalten  habe, 
aber  das  Interesse,  das  sie  meiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
schenken,  gab  mir  den  Mut  dazu,  da  die  letztere  nur  zu  sehr 
von  meiner  äusseren  Lage  bedingt  ist.  Ich  fühle,  dass  ich  weit 
mehr  leisten  könnte,  wenn  diese  anders  wäre.  .  .  . 


Brief  26. 

...  In  der  Tat,  was  ich  Ihnen  vorigen  Sommer  schon  schrieb, 
kann  ich  nur  wiederholen.  Wenn  ich  nicht  bald  aus  diesem 
elenden  Neste  erlöst  werde,  gehe  ich  in  Folge  fortwährender  Ge- 
mütsverstimmung körperlich  wenigstens  zu  Grunde.  So  gab  ich, 
um  nur  einer  der  hiesigen  Kläglichkeiten  zu  gedenken,  einer 
jungen,  geistreichen  Dame,  mit  deren  Familie  ich  schon  lange 
befreundet,  Unterricht,  wovon  ich  Ihnen  auch  schrieb  (vgl.  Brief  24), 
die  erbärmliche  kleinstädtische  Klatschsucht  hat  nicht  eher  ge- 
ruht, als'  bis  man  den  Unterricht  aufgeben  musste.  Und  unter 
solchen  Schildbürgern  zu  existiren!!  Eine  ganz  entfernte  Aus- 
sicht einer  Wegberufung  ist  allerdings  in  den  letzten  Tagen 
wieder  aufgetaucht,  und  ich  hoffe  in  einigen  Wochen  Ihnen  Ge- 
naueres mitteilen  zu  können.      Freilich  ist  es   auch   eine    Jdem 
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Universität. — Mit  Geibel  will  ich  in  jedem  Fall  meine  Verbindung  zu 
erneuern  suchen  (vgl.  Brief  17),  indem  ich  ihm  ein  Exemplar  meines 
Aufsatzes  in  der  Vierteljahrschriffc  (vgl.  Brief  24.  25)  zusenden  und 
dabei  schreiben  will.  Es  wird  zunächst  darauf  ankommen,  in  welcher 
Art,  auf  welcher  Stufe  freundschaftlichen  Stiles  er  mir  antworten 
wird.  Ich  werde  Ihnen  auch  hiervon  das  Besultat  mitteilen,  da 
Sie  mir  vielleicht  dann  auch  einen  Bat  oder  Unterstützung  geben 
könnten.  Ja,*  was  vermöchte  man  auszuführen,  wenn  man  an 
einem  Orte  wie  München  oder  Wien  wärel  wo  man  sich  doch 
der  erbärmlichsten  Misere  des  Philistertums  entziehen  kann.  Und 
nun  denken  Sie  z.  B.  hier  auch  absolut  kein  Eunstgenuss, 
kein  Theater,  kein  Conzert,  kein  Gemälde  u.  s.  w.  Ach,  man 
könnte  ein  gar  langes,  aber  entsetzlich  langweiliges  Lied  singen; 
und  ich  muss  so  schon  um  Entschuldigung  bitten,  Sie  mit  diesen 
Trivialitäten  behelligt  zu  haben.  .  .  . 

An  der  Arbeit  über  die  Metrik  (vgl.  Brief  24)  habe  ich  bei 
der  inneren  Disharmonie  nur  wenig  thun  können,  indessen  ist  sie 
keineswegs  aufgegeben.  Dagegen  habe  ich  die  Zurüstnngen  zu 
einem  neuen  Aufsatz  für  die  Vierteljahrschrift  gemacht  und  zwar 
über  ein  Thema,  das  einmal  behandeln  zu  wollen,  ich  Ihnen 
schon  früher  anzeigte;  es  ist  die  detäschm  TJmversitätm  tmd  das 
SPudium  der  neuem,  insonderheit  der  romamschen  Sprachen  u/nd 
der  Literaturgeschichte,^)  Der  Gang  des  Aufsatzes  wird  im  All- 
gemeinen der  folgende  sein:  ich  werde  anheben  mit  dem  Auf- 
schwung, welchen  das  Sprachstudium  überhaupt  in  unserm  Jahr- 
hundert genommen  hat,  wie  auf  Grund  der  Bekanntschaft  mit 
dem  Sanskrit  die  allgemeine  vergleichende  Granmiatik  sich  ent- 
wickelt. —  Bopp's  erste  Leistungen  —  wie  vom  selben  Geiste 
beseelt  und  fast  unabhängig  von  Bopp  Grimm  die  deutsche 
Granmiatik  schuf,  wie  dieses  doppelte  Studium  wechselseitig  sich 
anregend  und  fordernd  auf  das  Sprachstudium  überhaupt  wirkt, 
und  insbesondere  die  vergleichende  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  unter  xjüob  hervorruft  (Diefbnbaoh-Dibz).  Wie  auf 
der  andern  Seite  das  Interesse  für  die  mittelalterliche  Literatur 
erwacht  (Herdbr,  Einfluss  der  Aesthetik  und  der  poetischen 
Tätigkeit  der  deutschen  Romantischen  Schule,  Tiek,  Bouterwek) 
und   die  Geschichte  der  deutschen   wie  der  ausländischen  Litera- 


i)  Dies  Thema  benutzte  Ebert  später  für  seine  Antrittsvorlesung 
in  Leipzig  (vgl.  Brief  104). 

PhU.-Ust.  Glasse  1899.  9 
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turen  sich  entwickelt,  wie  das  Studium  von  einer  der  mittelalter- 
lichen Literaturen  das  der  andern  wieder  erfordert  —  da  sie  eine 
eng  verbundene  Familie  bilden  —  also  das  der  deutschen  auf- 
fordert zum  Studium  der  firanzösischen.  Uhlakb  (Altfranz.  Epos), 
Sie  selbst,  Schmidt,  Dibz  —  wie  das  literargeschichtliche  In- 
teresse und  das  sprachliche  gegenseitig  sich  fordern  —  Heraus- 
gabe altfranzösischer  und  provenzalischer  Poesieen  in  Deutschland: 
Immanuel  Bekker.  So  wird  meine  Darstellung  zunächst  bis  zum 
Ende  der  30  er  Jahre  gehen.  Durch  Diez  nun  das  Stadium  der 
romanischen  Sprachen  ein  selbständiges:  die  Leistungen  der 
Deutschen  auf  diesem  Gebiete  seit  1840;  Vergleich  mit  denen 
des  Auslandes.  Andrerseits  entwickelt  sich  jetzt  die  Literatur- 
geschichte mehr  und  mehr  zu  einer  selbständigen  Disdplin  der 
Geschichtswissenschaft.  Die  Bichtung  der  allgemeinen  Geschichte 
strebt  nach  einer  Darlegung  der  Entwicklung  der  Kultur  über- 
haupt. Die  politische  Geschichte  zieht  die  schöne  Literatur  über- 
haupt in  ihr  Gebiet:  Sohlosser  (Gbrvinus  umgekehrt  trägt  den 
politischen  Geist  in  die  Literaturgeschichte).  Literaturgeschicht- 
liche Leistungen  der  Deutschen  auf  dem  Gebiete  der  ausländischen 
Literaturen  seit  1840.  Vergleich  mit  den  Leistungen  des  Aus- 
landes selbst.  Neuer  ÄbsdmiU:  Wichtigkeit  der  Studien  der 
neueren  Philologie  und  der  Literaturgeschichte  als  akademischer. 
Dies  ist  leicht  darzulegen.  Dritter  Ahschnitti  Frage,  wie  sind 
auf  unseren  Universitäten  die  beiden  Disciplinen  vertreten? 
Jämmerliche  Vertretung  im  Allgemeinen,  die  Universitäten  sind 
mit  den  Wissenschaften  nicht  fortgeschritten.  Statistische  Aus- 
weise; neueste  Lektionskataloge,  und  verglichen  mit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Vergleich  der  Vertretung  der  orien- 
talischen mit  den  romanischen  Sprachen  1  —  Endlich  Frage:  Lässt 
sich  die  Professur  der  Philologie  (d.  h.  der  Grammatik)  der 
neuem  Sprachen  mit  der  der  Literaturgeschichten  in  äner 
Person  wohl  vereinigen?  Wird  verneint.  Errichtimg  von  Pro- 
fessuren für  fremde  Literaturen  in  Frankreich  für  Deutschland 
beschämend. 

Dies  soll  ungefähr  der  Inhalt  des  Au&atzes  sein,  den  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  zu  Papier  bringe.  Daher  müssen 
Sie  auch  mit  dem  Stile  meiner  Auseinandersetzung  sehr  fürlieb 
nehmen.  Was  halten  Sie  von  dem  Gegenstand  und  der  Dis- 
position? .  .  . 
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Brief  32. 
Lieber  Freund! 
Ich  kann  meinen  Brief  mit  einer  Nachricht  beginnen,  die 
Sie  sehr  überraschen  und  hoflFentlich  auch  erfreuen  wird.  Das 
von  uns  vor  drei  Jahren  beabsichtigte  Jahrbuch  tritt  nun  doch 
ganz  unerwarteter  Weise  ins  Leben.  Vor  etwa  7  Wochen  schrieb 
ich  an  Herrn  Cohn,  ihm  den  Verlag  meiner  Abhandlung  über 
die  englichen  Misterien  —  welche  Abhandlung  weder  das  Museum 
noch  das  BAUMER^sche  Taschenbuch,  das  letztere  weil  bereits  be- 
setzt, aufiiehmen  konnte  —  anzubieten.  Li  seinem  Antwort- 
schreiben teilte  Herr  Cohn  mit,  dass  es  noch  immer  sein  und 
der  andren  Buchhandlung  Wunsch  wäre,  das  Jahrbuch  ins  Leben 
zu  rufen,  dass  dieser  Wunsch  mit  der  Zeit  nur  noch  lebhafter 
geworden  sei,  und  forderte  mich  zu  neuen  Propositionen  auf. 
Darauf  machte  ich  ihm  meine  Vorschläge  (flir  die  Redaktion 
statt  fünfzig  hundert  Thaler  fordernd);  vor  einigen  Tagen  erhielt 
ich  nun  von  der  Fbbd.  DüMMLEs^schen  Verlagsbuchhandlung 
(welches  wie  ich  jetzt  erst  erfuhr  die  andere  Buchhandlung,  die 
sich  beteiligen  wollte,  ist)  eine  Antwort  oder  Verlagsentwurf, 
v^orin  alle  meine  pekuniären  Forderungen  ohne  weiteres  acceptirt 
worden  sind. .  Auch  die  Schwierigkeiten  es  mit  euei  Buchhand- 
lungen zu  tun  zu  haben,  ist  aufgehoben,  insofern  als  ich  als 
Bedacteur  sowol  rücksichtlich  der  Honorare  als  der  Correspondenz 
nur  mit  der  einen  Firma,  der  DüMMLER^schen  zu  verkehren,  und 
an  dieselbe  mich  zu  halten  habe.  Dass  die  uns  bisher  unbe- 
kannte Buchhandlung  eine  so  angesehene  ist,  ist  mir  ungemein 
viel  wert.  Der  ganze  Verlagsentwurf  ist  sehr  anständig:  jeder 
Mitarbeiter  erhält  von  seinem  Aufsatze  10  Abzüge;  die  Bedaktion 
io  Freiexemplare.  Und  dieser  §  ist  von  freien  Stücken  von 
den  Verlegern  beigefügt.  Das  Honorar  für  die  Abhandlungen, 
sowie  für  die  Jahresberichte  ist  per  Bogen  10  Thlr.;  für  die 
Kritiken  und  Liedita  i  Louisd'or  oder  5,20  Thlr.  —  Das  letztere 
ist  freilich  nicht  viel,  aber  doch  im  Verhältnis  zu  den  Honoraren 
andrer  Zeitschriften  keineswegs  zu  gering.  Das  Format  und  der 
Druck  wird  dasselbe  sein  als  in  der  EuHN^schen  Zeitschrift  ftir 
vergleichende  Sprachforschung.  Bücksichtlich  der  Einrichtung 
des  Journals  haben  die  Verleger  nun  einen  neuen  Vorschlag  ge- 
macht,  den  ich  auch  acceptiren  will:  jiämlich  das  Journal  statt 
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in  zwei  Heften,  in  vier  Hefben,  also  als  Vierteljahrschrift  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Bogenzahl  im  Ganzen,  sowie  die  Ver- 
teilung des  Stoffes  bleibt  aber  dieselbe.  Die  ersten  drei  Hefte 
werden,  ein  jedes  5  Bogen  Abhandlung,  das  letzte  statt  dessen 
die  Jahresberichte  und  Bibliographie,  alle  vier  ein  jedes  i^j^  Bogen 
Kritik  und  Inedita  enthalten.  Freilich  werden  wir  in  einem 
Hefte  nicht  mehr  als  zwei  Abhandlungen  bringen  können;  grössere 
Abhandlungen  auch  auf  zwei  Hefte  zu  verteilen  genötigt  sein: 
aber  die  Vorteile  des  vierteljährigen  Erscheinens  für  den  Betrieb 
sind  doch  zu  gross,  um  nicht  darauf  einzugehen.  Nur  muss 
man  sich  vor  der  Klippe  hüten,  kleine  bloss  einen  Bogen  lange 
Artikel  statt  wirklicher  Abhandlungen  zu  bringen,  der  Sinnspruch 
von  ^multa  sed  multum'  muss  den  Verlegern  von  Anfang  an  ein- 
geprägt werden.  Dasselbe  Prinzip  muss  auch  bei  den  Kritikern 
walten.  Mit  einem  Worte  unsere  literarischen  Tendenzen  dürfen 
unter  der  neuen  Einrichtung  auf  keinen  Fall  leiden. 

Meine  Absicht  ist,  dass  das  erste  Heft  des  Jahrgangs  alle- 
mal im  October  erscheint,  und  das  Juliheffc  den  Jahrgang  schliesst; 
so  können  wir  noch  in  diesem  Jahre  den  Anfang  machen.  Die 
einzige  Schwierigkeit  wird  sein  recht  tüchtige  Beiträge  schon  im 
Anfange  aufzutreiben.  Meine  Abhandlung  über  die  englischen 
Misterien  —  die  sich  gut  in  zwei  Abteilungen  zerlegen  lässt  — 
gedenke  ich  hineinzugeben;  so  unangenehm  mir  die  Verzögerung 
ihres  Erscheinens  auch  ist.  Können  Sie  mir  wol  für  das  erste 
Hefb  wenn  auch  keine  Abhandlung  —  denn  aus  Ihrem  letzten 
Brief  ersehe  ich,  dass  Sie  mit  Herausgabe  Ihrer  Sammlung 
literargeschichtlicher  Aufsätze  den  Sommer  über  noch  genug  be- 
schäftigt sind  —  doch  eine  Kritik,  womöglich  eine  ausführlichere^ 
zusagen,  z.  B.  über  die  Werke  von  Dumas-Hinard  und  Malo 
DE  Molina,  deren  Sie  in  Ihrem  Briefe  gedenken.  Auf  einen 
kleinen  Beitrag  wenigstens  von  Ihnen  hoffe  ich  schon  för  das 
erste  Heft  rechnen  zu  dürfen;  vor  August  brauchte  ich  ihn  ja 
keinenfalls  in  Händen  zu  haben. 

Ein  kurzes  Programm  für  die  Mitarbeiter  werde  ich  alsbald 
nach  Schluss  des  Contracts,  welcher  Abschluss  wol  in  14  Tagen 
erfolgt  sein  wird,  aufsetzen;  und  Sie  erlauben  mir  wol  es  Ihnen 
mitzuteilen,  ehe  ich  es  vom  Stapel  lasse.  In  aller  Eile  hahe 
ich  diesen  Morgen  eine  Liste  der  Gelehrten,  von  denen  eine 
Teilnahme  erwartet  werden  könnte,  aufgesetzt;  ich  sage  in  Eile, 
daher  kann  möglicher  Weise  auch  ein  bekannter  Name  mir  ent- 
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gangen  sein,  ich  schliesse  diese  Liste  hier  bei,  und  bitte  Sie, 
diejenigen  mir  mitzuteilen,  die  Sie  aJs  geeignete  Mitarbeiter  be- 
trachten und  von  mir  nicht  notirt  sind. 

Ist  Ihnen  von  einzelnen  Fachgenossen,  mit  welchen  Sie 
correspondiren,  bekannt,  dass  sie  etwas  unter  der  Feder  hätten, 
was  sich  für  die  Zeitschrift  eignete?  Ich  würde  mich  dann 
brieflich  an  solche  zunächst  wenden.  Sie  schrieben  mir  z.  B.  vor 
ein  paar  Jahren  schon,  dass  Herr  Du  M^ril  mit  Studien  zu 
einer  Geschichte  der  französischen  Komödie  beschäftigt  wäre; 
würde  derselbe  uns  wol  irgend  einen  interessant  abgerundeten 
Abschnitt  daraus  für  das  Jahrbuch,  vielleicht  für  das  erste  Heft 
schon  geben  können?  Es  wäre  recht  von  Nutzen,  wenn  ein  so 
tüchtiger  ausländischer  Gelehrte  gleich  im  Anfang  debutirte.  — 
Ich  bitte  vergessen  Sie  nicht  über  diesen  Punkt  mich  gütigst 
zu  benachrichtigen. 

Nun  die  Jahresberichte.  Ist  für  den  italienischen  noch 
Herr  Cornet  bereit;  und  halten  Sie  denselben  dafür  recht  quali- 
ficirt?  Ich  kenne  ihn  als  Gelehrten  zu  wenig.  Würde  für  den 
spanischen  Millan  y  Caro  wol  anzuwerben  sein?  Eücksichtlich 
des  französischen  könnte  Herr  Du  Mi^ril,  an  den  ich  jedenfalls 
bald  schreibe,  wol  einen  Rat  geben?  Ist  Ihr  Freund,  Prof. 
Hofmann  in  Paris  jetzt,  und  wie  lange  verweilt  er  noch  dort? 
Haben  Sie  seine  Adresse,  so  bitte  ich  Sie  darum.  Auch  er 
könnte  vielleicht  dort  werben.  Er  gäbe  wol  auch  für  die  ersten 
Hefte  ein  paar  interessante  Inedita.  Würden  Sie  selbst  in  letzter 
Branche  von  der  Wiener  Bibliothek  oder  sonst  etwas  verschaflFen 
können?    —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  — 

Vor  einiger  Zeit  kam  mir  zufällig  ein  älterer  Jahrgang  der 
Leipziger  Illustrirten  in  die  Hände  ^),  den  ich  noch  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  ganz  kannte,  und  ich  fand  darin  ein  Porträt 
von  Ihnen.  Es  war  mir  dies  sehr  interessant,  da  ich  noch  kein 
ßild  von  Ihnen  gesehen  hatte.     Gleicht  das  Porträt,  und  in  wie 

weit  aber  nicht? —  —  —   —  —  —  — 

freundschafÜichst  grüsst  Sie 

Ihr  treu  ergebner 

Ebbrt. 


i)  Es   ist   dies   im  Jahrgang    1854,    (23.  Band,   Juli — December) 
S.  100,  die  Beschreibung  dazu  S.  99  f. 
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Noch  eins  in  Betreff  des  Jahrbuchs  und  zwar  seines  Titels; 
wäre  es  nicht  zweckmässig  ihm  noch  einen  besondem  Eigen- 
namen zu  geben  z.  B.  wie  die  Zeitschrift  Minenra  es  etwa  Elio, 
Jahrbuch  f.  roman.  und  engl.  Lit.  zu  nennen:  das  Citiren  würde 
erleichtert  und  es  böte  sich  noch  ein  andrer  grösserer  Nutzen, 
wenn  man  nämlich  die  Zeitschrift  später  auch  auf  deutsche 
Literatur  ausdehnen  wollte,  bliebe  der  Hauptname  unyerandert 
Wissen  Sie  einen  geeigneteren  Namen?  Bitte,  machen  Sie  einen 
Vorschlag,  wenn  Sie  meine  Ansicht  überhaupt  billigen.  Elio 
will  mir  doch  nicht  recht  gefallen! 

Bartsgh  in  Rostock,  provenzal. 

Behnsch,  englisch. 

Blang  in  Halle  italienisch. 

BoDBNSTEDT  in  Müncheu,  englisch. 

Glarus  spanisch,  (lebt  doch  noch?).^) 

DiEZ  in  Bonn. 

Delius  in  Bonn  englisch,  provenzalisch. 

Fiedler,  englisch.*) 

Grässe  in  Dresden. 

Hbttner  in  Dresden,  englisch. 

P.  Heyse  in  München. 

0.  Hopmann  in  München,  französ.,  spanisch. 

Holland  in  Tübingen,  französ. 

Julius,  spanisch. 

HUBBR. 

Keller  in  Tübingen. 
Lemcke  spanisch,  ital.^) 

LiEBREGHT. 


i)  Wolf  bemerkte  dazu  am  Rande:  mir  unbekannt. 

2)  Ebert  fügte  noch  hinzu:  Verfasser  einer  Geschichte  der  schotti- 
schen Liederdichtung.  Wolf  schrieb  daneben:  todt.  —  Eduard  Fiedleb 
schrieb  1850  die  erste  in  Deutschland  verfasste  „Wissenschaftliche 
Grammatik  der  englischen  Sprache"  (Zerbst).  Doch  konnte  er  nur 
den  ersten  Band  (Geschichte  der  englischen  Sprache.  Lautlehre. 
Wortbildung.  Formenlehre)  vollenden.  Den  zweiten  Band  (Syntax 
und  Verslehre)  verfasste  Karl  Sachs  (Leipzig  1861).  Fiedler  starb  1850, 
Neu  herausgegeben  wurde  der  erste  Teil  der  Grammatik  1877  Leipzig 
von  Prof.  KöLBiNo. 

3)  Lemcke  lebte  damals  in  Braunschweig  als  Privatlehrer  (vgl 
Brief  103). 
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MoMMSEN  in  Oldenburg,  engl.*) 

Mahn  in  Berlin,  französ. 

Mätzneb  in  Berlin,  französ. 

Th.  Mülleb  in  Göttingen,  französ.^) 

Paüm  in  Rostock,  englisch.*) 

Pesohier  in  Tübingen.*) 

Beumont,  ital. 

BuTH,  ital. 

Leopold  Schmidt  in  Bonn,  span. 

Schade. 

Burguy  (in  Berlin?). 

Welche  ausländische  Gelehrte  ausser  DuMiSril  und  Michel?^) 

vn. 

Brief  79. 
Lieber  Freundl 

Anbei  erhalten  Sie  endlich  das  4.  Heft  des  2.  Bds.  des 
Jahrbuchs  (30.  Sept.  1860)  und  zugleich  das  Manuscript  des 
spanischen  Jahresberichtes,  welches  Sie  früher  wünschten. 

Ihr  lieber  Brief  vom  12.  Sept.  ist  mir  richtig  zugegangen. 
Für  die  Mitteilung  aus  dem  CoHN'schen  Brief  bin  ich  Ihnen  sehr 
verbunden.  Die  Sorge  hab  ich  ja  doch  und  schon  längere  Zeit 
gehabt.  Wenn  Herr  Cohn  aber  schreibt,  dass  selbst  von  einem 
langsamen  Fortschritt  in  der  Vermehrung  der  Abonnenten  nicht 
die  Rede  sein  könne,  da  ihre  Zahl  seit  dem  2.  Hefte  nicht  mehr 
zugenonunen  habe,  so  ist  dieser  Satz  unrichtig,  mindestens  die 
Schlussfolge.  Aus  mir  früher  gemachten  Mitteilungen  von 
DüMMiiER  ersah  ich,  dass  die  Abonnentenzahl  nach  Ausgabe  des 
2.  Heftes  des  zweiten  Bandes  sich  noch  gemehrt  hat.  Hat  sie 
sich  seit  der  Ausgabe  des  letzten  Heftes  (also  des  3ten  des 
2.  Bandes)  nicht  auch  wieder  vergrössert,  —  worüber  mir  die 
Mitteilungen  fehlen  —  so   berechtigt   diese  Tatsache  der  frühem 


i)  Es  ist  hier  Tycho  (nicht  August)  Mommsen  gemeint. 

2)  Es  ist  eigentümlich,  dass  hier  als  Fach  von  Müller  französisch 
angegeben  ist  (vgl.  S.  122  Zeile  22  f.). 

3)  Reinhold  Pauli  war  1857 — 59  Professor  in  Rostock. 

4)  Neben  Peschieb  machte  Wolf  ein  Fragezeichen. 

5)  Wolf  fügte  hier  noch  hinzu:  Guessabd,  Bambeboer,  Laboulaye, 
Cibcouet,  Mila  t  Font.  —  Ebebt  trug  noch  mit?  nach  Gebvinus,  Ranke. 
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fortwährenden  Zunahme  gegenüber  nicht  zu  jenem  Schlüsse. 
Jener  Schluss  wäre  nur  richtig,  wenn  Herr  Cohn  das  2.  Heft 
des  I.  Bandes  gemeint  hätte;  aber  eine  solche  Meinung  wäre  wie 
bemerkt,  eine  falsche.  Ich  muss  Hinen  offen  gestehen,  dass  ich 
fast  glaube,  Herr  Cohn  hat  noch  weniger  Lust  als  Dümhlers, 
das  Jahrbuch  zu  erhalten.  Dass  letztere  so  gar  wenig  Lust  dazu 
hätten  bezweifele  ich  vielmehr.  Hierfür  scheint  mir  ein  an  sich 
unbedeutender  Umstand  zu  sprechen.  Sie  haben  nämlich  die  Ge- 
wohnheit auf  dem  von  ihnen  gebrauchten  Briefpapier  am  Bande 
die  von  ihnen  publicirten  Journale  anzuzeigen.  Erst  ganz  vor 
Jcurzem^  wo  sie  neues  Briefpapier  wahrscheinlich  beschafft  haben, 
haben  Sie  auch  das  Jahrbuch  neben  den  andern  Journalen  dort 
aufgenommen.  Dazu  kommt  femer,  dass  vor  6  Wochen  etwa 
der  eine  der  Verleger  mich  einlud  doch  meiner  Gesundheit  halber 
nach  Berlin  zu  kommen,  indem  er  dabei  zugleich  mich  kennen 
zu  lernen  wünschte.  Das  sind  denn  doch  keine  Zeichen,  dass 
sie  bereits  die  Absicht  hätten  das  Jahrbuch  aufzugeben.  Denn 
wozu  diese  Einladung,  die  durch  nichts  meinerseits  angeregt  war? 
Trotz  alledem  aber  glauben  Sie  ja  nicht,  dass  ich  mir  Hlusionen 
mache.  Vielmehr  bin  ich  entschieden  der  Meinung,  dass  wenn 
es  nicht  gelingt,  einen  Zuschuss  zu  den  Kosten  zu  erlangen,  von 
Seiten  eines  Gönners  der  Wissenschaft  oder  einer  Regirung,  das 
Jahrbuch  so  wenig  fortbestehen  kann  und  noch  weniger  zu  dem, 
was  es  sein  sollte,  entwickeln  kann,  als  die  Germania  und  die 
HAUPT'sche  Zeitschrift  ohne  eine  solche  Unterstützung  bestehen 
würden.  Allerdings  wird  die  Zahl  der  Abonnenten  immer  noch 
etwas  zunehmen,  aber  die  Zunahme  wird  auch  nur  eine  geringe 
sein  und  sein  können.  Und  die  Summe  müsste  sich  fast  ver- 
doppeln um  die  Existenz  wahrhaft  zu  sichern.  Der  Weg  ist  zu 
weit,  und  die  Kosten  sind  zu  gross,  die  Ersparnisse  aber,  die 
vielleicht  gemacht  werden  könnten,  würden  doch  nur  sehr  unbe- 
deutende sein  können.  —  Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es 
im  Interesse  der  Wissenschaft  für  notwendig  wenigstens  den  Ver- 
such zu  machen  das  einzige  Eettungsmittel  zu  ergreifen.  Ich 
werde  daher  demnächst  den  Verlegern  den  Vorschlag  machen  im 
Verein  mit  der  Bedaction,  d.  h.  ztmächst  mir  selbst,  ein  Gesuch 
zu  einer  solchen  Unterstützung  an  den  König  von  Bayern  ab- 
gehen zu  lassen.  Dem  Gesuch  müssen  über  die  Verhältnisse  des 
Jahrbuchs  in  einer  Beilage  genauere  Mitteilungen  beigelegt  werden. 
Es  mu3S  zugleich  in  dem  Gesuch  selbst  oder  in  einem  besondem 
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kleinen  Memoire  die  wissenschaftliche  Bedeutung  und  das  vater- 
ländische Interesse  des  Jahrbuchs  dargelegt  werden.  Sobald  sich 
die  Verleger  bereit  erklärt  haben,  den  Schritt  zu  tun,  werde  ich 
die  nötigen  Documente  abfassen,  und  mir  erlauben  sie  Ihnen  zur 
Durchsicht  mit  der  Bitte  um  Ihren  gütigen  Bat  mitzuteilen.  Ich 
gebe  Ihnen  dann  ganz  anheim,  ob  Sie  Lust  haben  wei*den  oder 
auch  in  dpr  Lage  sind,  Ihre  Unterschrift  später  hinzu  zu  fugen. 
So  wertvoll  Ihre  Beteiligung  dabei  auch  wäre,  so  will  ich  doch 
deshalb  keine  Bitte  wagen;  das  Jahrbuch  ist  Ihnen  soviel  Dank 
schuldig,  dass  es  unverschämt  geradezu  wäre  eine  Bitte  noch  zu 
wagen,  deren  Erfüllung  Ihnen  irgendwie  unbequem  sein  könnte: 
zumal  unter  allen  Umständen  ein  günstiges  Besultat  des  Gesuchs 
an  den  König  äusserst  zweifelhaft  erscheint.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung mache  ich  mir  nicht  die  geringste  Illusion.  Indem  ich 
diesen  Schritt  tue,  salvire  ich  nur  gewissermassen  mein  Gewissen. 
Ich  kann  dann  später  zu  mir  sagen,  ich  habe  nichts  unversucht 
gelassen.  Denn  wenn  das  Jahrbuch  eingeht,  wird  ein  solches 
Organ  unserer  Wissenschaft  mindestens  vor  Dezennien  nicht  wieder 
ins  Leben  treten.  Wir  müssen  uns  erinnern,  wie  viele  Anstren- 
gungen wir  haben  machen  müssen,  um  es  hervorzurufen.  Und  wann 
wird  irgendeiner  zu  solchen  den  Mut  wieder  haben,  nachdem  das 
Jahrbuch  gescheitert  ist,  trotz  der  grossen  und  stets  noch  wachsen- 
den Teilnahme  der  tüchtigsten  Kräfte  unserer  Wissenschaft! 

Uebrigens  habe  ich  an  dem  Fortbestand  kein  andres  persön- 
liches Interesse,  als  ein  begonnenes  Werk  zu  Ende  zu  führen. 
Der  materielle  Gewinn  steht  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den 
Opfern,  die  ich  an  Zeit  bringe  (wobei  die  mit  der  Bedaction  stets 
verbundne  fortwährende  Zersteuung  sehr  mitveranschlagt  werden 
muss).  Auch  gestehe  ich  Ihnen;  doch  im  engsten  Vertrauen^  dass 
sobald  die  Existenz  des  Jahrbuches  gesichert  ist,  ich  gesonnen 
bin  mich  von  der  redactionellen  Oberleitung  ganz  zurückzuziehen, 
und  vielmehr  in  eine  Stellung,  als  Sie  zur  Bedaction  einnahmen, 
einzutreten.  Und  zwar  aus  dem  Grunde  um  für  meine  wissen- 
schaftlichen Forschungen  die  nötige  Buhe  wieder  zu  gewinnen. 
Es  versteht  sich,  wenn  eine  geeignete  Persönlichkeit  zur  Bedac- 
tionsübemahme  sich  gefunden  haben  wird.  Denn  ein  jeder  passt 
nicht  dazu.  Ich  dachte  schon  an  Lemgke.  Doch  wie  gesagt  all 
dies  im  engsten  Vertrauen.  Denn  ich  werde  nicht  eher  zurück- 
treten, als  bis  wenigstens  auf  eine  Beihe  von  Jahren  der  Fort- 
bestand des  Jahrbuchs  sicher  ist.      Sonst  wäre   ein  Zurücktreten 
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Desertion.  —  Sollten  die  Verleger  es  ablehnen  an  den  König 
von  Bayern  oder  an  irgend  eine  Regirong  sich  zu  wenden,  und 
später  den  Contract  kündigen^  so  werde  ich  wenigstens  yersachen 
eine  andre  Verlagsbuchhandlung  zu  finden.  Sie  sehen,  lieber 
Freund,  ich  bin  entschlossen,  bis  zum  äussersten  auszuharren,  ob- 
wol  freilich  mit  sehr,  sehr  weniger  Ho&ung.  Denn  es  gibt 
wenig  Leute,  imd  zum  Glück,  die  so  sehr  aller  und  .aller  Illn- 
sionen  baar  sind.  Ich  habe  zuviel  Unglück  schon  gehabt,  und 
bin  leider  auf  dem  Punkte  schon  angelangt,  in  irgend  einer  Sache 
kaum  etwas  von  der  Zukunft  zu  erwarten.  Um  dahin  zu  gelangen 
muss  man  freilich  auch  in  Hessen  geboren  sein.  Bedenken  Sie, 
dass  ich  im  vierzigsten  Jahre  noch  den  elenden  Gehalt  von 
300  Thlr.  jährlich  habe,  die  durch  Abzug  für  Wittwenkassen  etc. 
(und  trotzdem  dass  ich  gar  nicht  verheiratet  bin)  noch  auf 
280  Thlr.  sich  vermindern.  Bald  sind  es  drei  Jahre,  dass  ich 
mit  einem  Kollegen  unter  ehrenvollster  Anerkennung  meiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  zu  einer  Zulage  von  loo  Thlr.  vor- 
geschlagen wurde,  und  bis  heute  hat  die  Regierung  auch  noch 
nicht  zu  einer  Antwort  sich  herabgelassen.  Man  kann  sagen,  dass 
bei  uns  die  Wissenschaft  proscribirt  ist.  Geht  ein  bedeutender 
Mann  weg,  wie  kürzlich  Gildeheister,  so  klatscht  man  in  den 
gouvemementalen  Kreisen  Beifall,  und  besetzt  die  Stelle  gar  nicht 
wieder!  In  unsrem  Fache  nun  leider  hat  man  zu  einer  Berufuing 
fast  gar  keine  Aussicht,  und  so  ist  man  für  alle  Zeit  zur  kümmer- 
lichsten Existenz  verurteilt.  (Trotzdem  kommen  die  100  Thlr. 
Redactionshonorar  bei  mir  nicht  in  grossen  Anschlag,  da  ich  in 
derselben  Zeit  dieselbe  Summe  auch  anders  erwerben  kann,  und 
bequemer  ohne  meinen  wissenschaftlichen  Forschungen  solchen 
Abbruch  zu  tun). 

In  dem  neuesten  Heft  des  ÜERRiG^schen  Archivs  steht  eine 
überaus  günstige  Anzeige  des  Jahrbuchs,  und  die  keinen  Mit- 
arbeiter zum  Verfasser  hat.  Derselbe  ist  mir  auch  persönlich 
ganz  unbekannt. 

Paul  Heyse  hat  die  Gefälligkeit  gehabt  die  von  Herrn 
MiLLAN  eingesandten  Bomanzen  (Inedita)  recht  hübsch  in  Verse 
zu  übersetzen.  Doch  wird  leider  es  nicht  möglich  sein,  den 
Artikel  dem  nächsten  Hefte  schon  einzuverleiben.  .  .  . 

Unter  herzlichen  Grüssen  Ihr  treu  ergebner 
A.  Ebert. 
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vm. 

Brief  loo. 
Lieber  Freund! 
Besten  Dank  för  Ihr  Schreiben   v.  9.   und   die  darin  gütig 
erteilten  Auskünfte.     Heute  beeile  ich  mich  nur  Ihnen  mitzuteilen, 
dass   ich    den   Euf   nach   Leipzig  als   Ordinarius  für   romanische 
Sprachen  und  Literaturen   erhalten  und  angenommen  habe,   und 
gegen    Ende    September    dorthin    übersiedeln    werde,    indem    ich 
meine   akademische  Tätigkeit   dort  mit  nächstem  Wintersemester 
beginne.    Der  Gehalt  ist  zwar  für  Leipzig  nicht  hoch,  doch  gegen 
meinen    hiesigen    eine    bedeutende    Verbesserung;    ich    bekomme 
looo  Thlr.  dort.     Ich  werde   also   endlich   einmal  in   eine,   auch 
für    meine    wissenschaftliche    Tätigkeit    vorteilhaftere    bequemere 
Lage    kommen.     Dass    ich    auch    die    philologische    Parthie    des 
Faches  übernehmen   muss,   ist  mir  freilich   nicht  sehr  lieb,  lässt 
sich  aber  nicht  ändern;    hier  habe  ich  meine  akademische  Tätig- 
keit ja  fast  ganz  darauf  beschränken  müssen.     Ich  habe  mir  das 
folgende   Programm    für   einen   Cursus  von   Vorlesungen   —    der 
sich  in   dem   kleinen  Marburg  nicht   hatte   ausführen    lassen   — " 
entworfen:   nächsten   Winter  lese  ich    i.   Einleitung   in   das  ver- 
gleichende Studium  der  romanischen  Sprachen  (ich  behandle  darin 
die  Sprachgebiete,  die  Dialekte,   die  Entstehung  der  romanischen 
Sprachen;    die   Epochen    ihrer    Entwicklung   etc.);    2.   Geschichte 
der  italienischen  Literatur;    3.  Provenzalische  Grammatik,   sammt 
Erklärung  provenz.  Gedichte;   im  folgenden  Sommersemester  will 
ich  Dante  erklären  und  damit   eine  kurze  Geschichte  der  allego- 
rischen  Poesie    des   Mittelalters    verbinden,    und    Altfranzösische 
Grammatik;    im  Winter    darauf   ausser    der   Einleitung,    die    ich 
jedes  Jahr  lesen  will,   Erklärung  eines  altfranzösischen  Gedichtes 
z.  B.   des  ßolandsliedes    und   Geschichte    der    französischen   Lite- 
ratur; im   Sommer    darnach  Geschichte   der  spanischen   Literatur 
und   noch   eine   oder  die   andere   Vorlesung.      So    glaube    ich   in 
zwei  Jahren   das  Wichtigste   geben   zu  können.     Was  halten  Sie 
davon?    Einer  allein  für  ein  so  grosses  Fach  wird  seine  schwere 
Arbeit  haben.      Man   sollte    in   diesen    Fächern   immer   zwei   an- 
stellen, einen  für   die  Sprachen,   einen    für  die  Literaturen.  .  .  . 
Unter  den  herzlichsten  Grüssen 
Ihr  treu  ergebner 
A.  Ebbbt. 


i 
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IX. 

Brief  104. 

Leipzig,  d.   26.  Okt   1862. 
Lieber  Freund! 

Nach  einer  langen  Pause,  wie  sie  selten  in  unserer  Coire- 
spondenz  in  den  letzten  Jahren  vorgekommen,  schreib  ich  Ihnen 
wieder;  und  wie  Sie  sehen  von  der  neuen  Heimat,  wo  ich  seit 
14  Tagen  mich  befinde.  Es  ging  mir  die  letzten  Monate  sehr 
bunt,  und  grossenteils  nicht  zum  besten.  Im  August  und  An- 
fang September  war  ich  fortwährend  unwol  und  teilweise  zum 
Arbeiten  ganz  unföhig;  dies  verstimmte  mich  doppelt  in  Hinblick 
auf  die  neue  Stellung.  Dann  kam  der  Versuch  einer  Beise,  die 
mich  aber  nur  bis  Frankfurt  führte,  da  mancherlei  Umstände 
mich  nötigten  die  grössere  Expedition  nach  der  Schweiz  auf- 
zugeben. Darauf  die  Vorbereitungen  der  üebersiedlung  mit  all 
der  Unruhe,  die  sie  im  Gefolge  hatten.  Mitten  in  der  Packerei 
erkrankte  meine  Mutter,  die  mich  hierher  begleitet  hat,  und  so 
musste  der  Umzug  eine  Woche  aufgeschoben  werden,  die  ich  in 
verzweifelter  Stimmung  verlebte;  denn  man  konnte  ja  nicht 
wissen,  ob  das  Unwolsein  so  bald  sich  bessern  würde.  Doch 
dies  wai*  glücklicher  Weise  der  Fall.  Und  die  Eeise  hierher 
ging  gut  von  statten.  Die  beiden  ersten  Wochen  hatte  ich  hier 
unendlich  viel  zu  tun,  um  nur  einigermassen  mich  einzurichten. 
Erschwert  wurde  dies  Geschäft  dadurch,  dass  die  Wohnung  vom 
Centrum  der  Stadt  etwas  entfernt  ist.  Ich  wohne  in  der  Blumen- 
gasse (Nr.  7);  durch  einen  merkwürdigen  glücklichen  Zufall  in 
demselben  Hause,  wo  Prof  Zarnckb,  der  sich  besonders  far 
meine  Berufung  interessirt  hat.  Er  ist  ein  sehr  liebenswürdiger 
Mann  und  hat  eine  noch  junge  angenehme  Frau.  Wir  stehen 
mit  ihnen  bereits  auf  dem  fretmdschaftlichsten  Fusse.  Zarnck£ 
war  diesen  Sommer  wieder  schwer  erkrankt,  ist  aber  Gottlob 
leidlich  hergestellt  wieder.  —  Von  den  andren  CoUegen  habe 
ich  noch  nicht  viele  kennen  gelernt,  da  ich  .bei  meinen  Besuchen 
die  meisten  nicht  zu  Hause  traf.  Prof.  Curtius  hat  mir  recht 
gefallen.  —  Diese  Woche  beginne  ich  meine  Vorlesungen,  nächsten 
Mittwoch.  Die  Antrittsvorlesung  in  der  Aula  werde  ich  erst 
eine  Woche    später   halten,    sie    ist   übrigens    schon    so    gut  als 
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fertig  ausgearbeitet.  Zum  Thema  habe  ich  erwählt:  den  Gang 
der  Entwicklungsgeschichte  der  romanischen  Sprachwissenschaft 
und  der  Wissenschaft  der  Literaturgeschichte  zu  zeichnen  (vgl. 
Brief  26).  Das  Thema  war  freilich  ein  wenig  trocken,  aber  da 
das  Fach  selbst  erst  eingeführt  wird,  wol  das  schicklichste.  Ich 
freue  mich  dabei  Ihrer  namentlich  zu  gedenken.  Erweitert 
möchte  die  Vorlesung  sich  vielleicht  zum  Druck  eignen,  aber  sie 
bedarf  der  Erweiterung,  denn  in  y^  Stunde  lässt  sich,  wenn  man 
langsam  sprechen  muss,  wenig  abhandeln;  so  habe  ich  auf  das 
allgemeinste  mich  beschränken  müssen. 

Das  3.  Heft  des  Jahrbuchs  wird  nun  endlich  in  den  nächsten 
Tagen  herauskommen;  wenigstens  wird  der  Umschlag  schon  ge- 
druckt. Bin  ich  erst  etwas  hier  im  Gange,  soll  es  mit  dem 
Jahrbuche  auch  rascher  fortgehen.  Brockhaus  (der  Dr.,  Sohn) 
war  sehr  artig  —  der  alte  Brookhaus  ist  verreist  —  mit  dem 
Absatz  des  Jahrbuches  scheinen  sie  zufrieden;  soviel  habe  ich 
wenigstens  erfahren,  dass  er  trotz  der  Preiserhöhimg  nicht  ab- 
genommen und  dies  allein  ist  eine  Zunahme.  Genaueres  hoffe 
ich  Ihnen  nächstens  mitzuteilen.  Offenbar  betrachtet  Brockhaus 
das  Unternehmen  als  ein  für  die  Zukunft  ganz  feststehendes. 
Der  Herr,  welcher  die  Jahrbuchsangelegenheiten  besorgt,  und 
jetzt  auch  Teilhaber  von  Brockhaus'  Verlag  ist,  Paul  Trömel 
ist  ein  recht  gebildeter  liebenswürdiger  Mann;  leider  hat  er,  wie 
es  scheint,  die  Schwindsucht.  Es  wäre  schade,  auch  um  das 
Jahrbuch,  wenn  er  nicht  lange  mehr  lebte. 

Lemcke  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  mein  Nachfolger  in 
Marburg  werden  —  unter  uns  gesagt!  Ich  schlug  ihn  vor. 
Und  bei  meiner  Abreise  waren  alle  gewichtigen  Stimmen  für 
ihn.  Ich  habe  beantragt  ihn  als  Ordinarius  zu  berufen.  Hoffen 
wir,  dass  auch  dies  gelingt.  Die  Erkundigungen,  die  man  über 
ihn  in  Braunschweig  einzog,  lauteten  äusserst  günstig.  Er  scheint 
ein  Mann  von  vortrefflichem  Charakter  zu  sein.  —  Ich  freue 
mich,  dass  Sie  de  los  Bios'  Werk  für  das  Jahrbuch  anzeigen 
wollen. 

In  der  Hoffnung  recht  bald  von  Ihnen  einen  Brief  zu  er- 
halten, grüsst  Sie  herzlichst 

Ihr  A.  Ebert. 
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X. 

Brief  Ii6. 
Vor  ein  paar  Wochen  teilte  mir  die  BROCKHAUs'sche 


Buchhandlnng  bei  Gelegenheit  der  Uebersendung  des  Honorars  mit, 
dass,  da  das  Jahrbuch  noch  immer  nicht  die  Kosten  einbrächte 
nnd  ein  besonderes  Opfer  verlange,  Brockhaus  im  Zweifel  sei, 
ob  er  dasselbe  nach  Beendigimg  des  laufenden  Jahrganges  noch 
fortsetzen  werde;  er  bitte  sich  aber  Bedenkzeit  bis  zu  Ostern 
aus,  erst  dann  wolle  er  sich  definitiv  entscheiden  —  ohnehin 
werde  ja  der  laufende  Jahrgang  schwerlich  vor  Ostern  in  Druck 

vollendet  seinl Ich  antwortete  ziemlich  brüsk,  indem  ich 

bemerkte,  dass  ich  beim  Abschluss  des  Contracts  nicht  erwartet 
hätte,  dass  eine  Firma,  wie  die  BROCKHAus'sche,  wenn  sie  ein 
bereits  bestehendes  Journal  übernehme,  dessen  Aussichten  leicht 
zu  berechnen  wären,  schon  nachdem  kaum  der  zweite  Jahrgang 
begonnen,  dasselbe  wieder  fallen  Hesse.  Ich  deutete  dann  die 
Verletzung  des  Contractes  an;  zeigte,  dass  die  Forderung  den 
Termin  der  Entscheidung  soweit  hinauszuschieben  unsinnig  sei, 
da  die  Mitarbeiter  bei  Zeiten  unterrichtet  werden  müssten  etc. 
Kurz,  ohne  unhöflich  zu  werden,  sagte  ich  Herrn  Brockhaus  die 
volle  Wahrheit.  Ich  setzte  dann  als  Termin  definitiver  Ent- 
scheidung den  15.  Januar  1864  an.  Denn  kraft  contractlichen 
Bechtes  Brockhaus  zu  nötigen,  noch  einen  Jahrgang  jedenfalls 
herauszugeben,  hielt  ich  nicht  für  ratsam.  Und  ich  glaube,  dass 
Sie  mir  darin  beipflichten.  Auf  diesen  Brief  von  mir  habe  ich 
nun  vor  ein  paar  Tagen  die  Antwort  von  Brockhaus  erhalten, 
dass  er  den  von  mir  angesetzten  Termin  acceptire,  und  er  fugt 
hinzu:  „ich  hoffe,  dass  wir  dam%  vielleicht  tmter  geringer  Abänderung 

der  Bedingungen  m  weiterer  Verständigung  gelangen/' 

Ob  unser  Journal  fortbestehen  wird,  ist  trotz  alledem  sehr 
zweifelhaft.  Ich  kann  nämlich  nicht  läugnen,  dass  ich  alle  Lust 
und  Liebe  zu  der  Bedaction  verloren  habe;  und  ich  so  fast  nur 
die  Lasten  derselben  empfinde.  Und  diese  sind  um  so  grösser 
je  weniger  ich  hier  am  Orte  irgendwelche  Unterstützung  habe. 
Was  die  litterarischen  Hülfsmittel  angeht,  bin  ich  hier  viel  übler 

als    in  Marburg   daran Auch  jede   persönliche   Hülfe 

fehlt,  da  kein  Mitarbeiter  hier  in  Leipzig  ist.  Zarncke,  an  den 
allein  zu  denken  wäre,  hat  mit  seinem  Centralblatt  selbst  voll- 
auf zu  tun.     Dazu  kommt,  dass  meine  akademische  Stellung  mir 
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hier  viel  mehr  Arbeiten  auferlegt.  Ich  bekomme  hier  alle  Vor- 
lesungen zustande,  muss  für  einen  grossem  Cjklus  sorgen,  habe 
deshalb  noch  längere  Zeit  neue  auszuarbeiten  etc.  Nun  hege  ich 
doch  den  Wunsch  endlich  auch  einmal  an  die  Abfassung  eines 
grossem  Werkes  zu  denken.  Wie  kann  ich  aber  auch  nur  die 
Zeit  zu  den  Vorstudien  finden,  wenn  selbst  die  von  den  Arbeiten 
für  die  Vorlesungen  mir  übrig  gelassenen  kärglichen  Musse- 
stunden  die  Tätigkeit  fiir  die  Bedaction  des  Jahrbuches  mir 
raubt?  —  Andrerseits  freilich  würde  ich  das  Aufhören  des  Jahr- 
buches für  einen  wahren  Verlust  für  unsere  Wissenschaft  halten. 
Vor  allem  fragt  sich  natürlich  ob  die  Modificationen  des  Con- 
tractes,  die  Brockhaus  stellen  wii'd,  die  Fortexistenz  möglich 
machen.  Ferner  muss  er  sich,  wenn  man  sie  acceptiren  könnte, 
auf  ein  paar  Jahre  verpflichten.  Ob  ich  selber  aber  eine  solche 
Verpflichtung  übernehmen  kann,  das  ist  die  Frage.  Ich  bin 
freilich  noch  unentschlossen.  Aber  es  wäre  mir  sehr  lieb  und 
sehr  im  Interesse  unseres  Unternehmens,  wenn  Sie  einmal  über- 
legen wollten,  wer  wol  die  Redaction  übernehmen  könnte  und 
möchte,  für  den  Fall,  dass  ich  selbst  mich  für  die  Dauer  nicht 
dazu  entschliessen  könnte.  Es  würde  mir  sehr  angenehm  sein, 
wenn  Sie  mir  Ihre  Ansicht  möglichst  bald  mitteilten.  Es  ver- 
steht sich,  dass  ich  in  jenem  Falle  sehr  gern  in  eine  solche 
Stellung  zu  der  Eedaction  wie  Sie  dieselbe  bisher  einnahmen, 
treten  würde,  d.  h.  mit  Rat  und  Tat  das  Unternehmen  unter- 
stützen  
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SITZUNG  VOM  8.  JULI  1899. 

Herr  Meister  trug  yor  über  ,,Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und 

Dialektologie". 
Herr  Stbindorfp  berichtete  über  die  Reise  des  Barons  von  Grünau  nach 

der  Oase  Siwah. 
Herr  Lipsius  legte  Nachträge  des  Herrn  Blass  zu  Berichte  1898  S.  197  vor. 
Herr  Gelzer  hatte  eine  Abhandlung  „Die  Genesis  der  byzantinischen 

Themenverfassung"  (wird  in  den  „Abhandlungen"  erscheinen), 
Herr  Böhtlinok  einen  Index  zu  seinen  in  den  „Berichten"  erschienenen 

Abhandlungen  eingeschickt. 
Ebenso  wurde  ein  kurzer  Nachtrag  von  Archivrath  Distel  zu  Berichte 

1894  S.  227  angenommen. 

Bichard  Meister:  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und 
Dialektologie,    I. 

Wiesenyerpaehtnng  in  Thespiai. 

Im  Museum  von  Erimokastro  befindet  sich  auf  einem  vom 
q)QOvQiov  (unterhalb  der  modernen  Stadt)  stammenden  Stein  ein 
Volksbeschluss  der  Gemeinde  von  Thespiai  über  Wahl  einer  Kom- 
mission zur  Verpachtung  städtischer  Wiesen  und  eines  Nym- 
phaions,  femer  der  Bericht  über  die  durch  die  Kommission  voll- 
zogene Verpachtung  und  endlich  das  Verzeichnis  der  Pächter 
und  des  Pachtzinses  mit  Angabe  der  Bürgen  und,  wenn  die 
Pächter  Frauen  oder  Unmündige  waren,  mit  Angabe  ihrer  Ver- 
treter. Herausgegeben  ist  die  Urkunde  von  Colin  im  Bulletin 
de  correspondance  hellenique  XXI,  S.  553  —  568.  Sie  stammt, 
wie  mit  Colin  zu  urteilen  ist,  aus  dem  letzten  Viertel  des 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  Ich  wiederhole  im  Folgenden  den  Text  mit 
den  Ergänzungen  Colin's  und  notiere  in  der  Anmerkung  die 
Stellen,  an  denen  ich  von  Colin  abweiche. 

SsoöoTG}  aQ^ovTog  Jtovvöiog  Avalao  eke^e'  inidsl  a  filöd'ioßig 
T&v  nvccGiv  I  dußßsiXd'eMe^  iTtaQ^c  de  iv  t^  7t[^0T]^vJ  7t[^]o^^f /<y<^<y]>et, 
ij  tlg  >t«  ßelksnri  [t]qv  [ifijSejSaJjövrwi/,  iTCoy^d^ilflaa^ri]  tag  [ccitjag 

Pliü.-liiBt.  Glasse  1899.  10 


142  Richard  Meister: 

(ii6&(o6iogj    dedox&ri    tot  dd(ioi    «^«[v   iXiö]]^   r^tg   avdQa\Q  fiij 

6  vf (a]T[i^(o$]  7r(«)vT[i5]xovTa  fexitav  %i]  y^a^^azi,(ixa\y  (lii  ve]  meQOv 
r[Qi]ciK\ovr]a  J-stiav'  [tJwj  6h  6ta&ivrag  (ii,ö&a>öri  TQ)g  ni^ag 
x]a[T  rccv]  \  TtQOQ^eiöiv^  xa&*  av  x^  tb  tiqotbqov  (U(iia^6a^iy 
fnad'cbcri  dh  jci)  tö  vvvq>f\ov  t[6  iv  ^s^n^g]'  \  totg  fikv  Ttemxevov- 
rsööi  Kfi  TtBTto'Covreiööi  ta  ig  rag  7tQOQQBlai(og)j  i]  %a  /?£[A]fi)vT[ij], 
rag  \av\^xag  fii6^(o6iog  iöösifiBv  ainvg  iytoyQcc'iltaö^i]  ^  TtaQiovTSööi. 
avrotg'    dnorta  di  %ct  \  &7clx€vta  ioii"6't,  ivßäCri  ticv  aq%av  %a^^  a 

10  %a  tp'qveirri  avt-^  CvvtpoQov  elfiev'  on  öi  %a  ||  avaldüStav^i  iv  ovia^ 
anoXoylaaö^r}  7ch%  wxxiitxag, 

Seoöorci}  a^ovtog,  fuivbg  \  ^AkXaXxofievla'  ccQXoij  ^EQiiavkog 
Edjayyikto^  UittoiQtov  Jiowölca^  Mvaclfov  MvaCiyiv\ßog\j  \  y^\L- 
fiaxLCräg  'B^fidiog  £^a^/dao,  iv(s)ßaa€  ra^g  \yt]vag  [rcbjg  iv  ^qwQ- 
KX€vg(?)  xii  t6  wvq>fjov  rb  [iv]  |  0eQifig  xcctb  if}dq)t6fia  t&  dafi« 
x-^  tag  n^oQQelctg  tag  vJtaQXtoßag^  t&v  fikv  jr[v]aoi/  ticg  i[nl]  \ 
^EvTtBdoxXBiog  aQxovtog^  tob  öb  vvvq>[ri]o)  tag  inl  XaQOJtlvG)  agiov- 

15  tog.  Tvt  VTtByQciiltav^o  ||  %ri  ifiia^<aaavto,  ÜQätov  nvdtov  2am 
^Avtlyaovog  tag  avtag  v7tBy^dif>[a]to  rEFETt^'  n^oö\tdtag  Ttifw- 
TiQcctBig  ^E^yoq)lkcD.  JBvtBQOV  ^AQiOtOKQi^tog  Nl%(ovog  SBißf^og  \ivt\^a 
B[  .  .  .  .'  7cqoa\(tdxag  ^AnoXXcDvlöag  ^Aq^ioöIcd^  'PSömv  'AyBCötQOxa. 
Tqltov  0lX(ov  0lX(ovog  tag  avta[g  i^nsj^d^iffato  [PEjrEBBt^' 
7CQ06tdtag  E^Qodotog  Fadaöla,  IlitQatov  0lXo}v  ^(XcDvog  ra^ 
avtag  ^[Trely^ajif;«^  0  .  .  .  ^^t>'   TtQOötdtag  Et^odotog  FaSaöla. 

20  HivTCtov  MvaOiyivBtg  SBoötoQO)  ||  \tä]g  avtag  iTtByQd'iffato  PETö^ 
^^^l<^'  TtQOötdtag  Iliclag  JaC%[j^a\tBog  SBißi^og.  ^Entov  {xhv) 
/lio^vv6oS\(OQ(o  ZomvQa  AlowöIcd^  (a)  adBXq>Bd^  tag  avtag  vjcsyQü- 
if;aTO  BBBB^^^^t>'  7tQoat[dtag]  noXia[g  \  'AQxi]cco,  Sataöiag 
UcüOiTtoXiog'  TiaQBiav  ZonvQfi  t&v  (piXmv  IloXiag  ^A^xiao^  2AJca6lag 
2^o|0i7r]6Ato^,  Aiovvoiog  AiowöCa,     E^öofiov  MvaöiyivBig  Seoöa^ 

tag   avtag   vitByQd'il)at{o]  \ n^oOtdtag   Uiölag  [z/a?]x[^aT]fog 

Ssißrjog.     'X)ydoov    tbv    Acovvöoim^G)    Z(o{7tvQa]    Jiovvai[G}y   c] 

i^  ddBXq>Bd^  tag  avtag  '6[7Wy]^aif;aTO  [rEjXB^^^^*  TtQoCxKTag 
TloXiag  ^A^x^ao^  2[a(o6lag]  HodöiItco]  Xcog'  JcaqBtav  ZatTtvQrj  tm 
q>lX(ov  IloXiag  ^A^x^ao^  Zaoßlag  ZaCiTtoXiog ^  Aiovv6iog  Aio\wgI{A. 
"Evatov  SBOtiiiog  SBOtliio)  tag  avtag  vTtByloJdiffato  jrE0-B^|^^^^P^* 
7tQoa\tdtag^  \  ABv^lag  Uov&iiovog,  Aiaatov  SBOtifiog  6eor/fia) 
tag  avtag  {fTiBy^d^iffato  0^  *  7tQ0C[tdtag]  \  ABV^lag  IIov%Uovog. 
^Evdixatov  [Et^oö^otog  Fadaala}  ivißa  T^^^^  *  nqoCtdtag  [<PÄ©v] 

80  OiXfQvog.  A\yGi\diy\a\tov  [ZuivXog]  .  .  .  imvog  tag  ainag  \m£- 
y^aif;aT[o]  I  bl  bB*  7tQo(6tdtag)  ^AXB^löafiog  ^AXB^id[d]\fi(a.     TQKSiiri- 
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dinatov  rbv  Tlov&oSoxoi  Sviilag^  ^Poöwg^  toi  itaiÖBg  Üovd'oöotatj 
rag  avxag  v'juyqa\l>av\^o  FE^'  TCgoördrag  ^AQiCtoyhoov  IIoXvKXlSao 
Siiißsvg^  ^laqmv  /Jicavog'  fCaQstav'r&v  tplXwv  Mv[aisC\\yivBig  SaodtoQ&y 
'Injt0(uvlöag  ^OXvvTtCayuog  ^  ^A&civUcg  S£oJ-i^(o.  IlBTTaQBöxridixccTOV 
£c(ivXog  I  .  .  .  icavog  tag  avtäg  v7tByQd'^ato[  .  .  .]*  itqoCtdxag  ^AXs^l- 
öafiog  ^AXB^iSdiMo,  nBvtB7iriöixa[tov]  \\  tov  IIov^oditG)  Svii[[a]gj  35 
^P[6Su)g^  r]ol  ndXÖBg^  tag  aitag  intByQCP^av^o  FE^^^'  nQoCtdtag 
^AQiötoyCt[(ov]  I  IIoXvHXldao  Si(fß[Bv]gy  ^laQtov  AUavog'  TUJCQstav  t&v 
q>lX(ov  MvaaiyivBig  SBodfOQa^  ^l7tnofUvld[ccg]  \  ^OXi)vfcl(ovog^  ^AduvUcg 
SsoJ^i^ya.  ^Ea%7iÖB%atov  TiQog  Ilvdwvog  ivißa  BB^^^'  itQoö- 
atatag  \  Aoval(ia%og  MM[{]vao.  ^BjjttaKtjdiTtcetov  OlXav  OlXtQvog 
zag  avtag  {mByQd'iltato  BB-  .  .  .'  |  ytQ06tdtag  IltiolcDV  IlaCi^yp, 
^(httoxfiöiKorov  thv  'lafUivo\S]iOQa}  A[t\voq)£Xcc^  &  ^vycit\BiQ,  ||  t^äg  40 
avtag  {mBy^iffoto  ^^^'  n^oötdctag  ^iQBig  ^TjiBQßoXm^  ^A^lag 
MBvsötQotm'  itaQBig  Aivo\[q>]lXfi  ^A^lag^  6  &vBlq.  ^Eva%riöi%atov 
0lX(av  OlXtmfog  tag  aitag  iitByqd'^axo  BB'  n^oötdtag  \  JTrco/cov 
Ilaöifidxm.  Fixaötbv  tbv  ^IafiBtvoö(&Q(o  AivotplXa^  a  dvydtBiQ^  tag 
a{)tag  iitByQci'iltato  \  BBB'  Tt^oötdtag  0i^ig  ^TjCBQßoXa) y  ^A^lag 
MBvBCtQ&VG}'  TCaQBig  AivofplXfi  ^A^lag^  6  &vb\Iq].  TEva  [jc^]  | 
fiKuötov  tbv  [Fi(i\nniSao  0Qovvi%la  Ao^ntavog^  iyylata  tpaöa 
elfiBVy  tfi^  aitag  ijtByQ\afijfato]  ||  BB^'  Tt^oötätag  ^Podtov  ^AyB- i& 
öTQatcü'  TUXQBig  Oq(yovi%Bia  [Mvc\fQv  IhusUcOy  6  &vbIq.  ABv\tBQOv 
xrj    J^i7ux]\atbv    tbv    OB^aXBiög    IloXiag^    i    &6BXg>B6gj    tag    ait&g 

iyCByQdilfato   ^^^^*   7tQ0öt[dtag^    |  Aiovovölm,     T^ltov 

Ttvi  J-tTiactbv  tbv  FifMtnldao  0^ovvi'iL{a)  Ao^xtavog,  iyyl6t[a  q>a6a 
elliBVj  tag  aitag^  \  ircBy^dipato  .  .  .  .*  \7tQ\06tdtag  ^Bidtav  ^AyB- 
(rr^drco*  nagig  Qqovvi%Uc  Mvamv  n^Biölao^  6  &vbIq.  IlitQatov^  | 
»ri    finaötbv    ^PSS\mf    ^Aysat^otto    ivißa    FE^^^t^'     TtQOötdtag 

Tloa^ttov    \Tb   vwtpfiov']  ||  i\u6^6(ia\t\o  KaXXi-  öo 

%qdtBig  %Boq>dvBog  FEX-B^*   itQoatdtag  KX —  —  —  — . 

Z.  2.  3  ergänze  ich  [iitßBßa]6vt(ov;  Colin:  ,je  ne  sais,  quel  verbe 
suppläer  ä  la  fin  de  la  ligne  2,  le  sens  est  en  tont  cas:  quelqu'un 
parmi  ceux  qui  louent  en  ce  moment  les  pr^s/^  —  3  APXAI  ergänze  ich 
zu  dQXcc[v  kXia]\&ri;  Colin:  aQxaiJ[Q£ai.da&'\\ri.  —  7  Colin:  nsnoiovveiaci. 
—  9  Colin:  dTCixBvxaimv^i.  —  12  ENBA^E  verbessere  ich;  Colin: 
IvßaCB. 

Z.  I.  Wir  lernen  aus  der  Inschrift  das  böotische  Wort 
für  „die  Wiese"  kennen:  6  7t vag;  das  maskulinische  Geschlecht 
gebt  aus  dem  Artikel  bei  tiog  jtvag  5,  12  und  den  Zahlwörtern 
im  Verzeichnis:  n^atov  Ttvdav  15,  ÖBVtBQov  16  u.  s.  w.  hervor. 

10* 


144  RiCHABD   MbISTBB: 

Oemeingriecliiscli  entspricht  fj  nola  (tcoo)  „Gras^';  an  zwei  Stellen 
jedoch  (Xen.  Hell.  4,  l,  30;  Plut.  Ages.  36,  5)  wird  iv  notf  xivl 
(?v  rivi  noa)  fiataiieiöd'ai  gebraucht  mit  dem  Sinn  „auf  einer 
Wiese  lagern";  da  an  diesen  Stellen  das  grammatische  Ge- 
schlecht nicht  bezeichnet  ist,  während  andrerseits  19  icola  (7t6a\ 
wo  es  mit  bezeichnetem  femininischen  Geschlecht  steht,  überall, 
soweit  die  Lexika  uns  über  die  Stellen  unterrichten,  „Gras^\ 
nicht  „Wiese"  bedeutet,  so  ist  die  Annahme  zulässig,  dass  dem 
böotischen  6  itvctg  „Wiese-'  auch  gemeingriechisch  ein  Wort  6 
Tcoiag  (noag)  „Wiese"  entsprach,  von  dem  an  den  angeführten 
beiden  Stellen  der  Dativ  «da  abzuleiten  ist.  —  Bemerkenswert 
ist  in  dem  Worte  nvag  auch  die  böotische  Verwandlung  des  yor 
folgendem  Vokal  stehenden  01  zu  v.  Als  ich  meine  Grammatik 
des  böotischen  Dialektes  schrieb,  lag  noch  kein  derartiges  Bei- 
spiel vor  (Gr.  Dial.  I  236),  jetzt  ist  ausser  Ttvag  auch  Bvancbv  (ans 
dem  Heiligtum  der  Athene  Itonia  bei  Koroneia)  IGS.  I  2864 
dafür  bekannt. 

Z.  2.  3.  [ifißeßalovtav  „derer,  die  (in  die  Pachtung)  ein- 
getreten sind",  d.  h.  „die  (die  Wiesen)  gepachtet  haben";  das 
böotische  Partizip  ßeßdmv  ist  in  der  Trophoniosinschrift  von 
Lebadeia  (IGS.  I  305 5,  Z.  5:  Ttataßißdtov)  überliefert.  Zu  diesem 
Verbum  gehört  das  Futurum  iiißaaca  (att.  ifiß^ato)  „ich  werde 
(in  die  Pachtung  jemanden)  eintreten  lassen",  d.  h.  ,4ch  werde 
verpachten",  in  der  thespischen  Inschrift  IGS.  I  1739,  Z.  10,  der 
transitive  Aorist  ivißaöa  (att.  ivißTfia)  „ich  Hess  (in  die  Pachtung 
jemanden)  eintreten",  d.  h.  „ich  verpachtete",  in  der  vorliegenden 
Wiesenverpachtung  Z.  12,  der  intransitive  Aorist  ivißav  (att. 
ivißfiv)  „ich  trat  (in  die  Pachtung  als  Pächter)  ein",  d.  h.  „ich 
pachtete",  IGS.  I  1739  I  Z.  3,  5,  9,  14  und  oben  Z.  16,  29, 
37,  49,  das  in  Rede  stehende  Perfect  ifißißaa  (att.  iiißißrim\ 
sowie  das  Nomen  sfißaöig  „Pachtung,  Pachtzins"  IGS.  I  I739? 
Z.  12,  13,  18.  So  ist  böot.  iiißäari  (oben  Z.  9,  12)  =  (ußdwci] 
(oben  Z.  5,  6),  l^ßa^uv  (oben  Z.  16,  29,  37,  49)  =  iii6^ia6a6^ 
(oben  Z.  15,  50),  e^ißacig  („Pachtzins"  IGS.  I  1739,  Z.  12,  13) 
=  iilö&(06ig  („Pachtung"  oben  Z.  i ,  „Pachtzins"  oben  Z.  3,  8). 
Während  aber  fiia^cbari  und  iiia^6aaa&ri  die  allgemeinen  Aus- 
drücke für  „verpachten"  und  „pachten"  sind,  bedeutet  iiißäßi] 
und  ifißäiiev  zunächst  im  engeren  Sinne  „neu  verpachten"  und 
„neu  pachten"  (so  deutlich  oben  Z.  9,  16,  29,  37,  49;  dagegen 
im  allgemeinen  Sinne  oben  Z.  12);  im  Gegensatz  dazu  wird  im 
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engeren  Sinne  für  „wieder  pachten"  ein  dritter  Ausdruck  ge- 
braucht: vnoyQcc'^aadiri  t&g  ccit&g  (uö^mOiog^  eigentlich:  „für  den- 
selben Pachtzins  (die  Pachtung)  unterschreiben",  d.  i.  „für  den- 
selben Pachtzins  durch  Namensunterschrift  die  Pachtung  wieder 
übernehmen"  (oben  Z.  15:  Jt^&tov  %vd(ov  . ,  .  tag  avxag  ineyqik- 
i(;aTo;  Z.  17:  xqLxov  u.  s.  w.). 

Z.  3.  4.  «^xa[v  iliiS^^Ti,  Colin:  „A  la  fin  de  la  ligne 
3,  les  lettres  APXAI  etant  certaines,  je  ne  vois  pas  de  restitu- 
tion  possible  en  dehors  du  verbe  aqyaiqB^iaiai,  Les  lettres  OH 
au  debut  de  la  ligne  suiyante  indiquent  une  forme  mojenne 
QU  passive.  J'exclus  Tinfinitif  present,  parce  qu'il  indiquerait 
une  election  arenouvelerperiodiquement;  raoriste  moyen  a^a^^föta- 
Gais^ri  parait  bien  long  pour  Tespace  a  remplir;  il  ne  reste  plus 
alors  que  le  parfait  passif  «^^at^£tfta<?'^ij."  Aber  das  Perfect 
ist  der  Bedeutung  nach  unpassend,  da  nicht  die  Vollendung 
sondern  das  Eintreten  der  Thätigkeit  beschlossen  wird.  Auch 
hat  die  Inschrift  an  allen  übrigen  Stellen  in  Uebereinstinmiung 
mit  dem  Landesdialekt  vi  für  gemeingriechisches  diphthongisches 
at;  nur  das  zweisilbig  gesprochene  aX  in  ^Eq^tjaCog  12,  Jat%[q(x\- 
uog  20  imd  Ttaiöeg  [aus  itccJ^tdsg]  31,  35  ist  diesem  Lautwandel 
nicht  verfallen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  bekannten  böotischen 
Gebrauch  (Gr.  Dial.  I  240).  Endlich  ist  das  Verbum  ccQxoi^QS- 
öicc^G)  böotisch  nirgends  bezeugt.  Ich  habe  deshalb  &^cc[v 
iXi&ld'fi  geschrieben;  die  Pachtkommission  heisst  &qx<dCj  vgl.  Z.  9,  11 
und  IGS.  I  1739,  Z.  7,  10,  II,  17-,  das  Verbum  ikia^ti  liegt 
böotisch  vor  in  avskiö^i]  IGS.  I  3172,  Z.  119.  I20,  160. 

Z.  7.  jtsTtLtsvovreaai  und  Z.  9  ajtlrsvra  icnv&i.  Colin, 
der  amxBvralüiv&i  schreibt,  bemerkt:  „Le  verbe  itixBvta  est  nou- 
veau;  il  a  pour  contraire  aTtLrevrala) ,  qui  est  aussi  un  aita^. 
Le  sens  de  Tun  et  de  Taatre  est  indique  assez  nettement  par 
le  contexte.  Les  deux  verbes,  malgre  la  presence  d^un  T  au 
lieu  d^un  O,  se  rattachent  cc  TtBld-o^iai^  et  expriment  Tidee  d'etre 
fidele  ou  infidele  a  ses  engagements."  Aber  nicht  blos  die 
Schreibung  r  statt  -O-,  sondern  auch  die  angenommene  Bildungs- 
weise beider  Verben  ist  Anstoss  "erregend.  Für  ein  amxevtcilcD 
giebt  es  innerhalb  der  griechischen  Verbalbildung  kern  Analogen. 
Ich  stelle  TtirevcD  „bewässere"  zu  Ttlvoo  „trinke",  %ini6iMo  „tränke", 
Tiiaog  „Wiese"  und  leite  es  von  *'jtix6-y  ai.  pitd-  „getrunken"  ab, 
wie  z.  B.  tpvtevGi  von  (pvro-y  mit  derselben  Bedeutung  wie 
TCorC^G)    „bewässere"    von    äoto-.      Von    mtev(o    „bewässere"   ist 
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iatltivtog  „unbe wässert"  gebildet.  Wir  erfahren  also,  dass  die 
WieseDpächter  verpflichtet  waren,  für  die  ordentliche  Bewässerung 
der  gepachteten  Wiesen  zu  sorgen,  und  dass  nur  die  auf  Er- 
neuerung des  Pachtvertrags  rechnen  durften,  die  die  Bewässerongs- 
anlagen  in  gutem  Zustande  erhielten,  wie  dies  von  den  Pächtem 
des  heiligen  Landes  von  Herakleia  (GDL  4629  I,  Z.  130)  mit 
den  Worten  verlangt  wird:  rag  dh  VQccq>fag  ricg  6uc  x&v  yp^v 
^m6ag  Kai  xing  ^omg  ov  Kcexaaxailfovti  oide  äiaCtuiilfovn  tm 
hvdati  oÜB  itpiQ^ovrt  t6  hvStoQ  aiüh  iupiQ^ovn'  avno&aQlovtt  & 
hoööaxig  %a  öiatwcci  tä  jucq  xa  airtäw  %fOQla  (iovza. 

Z.  7.  TrcTroidvrcitftft  (Colin:  nejeowvteüsai^Btehi^a:  Tunotov-- 
ire0(;i  (vgl.  nejtitsvivTiöai  7,  nagiowECöi  8);  wir  wissen,  dass  die 
geschlossene  Aussprache  des  €,  die  durch  die  Schreibung  h  aos- 
gedrückt  wurde,  nicht  nur  vor  der  Lautgruppe  6  +  Muta  und 
vor  folgendem  Vokal,  sondern  auch  an  andern  Stellen  im  böo- 
tischen  Dialekte  eintrat,  vgl.  Gr.  Dial.  I  2 42 ff.,  P.  Kretschmer, 
K.  Zschr.  31,  441  Anm.;  zu  den  von  mir  Gr.  Dial.  I  243  ob. 
nr.  2  angeführten  Beispielen  sind  jetzt  hinzuzufügen:  ^(kpeihi^uä 
[Ditt:  'Og>£<t>iU/faK>]  IGS.  I  3068,  Z.  11  und  1 2;  EiJ^sixung  ebd. 
2730  in  einer  Inschrift,  die  nicht  unter  das  5.  Jahrb.  v.  Chr. 
hinabdatiert  werden  kann,  vielleicht  sogar  noch  in  das  6.  Jahrh. 
gehört;  SevaQslta  ebd.  4157,  Z.  5  und  Faörvfieiöovrlto  ebd.  2723, 
Z.  5  (vgl.  Piok-Bechtbl,  Personennamen  S.  127  Anm.).  Diese 
Schreibung  hier  vor  66  in  Thespiai  anzutreffen,  darf  umsoweniger 
autfallen,  als  sie  in  Thespiai  im  Stadtnamen  {Snaniri)  und  auch 
sonst  beliebt  gewesen  ist. 

Von  den  zahlreichen  Eigennamen  der  Pächterliste  will  ich 
nur  zwei  zum  ersten  Mal  begegnende  erwähnen.  Faöaßtog 
18,  JQ,  29  ist  ein  Eurzname,  der,  wie  die  verwandten  böotischen 
Kurznamen  FadcDv  IGS.  I  2781  und  Faölfav  ebd.  3065,  auf  xo 
J^döog  „Gefallen"  oder  Saö-  „gefallen"  zurückgeht.  In  der  Bildung 
schliesst  er  sich  den  Eurznamen  von  der  Art  TifiriCiog,  ^E^ftijtftog, 
JmCLOg^  ZmcUcg  an,  die  von  Yollnamen  wie  Ti^rialÖTiiMg^  ^£^fti}tfMxva|, 
Jaal&sog^  ZioöMQdtvig  abgeleitet  sind,  nach  deren  Analogie  auch 
ein  Vollnamen  wie  z.  B.  ^Fadcaald'sog  gebildet  werden  konnte.  — 
TiQog  (Colin:  TlQog)  37  gehört  zu  den  Eigennamen  TriQrig,  TTiQiag, 
TrjQSvg  u.  a.  (Fick-Bbchtbl  265),  die  wir  auch  in  Böotien  finden, 
vgl.  TtiQiag  Chaironeia  IGS.  I  3300,  Z.  24,  Plataiai  ebd.  1706. 
Die  Schreibung  TiQog  zeigt  uns  den  Vokal  der  Stammsilbe  über 
die  durch  böoüschea  si  bezeichnete  Lautstufe  zum  i  vorgeruckt, 
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wie  wir  für  diesen  vorgeschrittenen  böotischen  Lautwandel  (Gr. 
Dial.  I  22/[K)  in  dieser  Inschrift  auch  noch  in  rcaQig  48  (neben 
TtciQiig  40,  43,  45)  ein  Anzeichen  treffen.  Ueberhaupt  herrscht 
in  der  Bezeichiymg  der  -f*-  und  -i-  Laute  Verwirrung,  vgl. 
üeißlccg  45  neben  Tlnslag  20,  24;  Tn^un^axBig  16;  Dativendung 
'jtQ[o\qQU0KpyBi,  2 ;  ^ovviXBlu  45  neben  Oifowt%la  44,  47,  48,  wo 
auch  die  Dativendung  -ä  (45,  48)  statt  der  böotischen  -^  für 
den  Dialekt  der  Lischrift  bezeichnend  ist  Li  Thespiai  schrieb 
man  am  £nde  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  gelegentlich  schon  ganze 
Inschriften  in  attischem  Dialekt  (z.  B.  das  eine  Stück  der  Nika- 
retainschrift,  IGS.  I  3172  VI(A);  es  ist  daher  begreiflich,  wenn 
Schreibungen  aus  der  attischen  %oiv7i  um  diese  Zeit  auch  in  den 
böotischen  Texten  mit  unterliefen  und  in  die  Orthographie  Ver- 
wirrung brachten. 

Tempelgesetz  ans  dem  Tempel  der  Despoina  in  Lykosnra. 

Das  Tempelgesetz  von  Lykosura,  das  Bestimmungen  über 
den  Zutritt  zum  Heiligtum  der  Despoina  und  über  die  zulässigen 
Opfer  enthält,  ist  von  Leonardos  in  der  ^Eq>ifi^Qlg  a^j^atoAcy^xi} 
1898,  Sp.  249 — 272,  Tafel  15  herausgegeben  worden.  Die  In- 
schrift ist  an  manchen  Stellen  schwer  zu  lesen;  Schuld  daran 
sind  nicht  nur  die  zahlreichen  Beschädigimgen  des  Steins,  sondern 
auch  an  vielen  Stellen  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretende 
eingemeisselte  Striche,  die  nicht  zu  den  Zeichen  der  Inschrift  ge- 
hören. Auch  Leonardos  bemerkt  (Sp.  261)  zu  dem  3.  Zeichen 
von  MYE^0AI:  jjV7toq>alvovrat  inl  rov  Xld'ov  ücal  ccfivÖQcc  tiva 
t^vri  divxB^ccg  na&ixov  yqafifiTigj  akX  Big  rccvrcc  6bv  TCccQijpfiBV  TtoXXriv 
Ttiöriv  ro<Sovrco  (laXXovy  oöov  y,ai  uXXag  avoa^iaXiag  (pv^mccg  q>iQBi 
6  Xld-og."  "Wenn  man  aber  dazu  bedenkt,  dass  an  zwei  Stellen 
die  Oberfläche  des  Steins  durch  Wegmeissejung  früherer  Zeichen 
so  stark  zerstört  ist,  dass  der  Steinmetz  darauf  verzichtete  diese 
Stellen  aufs  neue  zu  beschreiben,  so  dass  gleich  zu  Anfang  des 
Textes,  Z,  2,  ein  Baum  in  der  Breite  von  17  Buchstaben  und 
Z.  12  ein  solcher  in  der  Breite  von  7  Buchstaben  leergelassen 
ist,  ohne  dass  der  Text  eine  Lücke  aufweist  (Leonardos  meint, 
an  beiden  Stellen  habe  der  Steinmetz  beim  Einmeissein  begangene 
Fehler,  Dittographien  oder  dergleichen,  nachträglich  weggemeisselt), 
so  wird  man  zu  der  Annahme  geführt,  dass  der  ganze  Stein 
früher  eine  andere,  zu  Gunsten  dieses  k^bg  vo^iog  weggemeisselte 
Inschrift  getragen  hat  und. wir  in  diesem  Stein  eine  Art  Palimpsest 
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YO^  nns  haben.  —  Die  Zeichen,  die  schön  and  regelmässig  ge- 
staltet sind,  gehören  dem  aasgebildeten  ionischen  Alphabet  an; 
ihr  pal&ographischer  Charakter  (h  and  J^  werden  nirgends  mebr 
geschrieben,  A  hat  den  gebrochenen  Querstrich,  .^P  die  nach  oben 
und  unten  über  die  gewöhnliche  Zeichengrösse  verlängerte  Hasta) 
verbietet  die  Inschrift  ttber  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  hinaufzudatieren, 
w&hrend  andrerseits  dialektische  Gründe  (vgl.  Gr.  Dial.  11  Soff.) 
dagegen  sprechen  sie  unter  das  3.  Jahrh.  hinabzurücken. 

Die  Ergänzungen  in  der  folgenden  Umschrift  stanmien  yon 
Leonardos. 

Jsaitolvccg,  \ 

(Leerer  Raum)   Mri  i^iöroa  \  itaf^qnriv  ?xovrag  iv  xh  uqov  tag  \ 

5  Js07to£vag  (lii  3r^[i;]<?/a,  06a  [fiii  Iv]  av[ajd'eiiay  [iriöh  noQqyv^[o]v 

etfuxnaiwv  |  firiöi  &vd'[7i]vbv  firiöh  [nik]ccva^  iirjde  vTCo\di^(Juxxaj  firiöi 

Iß^axTvXiov'  [e]l  d'av  ug  \  na^ivd^  Ij^ov  [t]i  tc&v  a  Craka  [xJcoXve^,  | 

10  ava^ixm  iv  xo  Uqov'  (iriöh  xccg  [xQf\%ccg  &(i7t€7tXeyfiivccg  ftijde  xexa- 
At;[|Lt]|^vo^'  (ifjdB  äv&Ba  jcaQfpiqifiv'  firidi  \  fiviad'at  (Leerer  Raum) 
xvivöav  (iTidi  9ri\Xa^o^vav'  xbg  öl  d'vovxag  7tb[g\  &v[fj]0iv  iQein^at. 

15  ilalaij  fiVQXoij  xij^/o[t],  6loaig  ||  cc[jQ]oloyf^iiivaig^  aycikiua[i\  \  im- 
K<av6i  Isviucigy  Ivxvloig^  ^v(Utt\(iaaiVy  [5;]/iti5^vae,  oQfofUJcOiv'  xbg  Si 
d'ly]ovxag  x&l  JsGnolvaL  ^v(iaxa  '9"ü[i2v]  j  -^ijA««,  [Icvxa], g 

TUxl    X  .  . 

Z.  4  Die  auf  der  Photo typie  sichtbaren  Spuren  weisen  mehr  auf 
[ivri  lv]y  wie  auch  Leomabdos  liest,  als  auf  [^lij  iv].  —  5  noQ(pvQ^o]v 
Leonakdob;  die  Phototypie  zeigt  auf  der  Stelle  des  [o]  auch  Striche, 
die  zu  einem  [a]  gehören.  —  6  &v^lri}vbv  schreibe  ich;  Leonardos: 
&v^[i]vbv^  er  denkt  aber  selbst  auch  (Sp.  258)  an  die  Lesung  av^ri\vbv 
(„6  x&^og  (pccivstai  nas  evgvtSQOs  rj  itgbg  t^')  und  vergleicht  den  arka- 
dischen Eigennamen  ^ccrivd  Le  Bas-Foucabt  352^ 

Bekannte  Eigentümlichkeiten  des  arkadischen  Dialekts  sind 
bewahrt  in  den  Endungen  des  Konjunktivs  auf  -1^  (itaQiv^  8), 
des  Dativs  auf  -01  {fivQxoi  14,  x979/o[t]  ebd.),  des  Dativs  auf  -vci 
((laTuovffi  16),  des  Accusativs  auf  -og  (%eKaXv(i[fi]ivog  10.  11, 
T'og  13,  17),  in  der  Flexion  der  Verba  contracta  nach  Analogie 
der  Verba  auf  -fii  (xvivaccv  12,  fivio^ai  ebd.,  xQiia&ai  14),  in 
den  Formen  der  Präpositionen  7c6g  13  und  iv  (4,  wenn  dort  das 
undeutliche  Zeichen  i  zu  lesen  ist;  Z.  3  und  9  steht  iv),  in  der 
Anwendung  des  Stamms  6  xo-  in  relativischer  Function  (x&v  8), 
in  der  Konstruktion  von  iv  {iv)  mit  dem  Accusativ  {iv  xb  Uqov  9) 
und    im  Gebrauche  von  bI  6'    &v  (7).      Die  Endungen   -f«  in 
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av&Bcc  1 1 ,  d'rilscc  1 9  waren  vom  arkadischen  Dialekt  zu  erwarten, 
-v^-  statt  -10-  in  itaqlv^  8  ist  als  Zuwachs  unserer  Kenntnis 
des  Dialekts  zu  begrüssen,  v  iq>eln.  in  dvfuafuctsiv  16.  17  und 
&Q(ofiaaiv  17  spricht  nicht  gegen  den  Dialekt  (Gr.  Dial.  11  40; 
W.  Schulze,  Berl.  Phil.  Woch.  1890,  Sp.  1470).  In  der  Unter- 
scheidung der  Endung  des  femininischen  Genetivs  der  -ä-Stämme 
{JaöTtoCvag  i,  4)  von  der  Endung  des  maskulinischen  (^AQiötoXav 
Lykosura  '£9.  &qx.  1896,  10 1)  stimmt  der  Dialekt  von  Lykosura 
zu  dem  von  Mantineia  und  Stymphalos,  während  der  von  Tegea 
nur  im  Genetiv  des  Artikels  (tag)  noch  die  ursprüngliche  Femi- 
ninendung  bewahrt  hat,  alle  femininischen  Nomina  aber  der 
Analogie  des  Genetivs  der  Maskulina  (auf  -av)  folgen  lässt.  Da- 
gegen ist  dem  arkadischen  Dialekt,  soweit  wir  ihn  bis  jetzt 
kennen,  fremd  die  Infinitivendung  -rjv  {itct^i^riv  3,  TCa^ipi^v  1 1), 
die  wohl  von  dem  benachbarten  Elis  her  nach  Lykosura  gedrungen 
ist.  Die  Form  iv  mit  dem  Accusativ  {iv  xo  tsQov  3,  9)  könnte 
ebendaher  bezogen,  aber  auch  ein  erstes  Anzeichen  der  achäisch- 
dori sehen  xo^vij  sein  (wie  in  der  tegeatischen  Inschrift  GDI.  1233). 
Der  Inhalt  der  Inschrift  bereitet  keine  Schwierigkeiten.  Be- 
merkenswert ist  die  Kürze  des  Ausdrucks  in  dem  Satze  (9 ff.): 
lir^öe  rag  [t^Qxag  afineTtkeynivag  jti^di  ii67UxXv[ii]iiivog  für:  firiöi 
{rcciqi^fiv  yvvittKag)  rag  rQi%ag  afiJteytXey^iivag  (irjöi  (avdqccg  rag 
7ieq>akag)  Tieiudvfifiivog,  —  Dass  arkad.  okoal  15  dem  ion.  ovXat 
und  att.  olal  „Opfergerste"  entspricht,  und  dass  jene  beiden 
Formen  auf  eine  ältere  *6hFaL  zurückgehen,  hat  Leonardos 
Sp.  265  f.  bereits  richtig  ausgeführt.  Nur  durfte  er  nicht  arkad. 
oXoai  aus  *iXfal  durch  Wandel  des  Digamma  in  0  entstehen 
lassen.  Keines  der  von  ihm  angeführten  Beispiele  ist  für  einen 
lautlichen  Uebergang  von  /  in  0  beweisend.  In  den  Eigennamen 
wie  *'Oa^og  ist  0  nur  ein  annähernd  entsprechender  Ersatz,  mit 
dem  im  ionisch-attischen  Dialekt  das  /  anderer  Dialekte  graphisch 
bezeichnet  wurde,  wie  später  das  v  in  römischen  Eigennamen 
(Niqwx^  ZEQotXiog  u.  a.)  so  umschrieben  worden  ist.  Aus  *bXfa 
wäre  innerhalb  des  arkadischen  Dialekts  oAa  geworden,  wie  in 
ihm  aus  Jev/o-:  Jfvo-  (Gr.  Dial.  11  109)  und  aus  xo^/ä-:  xo^ä- 
(Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  S.  264)  geworden  ist. 
Arkad.  oXoa  geht  vielmehr  auf  die  Form  ^oXeJ^a-  zurück  {oXfa- 
zu  dXsJ^a-  wie  z.  B.  xei//6-  zu  7iev€f6-\  die  mit  dem  thematischen 
€  gebildet  ist  wie  HXBJ^og:  6Xo6g;  aus  HXeJ^a-  ist  durch  Vokal- 
assimilation ökoJ^a-:   oXocc"  geworden  wie  aus*  *öiU/o5:    *dkoJ^6$: 
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ikoog^  und  es  zeigt  sich,  dass  Joh.  Sguuii>t  (E.  Zschr.  32,  333) 
mit  Recht  bei  der  Assimilation,  durch  die  iloog  entstanden  ist, 
eine  Mitwirkung  des  ersten  0  angenommen  hat.  —  a[l^]oXoyfi- 
fiivaig  erklärt  Leonardos  richtig  von  alqa  „Unkraut,  Lolch^' 
und  vergleicht  gut  na^reoloyiiv;  wie  man  diviga  TuxQnoXoywuiva 
„Bäume,  von  denen  man  die  Früchte  abliest"  (Theophrast,  Altlai 
TT.  q>vT»  I,  15,  1)  sagte,  so  konnte  man  auch  ikoal  alQoloyfnävai 
„Gei-ste,  die  von  Unkraut  gereinigt  ist"  sagen.  Zwischen  der 
Gerste  wächst  oft  Taumellolch  (Tollgerste,  Twalch),  dessen 
narkotisch-giftiger  Samen  Erbrechen,  Schwindel  und  Delirium  bei 
Vieh  und  Menschen  hervorzubringen  vennag.  Wie  der  aus  dem 
Brotgetreide  sorgfältig  ausgeschieden  werden  muss  (vgl.  ettoi 
na&aQoi  alq&v  Theophrast,  ^Jarog,  tt.  9.  8,  4,  6),  so  soll  auch 
die  darzubringende  Opfergerste  von  seinen  giftigen  Körnern  ge- 
reinigt sein. 

Opferinsehrift  ans  dem  epidanrisehen  Asklepiosheiligtnm. 

Bei  den  Nachgrabungen  im  Asklepiosheiligtum  zu  Epidanros 
ist  im  vorigen  Jahre  eine  Opferinschrift  älterer  Zeit  zu  Tage  ge- 
kommen, die  Kabbadias  in  dem  neuesten  Heft  der  ^Eiprifuglg 
a^aioXoyiKi^  (1899,  Sp.  I  ff.  mit  Tafel  i)  herausgegeben  hat.  Sie 
befindet  sich  auf  einer  oben  und  unten  gebrochenen,  rechts  und 
links  vollständigen  Stele  von  weissem  Kalkstein  und  ist  in 
schöner  Schrift  öiroijjijdov,  jede  Zeile  mit  19  Zeichen,  gesehrieben; 
h  erscheint  in  der  geschlossenen  Form  B;  q  als  R;  der  gedehnte 
e-Laut  wird  ausnamslos  wie  der  kurze  durch  E  ausgedrückt;  der 
urgriechische  oder  idg.  gedehnte  o-Laut  ausnahmslos  durch  O  (^Jmk- 
Xo[vog]  4,/9o|Ltov  20,  2 1 ,  Akk.  Q.ßöv  20,  2 1 ,  Dat.  S.  rot  7,24,  Oto*  7, 29, 
^AöxXaTtidc  24,  Gen.  PI.  aTtvQÖv  8,  25.  26,  3  PL  Imper.  q)eg6a^  13» 
öovTo  14,  16.  17,  av&ivTO  2^.  24,  naq&ivxo  28,  tpt[Q6c]%o  30), 
dagegen  der  auf  griechischem  Boden  durch  Kontraktion  aus  0  '\-o 
entstandene  lange  o-Laut  meistens  durch  OY  (^^^ov^org  16; 
Gen.  S.  ßofiov  3,  22^  olvov  9,  26.  27,  to€  10,  13,  21,  22^  TCQcirov  11, 
öevviQOv  13)  selten  noch  in  alter  Weise  durch  O  (ro  27,  [$s]v- 
xigo  31)  ausgedrückt;  Digamma  wird  nirgends  mehr  geschrieben 
{olvov  9,  26,  TUcXatöa  5,  2^^  ßoog  lo,  14,  28,  aoiöoig  14,  31). 
Namentlich  die  zuletzt  genannten  Schrift-  und  Dialekteigentümlich- 
keiten  veranlassen  mich,  die  Inschrift  in  den  Anfang  des  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  zu  setzen,  während  der  Herausgeber  sie  dem  Ende  des 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  zuweist.   —   Sie  besteht  aus    zwei  Teilen;  in 
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dem  ersten  werden  die  Opfer  genannt,  die  dem  Apollon  und  den 
mit  ihm  in  demselben  Tempel  verehrten  Gottheiten  Leto  und 
Artemis  darzubringen  sind,  und  die  von  diesen  Opfern  zu  ent- 
richtenden Abgaben;  in  dem  zweiten  die  Opfer,  die  dem  Asklepios 
und  den  mit  ihm  in  demselben  Tempel  verehrten  männlichen  und 
weiblichen  Gottheiten  (vgl.  den  Eingang  vom  4.  Mimiambos  des 
Herodas)  darzubringen  sind,  sowie  die  Abgaben  von  ihnen.  — 
In  der  folgenden  Umschrift  habe  ich  die  Zeichen  E  und  O  des 
Steines  überall,  auch  wo  sie  für  lange  Vokale  stehen,  durch  £ 
und  0  wiedergegeben.  Die  hinzugefugten  Ergänzungen  stammen 
von  Kabbadias. 

[Toi  ^Aitolkovi   d'VEv   ßov  e\Qaeva   Kai  ho^vdoig  ßo\v  iQöEva' 
im    to    ßo^ov   to]  I  ^A7c6XXo[vog]   ta[yra]   &[vev  x]|al   KaXcctdcc   rät   5 
Aaroi7ia\l  toQtd^iu  aXXav'  q)EQv\av  toi  d^coi  kqi^&v  (jLi6i\^^vov^  önvQOv 
h€(iidniii\voVj  otvov  heiikeiav  tuxI  to  ööTiiXog  rov  ßoog  to\v  itq&tov^  10 
TÖ   6*   SxEQov  a7ii\Xog  toi   IccQO^iivd^veg  \  q)EQ6ad'o,   tov    ÖEvrigov 
ß\obg  toig  aoidoig  Sovto  \\  tb  tfxeXog,  tb  S^  Uteqov  (SK\iXog  toig  (pQov-  15 
Qoig  S6v\ro  xal  tivSocd'ldicc.  \ 

Tot  *Aa<57cXa7ttöi  ^VEV  ßo\v  EQCeva  nai  ho^ov&oig  ||  ßov  eqöevcc  20 
xal  ho^vda\ig  ßov  d'iXsLav'   ETtl  rov  ß\oiiov  rov  ^AcxXaTtLO'O  &ve\v 
tccvta   xal  KaXatSa'   avd'\ivto   tot    ^AöTcXccTtioi    q>EQyav    KQi&äv    fii-  25 
ÖLfifivoVj  0\7CVQOV  hE^ldL^(ivov,  otvjoi;  kEiiheiccv'  öKiXog  rö  \  ngdrov 
ßobg  TtaQ&ivto  t\[oi]  &ioi^  tb  S*  axeqov  xol  i^ccQO^invdiiLOVEg  (pE[q6(S\^o^  so 
t|[o'ü  ÖE\vxEqo  xotg  doiöol^g  ^ovto],   to  S*    Hxeqov  xo[ig  \  q)QOVQotg 
Sovto  Kai  tivldocd'iöta]  .  .  . 

Eabbadias  schreibt  Z.  7  ff.  und  25  ff.  x^f^ai/  (äSt(iiivov  £^ 
Ttvqöv  hEiilSi(i(ivovj  indem  er  in  £  dasselbe  Zahlzeichen  vermutet, 
das  sich  in  der  Bauinschrift  über  den  Asklepiostempel  Z.  302  und 
in  der  Bechnung  über  den  Tholosbau  B  Z.  31  in  der  Bedeutung 
von  jraAxovg  findet;  £  könne  darnach  in  dieser  Inschrift  entweder 
eine  Einheit  des  nächstkleineren  Hohlmasses,  also  einen  Ixrei;^, 
oder  einen  bestimmten  Bruchteil  des  (lidtiivog  und  zwar  vielleicht 
y^2)  *lsö  ßin  71(iUkxov  bedeuten,  da  der  epidaurische  Obolos  weder 
in  8  noch  in  10,  sondern  vielleicht  in  12  y^aXitoi  wie  auf  Delos 
und  in  Orchomenos  (vielleicht  aber  auch  in  noch  mehr  xaXxot) 
zerfiel,  vgl.  B.  -Keil,  Ath.  Mitt.  XX  (1895),  S.  63,  Anm.  i.  Da 
aber  in  der  Inschrift  sonst  kein  Zahlzeichen  verwendet  wird, 
femer  das  einfache  Verhältnis  von  i  fiidifivog  Gerste  zu  Yg  jüi- 
dtfivog   Weizen    dem    gewöhnlichen   Verhältnis    dieser    Getreide- 
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Sorten  bei  derartigen  Lieferangen  (vgl.  z.  B.  Athen  CIA.  IV  i,  2 
nr.  27*»  ^  Ditt.  Syll.*  20,  Z.  5  ff.,  Kos  Paton  und  Hicfs  nr.  39, 
Z.  1 1  f.)  entspricht,  endlich  das  fragliche  U  beidemal  vor  dem- 
selben Wort  TtvQ&v  vorkommt,  so  ist  mit  Sicherheit  die  dorische 
Form  aitvQol  hier  anzuerkennen,  die  aus  Kos  (Paton  und  fliCKS 
nr.  39,  Z.  11),  Thera  (IGA.  471,  Z.  18  =  IG  Ins.  IE  450a) 
und  Syrakus  (nach  Herodian  [ed.  Lentz  II  583,  22]  im  Et. 
M.  724,  ^2  und  in  den  Epim.  Hom.,  An.  Ox.  I  362,  18;  auch 
bei  Hesych:  67tvq\Q]ovg'  nvq[q]ovg)  bekannt  ist  Noch  unerledigt 
ist  die  Frage  des  lautlichen  Verhältnisses  von  6itvQ6g  und  nv^. 
Die  alten  Etymologen  erklärten  öitvQog  durch  TtXsovaöfiog  des  c 
entstanden  (Et.  M.  a.  0.).  Herodian  meinte,  die  Syrakusaner 
hätten  öJtvQovg  gesagt  TtaQcc  rovg  öTtoQOvg]  aber  0  geht 
im  dorischen  Dialekt  nicht  in  v  über  und  der  Accent  stimmt 
nicht.  Ich  gehe  für  die  Erklärung  von  der  Form  aitvQog  aus; 
mit  ihr  vergleiche  ich  erstens,  wie  dies  die  Alten  (Et.  M.  a.  0., 
An.  Ox.  a.  0.)  schon  thaten,  das  Wort  fSnvqlg^  Ctpvqlg  „Korb", 
das  nach  Hesych  s.  v.  xb  t&v  tcvq&v  ayyog  bezeichnete,  und  das 
ich  deshalb  von  anvqog  wie  &6(0Qlg  von  ^emgog^  wureqlg  von 
vvKXSQog^  ÖQETtavlg  von  ÖQiitavov  u.  s.  w.  ableite,  zweitens  die 
Wörter  öitvQad'ogj  dfpvqcc&lct  „runder  Mist,  besonders  Ziegen-  und 
Schaflorbeer",  (Sicvqdg^  öqyvQcig,  ötvvqöccqov  in  derselben  Bedeutung, 
dioCTCVQog  dioöTtvQOv  „der  Weichselkirsche  ähnliche  Obstart".  Zu 
diesen  Wörtern  gehört  öitvqog  =  nvQog*^  nvQog  heisst  eigentlich 
das  einzelne  „Weizenkom"  (vgl.  Aristot.  it.  f.  ysv,  1,20;  p.  728*',  35: 
i^  evbg  öniQ^iarog  ^v  ö&iia  ylverat^  olov  ivbg  itvQO'ö  elg  ttvOjüijv; 
daher  wird  nvQol  meist  nur  pluralisch  verwendet)  seiner  rand- 
lichen Gestalt  wegen.  Wie  Ttvgog  neben  CTtvQog^,  steht  nvQa^g 
„Schaf lorbeer"  (Nikand.  Ther.  932  mit  Schol.)  neben  anvQa^og] 
itvqriv  „Kern  des  Steinobstes,  der  Dattel,  der  Olive,  der 
Haselnuss,  des  Pinienzapfens,  der  Weinbeere,  Knopf"  ist  der 
Bedeutung  nach  mit  itvqog  eng  verwandt.  Ich  halte  darnach 
%vq6g  für  eine  Nebenform  von  fSnvQog^  die  im  Satzzusammenhang 
aus  Cicvqog  entstanden  ist,  wie  xiyog  aus  fSxiyog^  »Idrafiat  aus 
öKlövafiat  u.  s.  w.,  und  da  in  den  slavischen  Sprachen  mit  p  an- 
lautende verwandte  Wörter  vorliegen  (lit.  purai  PL  „Winter- 
weizen", lett.  püri  „Winterweizen",  preuss.  pure  „Trespe",  ksl. 
pyro  „Spelt"),  so  ist,  wenn  in  ihnen  nicht  eine  Entlehnung  aus 
dem  Griechischen  vorliegt,  die  Entstehung  der  Nebenform  TtvQog 
bereits  in  indogermanische  Zeit  zu  rucken. 
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In  dem  Wort  »akalda  (Kabbadias  xccXaida)  hat  Eabbadias 
richtig  eine  hier  zum  ersten  Male  begegnende  Benennung  des 
Hahns  vermutet.  Der  Berichtigung  jedoch  bedarf  die  von  ihm 
gegebene  sprachliche  Begründung.  Er  meint,  yuxkaXg  bedeute  wie 
tcc  xaHauc  den  Hahnenbart.  Es  sei  also  entweder  anzunehmen, 
dass  nicht  der  ganze  Hahn,  sondern  nur  der  Hahnenbart  geopfert 
werden  solle,  oder,  und  das  zu  glauben,  sei  er  mehr  geneigt,  es 
bezeichne  das  Wort  „Hahnenbart"  hier  als  pars  pro  toto  den 
ganzen  Hahn.  Beide  Annahmen  sind  unwahrscheinlich  und  ihre 
Voraussetzung,  dass  adka'ig  dasselbe  bedeute  wie  TiaXXauc,  grundlos. 
Meiner  Ansicht  nach  bedeutet  das  Wort  a  TUtlatg  (sc.  oQvig)  den 
„Hahn",  das  „Huhn"  als  den  ,4iallenden"  oder  „helltönenden" 
Vogel,  wie  die  Griechen  von  seiner  Stimme  den  Ausdruck  Söhv 
(alextQvivag  Söeiv  Poll.  5,89;  yte^l  olsKrQvivfav  (iödg^  cdextQVOvtßv 
aöovrcav^  inb  tov  aSov  o^i&a  Poll.  i,  71),  die  Bömer  den  Aus- 
druck canere  (avis  canora)  gebrauchten,  wie  Demades  (Athen.  3, 
p.  99  d)  den  Staatstrompeter  „Hahn  der  Athener"  und  Ion 
(Athen.  5,  p.  i84f.  =  Nauck  TGF^  p.  740,  nr.  39)  die  Flöte 
ccvkbg  &Xe%to)^  nannte,  und  wie  die  deutschen  Wörter  „Hahn, 
Huhn,  Henne"  mit  ca/nere  etymologisch  verwandt  sind.  Ich  habe 
im  Nachwort  zu  meiner  Ausgabe  der  lakonischen  Inschriften 
(GDI  ni  2,  I,  S.  144)  das  Adjektiv  oiikaJ^og  „hallend"  in  den 
lakonischen  Worten  (i&a  Tulava  „hallendes  Lied"  nachgewiesen; 
fAcaat  Kskavai  oder  naUtFoiöta  hiessen  die  Lieder,  die  in  Sparta 
bei  den  Festen  der  Artemis  Orthia  von  Knabenchören  im  Wett- 
gesange  vorgetragen  wurden.  Von  diesem  Adjektiv  iJXafog  ist 
Tiehxfig  wie  'lifiBQCg  von  ilfUQogj  vvnxeqlg  von  vvnxE^og^  aTtoialg 
von  ajtotxog^  öitv^lg  von  anvQog  (vgl.  oben  S.  152),  und  von  xf- 
laJ^lg  mit  Vokalassimilation  (vgl.  Jon.  Schmidt,  KZ.  XXXH  355) 
%aXaf(g:  Kalcctg  abzuleiten.  So  dient  die  Form  wdatg  dazu,  die 
von  mir  a.  0.  offen  gelassene  Frage,  ob  in  dem  lakonischen 
wxXafolöm  Vokalassimilation  oder  Ableitung  von  einem  andern 
mit  xcK^efi)  zusammengehörigen  Nominalstamm  anzuerkennen  sei, 
zu  Gunsten  der  Vokalassimilation  zu  entscheiden.  Da  nämlich 
bei  niXafog:  xalaJ-lg  niemand  an  verschiedene  Stammbildung, 
sondern  jeder  an  Vokalassimilation  denken  wird,  wird  auch  xaXa- 
folSut  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  durch  Vokalassimilation 
aus  xaAa/o-  entstandenes  TutXafo-  zurückgeführt  werden.  Aus 
xaXaf-cuFolöia  entstand  itaXccJ^olöta  infolge  der  bekannten  dissimi- 
lierenden Silbenausstossung,  für  die  unsere  Inschrift    ein   neues 
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Beispiel  bietet  in  hsiildifiiivov  Z.  8,  26  aus  ^fu-iiidiiivov]  vgl.  mit 
Ausstossiing  der  ersten  von  den  beiden  äbnlichen  Silben  rj^i- 
Sifivov  Kos  Paton  und  Hicks  nr.  39,  Z.  ii;  ri(ii6i(ivog  Tauro- 
menion  IGSI.  423  I  34,  II  ^^^  lU  28;  rifUöifivog  (oder  rifti- 
di^vov)  Bruttium  IGSI.  644,  Z.  6;  '}i(iiSifivov  liyovaiv  ot  ^Axxi- 
%o\  &vtl  Tov  ri(ii(iidi(ivov  nach  Didymos  bei  Priscian  rec.  M.  Hertz  U 
[Gramm,  lat.  III]  412,  16.  —  Das  grammatische  Geschlecht  von 
xalcctg  ist  nur  an  der  ersten  Stelle  bezeichnet  (Z.  5:  nalatSa  xäi 
AccTOt  xal  roQ^dfitn  alXccv)^  nicht  aber  an  der  zweiten  (Z.  23),  an 
der  das  Opfer  der  luclatg  för  Asklepios  verordnet  wird,  üeber 
das  natürliche  Geschlecht  der  zu  opfernden  Vogel  ist  daraus  nichts 
zu  erschliessen:  &  xalatg  könnte  wie  ^  iiilfXT^vcSv  (Athen.  9,  p.  373e) 
den  „Hahn'*  und  die  „Henne"  bezeichnen.  Bei  dem  Asklepios- 
opfer  werden  viele  geneigt  sein  an  einen  Hahn  zu  denken;  ob  bei 
dem  Opfer  für  Leto  und  Artemis  mit  Notwendigkeit  an  eine 
Henne  zu  denken  sei,  wie  dies  Kabbadiab  für  ausgemachte  Sache 
hält  (Sp.  6  und  7),  ist  sehr  zweifelhaft.  Männliche  Tiere 
wurden  auch  weiblichen  Gottheiten  geopfert  (Stengel,  Kultus- 
alt.^  135);  dass  insbesondere  der  Artemis  auch  männliche  Opfer- 
tiere dargebracht  wurden,  wissen  wir  von  mehreren  ihrer  Kult- 
stätten  (Stengel  a.  0.  136,  Anm.  3).  Da  hier  bei  beiden  Opfern 
dasselbe  Wort  gebraucht  und  ein  Geschlechtsunterschied  gram- 
matisch nicht  angegeben  ist,  so  ist  vielleicht  das  natürliche  Ge- 
schlecht des  Tieres  för  beiderlei  Opfer  indifferent  gewesen  und 
bei  beiden  nur  ein  Huhn  verlangt  worden.  —  Von  demselben 
Ttekafo-:  TtakouFo-  leite  ich  ab  yuiclci'ivog  (xalXd'Cvog)  und  naXai- 
xöff  (xaXlcüKog)  „blaugrün  schillernd,  stahlblau,  bunt,  purpur- 
farbig" von  der  Farbe  der  Hahnenfedern,  vgl.  Meleager  in  der 
Anth.  Pal.  7,  428,  2:  AliKtatQ  .  .  .  nalXatvu  ciMxittOfpoQog  Ttti^i; 
femer  TidkaCg  (jKdlXaig)  Name  eines  Edelsteins  (des  Türkis?)  und 
endlich  das  Wort  rä  %dXXaia  „Hahnenbart,  Hahnenkamm,  Hahnen- 
schwanzfedem",  das  (ebenso  wie  xcclXaXvog  und  TuxXXatKog)  der 
volksetymologischen  Verknüpfung  mit  ja  ndXXrj  sein  -XX-  verdankt; 
auch  den  Namen  des  Sohnes  des  Boreas  und  der  Oreithyia  KaXa'Cg 
ziehe  ich  als  „einstämmigen"  Eigennamen  hierher.  Mit  progres- 
siver Vokalassimilation  (Jon.  Schmidt,  a.  0.  393)  ist  aus  %eXaJ^o- 
der  Name  des  Waldvogels  neXeog^  der  qxmßiiv  fAEyccXrjv  ex^i  (Aristot. 
7t,  r.   fcSa  8,  3;  p.  593  a,   10)   entstanden. 

Statt  Aatoi  Z,  5  hat  Kabbadias  Aatoi  geschrieben;  auf  -ot 
endigt  der  Dativ  der  -ot- Stämme  bei  Alkman  (^Aytöot  in  dem 
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Partheneion  Bergk^  ur.  23,  HL  12)  und  la  den  lakonischen  Inschriften 
{AbioI  GDI.  4401,  4462,  4534)*),  bei  Pindar  (llvd^ot  Isthm.  7,  5i) 
und  in  den  delphischen  Inschriften  (^Zaaoi  GDI.  17082^,  ^g, 
NiKot  17238J  1^306,  'Ayrjöoi:  18557,^,  Odoi  2100^^,  215I7, 
^Aqustoi  22  I9^g,  2Q,  l^yor  22 29,,  XaUor  2269^^);  die  durch 
Systemzwang  entstandene  Dativendung  -©t  treffen  wir  zwar  im 
Lesbischen  und  Böotischen  (Gr.  Dial.  I  157,  270),  innerhalb 
der  dorischen  Dialekte  aber  nur  im  Kretischen  (AaxSii  Stadtname 
CIG.  2554  Z.  4,  70;  AaxSi[i\  Göttin  Mus.  It.  III  Sp.  649  nr.  63). 

Zu  hsiilr€iav  Z.  9,  27  bemerkt  Kabbadias:  „xotvAtjv  d^A."; 
aber  eine  halbe  Kotyle  Wein,  also  etwa  ein  Weinglas  voll,  würde, 
verglichen  mit  dem  Medimnos  Gerste  und  dem  halben  Medimnos 
Weizen  ein  gar  zu  kärgliches  Quantum  sein.  Ich  fasse  dieses 
epidaurische  Hohlmass  rifikstcc  (für  rifilasia^  wie  rjiiirvg  in  kret. 
[7i](ittviKt(a  Mus.  It.  n  Sp.  166  nr.  8  Z.  3.  4  für  ij^iavg)  als 
ein  substantiviertes  Adjektiv  a  rifilteLcc  (sc.  fwtQo)  und  ver- 
gleiche damit  das  substantivierte  Neutrum  rö  fj fii<svy  das  zur 
Bezeichnung  eines  Hemiekton  (=  4  yolwaeg)  verwendet  wurde, 
vgl.  Hesych:  ihuksveuxov  (so  ich;  die  Handschrift  hat:  ri\iLiav  ^ 
ri^u^v)'  xo  Ti^itsKtov.  xal  <Svvriiifiiv(og  tj^iöv  tb  ruilsurov;  rifil- 
SKxov'  rö  TStQaxolviaovy  0  iativ  r^iiicv  rov  eTitiag.  Ein  Hemiekton 
fasste  nach  äginäischer  Norm  6,06  Liter,  nach  attischer  4,38 
Liter  (Hultsoh^  505). 

Konsonantenverdoppelung  finden  wir  mehrfach  in  der  In- 
schrift. In  der  zwischen  Vokalen  stehenden  Gruppe  a  -f-  Muta 
ist  0  verdoppelt  in  ro  (saTislog  10,  ^AaaTckccTttoi  18,  einfach  ge- 
schrieben in  (pEQocd^o  13,  rö  axilog  15,  rivöoa^iöia  17,  ^Aanla- 
Mov  2  2^  ^Acxlccmoi  24,  9?f[^o(y]0o  30;  nach  vorangehendem  Kon- 
sonanten (im  absoluten  Anlaut)  ist  <S  niemals  verdoppelt:  fiiöni- 
(ivov  (Stcvqöv  8,  25,  atSQOv  (Saikog  11,  15,  h6(ilreiav  öiiilog  27, 
ebensowenig  da,  wo  <?  und  Muta  verschiedenen  Wörtern  angehören 
wie  ßobg  tov  10  u.  s.  w.  Femer  ist  in  der  inlautenden  Gruppe 
-(IV-  (i  verdoppelt  in  lagofi^ivd^ioveg  12,  fiidifiiivov  8,  25,  hs^il- 
öt^(i(ivov  8,  26,  nicht  verdoppelt  in  l[(XQo]fivd(iov€g  30.  Grund 
der  Verdoppelung  ist  die  Zweisilbenzugehörigkeit  einerseits  des 
-tf-,  andrei^seits  des  -/x-,  die  bei  -<s-  und  den  Liquiden  schon  öfter 
nachgewiesen  worden  ist.  Verf.,  Tdg.  F.  IV,  183,  W.  Schulze, 
ÖGN.   1896,  S.  2  5of.  nach  Blass,  G.  Meyer  u.  A. 
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Znm  KoloiiialMelite  von  Nanpaktos. 

Nachdem  ich  das  Kolonialrecht  von  Naupaktos  vor  mehreren 
Jahren  an  dieser  Stelle^)  besprochen  habe,  ist  es  (1897)  von 
DiTTENBERGER  im  Corpus  inscr.  Graecae  sept.  III  nr.  334  und 
von  Danielsson  in  der  Zeitschrift  Eranos  Bd.  HI  (üpsala  1898), 
S.  49 — 80  behandelt  worden.  Ich  gehe  anf  zwei  Stellen  ein, 
an  denen  ich,  zum  Teil  durch  die  genannten  Arbeiten  der  beiden 
hervorragenden  Epigraphiker  angeregt,  zu  Aenderungen  meiner 
Auffassung  gekonmaen  bin. 

Der  eine  Punkt  betrifft  den  Ort,  an  dem  den  Kolonisten 
Kultgemeinschaft  zugesichert  wird  (Z.  i — 4).  Dittenberger  wie 
Danielsson  halten  an  der  herkömmlichen  Annahme  fest,  dass  es 
sich  um .  die  Kulte  in  der  früheren  Heimat  der  Auswanderer 
handele,  nicht  um  die  in  Naupaktos,  an  die  ich  dachte.  Jetzt 
hat  auch  mich  vor  allem  die  erneute  Erwägung  des  Wortes  ^vog 
dieser  Ansicht  zugeführt.  Der  frühere  Hypoknemidier  wird,  iiül 
3ta  NavTCccKUog  yivi^tat,  Bürger  in  Naupaktos  und  ^ivog  im  hypo- 
knemidischen  Lokris  sein;  in  Naupaktos,  wo  er  noUtag  sein  wird, 
darf  er  weder  den  Kulten  des  Staats  noch  denen  der  qoivävsg 
gegenüber  als  ^ivog  bezeichnet  werden,  sondern  muss  dieselben 
Rechte  erhalten,  die  die  noXixai  überhaupt  besitzen.  Anders  im 
hypoknemidischen  Lokris.  Da  wird  er  l^ivog  sein,  und  wenn  ihm 
auch  als  einem  durch  Vertrag  geschützten  und  willkommen  ge- 
heissenen  Gaste  weitgehende  Kultanteilnahme  zugesichert  wird, 
so  ist  es  doch  nur  natürlich,  dass  auch  ihm,  so  lange  er  Nau- 
paktier  ist  {Navna^xiov^)  iovxa)  die  Kulte  verschlossen  bleiben 
müssen,  an  denen  nach  göttlichem  Recht  kein  Fremder,  auch 
nicht  der  durch  Vertrag  geschützte  Gast  der  Stadt,  sondern  nur 
die  Bürger  teilnehmen  dürfen.  Diese  Beschränkung  seiner  Teil- 
nahme an  den  Kulten  der  früheren  Heimat  finde  ich  nach  wie 
vor  in  dem  ungeänderten  Texte  der  Inschrift  richtig  ausgedrückt: 
^fioTtfo  ^ivov  oalaj  lavj(av£LV  Tutl  d'vsiv  i^Et(i6v  „es  soll  ihm  ge- 
stattet sein,  von  wo  ein  Gast  nach  göttlichem  Recht  Anteil 
erhalten  darf,  Anteil  zu  erhalten  und  zu  opfern",  indem  hoTta 
(Xav%ävsLv),  dem  folgenden  nal  in  SäfKo  xal  Ix  qoLvccvav  (Xav%d- 
vsiv)  entsprechend,  auf  die  Kultgemeinschaften  sich  bezieht,  von 
denen    ein    Gast    einen  Anteil    am    Opfer    erhalten    darf.     Diese 


i)  Vgl.  Berichte  der  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.,  Sitzung  vom  14.  Nov.  1895. 
2)  Früher  las  ich  NocvTiocxtitov. 


Beiträge  zub  gbiechischen  Epio&aphik  und  Dialektologie.     157 

Erklärong  billigen  Dittbnberger  und  Danielsson  nicht,  sondern 
äii/;em  mit  Cauer  h&jKa  in  h6n(ü{q)  und  ziehen  o<yta  als  Objekt 
zn  XavyavBLV  xal  %vhv,  Dittbnberqer  meint,  dieser  Gebrauch 
von  oala  (fori)  Xav%dvEiv  hätte  von  mir  durch  Beispiele  gestützt 
werden  müssen:  „vellem  id  .  .  exemplis  probasset,  in  legibus  aut 
pactis  civitatium  apud  veteres  Graecos  pro  usitato  imperativo 
aut  infinitivo  etiam  hanc  formulam  ^fas  est  hoc  vel  illud  facere' 
inveniri.  Cuius  usus  quum  nullum  noverim  exemplum,  praestare 
videtur  in  priorum  editorum  lectione  et  interpretatione  acquiescere." 
Aber  in  dem  Belativsatze  Jicntfn  ^ivov  iala  (lavxdvstv)  gestattet 
doch  die  Konstruktion  weder  den  Imperativ  noch  den  Infinitiv. 
Dass  der  von  mir  angenommene  Sinn  von  oöla  (iazl)  und  die 
Konstruktion  des  Belativsatzes  gut  griechisch  sei,  bezweifelt  nie- 
mand. Vergleichbar  ist  es,  wenn  &i(iig  (iatl)  oder  ociov  iöu 
bei  Opfervorschriften  steht,  wie  z.  B.  Dittenb.  Syll.  ^  37^6:  ^veiv 
.  .  Totv  d-sotv^  ^i  billig]  ebd.  37426 •  ^ivoat  ov  '9'ifitg;  Bechtel, 
Ion.  Inschr.  S.  55  nr.  68:  olv  ov  ^ifiig  ovöh  xoiqov  .  .  .  XaQtötv 
alya  oi)  d'ifiig  ovöh  xoiqov ]  Mitt.  d.  arch.  Inst.,  ath.  Abt.  XXIII 
(1899),  S.  451  f.,  nr.  2,  Z.  6:  lax^ov  Satov  iönv  ^vev  raig  ^ealg 
u.  V.  a.  Danielsson's  Einwand  gegen  den  Bau  des  Satzes  er- 
ledigt sich  durch  die  andere  Fassung  der  Worte  NAYPAKTION 
EONTA,  in  der  ich  jetzt  mit  ihm  übereinstimme.  Ich  lehne 
daher  nach  wie  vor  die  CAUER'sche  Konjektur  h6%(ü{g)  ab  und 
halte  an  dem  überlieferten  h6%oi  fest. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  vielberufene  (Z.  35): 

HOITINEEKAPIATEEENTIMOIEZ 

Ich  hatte  diesen  Satz  in  meiner  Behandlung  der  Inschrift  so  wieder- 
gegeben: holxivig  xa  nCateg  «Vw/lio*  «[üivw]  (vgl.  Berichte  1895, 
S.  3 1 9  ff.).  Die  Untersuchung  über  diese  Stelle  wieder  auf- 
zunehmen, treibt  mich  zweierlei.  Erstens  die  unbefriedigende 
Herstellung  von  «'[wvw]  aus  EZ,  die  seit  Oikonomides  beliebt  ist, 
und  der  ich  mich  nur  in  Ermangelung  einer  bessern  angeschlossen 
hatte  (vgl.  a.  0.  32^),  Die  Annahme  nämlich,  der  Graveur  habe 
EU  für  EONTI  gesetzt,  legt  ihm  einen  Fehler  zur  Last,  der 
schwer  begreiflich  und  ihm  kaum  zuzutrauen  ist  (vgl.  a.  0.  S.  273).  *) 


i)  DiTTENBEBGBR  Und  Danirlsson  habcH  allerdings  das  Fehlerconto 

des   Graveurs  wieder  schwerer  belastet.     DrrrRNBKRaKR   glaubt   nicht, 

dass  im  Lokrischen  der  blosse    Konjunktiv  im   hypothetischen    Satze 

stehen  könne,  und  meint  deshalb,  dass  an  den  beiden  Stellen  der  In- 

Fhil.-hi8t.  Glasse  1899.  11 
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Wackernaoel,  der  sich  über  meine  Erklämng  von  nlatsg  zu- 
stimmend (brieflich)  äusserte,  wies  darauf  hin,  dass  man  mit  dem 
Satze  „auch  ohne  Verbum  auskomme  (vgl.  E  481  og  x'  im- 
Sevrigy^y  und  dass  EE  vielleicht  als  Dittographie  zu  streichen 
sei:  in  der  Vorlage  wäre  wohl  bei  hohiveg  oder  itlareg  die  Endung  EZ 
erst  weggelassen,  dann  am  Rande  nachgetragen  und  so  zweimal 
in  den  Text  der  Bronze  gebracht  worden.  Seine  Bemerkung,  dass 
der  Konjunktiv  von  etfil  fehlen  könne,  wie  er  im  hypothetischen 
Relativsatze  ziemlich  oft  fehlt  (Krüger,  Poet.  Synt.  §62,  i,  4; 
Kühner-Gerth  S.  41,  Anm.  2,  c)  ist  richtig,  aber  sein  Vorschlag, 
EZ  als  Dittographie  zu  streichen,  befriedigt  nicht.  Ein  anderes 
Bedenken  nämlich  spmch  ausserdem  noch  gegen  jene  Herstellung 
des  Satzes:  die  ünverbundenheit,  wie  Dittenberger  mit  Recht 
bemerkt,  der  beiden  Adjektive  nlaxeg  und  svrifiot.  Es  kommen 
ja,  wie  bekannt,  zwei  Adjektive  nicht  selten  unverbunden  vor, 
aber  dann  doch  meistens  so,  dass  das  Substantiv  dabei  steht  und 
mit  dem  einen  Adjektiv  in  nähere  Verbindung  tritt,  die  durch 
das  zweite  Adjektiv  genauer  bestimmt  wird,  wie  dies  der  Fall  ist 
bei  KQid'äg  xo^aQ&g  öoxtfiag  oder  SoQccta  Jta^icc  (JUCKQa  (vgl.  Daneels- 
SON  a.  0.  S.  80).  Oder  es  bilden  die  beiden  Adjektive  eine 
höhere  Einheit;  dahin  gehört  das  von  Danielbson  a.  0.  ange- 
führte Beispiel  aus  den  Herakleischen  Tafeln:  ai  de  xig  xa... 
axenvog  äqxavog  hco^avu  „orbus  et  intestatus"  (Kaibel)  d.  i. 
ohne  geordnete  Erbfolge.  Keiner  der  beiden  Fälle  liegt  in  jenem 
Satze  vor.  Auch  die  Erklärung,  an  die  ich  damals  dachte,  dass 
Ttlareg  substantivisch  und  evrt(ioi  als  adjektivisches  Prädikat  ge- 
braucht sei,  erscheint  mir  jetzt  unzureichend:  die  beiden  Adjek- 
tive geben  einfach  zwei  Eigenschaften  an,  die  sich  weder  zu  einer 
Einheit  ergänzen  noch  gegensätzlich  wirken;  und  in  solchen  Fällen, 
wenn  einzelne  Eigenschaften  einfach  schildernd  aufgezählt  werden, 
ist  bei  zwei  Adjektiven  das  Asyndeton  selten,  häufig  dagegen,  wie 
bekannt,  bei  drei  Adjektiven.  Und  dies  war  das  zweite,  was  mich 
zu  nochmaliger  Behandlung  der  Stelle  trieb:  die  Vermutung,  dass 
in  den  Zeichen  E£  ein  drittes  Adjektivum  stecke. 

Schrift,  an  denen  diese  Konstruktion  vorliegt,  vom  Graveur  aä  vergessen 
sei.  Für  meine  Verteidigung  des  Konjunktivs  ohne  xcc  kann  ich  mich 
jetzt  auch  auf  Solmsen,  KZ.  34,  559  f  berufen.  Dass  hdna  zu  halten 
sei,  habe  ich  soeben  wieder  zu  begründen  unternommen;  niatsg  end- 
lich wird  durch  meine  obige  Ausführung,  so  hoffe  ich,  verstärkten 
Schutz  erhalten. 
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Von  dem  Adjektiv  ivg  liegen  folgende  Formen  vor: 
i)  Der  Nom.  Sing,   ivg   {ijvg)^  iv  (-^v)  und   der  Acc.  Sing. 
ivv  (rjvv). 

2)  Der  Nom.  Akk.  Plur.  ijicc  (cod.  rjsa)'  iya^d  bei  Hesycb; 
dieselbe  Form  ist  bei  Empedokles  (V.  414  ed.  Stein,  aus  Porphyr., 
De  abstin.  2,  27)  von  Viger  und  Buhnken  durch  sichere  Kon- 
jektur aus  dem  überlieferten  i^'ia  hergestellt  worden  in: 

alXcc  iivöog  tovx    iowv  iv  avQ'qoMoiiSi  fUytCrov 
d^^bv  oTtOQQalaavtag  iidfiBvat  rjia  yvta, 

3)  Der  Gen.  Sing,  ifjog  {iTJog).  Von  den  alten  Grammatikern 
leiteten  die  einen  iilog  ^^ineq^iCEi"  aus  iiiog  ab  und  erklärten  es 
mit  aya^^ov  oder  n^o(Srivovg\  andere  sahen  in  if^og  einen  Genetiv 
von  iog^  den  sie  gleich  Idlov  oder  kolo  iavrov  oder  aov  asavroij 
setzten;  Zenodot  schrieb  nach  Aristonikos  iou>  -4  393,  0 138, 
T342,  Ä550  statt  ifjog.  Aristarch  fasste  ifjog  im  Sinne  von 
äya^ov  (Lehrs,  De  Aristarchi  stud.  Hom.  *  115;  La  Roche,  Hom. 
Textkr.  233),  ebenso  Apollonios  Dyskolos  (La  Roche  a.  0.  234), 
denen  die  älteren  Homerscholien  und  das  Lexikon  des  Apollonios 
folgen,  während  in  den  jüngeren  Homerscholien,  an  der  Mehrzahl 
der  Eustathios-Stellen,  bei  Hesych  und  im  Ei  M.  beide  Er- 
klärungen neben  einander  stehen.  Dass  die  pronominale  Er- 
klärung falsch  ist,  braucht  jetzt  (namentlich  seit  Lehrs  a.  0.  und 
Buttmann,  Lexil.  I  85  ff.)  nicht  mehr  auseinander  gesetzt  zu 
werden;  wohl  aber  bestehen  auch  heute  noch  Bedenken  gegen  die 
Herleitung  von  ivg  (^v?),  die  sich  auf  die  Schwierigkeit  der 
sprachlichen  Vermittelung  gründen  (Brugmann,  Ein  Problem  der 
homer.  Textkritik  52  ff.,  insbesondere  S.  58  Anm.;  Collitz, 
KZ.  27,  183;  G.  Meyer,  Gr.  Gr.^  442  Anm.).  Leider  ist  über 
das  Etymon  von  ivg  (rivg)  noch  nichts  Bestimmtes  zu  sagen  (vgl. 
CuRTius,  Grz.^375;  G.Meyer,KZ.  24,  236;  Collitz,KZ.  27,  i83ff.; 
Fröhde,  BB.  14,  84;  FiCK,  Idg.  W.  I*  360;  Zubaty,  KZ.  31,  54  f.; 
W.  Schulze,  Qu.  ep.  37;  Johannson,  BB.  18,  29  f.;  Prell witz. 
Et.  W.  106;  Bartholomae,  Idg.  F.  5,  221),  so  dass  auch  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  Formenreihen  iv-  und  rjv-  im  all- 
gemeinen unsicher  bleibt;  doch  steht  soviel  nach  W.  Schulze' s 
Ausführungen  (a.  0.  33S.)  fest,  dass  in  der  Zusammensetzung 
immer  iv-  steht,  wo  das  Metrum  derartige  Formen  überhaupt 
erträgt,  und  nur  die  Komposita,  die  mit  iv-  im  Daktylos  nicht 
untergebracht  werden  können  (wie  ivxo^og  u.  a.),  rjv-  haben,  das 

11* 
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demnach  sicher  als  „metrisch  gedehnt"  anzusehen  ist.  Auf  rein 
lautlichem  Wege  kann  der  Genetiv  ifjog  weder  von  ivg  noch  von 
'i]vg  erklärt  werden.  Von  ivg  würde  der  Genetiv  *iiog  zu  lauten 
haben.  Nun  ist  die  Form  ifjog  im  epischen  Gebrauche  lediglich 
beschränkt  auf  die  Stellung  nach  einem  trochäischen  Worte  (ylog 
ifjog  O  138,  Ä422,  550,  var.  1.  2:138,  naidbg  ifjog  ^393,  var.  1. 
2:71,  ccvÖQog  if]og  r342,  0450,  qxozog  ii^og  I505,  nar^bg  ifjog 
var.  1.  5^9,  var.  1.  Apoll,  ßhod.  I  225)  und  fast  lediglich  auf  den 
Schluss  des  Hexameters;  nur  0  450  sind  die  Worte  avÖQog  iijog  in 
den  2.  und  3.  Fuss  hinein  gekommen.  Es  erscheint  darnach  zu- 
lässig, das  -ij-  von  ifpg  als  metrisch  gedehnt  aufzufassen;  die  feste 
Verbindung  -^  ^  iiog  führte  zu  der  metrischen  Dehnung  und  die 
Stellung  im  Verse  erleichterte  sie.  Vorbildlich  aber  für  die  Dehnung 
von  -£-  zu  -t;-  haben  die  Genetive  auf  -f^og,  wie  ßaadfjog^  gewirkt.^) 

Im  Nom.  Plur.  von  ivg  ist  lokrisch  zu  erwarten  *iiJ^6g:  *fihg^ 
und  aus  fiJ^sg  nach  Verlust  des  inlautenden  Digamma  (vgl.  auf  der 
Bronze  Xakstioig  47,  ^Chtoevu  ^3^  ^Onovxioig  ^Chcovxlovg  14  u.a.) 
*^f?  :  J]g^  wie  -f^sg  zu  -i]g  im  lakonischen  {MEya^g  u.  s.  w. 
GDI.  4406),  arkadischen  (Gr^  Dial.  II  iio)  und  attischen  Dialekt 
(Meisterhan s^  1 1  o  und  bei  att.  Schriftstellern)  geworden  ist. 

üeber  die  Bedeutung  von  ivg  verweise  ich  auf  Collitz,  KZ.  27, 
183  ff.,  der  nachgewiesen  hat,  wie  das  flektierte  Adjektiv  bei 
Homer  überall  „rührig,  kräftig,  wacker"  bedeutet. 

Diese  Form  iqg  „rührig,  wacker",  Nom.  Plur.  von  ivg^  finde 
ich  in  den  fraglichen  Zeichen  E£  des  behandelten  Satzes,  der 
darnach  im  Zusammenhange  so  lautet:  nqoGxdxav  nccxccax&aai  xmv 
Aoqq&v  xümJ-oiqfoi,  xal  rcov  iitü-olqiüv  x&i  Aoqq&i^  holxivig  m 
nlccxeg^  evxL(ioi.j  rjg.  „Zum  Vertreter  vor  Gericht  soll  man  ein- 
setzen, von  den  Lokrem  für  den  Kolonisten  und  von  den  Kolo- 
nisten für  den  Lokrer,  soviele  reich,  in  Ehren  und  wacker  (sind)." 

i)  Einen  andern  Weg  schlägt  Bruömann  (Gr.  Gr.^  S.  223  Anm.) 
ein:  „Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Adjektiv  7}vg  zu  den  Aeolismen 
der  hom.  Sprache  gehört,  eröffnet  sich  der  Deutung  folgender  Weg. 
Aus  Gen.  *i4og  (Dat.  *^^l)  wurde  lautgesetzlich  *^og  (*^t'),  gleichwie  hom. 
ivQQBlog  auf  *-QQ84og  zurückzuführen  ist  (§  47)  und  nun  trat  Aus- 
gleichung in  doppelter  Richtung  ein:  einerseits  r^vg  fivvrjvfwcivgn.s.yr.^ 
andrerseits  ifjog  {*ifi'C)  für  *^og  (*i5t).  Waren  die  Formen  mit  ^-  dagegen 
ionisch,  so  wäre  anzunehmen,  dass  '^ii'C  über  *sh  zu  *^i:  wurde  nach 
§  381  3  (vgl.  'HQa-yiXfj'C  aus  xXee'C),  und  dass  ij-  von  diesem  Kasus  aus 
zunächst  auf  den  Gen.  überging  {*riog  statt  *slog\  später  auch  auf  den 
Nom.  und  Akk." 


F.  Blass:  Zur  ältesten  Geschichte  des  platonischen  Textes, 
Nachträge  (s.  1898,  S.  197 — 217). 

Bei  einem  Aufenthalte  in  Oxford  und  London,  im  April 
d.  J.,  war  es  mir  möglich,  den  jetzt  in  der  Bodlejana  befindlichen 
Papyrus  des  Laches  und  den  im  Britischen  Museum  aufbewahrten 
des  Phaidon  im  Original  zu  vergleichen,  woraus  sich  zu  den,  auf 
Grund  des  Faksimile's  gemachten  Feststellungen  in  meinem  früheren 
Aufsatze,  eine  Heihe  von  Berichtigungen  ergaben.  Zugleich  hat 
Herr  Gymnasiallehrer  Const.  Horna  in  Triest  mir  über  seine 
Lesungen  im  Faksimile  sowie  über  seine  Collation  des  Marcianus 
app.  class.  4,  I  (t),  dazu  über  seine  Auffassung  verschiedener 
einzelner  Stellen,  freundlichst  wiederholte  Mittheilungen  zugehen 
lassen.  Daher  sehe  ich  mich  zu  den  hier  folgenden  Nachträgen 
veranlasst. 

Laches  189  c  nicht  ßovXrii^  sondern  ßovlei, 

191 G  ist  die  von  mir  bezweifelte  Lesart  Illatsi]  ...  für 
nXaxauttg  gänzlich  sicher.  Es  wird  doch  wohl  Ulaxiuilg  (gleichs. 
Ttlcctilaig)  Schreibfehler  für  -aiatg  sein;  von  IlXccrat&at  aus  würde 
sich  die  CoiTuptel  weniger  begreifen.  Diese  Lesart:  xal  Tllaxaiaig 
für  iv  ni.^  ist  dann  auch  unbedenklich  aufzunehmen. 

Das.  nicht  T:[f}\vv€7i€i^  sondern  wohl  THtNEKEI,  mit  ge- 
tilgtem I  nach  H. 

191 D  glaubte  ich  im  Faks.  ENTEI  (I  durchstr.)  LYM- 
TTANTI  zu  erkennen.  Der  Strich  durch  das  I  ist  im  Original 
sehr  undeutlich  und  schwach,  vorher  aber  erkannte  ich  O,  d.  i. 
ev  xoi  öv^Ttavxt,  Und  dies  ist  so  passend,  dass  man  weiter  nach 
nichts  suchen  wird. 

191 E  nicht  €]lXv7taigj  sondern  e]vk.y  während  192A  die 
Assimilation  Byys  dazustehen  scheint. 

Im  übrigen  fand  ich  nur  Bestätigung:  190D  all  (das  letzte 
A  sehr  schwach)  .  .  07c[(Qg;  das.  eiteircc;  E  rovavÖQeiov  wird 
richtig  sein;   191A  wohl  wirklich  rafft. 


162  F.  Bla88: 

Phaidon  67  D  wollte  ich  in  dem  Frg.  Taf.  VII  oben  rechts 
wiederfinden;  indes  vxog  (so,  nicht  atog)  —  jr[  |  ]veq>7i  will  sich 
nicht  fügen. 

68  A  aTtrjXkccx&cci  övvovteg  nach  P,  weder  -tog  noch  -tag. 
Das.  richtig  wie  es  scheint  Herr  Horna  nokkol  lxovt£[^]  6[ri 
(itokkol  Sil  Ix.  Hdschr.). 

680  hebt  Herr  Horna  mit  Becht  hervor,  dass  ta  euQa  von 
je  einem  Dinge  gut  platonisch  sei  (Lys.  218E.  Charm.  160B. 
Phileb.  43  E  Stallb.);  er  möchte  nun  hier  das  in  P  hinter  tvy- 
xdvsL  fehlende  &v  unterbringen:  ijtoi  tcc  eteQcc  S)v  xovxfov  ^  a^- 
ffoxtQa.  Indes  so  stände  das  Partie,  wirklich  recht  schlecht;  xa 
ys  itSQcc  ist  viel  besser,  mit  dem  &v  an  einer  andern  der  nach 
P  möglichen  Stellen. 

68  D,  wo  der  gew.  Text  rbv  ^dvcctov  riyovvxai  ndvzeg  ot 
akkoi  t&v  (uydkayi/  lucn&v  (eIvcci),  stimmen  die  Beste  zu  meiner 
Vermuthung  tbfi  [fi£]i/  &ay[ccTOV  7t]ay[reg  riyovvtat  durchaus 
nicht.  Nach  der  ersten  Lücke  kommt  erst  eine  Senkrechte;  dann 
ein  ziemlich  deutliches  O,  dann  wohl  N,  dann  nochmals  eine  sich 
etwas  nach  rechts  neigende  gerade  Linie,  die  indes  für  den  An- 
fang von  H[yovvT]AI  genommen  werden  kann;  alsdann  wird 
itdvxBg  gefolgt  sein  u.  s.  f.  Um  nun  die  erste  Lücke  zu  fallen, 
muss  man,  scheint  mir,  auf  Usener's  Weg  zurückkommen,  mit 
einer  kleinen  Abweichung:  TOM[|i4o]PON.  Nämlich  tö  fio^öt- 
fiov  (Us.)  für  Tod  ist  nirgends  üblich  und  nach  keinem  Sprach- 
gebrauche unzweideutig;  iioqog  dagegen  ist  der  tragische  übliche 
Ausdruck  für  gewaltsamen  Tod,  um  welchen  es  sich  hier  handelt 
(Tod  im  Kampfe);  auch  Herodot  bedient  sich  ein  paar  Mal 
desselben.  Absichtlich  wird  hier  dies  düstere  Wort  gebraucht, 
um  im  nächsten  Satze  durch  xov  d-dvatov  erklärt  oder  vertreten 
zu  werden:  ovxovv  (poßtp  fui^ovoav  xax&v  vno^vovCiv  avt&v  oi 
avSqEtoi  Tov  ^dvaxov.  Vgl.  über  solche  düsteren  Worte  Eep. 
387  B.  Mein  College  Beghtel,  dem  ich  die  Sache  erzählte,  rieth 
sofort  auf  iioqov.  Dass  aber  das  Faksimile  von  diesen  Schrift- 
resten,  insbesondere  dem  O,  nichts  zeigt,  entspricht  der  allge- 
meinen, auch  am  Bacchylides  wieder  bestätigten  Erfahrung,  dass 
die  Bruchränder  auch  von  dem  besten  Faksimile  schlecht  wieder- 
gegeben werden,  weshalb  es  sehr  verkehrt  ist,  wenn  jemand,  der 
das  Original  nicht  gesehen,  bestimmten  Zeugnissen  von  solchen, 
die  es  geprüft,  bezüglich  derartiger  Beste  an  Bändern  nicht 
glaubt.     Es  folgt   aber  sogleich  ein  Beleg  fttr  sonstige  ünzuver- 
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lässigkeit  eines  an  sich  vortrefflichen  Faksimile,  wie  ich  ihn 
stärker  nicht  kenne,  und  wie  er  mich  selbst  überraschte.  Der 
zuletzt  citirte  Satz  hat  noch  den  Zusatz  otav  vTto^iivayöiv^  nach 
gew.  Lesart,  nach  P  aber  wie  es  schien  otccv  v7COfulii[(o6iy  denn 
niemand  konnte,  auf  Grund  des  Faksimile,  an  dem  seltsamen  M 
statt  des  richtigen  N  zweifeln.  Natürlich  ist  derselbe  Anschein 
eines  M  auch  im  Oiiginal,  da  sonst  die  Photographie  ihn  nicht 
haben  könnte;  sieht  man  aber  genau  unter  die  verwirrt  liegenden 
Fäserchen,  so  erkennt  man  mit  aller  Sicherheit  und  Bestimmtheit 
ein  N.  Auch  der  Aorist  („wenn  es  dazu  konunt,  dass  sie  — ") 
scheint  jetzt  mir  yrie  Couvreur  ganz  richtig. 

Durchschlagend  für  das  berühmte  avS^anoödförj  (statt  evrj^) 
das.  E  ist  folgendes  Scholion  zum  Phaidros  (258E),  dessen  Be- 
ziehung zu  dieser  Stelle  Herr  Stud.  philol.  Walthbr  Janbll  hier- 
selbst  entdeckte:  avS^aTtoSadsig  Biclv  7}öoval  at  ällav  jcadwv 
anexofievaij  vii  äXXciyu  di  KQatovfievat  (nach  Phaid.  aAAon/  aTtixovzat 
{m  Sllfav  KQoxovfisvot),  Also  noch  Didymos,  oder  auf  wen  sonst 
diese  Scholien  zurückgehen,  hatte  avögaTtodadr}  in  seinem  Texte. 

70B  las  ich  unter  Soj^av  ixeig  tcsqI  a[vtmv  in  dem  sehr 
verwischten  Original:  NflMAirEMQIIA,  und  unter  MAIFEM 
noch  rONNON.  Darin  können  manche  Lesefehler  stecken,  es 
wird  wohl  gewesen  sein:  o'JJxovv  &]v  (statt  yccv)  [ol]fial  yi  (lot 
[^  S^og  6  JSüDKQcitTjg  el7t€i]v  v[v]v  [tiva  aKOvöavta  (statt  xivcc 
vvv  CM.),  Das  ys  steht  im  gewöhnlichen  Texte  schlecht,  nämlich 
an  die  erste  Conjunction  angehängt,  während  die  attische  Sprache 
die  Trennung  liebt. 

79B  aidet  belegt  jetzt  Herr  Horna  auch  aus  dem  Marc,  t, 
der  es  durchgängig  habe. 

80 D  scheint  P  in  der  That  nicht  ol,  sondern  AI  zu  bieten; 
etwas  andres  als  Schreibfehler  ist  es  gewiss  nicht.  Für  &sXBt 
statt  iO.  tritt  Herr  Horna  sehr  entschieden  ein:  ^iXeiv  auch 
Apol.  41A.  Kriton  45  A.  Phaedr.  249B.  nach  B  und  T,  nicht 
bloss  wie  Us.  sagt,  an  einer  einzigen  Stelle. 

80 E  as.SL  für  ccei  bedeutungslos:  es  war  wohl  etwas  aus- 
gestrichen. 

81 A  a7CfiXXayfii]NE.\  =  -vrii.  T&v  vor  Oacov  fehlt  auch 
in  t  (Horna), 

81 B  yorjtsvofiivri  t  pr.,  yeyorirev^.  2.  Hand  (Horna). 

81D.  Bei  der  schwierigen  Stelle  über  die  an  Gräbern  er- 
scheinenden Geister  hat  das  Original  leider  keine  Hülfe  gebracht. 
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ausser  dass  sich  nach  aa^svH  (dL]aö^ivH[av?)  noch  etwas  von  A 
erkennen  Hess.  Aber  vor  TA0  in  derselben  Zeile  Hess  auch 
das  Original  nicht  mehr  sehen  als  das  Facsimile,  einen  rechten 
Winkel  ( J)  oben  in  der  Zeile,  dessen  wagerechter  Schenkel  links 
abgebrochen  ist,  während  der  andre  sich  vielleicht  nach  unten 
fortsetzte.  War  eine  Fortsetzung  da,  so  gab  das  ein  H  oder 
allenfalls  A;  wenn  nicht,  wäre  etwa  12  möglich  (Mahafpy), 
aber  Wahrscheinlichkeit  hat  auch  das  keine,  weil  der  Winkel  so 
gross  ist  und  so  hoch  steht.  Also  vielleicht  N?  Vgl.  in  derselben 
Colunme  weiter  unten  MENTOI,  wo  wirklich  N  rechts  einen 
solchen  Winkel  hat,  nur  nicht  so  hoch  stehend,  und  mit  längerer 
Senkrechten.  Herr  Horna  ist  der  Meinung,  dass  das  in  den  Besten 
von  P  nicht  nachzuweisende  und  an  seiner  gewöhnlichen  Stelle 
sicher  dort  fehlende  önioetöfi  eine  Glosse  sei,  die  Echtes  verdrängt 
habe;  nämlich  axtoeiörig  finde  sich  in  klassischer  Prosa  gar  nicht 
und  auch  bei  klassischen  Dichtem  nur  Aristoph.  Av.  686;  weiter- 
hin zuerst  bei  [Aristot]  jr«^l  xQmfiaxfav  5  (795a33);  dann  aber 
ungemein  häufig  in  der  späteren  Philosophie. 

83  B  x«i  q)6ßa}v  fehlt  wie  in  P  und  bei  Jambl.  auch  in  t 
(Horna).  Herr  Horna  möchte  darauf  Gewicht  legen  und  folgern, 
dass  die  Worte  ein  Glossem  seien;  indes  der  Sinn  verlangt  sie, 
und  der  Ausfall  nach  Ivn&v  war  leicht. 

83 C  habe  ich  (wie  Herr  Horna  sah,  und  ich  selbst 
am  Original)  darin  sehr  geirrt,  dass  ich  das  kleine  Frg.  in 
3  Zeilen  hierher  stellte:  sein  Platz  ist  (Horna)  in  VI,  5 
Z.  2—4  (p.  81  C):  ?X7i€rai  TrajAlNEIL  [rov  d^rii;]  tOTtov  q)6ß&i 

T|OYAIAPY[ff  w  x«i]  "AiSov,  &a7teQ  kiy  ET MT1[€qI  xtI. 

83  C.  Da  in  t  nach  aiia  t£  Tjöd'rjvai  von  erster  Hand  ^ 
IvTtrid'fjvccL  6q>6SQcc  (aq)66Qcc  fj  kvn,  P)  ausgelassen  ist,  so  folgert 
Herr  Horna,  dass  in  der  Vorlage  <Sg)6d^a  wie  in  P  vor  J)  Xv%, 
stand:  so  sprang  das  Auge  von  -^^va*  zu  -^^vat  über. 

83 D.  oTa  iiriöinore]  dg^Ai^dov  r,\a%'(iQ&q  auch  P;  nach  dem 
Faksimile  liest  auch  Herr  Horna  nach  "AiSov  ein  M  (fifiösTCote^ 
aber  vor  dem  Original  notirte  ich  mir:  „war  wohl  K,  nicht  M." 
—  Das.  avanlia  toi)  Cfofiarog  wie  P  und  E  auch  t  (Horna). 

Ein  weiterer  Fortschritt  scheint  von  weiterer  Durchforschung 
der  geringeren  und  darum  bisher  mehr  vernachlässigten  Hand- 
schriften (wie  t)  immerhin  erwartet  werden  zu  können.  Es  ist  auch 
wieder  ein  kleines  Papyrusfragment  des  Phaidon  in  Sicht,  aller- 
dings nicht  so  alt  wie  die  Mahafpy's. 
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mir  besprochenen  i)  Wörter,  2)  Sachen  und  3)  Stellen,  heg,  gcmzer 
Schriften, 

I. 
^fW,  Wf^  und  ^rfW?:   50,  76fgg. 
^ir^nR:  fehlerhaft  für  ^I^^IRl  48,  161. 
^TTJfW   50,  77. 

wrnK  und  ^xrrWn  49,  80  fg.  94.  129  fg. 

irft  nach  ^^,  ^  und  ^T^^TT^  48,  250. 

^irr^:  Conj.  für  ^mrr^:  49,  127  fg. 

^if^n.  und  "IW^r^  fehlerhaft  für  '^Hl^r^  48,  162. 

W^imr  der  leere  Raum  43,  80.  48,  156  fg. 

W^,    W^^,    V't^  u.  s.  w.    angebliche  Endungen    des  Acc.  PL 
46,  14. 

W^nWC  51,  39%. 

ICW   Conj.  für  ^raf    49,  85. 

1[fiT,  seine  Verwendung  44,  195  fgg.     Flickwort  48,  250.     1[?ft- 

f?f  =  Tfif  ebend. 

^^RT  Conj.  für  ^^HZT  48,  5. 

^^Tin^w:  49,  41  fg. 

W^9  dafür  TW  conj.  49,  85. 
Tpr^  auf  das  Folgende  hinweisend  49,  92. 
irfW,   dafür  Ijf^   conj.  49,  88. 
ipr  enklitisches  Pronomen  48,  154  fg.  49,  134. 
•TPim,   dafür  ^TR^  conj.  48,  154  fg. 
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H^  ^t^i:  45,  129—133.   258  fg.  48,  93fgg.  49,  134. 

Itff   Conj.  für  HfV   49,  88- 

«•Pm^    (Rshi)   49,  131. 

^Prrar^,  dafür   «l^m^i  conj.  49,  127. 

m^quifilMfi!   und   «I^M^IIMPfl    49,  138. 

HWRRT    Coiy.  für  V^T^  49,  127. 

in?fT  fehlerbafk  fftr  fWT   50,  84. 

^[T^ftV   50,  80  fgg. 

WV^,   dafür  conj.  Kern  F^äfW  43,  86. 

f^t^  Suffix  der  3.  Sg.  Aor.  pass.  49,  48. 

^  nicht  IP  die  richtige  Schreibart  48,  151  fgg. 

wnr  Conj.  für  wnt  49,  132  fg. 
ww  s.  wnr. 

n^^in.  48,  159  fg.  49,  83. 

^^^i^^^  50,  78  fg. 

"ntn#i^  und   •TTHR    45,  253  fgg. 

•^?WT    Impersonale  des  Partie,  necess.  49,  134  fg. 

7T^  fehlerhaft  für   fl^ü^  49,  130  fg. 

TTTfTinirRi  46, 14. 

•^?rrlt   2.  Sg.  des  Fut.  periphr.  45,  251  fg. 

•Wrt   I.  Sg.  des  Fut.  periphr.  45,  252  fg.    48,  149  fgg. 

RP^gM   fehlerhaft  für  f^rf^l^W  48,  158. 

^ffm  =  ^IMT   47,  257. 

f^[H^,   dafür  ft[^  conj.  49,  89. 

^t^   49,  39  fg. 

ft[^  s.  t^[H^. 

^KuH,  Tnimn^ft  tw  und  nui^^^fO  wm  50,  85  fg. 

'T  =  T^,    niemals  =  i/ij  oder  val  50,  83  fg.  51,  ^^  fgg. 

'TT^   49,  40  fgg. 

f^^i-^fn   st.  Pl^^nt    zu  lesen  48,  245. 

f^Rra^fW  fehlerhaft  für   (^«l-^fn    48,  245. 
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f^RlR  50,  77. 

f«nN:  fehlerhaft  für  f'HifT   48,  158. 

f'rtTir,    zwei  neuere  Etymologien  des  Wortes  49,  135  fg. 

T'WnT  und  f^^i^n  nicht  von  ^  mit  Pf,   sondern  von  ^T^j 

^RÄ  mit  fn^   44,  210.  49,  40.  134.  51,  32. 
f^««ü^    mit   r^'^Hi^  verwechselt  47,  255. 
%f?T  ^tfn   50,  83  fg. 

^'mrrar  43, 260  fgg.  51, 36. 

Vi^  fehlerhaft  für  TRT   48,  3. 

^^  49,  44  igg- 

inirnR^  Name  einer  Dhärani  50,  85  fg. 

Trf^RTrfTT   und  TlftHTTTJ   Conjecturen  für  Hf^rarfTT  und  irf^TOTTJ 

48,  160  fg.  51,  37. 

Hf^rarfTT   und  Trf^TB^TJ   s.   Trf^RTftT. 

nm«f«rf)   Name  einer  Dhärani  50,  85  fg. 
«ntdfti^  ^Sf^^  =  lrf?T  ^*   42,  202.  49,  99.  130. 
nfntfsc^^  Adj.  verdächtig  48,  3. 
inarnftcT,   dafür  «i^rifl  conj.  49,  128  fg. 

inn^:  Conj.  für  ntn^Ht  49,  85. 

TTOT^:  s.  imr^:. 

ir$^^  s.  3rorRft7T. 

irnir  und  urftifiT  49,  80  fg.  94.  129  fg. 

irra,  •irra,  J^^^^^  und  ttt^it  49,  134. 

iftf  fehlerhaft  für  IHR   48,  159. 

««nS'iti^i    verdächtig  48,  4. 

Tf  und   ^l<l<<   auf  Münzen  =  TTfTfT  39,  231. 

5IHM\,   dafür   «f|M^  conj.  49,  132. 

HTTT,   dafür  ^j^T  conj.  49,  8  fg. 

^tT^47,  II  fgg. 

^i^T  für  HTTT  conj.  49,  8  fg. 

^^^^^Pd    für  ^TT^T^^fff   conj.  48,  158  fg. 

'^  ^^T^    43,  84. 
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llHI^I4i*l^  49,  46. 

^9^  als  49,  130.  nicht  als,  sondern  da,  weil  50,  83. 

^^THTO,   51,  39  fg. 

"^rr^fm  49,  42  fgg. 
ininir  50,  81. 

Nl^  mit  H  kämmen,  Med.  sich  kämmen  48,  8  fg. 
^t^  sowohl  Welt  als  Tageszeit;  s.  H^  ^t^t. 
s^«^   Aor.  49,  249. 

^ffm  =  ^|T   47,257. 
Tnihro  50,  81. 

^T^  49,  52. 

f^^WRIfTT^  fehlerhaft  für  fW^^iTPfT^  49,  41.  135. 

%fTir    für  ITTPR    conj.  48,  154  fg. 

filOnn   und  lO^Pw    49,  50  fgg. 

""^  oder  ^  im  Auslaut  nach  1[  u.  s.  w.  42,  79  fgg. 

"^ffe  bedeutet  niemals  sechs  43,  254  fgg. 

^,    Abfall   eines  finalen  im  Svajambhüpuräna  47,  193  fg. 

^rV^  Conj.   für  aro:^  43,  86. 

^TTT^  ,£f^^  ==  ^  jfo   ^2,  202.  49,  99.  130. 

^ERWr^  für  ^T^'^  conj.  49,  85. 

^er^^  s.  wn^^^. 

W^  fehlerhaft  für  ^pl   42,  158.  49,  11. 
^rflcl\   50,  83. 

Ft^rttT*  mittels  des  Sämkhja  49,  131  fg. 
Wrt   verlesen  für  ^5^   42,  158.  49,  11. 


Empfehle  fem.  in  Grimms  Wörterbuch  fehlerhaft  für  Empfehl 
masc.  48,  163. 
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2. 

Ablativ  und  Instrumental  alternirend  48,  250. 

Absolut! va  auf  ^  vom  Verbum  simplex  48,  250. 

Accusativ  auf  die  Frage  wann  mit  Loc.  alternirend  48,  250. 

Activum  statt  Medium  48,  249. 

Adhikära  Päninis  49,  46  fgg. 

Anusvära  am  Ende  des  Alphabets  49,  50.  Missbrauchlich  im 
Innern  eines  Wortes  vor  Gutturalen  u.  s.  w.  46,  13  fg. 

Bock,  die  Fabel  vom  Bock  und  dem  Messer  46,  i  fgg.  47,  i  fgg. 

Causativ  statt  Simplex  48,  249. 

Conditionalis  statt  Optativ  48,  162.  250. 

Custoden  eines  Textes  44,  199  fgg. 

Dativ  und  Genitiv  alternirend  48,  250. 

Deelination,  imregelmässige  48,  249. 

Genitiv  und  Dativ  alternirend  48,  250. 

Götter,  angeblich  3339  an  Zahl  43,  255  fg.   51,  ss- 

Inschrift  besprochen  39,  227  fgg.  443  fg. 

Instrumental  und  Dativ  alternirend  48,  250. 

Masculinum  statt  Neutrum  48,  249. 

Medium  statt  Activum  48,  249. 

Metrische  Dehnung  und  Kürzung  48,  249. 

Militärisches  Sanskrit  der  Neuzeit  47,  335  fgg. 

Nomen  passionis  und  patientis  49,  135. 

Prädicat  dem  Subject  vorangehend  49,  83  fg.  die  Stellen  wech- 
selnd 84.    50,  83. 

Schrift  von  Pänini  gekannt  und  benutzt  49,  46. 

Seelenwanderung  45,  91  fg.  49,  136.  51,  31  fg. 

Subject  nach  dem  Prädicat  49,  83  fg.  die  Stellen  wechselnd 
43,  81.  49,  84.  50,  83. 

Vedische  und  Sanskrit-Syntax  von  Speyer  49,  133  fgg. 

Verbum  fin.  im  Sing.,  das  Subject  im  Dual  und  im  Sing.  48,  250. 

Visarga  am  Ende»  des  Alphabets  49,  50. 

Wechsel  der  Conjugationsklasse  48,  249. 

Worttrennungen,  neuere  in  der  Bibliotheca  indica  49,  49  fg. 


3. 
Atharvaveda  (18,  3,  13.  4,  86  fg.)  48,  93  fg. 
A9vaghoshas  Buddhak'arita  46,  160  fgg. 
Apastambijadharmasütra  (i,  17,  34  fgg.)  50,  80  fg. 
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A^valäjanas    Grhjasütra    (i,  23,  10  fgg.)   48,98.    (4,  4,  2  fgg.) 

49,  51  fg. 
Egveda  (i,  164,  30.  38)  45,  88  fgg.    (3,  9,  9  =  10,  52,  6  = 

VS.  33,  7)    43,  255  fg.    51,  33'    (3,  53,   h)    43,  260  fgg. 

51,  35  fg.    (8,  6,  19)    48,  154  fg.    (9,  17,  5)    51,  33  fgg. 

(10,  14,  9)  45,  131.  49,  134.   (10,  52,  6  =  3,  9,  9  =  VS. 

33j  7)  43,  255  fg.  51,  33. 
Aitarejabrahmana    (7,  22)  48,  155.  (8,  28)  48,  160  fg.  51,37. 
Aitarejopanishad  42,  162  fgg.  43,  85  fg.  (i,  3,  13)  49,  95. 
Au9asaiiädbliutäiii  44,  188  fgg. 
Kathopanishad  42,  127  fgg.  43,  85  fgg.  49,  95  fg. 
Kaushitakibrahmana  (22,  i)   48,  155.    (27,  i)   49,  42.   (29,8) 

48,  98. 
KaushitakibrahmanopaDishad  (1,1)  47,  347  fgg.  49,  97  fg.  50,  84. 

(i,  2)  42,  198  fgg.  43,  89 fg.  49,  98 fg.  130.  (3,  0  51,  37  %g. 
Gopathabrahmana  (i,  i,  i — 24)  48,  12  fgg.    (i,  2,  16.  24)   48, 

94  fgg. 
Gobhilas  Grhjasütra  (3,  10,  19.  28)  49,  130.  50,  82  fg. 
Gautamas  Pitrmedhasütra  49,  48  fgg.   100. 
K'händogjopanishad  43,  70  fgg.  49,  79  fgg-  (i,  6,  7.  6,  i,  3.  14, 1) 
,     49,  128  fgg.  (3,  14,  i)  48,  159  fg. 
Gaiminijabrähmanopanishad  (i,  60,  5.  3,  14,  i)  48,  159  fg. 
Taittirijabrahmana    (1,1,  i — 6)    44,  199  fgg.    (i,  3,  JO,  8  fg.) 

45,  129  fg.  258.   (2,  I,  2,  I.  2,  10,  I  fgg.   II,  I  fg.  5,  4,  6) 

45,  259  fg. 

Taittirijasamhita  (3,  2,  5,  6)  45,  258.  (7,  5,  i,  i  fgg.)  49,  44 fgg. 

Para9aras  Smrti  47,  251  fgg. 

Pänini  gegen  Whitney  in  Schutz  genommen  45,  247  fgg.  hat  die 

Schrift  gekannt  und   benutzt   49,  46.  (3,  3,  43  fg.)   an  eine 

falsche  Stelle  gerathen  49,  47  fg. 
Päraskaras  Grhjasütra  48,  i  fgg. 
Pra9nopanishad  42,  175  fgg.  43,  85  fgg.  49,  96  fg. 
Brhadäranjakopanishad  43,  70  fgg.  49,  93  fgg. 
Bhagavadgita  49,  i  fgg. 
Bhägavatapuräna  (7,  7,  23)  49,  130  fg. 
Mahäbhärata  (ed.  Bomb.  2,  66,  8)  46,  i  fgg.  (9,  16,  59.  13,  i,  12. 

7,  141,  25.  12,  15,  30.  67,  16)  48,  161  fg.  (ed.  Calc.  2,2193) 

46,  I  fgg.  47,  I  fgg.  (12,  2510)  48,  162. 
Mänavagrhjasütra  (i,  i,  2.  6,  2)  48,  158  fg.  (i,  12,  5)  48,  155. 

(2,  I,  10)  49,  51. 
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Mänavadharma^ästra  48,  245  fgg.  (i,  12,  5)  48,  155.  (2,  i,  10) 

49,  51. 
ßagataramgini  (5,  446.  ed.  Stein  44)  49,  138.  (6,  174)  50,  84  fg. 
Rämajana  (ed.  Bomb.  I — IV)  39,  213  fgg. 
Lokaprakä9a  49,  137  fg. 
Vägasanejisamhita  (8,  26)  48,  94.   (15,  53)  50,  82.  (16,  3.  49) 

48,  157.  (33,  7)  43,  255%. 
^atapathabrahmana  (11,  6,  i,  2  fg.)  49,  41.  135. 
Qänkhäjanas  Grhjasiitra  (l,  5,  2)  45,  4. 
^änkhäjanas  ^rautasutra  (5,  i,  3  fgg.   16,  21,  16)  48,  98. 
9veta9vataropanishad   (i,  i— 3)   43,  9^  %g-    49,  99  ^g-   (4,  18) 

51,  39  fg.  (5,  1—3.  6,  13)  49,  131  fgg. 
Shadvim9abraliinana  (2,  6,  4)  48,  98. 

Spruch  ^hR  ^roWT'mrr  46,  6  fg. 

—  ^«1^   rfl?  ff   46,  7  fgg. 

—  m4\^  1^  48, 162  fg. 

—  ''rf^  f   ^^^S^i^i    48,  162. 

—  TTWr  %ff  H%?t  48,  162. 

—  ^T^^  ^  49,  ^37  fg. 

-  TTn:  iRnwrn^  50,  84  fg. 

Subhashitavali  (42.  431)  39,  231  fg. 
Svajambhüpurana  47,  193  fgg. 


Th.  Distel  (Blasewitz):  Nachträge  zu  den  „Berichten''  v,  J. 
1879,  8. 106  u.  14:1,  sowie  über  MüLLNER-Weissenfels  als  Astronom. 

I. 

Im  Bande   v.  J.  1879    (S.  104 — 154)   der   „Berichte"  

habe  ich  Leibniz- Korrespondenzen  veröffentlicht.  Es  liegt  mir 
nun  daran,  dass  daza  Folgendes  nachgetragen  werde. 

In  gedachtem  Jahrgange  (S.  106  und  141)  habe  ich  zwei  Reisen 
Leibniz',  die  eine  nach  Zeitz,  die  andere  nach  Dresden,  erwähnt. 
Aus  dem  im  K.  S.  Hauptstaatsarchive  (Lokat  8702)  aufbewahrten 
„Diarium  von  17 11"  Bbl.  78**  ff.  ergiebt  sich  nun,  dass  Leibniz  am 
16.  Mai  genannten  Jahres,  auf's  Zeitzer  Thorhaus  logirt,  fast 
täglich  einmal  zur  herzoglichen  Tafel  befohlen  war.  Am  27.  traf 
Thomasius  in  Zeitz  ein,  am  nächsten  Tage  verabschiedeten  sich 
Beide  und  reisten  am  übernächsten  ab.  In  Dresden  war  Leibniz 
nicht  Ende  1703,  sondern  Ende  Januar  17Ö4,  wie  aus  dem 
„Neuen  Archive  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthumskunde" 
(IV,   1883,   180  Anm.  5)  erhellt. 

n. 

MüLLNER' Weissenf  eis  als  Astronom,^^ 
Bei  einer  Studie  über  Müllner's  „König  Yngurd"  sah  ich  u.  a. 
den  137.  Band  der  C.  A.  Böttiger- („übique") Korrespondenz  in 
der  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  durch  und  kam  mit 
Nr.  59  auf  ein  Schreiben  des  „Advokaten  in  Weissenfeis"  (v.  Platen: 
verhängnissv.  Gabel),  d.  d.  Leipzig,  29.  Juli  18 19,  welches  in 
diesen  Berichten  theilweise  mitgetheilt  zu  werden  verdienen  dürfte. 
Es  heisst  darin: 

„Ich  denke,  noch  ungefähr  acht  Tage  hier  zu  bleiben  und, 
um  mir  die  Nächte  zu  verkürzen,  hab'  ich  mit  der  hiesigen  Astro- 
nomie   mich    in  Bapport    gesetzt  und  in  meinem  Logis   (Espla- 

nade  849 )    ein    kleines    Observatorium    angelegt.     Vorn, 

über  dem  Petersthore,  steht  der  Komet  oder  läuft  vielmehr  davon. 
Hinten,  über  Connewitz,  circa  einige  imd  achtzig  Millionen  Meilen 
weit,  der  Jupiter,  der  jetzt,  um  12^^^  alle  vier  Trabanten  auf 
der  linken  Seite  hat.  Das  ist  so  gewiss,  dass,  wenn  in  Bode's 
Tabellen  etwas  anderes  steht,  Sie  es  dreist  nachsagen  können, 
dass  sie  nichts  taugen.  In  der  Sonne  gab's  gestern  —  vor  dem 
Theater  —  einen  grossen  Flecken  und  zwei  kleine  .  .  .  ." 

i)  Vgl.  Schütz:  Müllnerbiographie  (1830). 


SITZUNG  AM  31.  JULI  1899. 

Der  Sekretär  legte  die  folgende  ihm  gesandte  Abhandlung  vor: 

Otto  Böhtlingk:  Ueher  eine  lateinische  Inschrift  auf  einem 
in  Paris  ausgegrabenen  kürbisßrmigen  Gefässe. 

Im  letzten  Bulletin  (Mars-Avril)  der  Comptes  rendus  des 
seances  de  Tannee  1899  der  Academie  des  Sciences  et  Belles- 
Lettres  befindet  sich  eine  Controverse  zwischen  Br^al  und  dem 
Abbe  Th^dbnat  über  eine  Inschrift  auf  einem  im  Jahre  1867 
in  Paris  ausgegrabenen  kürbisformigen  Gefasse  aus  gebranntem 
Thon.  Auf  der  einen  Seite  dieses  Gefasses  liest  man  im  Kreise 
(vgl.  die  Tafel  nach  S.  200): 

OSPITAREPLELAGONACERVESA, 

auf  der  anderen  Seite  gleichfalls  im  Kreise: 

COPOCNODITÜABESESTREPLEDA. 

MoMHSEN  (S.  194)  hatte  die  Inschriften  folgendermaassen  imi- 
schrieben:  Hospiia,  reple  lagonam  cervesia  und  Copo,  conditum 
hdbes,  est  replenda.  Unter  conditum  verstand  der  berühmte  Ge- 
lehrte, wie  wir  von  Thi^denat  (S.  203)  erfahren,  ein  Partie,  perf. 
pass.  und  zwar,  wie  ich  annehme,  von  condere. 

Bri^al  (S.  194)  nimmt  an  der  Umstellung  der  Buchstaben 
in  conditum  und  an  der  Ergänzung  von  n  in  replenda  Anstoss, 
obgleich  von  orthographischer  Seite,  wie  Th^denat  (S.  203  f.) 
nachweist,  sich  Nichts  dagegen  einwenden  lässt.  Man  finde  in 
Inschriften  auf  Stein  Sephulcrum  statt  Sepulchrum  und  Epaprhas 
statt  Epaphras,  desgleichen  Quitus  statt  Quintus,  facieda  statt 
facienda  u.  s.  w.  Br^al  umschreibt  Copocna  auditum,  indem  er 
behauptet,  dass  er,  nach  Einsicht  des  Gefasses,  nach  dem  N  ein 
daran  sich  lehnendes  A  erblicke.  Vom  wunderbaren  copocna  heisst 
es:  c'est  le  mot  latin  caupo,  suivi  du  suffixe  gaulois  cnus,  cnce. 
Die   Uebersetzung    der    Inschriften    lautet    bei    Br^al:    „Hotesse, 
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GESAMMTSITZUNG  BEIDER  CLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1899. 

Nach. der  Eröffnungsrede  des  Secretärs  folgten  die  Nekrologe  auf  die 
verstorbenen  Mitglieder  G.  Ebers,  A.  Socin,  W.  Pebtsch,  Ä.  Fleck- 
siBEN  von  den  Herren  Ebman,  Windisch  und  Goetz. 

Herr  Brugmann  legte  eine  Abhandlung  vor  „Der  Ursprung  der  Barytona 
auf  -aog.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  sogenannten 
Kurzformen  des  Griechischen"  (fär  die  „Berichte"). 

Herr  Hirzel  hatte  ein  Manuscript  eingeschickt  betitelt  'ky^atpog  vd^ios^ 
das  in  den  „Abhandlungen"  gedruckt  werden  soll. 

K.  Brugmann:  Der  Ursprtmg  der  Barytona  auf  -aog.  Ein 
Beitrag  zur  EntwicTdtmgsgeschichte  der  sogenannten  Kurzformen 
des  Griechischen. 


Die  griechische  Sprache  bietet  eiöe  grosse  Zahl  von  Eigen- 
namen, besonders  von  Personennamen,  auf  -(Jo^,  wie  TE^aao^, 
''OvriiSog^  Avöog^  daneben  einige  Dutzend  Appellativa,  wie  }i6(inccaog 
Trahlhans',  nccvaog  *Brand,  brennendes  Fieber'.  Die  ersteren  sind 
ohne  Zweifel  und  nach  allgemeiner  Annahme  Kurznamen,  z.  B. 
"EQaaog  zu  den  Vollnamen  wie  ^EQccö-mTCog  *EQaai-nlfjg.  Was  ist 
aber  der  Ursprung  des  ^-Elementes  dieser  Namen?  Und  sind  die 
Appellativa  auf  -aog  mit  diesen  Kurznamen  bildungsgleich?  Auf 
diese  Ei-agen  gibt  die  sprachwissenschaftliche  Literatur  bis  jetzt 
keine  befriedigende  Antwort. 

Ohne  etwas  von  Belang  zur  Ursprungsfrage  beizubringen,  hat 
die  Wörter  auf  -<sog^  die  Appellativa  und  die  Propria,  Lobeck 
in    den    Prolegg.  p.  405  sqq.   behandelt.  ^)     Dankenswert   ist    vor 


i)  Kurz  sind  sie  von  ihm  auch  schon  Phryn.  p.  436  besprochen. 
Dort  heisst  es:  „Sic  n^avyaaog  dicitur  Nicet.  Ann.  XV.  8.  308.  A.  et 
yvÖTtscog,  qui  alia  forma  yvvTtmv  (non  yvtm&v)  appellatus  est,  et 
nollaYÖQccaog,  quod  quum  PoUux  VH.  15.  abjectum  esse  declarat,  de 
hoc  universo  genere  plebejorum  conviciorum  Judicium  ferre  cen- 
sendus  est." 
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allem  seine  Zusammenstellimg  der  Appellativa^);  ich  vermag  zu 
ihr  nur  wenige  Beispiele  hinzuzufügen.  Was  dann  Curtius 
Verhum  11^  416  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eigennamen  sagt, 
ist  irrig:  er  lässt  Jd(ut6og,  "EXaffog,  "Egadog,  Z&aog,  die  nach 
Fick's  Theorie  als  Kurznamen  für  Jafiaamytog  usw.  zu  betrachten 
seien,  nach  den  Adjektiya  wie  xofMffogj  ri^aaog^  TtvQöog  gebildet 
sein,  die  vielleicht  den  altindischen  A^ektiven-  auf  -sa-  ent- 
sprachen. Die  baiytonen  Appellativa,  die  zunächst  mit  den  Eigen- 
namen hätten  konfrontirt  weixien  müssen,  erwähnt  Curtius  über- 
haupt nicht  G.  A.  Müller  De  Z  litera  in  lingua  Graeca  inter 
vocales  posita  (Lipsiae  1880)  p.  46  sqq.  bespricht  eine  Anzahl 
von  unsem  Appellativa,  z.  B.  nCaogj  Kavaog,  d'Caaog,  deren  a  ihm 
aus  aa  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  und  weist  (p.  48  Fussnote) 
Identität  mit  den  Personennamen  wie  '^Xaaog  ab,  weil  diese  aas 
•Komposita  gekürzt  seien.  Endlich  hat  noch  Lagercrantz  in 
seiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  *Zur  griechischen  Laut- 
geschichte' (Upsala  universitets  ärsskrift  1 898)  S.  1 6  ff.  einen  Teil 
der  Appellativwörter  behandelt.  Auch  er  leugnet  Zusammenhang 
mit  den  Kurznamen.  Diesem  sollen  'nicht  unerhebliche  Bedenken' 
entgegenstehen;  welcher  Art  diese  Bedenken  sind,  wird  nicht 
näher  angegeben.  Den  Ausgang  der  Appellativa  erklärt  er  dann 
teils  aus  -dcog  (-Ttfo^),  teils  aus  -riog. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  letztgenannten  Gelehrten  hoffe 
ich  zeigen  zu  können,  dass  es  nicht  nur  keine  berechtigten  Be- 
denken gegen  die  Bildungsgleichheit  von  ''E^casog  und  %6fi7taßog 
gibt,  sondern  dass  eine  Beihe  von  Thatsachen  laut  fiir  diese 
Identität  spricht,  dass  demnach  auch  die  Appellativa  wie  xofi- 
Ttaaog  für  nichts  anderes  als  für  Kurzformen  zu  halten  sind. 
Damit  wird  aber,  wie  wir  -sehen  werden,  die  Annahme  hinfällig, 
dass  -iSog  aus  -ccog  oder  -öaog  oder  -^tiog  entstanden  ßei.  Denn 
sie  ist  auf  '^Qccaog  und  alle  Eigennamen  gleicher  Art  nicht  an- 
wendbar. Es  wird  sich  uns  eine  andre  Herkunft  des  Ausgangs 
rCog  —^  dessen  tf,  zwischen  Vokalen  stehend,,  ja  nicht  erhaltenes 
ursprüngliches  s  sein  kann  —  als  wahrscheinlich  ergeben. 

i)  Freilich  läuft  hier  allerlei  morphologisch  Verschiedenes  durch- 
einander. Dies  gilt  auch  von  dem,  was  Papb  in  seinem  Etymolog. 
Wörterb.  der  griech.  Sprache,  zur . Uebersicht  der  Wortbildung  nach 
den  Endsylben  geordnet  (Berl.  1836),  S.  180  ff,  unter  der  Ueberschrift 
„Wörter  auf  -ffo^"  zusammenstellt. 


Der  Ursprükg  der  Barytona  auf  -öog.  179 


Ich  führe  zunächst  Beispiele  vor.  Für  die  Eigennamen  be- 
schränke ich  mich  auf  eine  Auswahl:  es  seien  ihrer  so  viele 
gegeben,  als  dienlich  sind,  um  die  bei  den  Nomina  auf  -oog 
überhaupt  vorkommenden  morphologischen  Verschiedenheiten  und 
ihre  Bildungsregeln  ans  Licht  zu  stellen.  Dagegen  erstrebe  ich 
Vollständigkeit  der  Aufzählung  bei  denjenigen  Wörtern,  die  ent- 
weder als  echte  Appellativa  erscheinen,  wie  z.  B.  niracog  *breit- 
krempiger  Hut',  oder  als  solche  Substantiva,  die  so  zu  sagen  auf 
der  Grenze  zwischen  Name  und  Nichtname  liegen,  wie  z.  B.  das 
mit  ^Prahlhans'  wiedergegebene  noiiTtaaog.  Da  jedoch  die  appella- 
tivischen Barytona  auf  -ao-  nicht  alle  desselben  Ursprungs  sind 
und  die  Zugehörigkeit  zu  unserer  Kategorie  der  Kurzformen  in 
manchen  Fällen  r  nicht  ohne  weiteres  klar  ist,  von  manchen  Wörtern 
auch  überhaupt  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  dieser  Kategorie  zuzu- 
rechnen sind,  so  führe  ich  zunächst  in  diesem  Paragraphen  nur 
diejenigen  Appellativa  auf,  deren  morphologisches  Gepräge  sich 
ohne  weiteres  als  ein  und  dasselbe  darstellt  und  zwar  als  das- 
jenige der  in  Bede  stehenden  Kurzformen.  Denn  nur  diese  klaren 
Fälle  dürfen  die  Grundlage  abgeben  für  die  Behandlung  der  Frage, 
welchen  Ursprung  unser  tfo-Suf&x  hat.  Auf  die  übrigen  Fälle 
werde  ich  erst  nach  Erledigung  dieser  Frage  in  §  5^  eingehen. 

Bei  jedem  Beispiel  ist  gleich  hier  die  Wortsippe  anzugeben, 
zu  der  es  gehört.  Insbesondere  sind  hierbei  aubh  Komposita  zu 
nennen,  deren  erstes  Glied  ein  gleichlautender  oder  ähnlicher 
Stamm  mit  einem  ö-Element  bildet. 

I)  Bei  den  Eigennamen,  die  seit  Homer  in  den  verschie- 
densten Mundarten  begegnen,  beschränke  ich  mich  aus  nahe 
liegenden  Gründen  im  w:esentlichen  auf  die  Personennamen.  Teils 
sind  es  mythische  und  epische  Namen,  teils  Namen  historischer 
Persönlichkeiten.  Oefters  erscheint  —  was  für  die  Personen- 
namen überhaupt  gilt  (Pick-Bechtel  Personennamen*  3^4 ff-) 
—  dieselbe  Form  zugleich  als  mythischer  und  als  historischer 
Name. 

a)  "E^atfog  mythisch.  Zu  Ijoa-ftat  Hch  liebe',  i^a-rog  "EQarog 
und  zu  i^diS^cca^at  i]QaafiLai^  i^ccctog  '^^aötog^  i^ccatrig^  ''E^aüfiogy 
iQcciSfiiog.     ^EQd<S'i7i7tog^  'E^atft-xX^^. 

"Elccaog  ein  Troer  bei  Homer.  Zu  ila-tiqQ  ^Treiber',  argiv. 
Ttor-elarcD  (Verf.,  Griech.  Gramm.*  S.  2  7  8),  hom.  ilrila-rcci^  lEkarog 

13* 
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und  zu  iXdööai  riXdö^v^  ^EXcc6tG}Q.   ^Ekda-iTtitog.    Vgl.  auch  ilacäg 
erdichteter  Vogelname  bei  Aristophanes  Av.  886. 

KiQaöog  mythisch  (Name  dessen,  der  zuerst  Wasser  dem 
Wein  beimischte,  s.  üsener  Göttemamen  2551).  Zu  xi^a-fiat 
^ich  mische  mir  etwas'  (xi^iovrai),  xiga-iiog  und  zu  %s^06(u 
iniQciö^flVj  xeQaöt'qgj  %iQa6(uc, 

Jdfiaaog  ein  Troer  bei  Homer  und  historischer  Name.  Zu 
a-Sccficctog  ^indomitus',  ytav-dafMCTa^Qj  dd^lig  und  zu  öafidacat, 
idaiida&fiv^  Ja^öxrjg  (seit  Hesiod  Präsens  dafux^ofuci),  Jafidc- 
iTETTO^,  JaiucCi-ulrig, 

ZdQTtaöog  mythisch.  Zu  a^mi-fuvog  ^geraubt',  Z^^TCaXog, 
oQnaXiog  und  zu  ci(f7tdaoiiai  ^^TCatffta^  a^jid^mj  a^TtatStog^  S^nocafun. 

ntaaog  mythisch.  Zu  tiücq  ^Fett',-  Tcialog,  malv(a  und  zu 
jUTciaCfuci,  ycäxöiuc, 

'^aöog  nebst  ^Idöiog^  ^laaUav^  alle  drei  mit  i  im  Anlaut, 
mythische  Namen,  bei  Homer.  Zu  dem  auf  einem  medialen 
Partizipium  beruhenden  ^la-fuvog  (i)  M  193  und  zu  "lafwg  (i). 
Das  Etymon  dieser  Namen  ist  unklar,  vgl.  Pape-Benseleb  Wtb. 
der  griech.  Eigenn.  s.v.,  PRELiiER-BosERT  Griech. Myth. I*  S.  775 f., 
ÜSENER  Göttern.  156,  Schulze  Quaest.  ep.  383,  Fick-Bechtel 
Personennamen  ^427.  Keinen  Aufschluss  gewährt  Tiatfov  (t),  das 
Beiwort  der  Landschaft  Argos  in  er  246  (bI  ndvxtg  as  tSouv  av 
"latfov  ''Aqyog  ^A%au)C)^  da  es  selber  dunkel  ist.  Vielleicht  ist 
dieses  Wort  als  Appellativum  zu  schreiben  (vgl.  itoXv6l'Hfiov*'A^o(^\ 
es  erinnert  an  das  von  Nikander  (fr.  74,  2  Sehn.)  im  Sinne  von 
Xoig  Violis'  gebrauchte  idiSi. 

Znidacog  historisch.  Zu  öxeödaai  ^zerstreuen'  icTtiSa^imy 
amSaCtrigj  öKBÖaafiog, 

^7tna0og  mythisch  und  historisch.  Zu  tnndJ^oiiuv  Mch  lenke 
Rosse',  IjcnaCxiigy  ücTtaCfuc.     ^htnaCi,'iK4fdvqg. 

nel^aöog  mythisch.  Zu  Ttei^oa  Heb  versuche',  neiQaarrigj 
TUiqaCjiog. 

''ÖKlaoog   mythisch.      Zu   6KXdi(&  Heb   sinke  in   die  Kniee', 

TOAxatfog  Sohn  des  Kyräerfurstön  TdqßriQog  Nonnus  26,181. 
Zu  6kKd^(o  Heb  ziehe'  (SkTuig).     Vgl.  'OXxÄg. 

Odvtccöog  Phantasus  Ovid  Met.  9,  642,  Sohn  des  Schlafes. 
Zu  qxxvxd^üü  Hch  stelle  vor  Augen',  q>avxa(ix6gy  (pdvtaafia. 

Der  Ausgang  -äoog  ist  bei  den  Eigennamen,  ebenso  wie  bei 
den  Appellativa,    der  häufigste.     Er    ist    offenbar    frühzeitig  als 
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einheitliches  SufQx  produktiv  geworden,  und  viele  Kurznamen 
auf  -afSog  wurden  geschaffen,  ohne  dass  sie  vorher  als  Anfangs- 
glied in  Vollnamen  vorhanden  waren.  Ich  föhre  hierfür  noch 
folgende  Beispiele  an.  IIvQaaog  ein  Troer  hei  Homer.  Zu 
TFvQaiiogj  TivQog  ^Weizen'.  Verfehlt  ist  die  Meinung  von  J.  Baunack 
Studia  Nicolaitana  p.  24,  IIvQaaog  als  Stadtname  sei  ein  Kom- 
positum, niq-acog^  -ccoog  ein  Wort  fttr  Wasser,  das  ganze  Wort 
etwa  *Weizenau'.  ^Ifiß^aalSrig  mythischer  Personenname  und 
'^{ißgaöog  Fluss  und  Flussgott  in  Samos.  Zu '^fiß^ufiog^  lifiß^og, 
nsQyaaldrjg  ein  Troer  bei  Homer.  Zu  niqya[iog,  PogyccCog 
mythisch.  Zu  roQydöeg^  FoQym^  Fo^ytäg^  yoqyog  ^drohend,  furcht- 
bar'. MaQyccaog  ein  Karier,  der  am  Fluss  "A^Ttaaog  wohnt,  bei 
Quint.  Smym.  10,  143  ff.  Vgl.  {lOQyog  ^rasend,  gierig'  und  fucQydg 
{-ddog)'  ÖBafiog  bei  Hesych  s.v.  ^a^txCvtov,  ü'qyaaog  (bei  Pindar 
naycc6og)y  Name  des  mythischen  Pferdes.  Wird  im  Anschluss  an 
DöDERLEiN  mit  Ttriyog  'dick,  stark,  kräftig'  und  mit  dem  auf 
attischen  Vasen  vorfindlichen  Pferdenamen  Ilfiyoidccg  (vgl.  Ttriydg 
-ddog)  zusammengebracht.  Vgl.  Pape-Benselbr  Wtb.  s.v.,  Preller- 
Plew  Griech.  Myth.  H*  S.  79,  Kretschmer  Griech.Vaseninschr.  210. 
Uriöaaog  Namie  eines  Pferdes  des  Achill  und  Männemame.  Ver- 
mutlich zu  7t7}Sd(X}  Mch  springe'.  Vgl.  Il'qSmog,  Kq(a<sog  my- 
thisch, Sohn  des  Argos,  bei  Nonnus  ^2^  187  ein  Begleiter  des 
Dionysos,  Sohn  des  Argasos  (^A^yccaCörig).  Zu  KQiSg  *Widder'. 
TQdya<Sog  mythisch.  Zu  rqdyog  ^Bock'?  Vgl.  narriQ  TQccya6aiog 
Aristophanes  Ach.  853.  KoQVfißafSog  ein  Inder  bei  Nonnus 
(28,  51   und  sonst).     Zu  KOQVfißog  ^Haarbüschel,  Haarwulst'. 

b)  'j4QKSöog  historisch,  nebst  ^AQ^iömv,  ^A^xecm.  Zu  oQ^B-tog 
'hinreichend'  "Aquetog^  ^AQuitcuv^  &Q7K6ig  und  zu  ^QXBörcci.  ^^x€<fa. 
^AQTtetsl'lccog. 

TsXeaCÖTig  historisch,  nebst  I^liacuv^  TsXsöm.  Zu  «iU-rij 
'Weihe',  TBli-ri(iog  und  zu  rekitSCat  r6til€d(iccij  Telictrig.  Tsliü^ 
avÖQog^  TEleCi-yivrjg. 

KoQeaog  mythisch.  Zu  %OQi<Söaa^ai  ^sich  sättigen'  kcxo- 
Q€<SfiaL^  d-KOQearog. 

^AKealööcg  mythisch,  nebst  '^xicycov,  ^Ayceöci^  ^AnetSsvg,  Zu 
cckIööccö^cci  'heilen'  &KBar6g  "Ansatog^  atuaficc.  ^A%tiS-ctvS^og^  ^Aihb- 
(sC-fißQorog. 

Erwähnt  sei  auch  der  Stadtname  "EQeCog.  Zu  iqi-xrig 
'Ruderer',  iqexfiog^  iQiiftsa  Si.-i^QBa<Sa. 

c)  XdQcaog    historisch.     Zu    xdQi-g    idqi-v   'Anmut',    Xaql" 
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ziliog     und     zu     TKXOQiCfiat    x^Q^t^^^9     Ev^ra^ufTog,     xaQUSxriQiog, 
XaQC^-avSqog. 

0iliiaog  historisch,  nebst  Ssfilamv.  Zu  ^ifiig  ^fas',  dessen 
Stamm  &€fuö-  war  (vgl.  Verf.  Griech.  Gramm.  '  S.  198),  ^6fu(S- 
y^iiüv^  &€fiLöaoifUvoij  Sifiicxog, 

d)  Kiksvöog  historisch.  Zu  9uX£V(o  Hch  befehle',  xeXsviim^ 
KelsvtmQj  iUksvfux  und  zu  iiuhvö^v  Ke}Ukev0iiai^  nehvcxrig, 
7celsv0fi6g, 

e)  NixäiSog  historisch  (Megarer),  nebst  Ni%ric6,  Zu  ivk^Ga 
*ich  siegte',  viiy^xog^  Ni%rj[tKig.  NlHtiö-cc^ixrij  Nikäci-KQdxrjg  Ninrfil- 
6t7iog. 

21m6og  historisch,  nebst  EwsCöäg^  Zmoa,  Zu  aaofo  -G>cai 
^retten',  öfoxrjQj  JSaxtoVj  £6xäg,     Zmo-mnog^  SuiCi-%kfig, 

f)  Xdqalog  mythisch  und  historisch,  nebst  Xaqä^rig.  Zu 
%aqaC6<o  Hch  ritze,  kerbe'  %aqa^aij  lUQa^ig, 

Avl^og  {Avirig)^  Vater  des  Herodot  (vgl.  Crusiüs  Jahrbb.  f. 
class.  Philol.  1891  S.  392).  Doch  wohl  zu  -ijXvSa^ich  entwich', 
iXwfxdifü^  alvl^ig^  also  mit  der  von  Meister  (Bezz.  Beitr.  5,213  f.) 
entdeckten  Aphärese,  wie  sie  viele  Personennamen  aufweisen, 
z.  B.  Paöläg  =  ^AyacCäg  (vgl.  zuletzt  über  diese  Erscheinung 
Kretschmer  KZ.  36,  2  70  ff.). 

Möglicherweise  hierher  auch '^EXt^o^,  historisch,  vgl.  böot. 
fBUibüv,  Jedenfalls  zu  iXlöacD  ^ich  drehe,  winde'  ikC^ai,  ihxxog^ 
cXtl^g;  '^Eh^og  als  Elussname  (auf  Keos)  vergleicht  sich  mit 
Kaiinviog  u.  dgL  Es  ist  jedoch  nicht  klar,  ob  nicht  "Eki^og 
das  zum  Eigennamen  gewordene  Adj.  *ih^6g  war,  wovon  in  §  5 
u^^er  12  zu  handeln  sein  wird. 
.,,  Adfiilfog  mythisch.  Zu  Ilafit/;«  *ich  erglänzte',  kdn'^tg, 
Accfiilf-ayOQiig. 

-    TlBlaog  mythisch,  nebst  neUfcav.     Zu  iitsiiscc  Hch  überredete' 
7tiTcei6(iccij  7ti€UfxioVj  iteidig,     Ilela-avÖQog^  Ileusl-axQcirog, 

g)  "Ex-ßccaog  mythisch,  ^ÖQeC-ßaaog  Orlhasus  Ovid  Met.3, 
210,  nebst  ^EKßdciog^  ^OqHßaCiog^  ^tsQißaa^  Beiwort  der  Aphrodite 
in  Argos.     Zu  ßdöig  'Gang',  ßccxog^  ^A^xB-ßdrrig. 

hy  Mvrjaog  ein  Paione  bei  Homer,  nebst  Mviqa<ov,  Zu  pä- 
*gedenken'  fjLvriCaö&ai,  fii(ivri(jiat  und  zu  (ivri<S^vai,  &'(ivä(Stog. 
MvTiC-ayoqäg^  Mvri<Si-%qdxrig, 

AQ7}öog  ein  Trqer  bei  Homer.  Entweder  zu  ögä-  ^handeln'  att. 
eÖQäCa  öiÖQäfJuxt,  und  iS^aü^riv^  dqücxiog^  hom.  ^^ij<fri]^,  6Qri0iio(Svvrj, 
oder  ]zu  öq^-  ^laufen'  att.  -iSgav  'ÖQuCofiuti  ion.  -äQ^^öofucL 
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"Ovfiöog,  thessaliscli  und  anderwärts  tH/ätfo^,  historisch.  Zu 
ivT^-öai  ^nützen'  &trq&riVj  &v-6v7itog.     ^Oväö-ayoQÖcg^  ^Ovfiöi'idfjg, 

Avaog  historisch,  nehst  Avoayv^  Av66,  Zu  ikv6a  *ich  löste', 
XvCir-^uhfig,     Avö-avÖQog^  Avöl-fiaxog. 

n)  Den  Uebergang  -zu  den  Appellativa  mögen  einige  von 
nachhomerischen  Schriftstellern  ersonnene  Namen  machen. 

Kvßdaöog^  ein  erdichteter  Dämon  bei  dem  Komiker  Plato, 
Fragm.  Com.  2,  675.  Zu  KvßScc  'mit  vorwärts  gesenktem  Kopf, 
vgl.  %QV(pcc<Sog  zu  XQvq>a  (unter  III,  c  S.  186). 

Alkiphron  bietet  in  den  Briefüberschriften  folgende  vier 
Parasitennamen : 

Aaxavo-^avfiaöog  3,  47.  Zu  -ö-avfta-rdg  'wunderbar'  und 
zu  d'ccvfid^a),  d'avfuxörog. 

^Pacpavo-xoQvaaog  3,-72,  Zu  xoQxdia  'ich  f&ttere',  x^Q^ 
raOfiog.  Vgl.  den  Männemamen  XoQxaoog  SchoL  in  Dionys.  Thr. 
gramm.  Bekker's  Anecd.  11  655. 

XiS^o-Hytiaog  3,   62.      Zu  iBTtl^m    Höh    schäle',    Xsmötog, 

liTtlCflCC, 

'^Päyo-CtQayytöog  3,  42  (dies,  nicht  ^Puyfi^XQciyyiaog^  ist 
die  richtige  Lesart,  s.  SifiiiiER  zu  der  Stelle).  Zu  arQayylim  'ich 
drücke,  quetsche,  presse'  arqayyCöai.     Also  'Beerenquetscher'. 

III)  Es  folgen  nun  solche  Appellativa,  die  ihrem  Bildungs- 
typus nach  sich  den  angeführten  Kurznamen  an  die  Seite  stellen. 
Da  für  den  imten  zu  erbringenden  Beweis,  dass  sie  mit  den 
Eigennamen  ein  und  dieselbe  Wortklasse  ausmachen,  nicht  ohne 
Wichtigkeit  ist,  welche  Bedeutungskategorien  unter  ihnen  ver-^ 
treten  sind,  so  mag  hier  die  Einteilung  nach  begrifflichen  Ge- 
sichtspunkten geschehen.  ^ 

a)  Wörter  für  Personen  und  für  Lebewesen  über- 
haupt 

siofiTtccaog  'Prahlhans'  Herodian  I  209,  4,  wozu  der 'Scherz- 
name KoiiTtccaevg  bei  Aristophanes  Av.  1126  (^ügo^sviSiffg  8  Kofi- 
Ttaösvg).     Zu  xofiTra^o,  xofi7m<frijg,  KOfiTtaCficc. 

xqavyccöog  'Schreihals',  bei  Hesyoh  Erklärung  von  ßaßaKXTjg 
und  von  ßdßalog  (vgl.  Lobeck  Phryn.  338.  436);  daneben  der 
Froschname  X^avyatfWi^g  Batrachom.  246.  Zu  x^av^a^co,  TtQavy&avrjg, 
KQavyadiiog,  >    " 

Ttokk-ccyoQatSog  'viel  kaufend,  emax':  TtoXXayoQcca&v  Ttccidlov 
Pherekrates  Fragm.  Com.  2,  320.  Zu  ayoQcc^G}^  icyoQuöX'qg^  ayo- 
Qaöfiog. 
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vßQtöogy  vermutlich  ^übermütiger  Mensch',  ist  nur  aus  der 
Aufzählung  Yon  Nomina  propria  und  appellativa  auf  -laog  bei 
Theognost.  Grameres  Anecd.  Gr.  Oxon.  U  73,  17  bekannt,  wo  es 
hinter  dem  Appellativum  &i6og  genannt  wird.  Zu  ißgl^m^  ißiftCzrig 
thess.  ^Qlöxägj  Chios  '^Qiatog^  CßQUSiuc,  Vgl.  auch  "Ißgi^iog,  zu 
dem  sich  üßgieog  verhält  wie  IIvQacog  zu  IIvQafiog  u.  dgl.  (S.  181). 

fi,i^vöog  'Trunkenbold'  und  adjektivisch  'trunken*.  Bei 
Aristophanes  Nub.  555  y^aiJv  (u^örjv  (vgl.  Vesp.  1402).  Das 
Mask.  tritt  zufallig  erst  seit  Menander  hervor  (Fragm.  Com.  4, 88), 
in  der  späteren  Prosa  aber  begegnet  fii^öog  auch  als  Femininum. 
Vgl.  Lobeck  Phryn.  151  sq.  Zu  ifä^öa  ifu^vc^v^  fW'&vtfTijg, 
fAidvtffMX,  deren  Stamm  /ir&vtf-  mit  ai.  fnädkus-  'Süssigkeit',  einer 
Erweiterung  von  mädhu  =  jü^dv,  identisch  war.  Vgl.  auch  (U^co- 
iwttaßog  *beim  E.  sich  berauschend'  Aristophanes  Ach.  525  und  die 
kömische  Bildung  fu^0O'%a(fvß6igj  von  einem  betrunkenen  Weib, 
Fragm.  Com.  4,  666. 

yoyyvöog  'einer,  der  murrt'  Herodian  I  213,  19.  Zu 
yoyyv^fOj  yoyyvönog. 

yovV'KQOvöog  3=  6  ti  yovata  (Svy%QOV(&v  Photius  unter 
Ttlaiöog,  Zu  x^ovoo  -exgovö&riv  -xix^ovtfjMc»,  x^ovtfTiov,  TtQovafuictmog. 

yovv-TCSöog  so  viel  als  yvinetog^  Beiname  eines  Gramma* 
tikers  Demetrius  (La  Boche  Homer.  Textkritik  117).  Zu  eiuoov 
(?7Uxov)j  itiaog^  itiörifMc  lUcto^^  ßccgvrieeCTJgj  von  deren  tf  in  §  4 
zu  handeln  sein  wird. 

Ttolv-xeöog  'viel  scheissend'.  Das  Wort  ist  bei  einem  un- 
bekannten Komiker  (Fragm.  Com.  4,  6q6)  attributiv  auf  voörifuc 
übertragen:  ccTtrilkdyriiisv  noXvxiöov  voörjfiaxQg.  Zu  ji^m  xiöai 
KBxeOfiivog.  Von  ähnlicher  Bildung  ist  xBö&g  'Scheisser',  vgl.  ilccc&g 
neben  "Ekaöog  (S.  1 80),  xQeaäg ' Ausreisser,  Feigling',  ^Elevc&g  u.  dgl.^) 

Tierbenennungen  (vgl. TTijyacyog,  üiqdaöog  S.  181)  sind  fol- 
gende Wörter: 

yikoccog  ('Lacher')  wird  bei  Hesych  s.  v.  ^KUcUqavog  als 
eine  Bezeichnung  des  Wiedehopfs  angeführt.  Zu  ytla-  in  arg. 
ÖL-eyika  (Verf.  Griech.  Gramm.  *  S.  278)  und  zu  yekaöCai  yeyikaC- 
fKu,  yekaaxrjgj  dor.  yskavi^g  aus  ^yskaövrig.  Von  ähnlicher  Art  war 
yekaatvog  'Lacher',  im  Plural  'die  vorderen  Schneidezähne'  und  'die 
Grübchen,  die  das  Lachen  auf  den  Wangen  bildet',  vgl.  Mvaöivog 
(neben  MvfiOog\  ^AQeatvog^  /Is^ivog  u.  a. 


I)  Vgl.  zu  diesen  Wörtern  auf  -aos  noch  nccXivogaog  in  §  5 
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tavtccöog'  OQvtg  noMg  Hesyoh.  Zu  Tavrafo)  so  viel  als  rcc 
avtcc  kiym.^) 

b)  Von  den  Ge wach sbenennun gen  stellt  sich  zunächst 
ohne  Zweifel  hierher 

TtCaog  eine  Art  Erbsen,  Adj.  nUsivog^  seit  Aristophanes.  Zu 
fKQi-7U(SfMera  'ausgepresste  Weintrauben,  Trester',  nxioavri  *ent- 
hülste  Gerste'*),  nxlöat  BTtria (lat^  jtruffiog  ivtlcficc^  W.  7t(r)i6-  =  ai. 
pis-.     Auch 

niQccaog  ^Kirschbaum',  das  sich  im  nachklassischen  Attischen 
neben  den  älteren,  mit  lat.  camus,  oomam  auf  *Äm-  zurück- 
gehenden x^ai/og,  xgdvov,  %Qdv€ia  einstellt,  hierher  zu  ziehen 
braucht  man  kein  Bedenken  zu  tragen,  da  die  Bildung  aus  dem 
Griechischen  selbst  leicht  erklärbar  und  Entlehnung  aus  einer 
fremden  Sprache  nicht  erweislich  ist.  Gleichwie  lat.  cornus  zum 
Neutrum  cornu  engere  Beziehung  hat,  so  hat  sich  Tiigaöog  an 
xi^ag  ^Hom',  TU^döxrig  ^gehörntes  Wesen',  speziell  'Homschlange', 
auch  Name  eines  Käfers*),  x6^atf-9)6^og,  KS^da-xBilog  usw.  ange- 
schlossen. Die  dem  Hom  ähnliche  Härte  des  Holzes  der  TiQavBia 
wird  von  Theophrast  Hist.  plant.  ILI  12,  i  hervorgehoben.  Vgl. 
Hehn  Kulturpfl.  ^  3  90  ff.  In  morphologischer  Hinsicht  vergleiche 
man  Sifuaog  neben  &ifug  (ursprünglich  Neutrum,  *t6  ^ifi^ig), 
Sifuctog,  ^€fu6'KQi(ov  (S.  182).     Weiterhin  wäre 

KaQTtccaog  ein  Gewächs  mit  giftigem  Saft  (iitoKccQTtaöov^ 
67to7u>ik7caaov\  im  nachklassischen  Attischen,  zu  nennen,  falls  es, 
wie  wahrscheinlich  ist,  etymologisch  zu  trennen  ist  von  MXQjtaiSog 
^Flachs',  welches  das  entlehnte  ai.  karpasa-  'Baumwollenstaude, 
Gossypium  herbaceum'  ist  (s.  A.  Müller  Bezzenb.  Beitr.  I,  2  80  f.). 
Es  wäre  von  tm^nog  aus  gebildet,  mit  dem  volksetymologisch  von 
den  Griechen  jedenfalls  auch  das  indische  Wort  zusanunengebracht 
worden  ist.  Endlich  ist  hier,  falls  wir  es  wiederum  mit  einem 
echt  griechischen  Wort  zu  thun  haben, 

xvrttfog,  Name  des  Schneckenklees,  im  nachklassischen  At- 
tischen und  bei   Theokrit  5,   128.     10,  30,   zu  nennen:   zu  %vrlg 


i)  Vgl.  überdies  die  Pischbezeichnung  ii^^og  in  §  5. 

2)  Vgl.  &Qvcdvr\  'Becher'  zu  &^6og  S.  187.  Von  derselben  Art 
dind  die  von  Lagebcbamtz  a.  a.  0.  13 ff.  besprochenen,  aber  falsch  be- 
urteilten Idactva,  d'^aavog,  femer  Xslrjyavov,  tQoa^avoVj  6rf)ccvov, 

3)  Dies  Wort  war  zunächst  Substantiv,  wurde  aber  oft  attributiv 
mit  andern  Substantiven  verbunden,  wodurch  es  den  Wert  eines  Ad- 
jektivs bekam,  z.  B.  Soph.  El.  568  %BQdatriv  §Xaq)ov. 
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'kleiner  Kasten,  Kiste'^  nvrog  *Haut,  Schale*.    Vgl.  Hehn  a.  a.  0. 

399  ff.') 

c)  Benennungen  von  Würfen  beim  Würfelspiel.  Die 
hier  anzuführenden  vier  Substantiva  auf  -aöog  gehören  alle  der 
späteren  Gräzität  an. 

xay^acrog  (^Lacher*)  bei  PoUux  7,  204,  Zu  Kayxdici^  xay- 
Xaörrig^  TUxyxaöfAog, 

7iQvq)aaog  ('Verstecker')  ebendaselbst.  Zu  iiQV(pa  ^heimlich', 
vgl.  KvßSaaog  zu  xvßda  S.  183. 

TiCyKccöog'  xvßsvuKog  ug  ßoXog  Hesych.  Vermutlicb  ^Wipper', 
zu  %Cy%aXog  xlptXog  Wt  dem  Schwanz  wippender  Vogel*,  xly- 
xaaog  :  KlyTUxkog  =  Ttbaöog  :  TtitaXog  (d)  u.  dgl. 

nCxKaiSog  wird  bei  Hesych  als  ßokov  ovofut  aufgefohrt,  wo- 
nach man  bei  Photius  p.  341  Nah.,  wo  xUiiaCog'  oßolov  ovofia 
tiberliefert  ist,  j^öiloi;  schreibt.  Der  engere  Sinn  von  TUxmßog 
ergibt  sich  aus  der  von  Hesych  an  erster  Stelle  gegebenen  Er- 
klärung 6  ix  z&v  itaQcciiriQÜxyü  [ö^iog  ^iov;  man  vergleiche  anch 
x/xxi2*  ri  &7t6  t&v  aidoloav  6vfSoa^Ua  und  xtxxo^*  diaidi^iSig. 

Dass  man  diese  Würfe  benannt  hat  als  seien  sie  Lebewesen, 
zeigt  nicht  nur  der  Ausgang  -atfog,  sondern  ist  auch  darum  wahr- 
scheinlich, weil  bei  PoUux  a.  a.  0.  unter  den  dort  aufgeführten 
Wurfnamen  die  Wörter  Mldccg^  Mdvrig^  ^A^elog^  A&MavBg^  Kwdßmiq^ 
i7ta7tovxt<St'qg,  Ttvalltrigj  äyvQtfig,  doQBvg  u.  dgl.  vorkonmien.  Vgl. 
auch  ^av&[ni]Uicg'  ßolov  ovo(ia  (Hesych)  ==  Sav^Cag  Mein.  Fragm. 
Com.  3,  234. 

d)  Namen  für  Utensilien,  Geräte  u.  dgl. 

TcixccfSog  ein  breitkrempiger  Hut,  auch  Schirmblatt  einiger 
Pflanzen  und  Theaterdach,  im  nachklassischen  Attischen.  Als 
Personenname  auf  einer  jungen  Inschrift  von  Smyma  CI6. 
^'  33^9)  J  •  J^diog  'Aalviog  TUta<sog.  Zu  läraXog  'ausgebreitet, 
breit'  7ti7tta(icci  imd  zu  Ttsrdööai  iTtetdadiriv^  TtiraCfia, 

Xtoyaüog'  ravQeta  fid^ri^  Hesych.  Zu  Xayydviov  ^ Wamme  von 
feistem  Eindvieh',  Itoyccg  *Hure'  (Lobeck  Paralipp.  8 1,  Prolegg.  406), 
die  mit  kccyccQog  von  Wurzel  sUg-  ^schlaff  werden'  ausgegangen 
sind.  Eine  Variante  des  Xtoyccaog  ist  die  ßobg  xi^xog  bei  Hero- 
das  3,  68.    Daneben  AcoyaölSrig  bei  Nonnus  36,  282. 

Iiddi0og'  ölycekla  Hesych.  Zu  fucöl^ca  ^ich  mache  kahl' 
(ladCoai^  liadiöxiqQiov. 


i)  Vgl.  ausserdem  lev^og  'Buchsbaum'  in  §  5. 
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*Xolßcccog  wird  durch  das  überlieferte Deminutivuin  JLoij^aatov, 
ein  Geschirr  für  die  ölspende  (Epicharm),  vorausgesetzt:  vgl.  TUvaöiQv 
Deminutivum  zu  nitccaog. 

Sq>v6og^  &Qvaog  ayystov  Tckexxbv  (Sjtv^idcbSeg  Herodian  I 
2  1 3,  2o.  Das  erste  Wort  zu  aq>v(ü  Seh  schöpfe'  &q>v6aat  oupvcai, 
das  zweite  zu  aQvm  Hch  schöpfe'  iTt-agvMg^  &QVti^q^  igmaiva  und 
zu  riQvödifiVj  oQViSTi^g.    VgL  oQvöavri  S.  185  Fussn.  2, 

ü^dSiaog  wird  als  Benennung  eines  Weingefässes  von  Pol- 
lux  6,  14  aus  Xenophon  zitiert.  Mit  HQccöalvG)  Hch  schwinge, 
schwenke,  schüttle'  zusammenzubringen? 

Hier  mag  noch,  als  eine  nahe  verwandte  Formation, 

6€CiS(ov  genannt  sein:  icyyetov  ^  Kvdfiovg  tj  &Xko  xi  xowvxov 
ivig>Qvyov  Pollux  10,  lOO,  ayyog  xe^a/x&xöv,  iv  m  xovg  Kvaiiavg 
q>Qvyovatv  Hesych.  Pollux  belegt  das  Wort  a.  a.  0.  aus  Alexis 
und  p.  122  aus  Axionikos.  Es  ist  mit  ^Büttler'  wiederzugeben: 
zu  {feCoa  öetiSai  aiöetafuxij  aeiöxog^  aeiöxi^g^  6ei0fi6g  von  Wurzel 
tueis-  (ai.  tms-  Sn  heftiger  Bewegung  sein');  vgl.  auch  asi6o- 
Ttvylg^  a€i<s6-ko(pog^  von  denen  unten  noch  die  Rede  sein  wird. 
aeCöwv  trug  den  Ausgang  von  xitpayv,  woSmv  u.  dgl.  (§  3)  und 
verhielt  sich  zu  einem  nach  dem  in  Bede  stehenden  Bildungs- 
tjpus  geschaffenen  *ceiCog^  wie  7U)cv<SGiv  zu  ncci^öog  (e),  Avc&v  zu 
Avaog,  Ilelömv  zu  Uelcog  u.  dgl.  (s.  0.).^) 

e)   Sonstiges. 

Y^aiiiSog  *Brand,  brennendes  Fieber'  bei  Aristoteles  und  den 
Medizinern  (davon  %avc6o^ai^  Kccv<5(0(ia)y  woneben  Mcvcayv  in 
gleicher  Bedeutung  und  überdies  in  der  Bedeutung  ^dörrender, 
sengender  Wind'.  Zu  Mclm  (aus  *xaJ^-ioii)  E%av6a^  inC-Tuxvxog^ 
iy-wxvxrjg  und  zu  xavCxHqa^  7tVQl-xav0xog^  TUicvCxiTwgJ) 

Aus  q)iko-x(o&aaog  *  Spott  liebend,  gern  spottend'  in  einem 
der  gefälschten  Hippokratesbriefe  p.  1285,  29  Foes.  (IX  p.  378, 
8  L.)')  ergibt  sich  ein  *x(a^a0og  ^spöttische  Aeusserung'.  Zu 
ro>^a{;o,  Xfod'ccaxrjg^  xad^aöfiog. 


i)  Vgl.  ausser  den  unter  d)  aufgeführten  Wörtern  noch  alsiöog 
{&Ibi6ov),  ürjyov,  rvQ6og  in  §  5. 

2)  Nur  erwähnen  möchte  ich  im  Anschluss  an  xavaog  die 
Hesychglosse  xQavaov  tb  nvQ.  Daneben  steht  KgavQog  ^trocken, 
spröde'  und  xQaüga  eine  hitzige  Krankheit  des  Bindviehs  und  der 
Schweine. 

3)  Die  Stelle  lautet:  oijK  äTceigm  ffot  t&v  xoiovxaov  XsfS%7ivBV(o  xocvxcc^ 
actfpi&g  Sh  Bldmg  iv  dva^ionad'eL'gai  as  noXXocKig  yBvrfiivxu  %aX  oi)  &i' 
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^ladog^  eine  Versammlnng,  die  zu  Ehren  eines  Gottes 
Opfer  u.  dgl.  veranstaltet  Zu  iTte^lcc^sv  ixoQSveVj  i^i&la^B'ioQslag 
iitSTilBi  und  &uiaaL' xoQsi^aai  bei  Hesych,  ein  abgeleitetes  Verbum, 
dessen  Stammnomen  in  (SucÖBg'^ala  %aqa  AdxGXSiv  bei  Hesych 
erhalten  ist.  Verwandt  ist  ai.  dhihanyänt-  ^aufmerksam,  andäch- 
tig'. Diesem  würde  im  Griechischen  ein  *&ialvm  entsprechen, 
*^uclv(o  aber  verhält  sich  zu  &uc^(a  wie  d'avfuxlvm  zu  -ö-avftafo)  u.  dgL 
Die  genaue  Grundbedeutung  von  ^la0og  wage  ich  nicht  zu  be- 
stimmen, so  viel  aber  scheint  mir  sicher  zu  sein,  dass  ^la6og  zu 
seiner  historischen  Bedeutung  dadurch  gekommen  ist,  dass  es 
den  Sinn  von  xoQog^  dessen  Attribut  es  ursprünglich  war,  in  sich 
aufnahm.  S.  Laqercrantz  a.  a.  0.  i6f.  In  die  Irre  sind  ge- 
gangen P.  Rheden,  der  ein  *dhiuduos  als  Grundform  konstruiert, 
die  mit  ^vco  zusanmienhängen  soll  (Etymolog.  Versuche  auf  dem 
Gebiete  der  Idg.  Sprachen,  Brixen  1896,  S.  33\  und  Prellwitz, 
der  ein  Kompositum  *&ta-^o-  =  ai.  äMya-dha-  ansetzt  und  von 
diesem  ein  *&ia^ip-  =  ^Caaog  abgeleitet  sein  lässt  (Bezzenb. 
Beitr.  22,  I28ff.). 

tdiitcog  *Lab,  coagulum'  bei  Theokrit  7,  16  und  1 1,  66  wird 
ansprechend  mit  ai.  tdma-Ü  ^er  erstickt,  stockt,  wird  unbeweglich, 
wird  hart',  tdmislä  (Fem.)  ^beklemmend,  betäubend'  verbunden. 
S.  Prellwitz  Etym.  Wtb.  s.  v.  Es  kann  ein  neutrales  Substan- 
tivum  *xccfua-   zu  Grunde  gelegen  haben.     Schliesslich   sei  noch 

der  Ortsname  (auf  Kreta)  KccXliOQäaov  erwähnt,  der  'Bel- 
levue'  bedeutet  und  ein  zu  Sgcico  OQäöig  gehöriges  "^oQÖcaog  ^Blick, 
Schau'  zu  enthalten  scheint.^)  — 

Dies  dürften  diejenigen  Appellativa  sein,  welche  für  die 
Frage  des  Ursprungs  des  Suffixes  -aog  bei  den  Appellativa  und 
für  die  Frage  seines  Verhältnisses  zu  dem  gleichlautenden  Suffix 
der  Eigennamen  zunächst  in  Betracht  kommen.  Die  Ueberliefe- 
rung  weist  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  einem  echt  volkstüm- 
lichen, der  Alltagssprache  angehörigen  Bildungstypus  zu  thun 
haben,  wie  denn  TtollccyoQaaog  (S.  183)  von  PoUux  7,  15  ausdrück- 


oMriv  Tj  ßaaxccvlriv  (wie  die  d^tBxvsvvtsg)  (piXovtcc^deovtcc.  So  der 
Paris.  C,  eine  Abschrift  des  (für  die  Briefe  noch  nicht  verglichenen) 
guten  Vatic.  276;  q)iXotaid'a<fov  arx'^toh;  (piXotad'dGöovta  vulgo. 
JoHAUNEs  Ilberg;  an  den  ich  mich  wegen  der  Ueberlieferung  der  Stelle 
wandte,  vermutet  ansprechend,  dass  tpiXorS&ccaov  övtcc  das  Bich- 
tige  sei. 

i)  lieber  ygciöog,  vfjcog,  X^Q^^^j  jiga^og,  igoisog  siehe  §  5. 
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licli  als  ipa^lov  Svo^  bezeichnet  wird  (vgl.  Lobeck  Phryn.  436). 
Wahrscheinlich  war  manches  von  diesen  Wörtern  schon  längst 
in  den  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  im  Gebrauch  ge- 
wesen, ehe  es  die  auf  uns  gelangte  Aufzeichnung  fand. 


3. 

Ist  nun  das  -<5og  der  Appellativa  und  das  der  Propria  wirklich 
dasselbe  Suffix?  Ich  glaube,  die  oben  vorgeführten  Thatsachen 
sprechen  laut  genug  dafür,  dass  dies  der  Fall  ist.  Freilich 
stossen  sich  C.  A.  Müller  und  Lagercrantz  an  der  Thatsache, 
dass  die  Eigennamen  auf  -aog  Eurznamen  sind.  Der  letztere 
Gelehrte  sagt:  „Vielleicht  könnte  man  versucht  sein,  z.  B.  für 
xQavyaöog  und  Jdfiaöog  denselben  Bildungstypus  anzunehmen. 
Aber  die  Kurznamen  sind  ja  aus  Vollnamen  von  zwei  Gliedern 
entstanden:  Jaiuxaog  aus  JafuHa-mTCog  vgl.  Fick-Bechtel  Gr. 
Personenn.  23."  Inwiefern  soll  und  kann  dies  aber  für  die 
fragliche  Verknüpfung  einen  berechtigten  Hinderungsgrund  ab- 
geben V  Ein  etwas  näheres  Eingehen  auf  diesen  Punkt  dürfte 
am  Platze  sein. 

Wenn  auch  die  Personennamen-  und  überhaupt  die  Eigen- 
namenpragung  offc  gewisse  Besonderheiten  gegenüber  der  Bildung 
der  sogenannten  Appellativa  aufweist,  so  sind  doch  diese  beiden 
nominalen  Wortklassen  Nirgends  heute  scharf  geschiedene  Gebiete 
und  sind  es  niemals  gewesen.  Es  war  ja  nicht  etwa  seit  uridg. 
Zeiten  fester  Brauch,  jedem  Menschen  nach  seiner  Geburt  ein 
Wort  als  Namen  beizulegen,  das  in  der  betreffenden  Sprach- 
genossenschaft etwa  so  wie  heute  Friedrich,  Otto,  Hedwig  nur 
als  Nomen  proprium  lebte,  und  ihn  sein  Leben  lang  nur  bei 
diesem  Namen  zu  nennen.  Und  Wörter,  die  irgendwo  die  Bolle 
von  Eigennamen  übernommen  hatten,  waren  damit  nicht  für  alle 
Zeiten  in  appellativischer  Benennung  unbrauchbar  geworden. 
Z.  B.  konnte  überall  ein  Name,  der  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft hervorhob,  diesem  oder  jenem  Menschen  sich  als  Spitzname 
auf  kürzere  oder  auf  längere  Zeit  anheften.  Er  konnte  neben 
dem  eigentlichen  Namen  —  neben  dem  bürgerlichen  Namen,  wie 
wir  bei  Angehörigen  geordneter  Staatswesen  sagen  —  eine  Zeit 
lang  hergehen  und  ihn  allmählich  verdrängen.  Damit  verlor  das 
betreffende  Wort  nicht  notwendig  die  Fähigkeit,  ausserdem  noch 
für  irgendwieviele  andere  Individuen,  die  alle  die  durch  das  Wort 


190  K.  Bbügmakm: 

dargestellte  Eigenschaffc  an  sich  tragen,  d.  b.  als  Appellatiyum 
benutzt  zu  werden.  Beispiele  hierfür  anzuführen  ist  unnöthig.^) 
Und  anderseits  kann  ein  Eigenname  auch  wieder  appellativisch 
werden.  Z.  B.  auf  dem  Wege  solcher  metaphorischer  Anwen- 
dung,^ wie  wenn  bei  den  Griechen  starke  Männer  ^HQaxXflg,  bei 
den  Römern  hervorragende  Künstler  Jßo^ctM^^),  bei  uns  gegen 
ihre  Schwestern  zurückgesetzte  Mädchen  oder  überhaupt  irgend- 
wie ungebürlich  zurückgesetzte  Personen  Äsdienbrödel  genannt 
werden,  vgl.  noch  die  gleichartige  Verwendung  von  Nimrod^ 
Krösus^  Xanthippe,  Nabob,  Don  Jt^an^  Hans  WursL  Oder  so, 
dass  sich  ein  Personenname  in  Verbindung  mit  einem  Attribut 
zu  einem  ganz  allgemeinen  Begriff  wie  ^Mann',  ^Frau'  oder  ^Mensch' 
erweitert,  wobei  der  Eigenname  oft  geradezu  die  Natur  eines 
Suffixes  annimmt,  z.  B.  im  Nhd.  Dümmerjahn  (bei  Seb.  Frangk 
hoch  ein  rechter  dummer  jtmge  Jan)^  Lüäerjahn^  Fluderjahn, 
SchmiUeerjahn,  Dreckerjahn  u.  a.,  dumme  Lotte,  faule  Lotte  usw., 
iMgenfriteCj  Bummelfritze,  Tröddfritge  usw.,  Ängstmeier,  Heul- 
meier, Schlaumeier,  Vereinsmeier,  Opportunitätsmeier^)  usw.  (wozu 
Angstmeierei,  Vereinsmeierei  usw.).  Auch  werden  Personennamen 
auf  verschiedenen  Wegen  zu  appellativen  Sachbenennungen  (gleich- 
wie dies  auch  appellativen  Wörtern  für  persönliche  Wesen  überall 
häufig  widerfahrt,  z.  B.  nhd.  dei^  träger  für  tragende  Balken^ 
die  Hosen  tragende  Bänder  und  dgl.),  z.  B.  Malatav^  Name  eines 
Schauspielers  aus  Sizilien,  der  für  die  von  ihm  erfundene  Be- 
dienten- und  Kochmaske  verwendet  worden  ist,  nhd.  Dietrich, 
früher  als  Enechtsname  beliebt  und  im  14.  Jahrhundert  von  den 
Gaunern  auf  den  Nachschlüssel  übertragen.  Vgl.  unter  anderm 
FiCK  in  Curtius'  Stud.  9,  i68f.  und  A.  Förstemaiw  *Über 
appellativen  Gebrauch  der  Eigennamen'  in  den  Blättern  für  Han- 
del usw.  (Beiblatt  zur  Magdeburg.  Zeitung)  1899,  S.  2  84  ff.,  wo 
man  noch  andre  Arten  von  appellativischer  Verwendung  von  No- 


i)  Für  das  Griechische  verweise  ich  axif  F.  Bechtel  Die  einstäm- 
migen männlichen  Personennamen  des  Griechischen,  die  aus  Spitznamen 
hervorgegangen  sind  (Berlin  1898). 

2)  Cicero  De  er.  I  28,  130  itaque  hoc  iam  diu  est  consecutus,  ut,  in 
quo  quisque  artificio  excelleret,  is  in  suo  genere  Itoscii^  diceretur. 

3)  Leipz.  Neueste  Nachrichten  1899  n.  300  S.  i:  Warum  80U  der 
Deutsche  dauernd  den  Maulkorb  der  Opportunität smeier  trageii, 
warum  soll  er  nicht  berechtigt  sein,  frischweg  seine  Meinung  aus- 
zusprechen? 
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mina  pröpria  angefülirt  findet.  So  gibt  es  überall  und  inuner 
Uebergänge  tind  Zwischenstufen  zwischen  den  Appellativa  und  den 
Eigennamen,  und  zwar  verfliessen  die  Grenzen  um  so  mehr,  je 
weiter  wir  in  der  Sprachgeschichte  zurücksehauen.  Diesem  Um- 
stand wird  heutzutage  lange  nicht  genug  Rechnung  getragen, 
was  seinen  Grund  in  dem  hat,  was  B.  M.  Meyer  Zeitschr.  für 
deutsch.  Altert.  43,  158  bemerkt:  „Unsere  polizeilichen  Melde- 
ämter, Tabellen  und  Listen  haben  uns  mit  der  Zeit  daran  ge- 
wöhnt, die  natürliche  Eingliederung  der  Eigennamen  in  das  übrige 
Sprachmaterial  ganz  aufzugeben  und  diese  ganz  als  Worte  sui 
generis  zu  behandeln." 

So  finden  sich  denn  Stammbildungssuffixe,  die  zur  Prägung 
von  Eigennamen  dienen,  in  der  Regel  hierüber  hinaus  auch  im 
Kreis  der  Appellatirwörter.  Z.  B.  war  bei  den  Germanen  von 
ältester  Zeit  her  -dnga-  -^nga-  in  Menschennamen,  besonders  in 
Geschlechtsnamen,  im  Schwang,  und  daneben  erscheint  dieses 
Suffix,  und  zwar  .im  Verlauf  der  historischen  Entwicklung  der 
altgermanischen  Mundarten  an  Häufigkeit  der  Verwendung  zu- 
nehmend, in  Appellativwörtem,  wie  z.  B.  ahd.  arming  *homo 
pauper',  edüing  ^Edelmann',  scillmg  (got.  sküliggs^  aisl.  skiUingr) 
*  Schilling'^),  fiordung  ^quadrans,  der  vierte  Teil'.  Im  Griechischen 
erscheinen  neben  den  Personennamen  wie  üvQ^Kogy  0lllaKog^ 
ZrQoqjanog,  FvXa^^  Adßa^  die  Appellativa  wie  cpvXccKog  q)vla^ 
^Wächter',  Sikq>ai  ^Ferkel',  o6taw>g  aaxaKog  *Meerkrebs'  (zu  oöriov 
ai.  asthdn-  /Knochen'),  &vXa%og  düla^  ^Beutel',  Xetfiai  *  Wiese'; 
ai6a%og '  6  xrjg  6ciq>vi]g  xlaSogj  ov  9U)cxex<yineg  ^fivovv  rovg  &eovg 
=  AiaaKog  (zu  AlöLyivrjg^  AtCtov  usw.,  s.  Fick-Bechtel  Per- 
sonenn.  ^49).  H«t(o)-  und  jenes  germ.  -u/nga-  decken  sieh,  die 
gemeinsame  Grundform  war  *-«^ö-  ,  das  durch  Erweiterung  von 
Nasalstämmen  mittels  -qo-  entsprungen  war.  Vgl.  Verf.  Grund- 
riss  n  2 49 f.  251  f.,  V.  Bahdeb  Die  Verbalabstracta  in  den  german, 
Sprachen  163 ff.,  Süttbblin  Geschichte  der  Nomina  agentis  im 
German.  18  ff.,  Wilmanns  Deutsche  Gramm.  11  367  ff.,  Lobeck 
Prolegg.  307 ff.,  FiOK  Curtius'  Stud.  9,  192 f. 

In  allen  Sprachen  ist  die  Benennung  des  Leblosen  nach  der 
Analogie   von   Belebtem,   insbesondere    die    Verpersönlichung    des 


i)  Nach  Pott,  Schade  und  Eluge  zu  ahd.  seellan  'flchallen,  klingen, 
tonen',  nach  Persson  (Kuhn's  Zeitschr.  33,  286  f.)  zu  aisl.  sküia  ^spalten, 
scheiden'. 
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Leblosen  ausserordentlich  häufig.  Ein  Beispiel  bot  sich  schon 
S.  1 86  bei  Besprechung  der  Bezeichnung  von  Würfen  im  Würfel- 
spiel. Ausserdem  sei  an  unsere  Werkzeugbenennungen  wie  hokrer, 
gasmesser^  femsprecher^)  und  an  Wörter  für  Schiffsgattungen  wie 
dampf  er,  hreueer^  schneüsegler  erinnert;  hier  sind  Gegenstände 
als  lebendige  Vollbringer  einer  Handlung  angeschaut  worden. 
Es  ist  daher  natürlich,  dass  da,  wo  Suffixe  fEur  Personennamen 
und  für  Appellatira  zugleich  üblich  sind,  die  Appellativa  nicht 
ausschliesslich  auf  Menschen  gehen,  sondern  oft  auch  auf  andere 
Concreta.  Hierfür  noch  einige  Beispiele.  Zunächst  seien  zu  den 
oben  für  german.  -inga-  gegebenen  Beispielen  hinzugefOgt  ahd. 
sceming  sceriUng  ^Schierling',  mhd.  hdsinc  ^Strick  um  den  Hals', 
ahd.  fustüing  ^Fäustling,  Fausthandschuh',  aisl.  espitigr  ^Boot  aus 
Espenholz',  hyrävngr  ^Lastschiff*,  ahd.  keisuring  ^Eaisermünze'. 
Weiter  .  erscheinen  im  Griechischen  neben  den  Eigennamen  auf 
-fov,  Gen.  -awog^  wie  Zxqa^mvy  (De/dov,  ^qo^mav^  OlXtav^  Ttfuop 
und  den  appellativen  Personenbezeichnungen  i\ie  öxQoßmv  ^Schle- 
ier', {filöcav  ^Sparer',  if/coXov  ^Wollüstling',  yvttpwv  *Geizhals', 
(pdyav  ^Fresser',  x^iq^av  *Fürchtling,  Flüchtling'  *),  ovqavUav  ^Him- 
melsbewohner'  Wörter  mit  Sachbedeutung  wie  (^hfyiiov  (ion.  ylii- 
ymf)  Tolei',  %vtponf  ^Werkzeug,  worin  Missethäter  krumm  ge- 
schlossen werden',  xcS^ov  ^Glocke',  tQlßav  ^abgetragener  Mantel', 
TiccQmv  (fivajtdQüDv)  eine  Art  leichter  Schiffe,  Xd^nmv  ein  Würfel- 
wurf, und  q>BiSüw  bedeutete  auch  ein  Ölgefass,  aus  dessen  engem 
Hals  das  öl  sparsam  auslief  (vgl.  nhd.  licMsparer,  ein  Gerät 
zum  Verbrennen  von  Kerzenstümpfen),  öqo^uov  (^Läufer')  auch 
ein  schnellsegelndes  Fahrzeug.  Vgl.  Kühner -Blass  Ausfohrl. 
Gramm.  I*  476,  Osthofp  Forschungen  im  Gebiete  der  idg.  Stamm- 
bild. II  46 f.,  FiCK  Curtius'  Stud.  9,  187 ff.  Natürlich  ist  auch 
die  Tierwelt  nicht  ausgeschlossen:  z.  B.  ahd.  friBdng  ^Frischling', 
engiring  mhd.  engerinc  engerlinc  ^Engerling',  mhd.  stichdinc  ^Stich- 
ling';  gr.  xvaxwv  dor.  ^Bock'  (der  ^Fahle',  zu  xvriKog  *fahl'), 
ÖQOfuov  auch  *  Seekrebs';  iki&g  eine  Eulenart,  &Trayag  ein  Wiesen- 
vogel, KTik&g  ^Kropfvogel'   (neben   (payag  ^Fresser',   x^^^^9   'homo 


^)  ^&1-  S^-  Qcci6ti/iQ  'Zerschmetterer,  Hanmier%  ic^vri^Q  'Schöpfer, 
Schöpfgefass',  Xccii/jttiJQ  'Leuchter'  u.  dgl. 

2)  Hom.  TQi/JQav  ist  nicht  eigentlich  Adjektivum,  als  das  es  ge- 
wöhnlich bezeichnet  wird.  tgi/JQav  niUioc  war  eine  Verbindung  wie 
icv7\^  axQttxr\y6g. 
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labrosus',  Mnixi^g,  ^Ake^äg  nsw.^).  Warom  sollen  sich  nun  unsere 
Appellativa  auf  -6og  zu  den  Personennamen  auf  -aog  nicht  ebenso 
Terhalten  haben,  wie  etwa  tpsldcnvj  wenn  es  von  irgend  einem 
sparsamen  Menschen  oder  wenn  es  von  einem  seinen  Inhalt  spar- 
sam herauslassenden  Gefäss  verwendet  wurde,  zum  Eigennamen 
0e£6<ov?  Die  Bedeutung  der  einzelnen  Appellativwörter  auf  -aog 
kann,  wie  die  andere  Suffixe  aufweisenden  Wortklassen  zeigen, 
mit  denen  ich  sie  in  Parallele  gestellt  habe,  keine  Bedenken  her- 
vorrufen, vielmehr  ist  sie  unserer  Ansicht  von  vom  herein  nur 
günstig.  Wer  vielleicht  an  der  Bedeutung  von  xaiiaogj  *t<a^aiSog 
in  g>iloT<i^a6og  und  von  "^o^äcog  in  KalhoQccöov  Anstoss  nehmen 
sollte,  wäre  an  Wörter  mit  namenartigem  Su€ßx  wie  mhd.  haling 
^Geheimniss'  und  an  solche  mit  einem  für  Nomina  agentis  gelten- 
den Sufßx  wie  mhd.  fehler,  treffer  zu  erinnern. 

Lagercrantz  sagt  a.  a.  0.:  „Will  man  den  Zusammenhang 
anter  ihnen  [zwischen  den  Bildungstjpen  KQavyaöog  und  Jd(ia- 
aog]  indessen  nicht  aufgeben,  würde  freilich  der  Ausweg  offen 
bleiben,  dass  die  Appellativa  auf  -aog  nach  dem  Vorbild  der 
Kurznamen  ins  Leben  getreten  sind.  Aber,  wie  ich  glaube, 
stehen  nicht  unerhebliche  Bedenken  einer  solchen  Meinung  ent- 
gegen.^^  Hier  scheint  übersehen  zu  sein,  dass  Einschränkung  auf 
ihren  ersten  Teil  nicht  allein  die  komponierten  Eigennamen,  die 
sogenannten  YoUnamen,  erfahren,  sondern  auch  die  komponierten 
Appellativwörter.  Ln  Griechischen  zeigt  sich  dieser  Zug  der 
Sparsamkeit  in  den  sprachlichen  Ausdrucksmitteln  z.  B.  bei  jtlrvg 
^Pichte*,  welches  Kurzform  aus  einer  mit  ai.  pe^M-därw-  ^Pichte^ 
eigentlich  ^ Saftbaum,  Harzbaum',  identischen  Zusammensetzung 
war  (Kretschmer  Kuhn's  Zeitschr.  31,  328,  Hirt  Idg.  Porsch. 
I,  478),  bei  hom.  fxarog  =  inaxri-ßokog  Ixarij-jSeil^Tijg  *f ern- 
treffend', äschyl.  xatfftg  ==  vuici-yvrixog  {avt owxal-yvrixog)  ^Bruder' 
(vgl.  Wackernagel  Kuhn's  Zeitschr.  33,  13  ff.),  jünger  anavog  = 
öTtavo-TtatycDv  *mit  spärlichem  Bartwuchs',  ßCaiog  ==  ßiaio-^dvatog 
^gewaltsamen  Todes  sterbend',  um  von  appellativischen  Kurz- 
formen mit  namenartigen  Suffixen  wie  iilf&g  =  vijf-ayoQäg  *der 
Grosssprecherische'    zu   schweigen.      Aus    andern    idg.    Sprachen 


i)  üeber  die  Formationen  mit  -äg  s.  Fick  Curfcius'  Stud.  9,  184  f., 
Fick-Bechtel  Personenn.  *  29,  Eühner-Blasb  Ausführl.  Gramm.  I  493  f., 
Hatzidakis  Einleit.  in  die  neugr:  Gramm.  182  f.,  Schulze  Kuhn's  Zeitschr. 
33,  229  ff. ,  Jannahis  Hietor.  Greek  Grammar  p.  295 ,  Dieteeich  Byzant. 
Archiv  i,  166  f. 

PhiL-hist.  CliMte  1899.  14 
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mögen  genannt  sein  ai.  pasu  «=  pasu-karmcm'  pasv-ijya-  ^Tier- 
opfer*,  ürva-  =«  ürvägni-  'Höllenfeuer',  asta-  =  asta-giri-  'Berg 
im  Westen*,  air.  dobran  ==  döbor-chü  Bezeichnung  der  Fischotter 
('Wasserhund'),  nhd.  hock^  lager  =  bockbiery  lagerbier^  gross  (die), 
grosschen  =*  grossmutter,  grossmätterchen,  engl,  rail  =  raü-road, 
pig  =  pig-iron.^)  Durch  diese  Kürzung,  die  in  allen  Sprachen 
ganz  vorzugsweise  der  gewöhnlichen  Alltagssprache  eigen  ist,  und 
die  jeder  in  seinem  Sprachgebiet  Gelegenheit  hat  neu  aufkommen 
und  sich  ausbreiten  zu  sehen  ^),  können  auch  Appellativa  auf 
-aog  aus  appellativischen  Komposita  hervorgegangen  sein,  z.  B. 
Kccvaog  'Brennfieber';  nicht  minder  natürlich  die  nahe  verwandten 
auf  -tfcav.*) 

Es  wäre  nun  freilich  verkehrt,  bei  jedem  einzelnen  Appella- 
ti vum  auf  -aog  den  Nachweis  zu  verlangen,  dass  ihm  ein  Kom- 
positum mit  gleicher  Bedeutung  vorausgegangen  sei,  dessen  erstes 
Glied  es  gebildet  hatte.  Nachdem  überhaupt  einmal  Appellativa 
auf  -aog  ins  Leben  getreten  waren,  konnten  nach  deren  Muster, 
ohne  Ansehung  des  Ursprungs  des  Ausgangs  -öog,  immer  neue 
geschafifen  werden.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  ja  zahh^iche 
Appellativa  mit  den  Kurzformsuffixen  -wv  (-covog),  -5^,  germ. 
-inga-  -tmga-  u.  a.  nur  nach  älteren  einstämmigen  Wörtern  mit 
gleichem  Ausgang  aufkommen.  Das  Gleiche  gilt,  wie  wir  S.  i8of. 
gesehen  haben,  von  den  Eigennamen.  So  ist  denn  auch  von 
hier  aus  kein  Argument  gegen  unsere  Auffassung  zu  entnehmen. 

Schliesslich  noch  etwas,  was  die  formale  Analyse  der  Nomina 
auf  -aog  betrifft.  OslSonv  qjelöav  neben  06lö-i7t7tog  OetSi-HQaxrig 
Oeide-K^dtrig   0Bi6o-7iQciT7jg    und   Adßa^    q>vXa^    neben   Adß-mnog 


i)  Vgl.  CuRTius  in  seinen  Stud.  9,  112  und  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung  85,  Fick  Curtius'  Stud.  9,  170  ff.,  Bezzexberger  in 
seinen  Beitr.  i,  167,  Schulze  Kuhn's  Zeitschr.  33,  401  f.,  0.  Franke 
Wiener  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenl.  8,  239  ff.,  Zacha&iae  Göti. 
gel.  Anz.  1889  S.  999,  Geldner  Ved.  Stud.  2,  274  f,  Zimmer  Kuhn's 
Zeitschr.  32,  163  ff. 

2)  In  gewissen  Gegenden  von  Nord-  und  Mitteldeutschland  hat 
seit  etwa  zwei  Jahren  die  Bezeichnung  ober  für  Oberkellner  stark  um 
sich  gegriffen.  Handlungsreisende  und  Studenten  werden  für  weitere 
Verbreitung  dieser  bequemen  Kurzform  sorgen.  Scherzweise  wird  auch 
herr  ober  für  herr  oberregienmgsrat  u.  dgl.  gesagt. 

3)  Zu  ösiöoav  ^  Bohnenrüttler '  {*  asiai  -  xvocfiog  *6£uso-xvafLog)  ver- 
gleiche man  esiei-x^tov  'die  Erde  rüttelnd,  erschütternd',  6Bi^6-lo(poq 
'den  Helmbusch  schüttelnd'. 
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(Aaß-iitna)  zeigen  Suffixe,  die  der  Kurzfonn  als  solcher  eigen 
sind.  Der  wesentlichste  Bestandteil  des  Ausgangs  von  '^aiSoq^ 
das  <y,  ist  dagegen  auch  schon  in  den  Vollformen  ^Eqaa-mnoq 
^Eqaai.-%kfig  usw.  vorhanden.  Als  eigentliches  Kurzformsuffix 
darf  demnach  bei  den  Wörtern  auf  -oo-g  nur  das  Element  -o- 
betrachtet  werden,  eine  Auffassung,  mit  der  auch  Fick-Bechtel 
Personenn.  ^23  rechnen.  Eine  genaue  Parallele  zu  OBlö-fovi 
0et6-i7C7Cog  usw.  geben  nur  die  Fälle  wie  Mi/ijtf-wv  :  Mvri0- 
ayoQäg^  aelc-av  :  CHCi-x^tov  ab,  und  in  derselben  Art  stellt 
sich  ilaa-ag  (x^Bdag^  XBd&g^  ^ElBva&g)  :  ^Ekaö-iTtTtog  gegenüber  von 
Mi]rQ-äg  :  Mri%q-LYixrig  u.  dgl.  Wenn  man  nun  -o-  als  ein  be- 
sonderes Kurzformsuffix  neben  -wv-  u.  a.  ansetzt,  so  wäre  ebenso- 
wohl z.  B.  "EAatf-o-g  Mvf^c-o-g  zu  teilen,  wie  etwa  Mfixq-o-g 
(neben  MifixQ&g  Mijt^gov  Mi^r^ci).  Doch  kommt  darauf,  ob  man 
-0-  ein  sekundäres  Kurzformsuf&x  nennt,  wenig  an,  da  mit  dieser 
Benennung  durchaus  nichts  darüber  bestimmt  sein  kann,  auf 
welche  Weise  die  in  Rede  stehenden  Formen  auf  -og  zu  ihrem  -0- 
gekommen  sind.  Jedenfalls  ist  aber  auch  von  dieser  Seite  her 
kein  Anlass  gegeben,  unsere  Appellativa  auf  -iSog  von  den  Eigen- 
namen auf  -aog  zu  trennen. 

Und  so  sehe  ich  zu  dieser  Trennung  überhaupt  nirgends 
einen  stichhaltigen  Grund. 

4. 

Hiermit  wäre  die  eine  der  beiden  im  Eingang  von  uns  auf- 
geworfenen Fragen  erledigt,  und  es  folgt  die  andre  Frage,  welches 
der  Ursprung  und  die  Entwicklungsgeschichte  unseres  a-Suffixes  war. 

Namentlich  auf  Grund  der  eingehenden  Erörterungen  von 
Osthoff  Das  Verbum  in  der  Nominalcomposition  S.  169  ff.  ist 
man  heute  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  z.  B.  xB^'^l-^ß^oxog 
*die  Menschen  ergötzend',  xavvßl-itxsQog  ^die  Flügel  ausspannend', 
aQ}C£0l-yviog  'die  Glieder  stärkend',  ^A^TCsal-läog^  SafiaöC-fißQOxog 
^Sterbliche  überwältigend',  JafiaaC-axQaxog  als  erstes  Glied  die 
Substantiva  xsQ'tpig^  xavv6ig^  ccQKSötg^  Sdfiaatg  enthielten.  Das 
Suffix  dieser  Nomina  lautete  ursprünglich  -U-^  dessen  t  unver- 
ändert noch  z.  B.  in  afi-Ttcoxig^  (puxig^  ßoDXt-dvstQcc  ^  &QXi-67trig 
(Schulze   Quaest.  ep.  159),    'ÖQxC-koxog    vorliegt.-^)      Gleichartige 

i)  Das  von  Chbist  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akademie  1890  S.  200 
hierher  gestellte  Avtt^Qaäg,  hdschr.  Variante  bei  Theokrit  10,  41,  war 
volksetyraologische  Umgestaltung  von  Aitviqcäg. 
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Komposita  des  Altindischen  sind  doH-vära-  *Gaben  spendend'  (vgl. 
Jfoci'ipQCDv)  j  Eanti-deva-  Name  eines  sagenhaften  Königs  (Mie 
Götter  erfreuend')  u.  a.  Man  hat  diesen  Kompositionstypus  der 
idg.  Urzeit  zuzuschreiben. 

Dass  Nomina  mit  Suffix  -H'  den  ersten  Teil  der  Zusammen- 
setzung ausmachen,  halte  ich  trotz  Jacobi  Compositum  und  Neben- 
satz S.  6i  ff.,  der  in  dem  Anfangsglied  Formen  der  3.  Sing.  Ind. 
Präs.  sieht,  für  richtig.  Nur  nehme  ich  an,  dass  in  der  Zeit,  als 
diese  Komposita  aufkamen,  der  ^t- Stamm  nicht  in  der  Funktion 
eines  Nomen  actionis,  sondern  in  der  eines  Nomen  agentis  gesetzt 
wurde,  woran  auch  schon  Osthopp  a.a.O.  172 f.  gedacht  hat. 
Dass  diese  Nominalbildungen  bereits  in  urindogermanischer  Zeit 
auch  als  Nomina  agentis  verwendet  wurden,  ist  ja  unzweifelhaft, 
vgl.  z.  B.  ai.  dkuti'S  *Schütteler',  av.  räUi-s  ^Spender',  gr.  (ui^ig 
*  Wegraffer,  Räuber',  air.  tä^d  aksl.  tah  *wer  heimlich  entzieht, 
Dieb',  adjektivisch  ai.  vdsti-s  'begehrend',  dahhtH-s  ^beschädigend' 
u.  a.  (vgl.  Verf.  Grundriss  II,  276.  431).  Die  Komposita  wie 
xB^l-fißQOtog  ai.  däti-vära-s  waren  demnach  von  vom  herein 
nicht  anders  gedacht  und  empfunden  als  solche  wie  a^i-nawg 
'Unheil  stiftend',  8axi-^(iog  'das  Herz  fressend,  kränkend',  tahx- 
Ttiv^g  ^Leiden  ertragend',  (pvyo-^ttohfwg  *den  Krieg  fliehend', 
av.  vinda-x^ar^na-  'Glanz  erlangend',  niSä-sna^dis-  'die  Waffen 
niederlegend'.  Denn  dass  das  vordere  Glied  dieser  letzteren  Bil- 
dungen von  Haus  aus  ein  Nomen  agentis  oder,  was  auf  dasselbe 
hinauskommt,  ein  partizipiales  Nomen  gewesen  ist,  steht  mir  eben- 
falls auch  heute  noch  fest;  für  die  o-Stämme,  wie  &QX£',  g?vyo-, 
av.  vinda-^  ist  an  die  arischen  Participia  praesentis  mit  Suffix  -0- 
(Bartholomae  Kuhn's  Zeitschr.  29,  537  ff.)  zu  erinnern.-^) 

Wie  es  in  jenen  weit  vor  aller  Geschichte  liegenden  Zeiten 
gekommen  ist,  dass  in  allen  diesen  Komposita  das  regierende 
Glied  die  erste  Stelle  erhielt,  ist  eine  Frage  für  sich,  eine  Frage, 
zu  deren  Lösung,  wie  mir  scheint,  die  Mittel  fehlen;  wir  müssen 


i)  Das  B  von  &Qxi-%u%os  usw.  darf  uns,  wie  ich  wegen  Jacobi  a.a.O. 
52  f.  bemerke,  nicht  daran  hindern,  &q%e-  für  einen  nominalen  Stamm 
zu  erklären.  Denn  wie  will  man  beweisen,  dass  -e-  bei  den  nominalen 
o-Stammen,  wenn  sie  sich  mit  einem  zweiten  Nomen  zu  einem  Kom- 
positum verbanden,  von  uridg.  Zeit  her  ausgeschlossen  war?  Scheint 
doch  gerade  die  partizipiale  d.  h.  zugleich  verbale  Natur  des  ersten 
Gliedes  infolge  einer  nahe  gelegenen  Assoziation  das  -e-  vor  dem  Er- 
satz durch  das  sonst  verallgemeinerte  -0-  geschützt  zu  haben. 
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die  Thatsache,  wie  sie  ist,  einfach  hinnehmen.^)  Für  das  Arische 
wird  die  Existenz  dieser  Komposita  bestätigt  durch  die  Klasse 
von  Nominalkomposita,  deren  erstes  Glied,  das  Regens,  ein  ge- 
wöhnliches Part.  Praes.  Akt.  ist,  wie  ai.  vidäd-vasu-s  *  Güter  ge- 
winnend', dhäraycU-kavi'S  *Weise  enthaltend',  av.  fradat-gäe^a- 
^die  Welt  fördernd'.  Dass  auch  die  Griechen  das  erste  Glied 
unserer  (f-Komposita  wirklich  im  Sinne  eines  Part.  Akt.  empfanden, 
zeigt  vielleicht  am  besten  der  Umstand,  dass  bei  Sophokles  0.  R. 
316  fpiv  g)eVj  q)Qovuv  &g  Setvbv  iv&a  fjuii  xtXri  Xvi^  tpqovoüvxi 
(„wo  es  einem  nicht  frommt,  dass  er  einsichtig  ist^)  mit  den 
Worten  zikr]  Ivr^  dasselbe  gesagt  ist,  was  man  sonst  durch  Xv6t- 
xBlig  ri  auszudrücken  pflegte. 

Die  femininen  Abstrakta  auf  -6iq  bekamen,  als  verbale  No- 
mina, zum  Teil  den  Wurzelvokalismus  von  Formen  des  zugehörigen 
Verbum  flnitum,  z.  B.  stellten  sich  neben  xlaig^  §vaig,  <pv^t'S^  leidig 
die  Formen  ia-utatg  (im  Arkadischen  für  att.  Ix-wtftg),  QBÜöig^ 
(fBV^i^^  kfi^ig-  Dieselbe  Uebertragung,  aber  in  weiterem  Umfang, 
zeigt  sich  im  ersten  Glied  der  tft-Komposita.  Da  z.  B.  xBQilfl'fißQOTog 
mit  xio^ai  xbq^biv^  Ttavöl-Ttovog  mit  nccOaai  TtavöBiv,  dvrjöC-^okig 
mit  dv7]öai  dvriiSBiv,  xccvvöC-TtXBQog  mit  xavvaat  xavv(SBtv  assoziiert 
war,  so  schuf  man  TBiai-<p6vri  böot.  üiaC-öiTiog  nach  xBtaai  xbIobiv 
(daneben  xlötg)^  g>^Bi(ft-fißQoxog  nach  (pd'Biaai  q>^BUsBtv  (daneben 
q>d'l6ig\  ^Avaßr}al~vB(og  nach  ßrjaai  ßi^0BC^ai  (neben  ßci0ig\  Zxr^at- 
XOQog  nach  axTjaai  ax^q^Biv  (daneben  6xecatg\  Xval-icovog  nach  kvcai 
kvdBiv  (daneben  kvcig)  u.  dgl.  mehr.  Die  Funktion  als  Partizip 
hatte  das  ^i-Nomen  in  dieser  Klasse  von  Komposita  in  eine  innigere 
Beziehung  zum  eigentlichen  Verbum  gebracht  als  in  dem  Fall, 
dass  es  Nomen  actionis  war. 

Ein  anderer  formaler  Unterschied,  der  mit  dieser  funktionellen 
Verschiedenheit  der  ^i-Stämme  im  Zusammenhang  stand,  ist  der, 
dass  in  der  Komposition  bei  vokalisch  beginnendem 
Schlussglied  das  i  von  -tf*-,  wenn  das  <yt-Nomen  Nomen 
agentis  war,  ebenso  regelmässig  fehlte,  als  es  vorhanden 
war,  wenn  es  diese  Funktion  nicht  hatte.  Im  letzteren 
Falle  gehen  die  a^-Stämme  mit  den  anderen  Stämmen  auf  i. 
Für  die  erstere  Regel,  die  durch  sehr  viele  Beispiele  zu  belegen 
ist,  vgl.  iQva-ccQiiaxBg^  TBXia-avÖQog,  Mvria-ccyoQÜg ^  AviS-a^ypg^ 
ÜBlö-avöqog^  q)d'Bta-riva)Q^  ^Ava^-BQfiog  ^Ayrja-B^fiog  (vgl.  'jiQx-BQ^iog 


i)  Vgl.  G.  Meybe  Curtius'  Stud.  5,.  26  ff. 
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u.  a.  F1CK-BECHTET4  a.  a.  0.  113),  nkn^a-lariog^  Kriqü-rnTtog  ^EXua- 
iTiTCog^y^  bei  awat-t^yog  Mvtiol-BQyog  walvai-SQyeiv ^  Tidt-enrig 
BVQtiai-eTti^g^  mkeal-oiKog,  2G>6i-ava^  Tnir^ai-dvcc^  u.  dgL  kommt  / 
als  ursprünglicher  Anlaut  des  Schlussteils  in  Anschlag.  Auf  der 
andern  Seite  stehen  azaaC-ccQxog  *  Anstifter,  Anführer  eines  Auf- 
ruhi-s',  ra^l-aqxog  ^Anführer  einer  grösseren  Heeresabteilung', 
kri^l-cc^Xog  ^Beamter,  welcher  der  Ifj^ig  vorsteht',  Kru^cl-ccQxog  auf 
Tenos  (daneben  Kttja'CcQxog  ^  das  als  Kztofuvog  ccqxV'^  ^^  denken 
ist,  vgl.  Kv'qa-iTtTtog  Ktr^a-ccQirri)^  die  mit  icoU-a^x^g^  Xagt-dv^g^ 
Kvöi-dveiQa^  &Qyi-68ovg^\  Ifpi-dveiQa  u.  dgl.  harmonieren.  Hierzu 
Oqaai-riqlSrig  (auch  0Qaaii]Xldrig  durch  Dissimilation,  Schulze 
a.  a.  0.  521),  das  doch  wohl  eher  als  t^v  g)Qdöiv  oqtvgw  zu 
fassen  ist  denn  mit  Fick-Bechtel  a.  a.  0.  282  als  den  Dat.  Plur. 
fpQccal  enthaltend.  Auf  Mvctatagitov  auf  der  phthiot.  Inschrift 
SGDI.  n.  1 461,  65  ist  wenig  zu  geben,  da  auf  derselben  Inschrift 
wenige  Zeilen  weiter  die  auch  aus  Lebadeia  (n.  426,  5)  bekannte 
Form  MväCccQsxog  (vgl.  StQC-aqitä^  NixTia-ccQim^  ^  ^Hyria-ccQerog) 
erscheint:  oQsx'q  bildete  sowohl  in  Komposita  mit  verbalem  als 
auch  in  Komposita  mit  nominalem  Anfangsglied  den  Schlussteil, 
und  da  es  sich  um  einen  Eigennamen  handelt  —  Eigennamen  darf 
man  ja  nicht  immer  um  ihren  etymologischen  Sinn  befragen  -^, 
so  konnte  leicht  eine  Entgleisung  geschehen.  Dagegen  sind 
wiederum  ßtoti-dvsiQa^  Beiwort  von  Phthia  (^A  155),  und  Ka6u- 
dveiQcc^  Name  einer  Frau  des  Priamus  {S  305),  sichere  Beispiele 
für  unsere  zweite  Regel.  Zwar  meint  Osthoff  a.  a.  0.  179,  in 
ßanucvEt^a  ^Männer  ernährend'  sei  i  vor  dem  folgenden  Vokal 
erhalten  geblieben,  weil  dies  Kompositum  wegen  des  t  vor  der 
aoristischen  Umdeutung  bewahrt  gewesen  sei.  Aber  da  fragt 
man  doch:  warum  ist  hier  nicht  r  in  a  verwandelt  worden,  wenn 
der  erste  Teil  der  Zusammensetzung,  wie  in  so  vielen  andern 
Fällen,  verbal,  als  Partizip,  empfanden  war?  Vielmehr  enthielt 
ßf&vuxveiQa^  wie  schon  TasQiTcrig  in  der  in  Fussn.  i  angefahrten 
Schrift  S.  191.  2^^   mit  Recht    behauptet    hat,    dasjenige  /5c5wg, 


i)  S.  die  Beispielsammlungen  von  TcspiTCrig  Tä  avvästcc  tfjg  lU. 
yXSaarig  S.  162  ff.  und  von  Christ  Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  1890 
S.  201  ff.,  speziell  für  die  Personennamen  Fick-Bechtel  a.  a.  0. 

2)  xv&i-dvsvQa ,  eigentlich  'sich  auszeichnende  Männer  habend' 
(Beiwort  von  fiajuij  bei  Homer)  und  &Qyi-68ovg  'blinkende  Zähne 
habend'  enthielten  die  Adjektivstämme  xvdt-  und  Scgyi-,  über  die 
Wackebnaqel  Vermischte  Beitr.  (Basel  1897)  S.  8  ff.  zu  vergleichen  ist. 
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welches  das  Femininum  zu  ßdrrig  (av~ß6ti]g)  war.  Wie  &VTtr- 
dvBiQa  ^männergleich'  (homerisches  Beiwort  der  Amazonen)  zum 
Kompositum  zusammengezogenes  avrl  avS^bg  ovda  war,  so  lag 
dem  ßcouaveiQcc  thatsächlich  oder  ideell  ß&xig  avSq&v  ^Nährerin 
der  Menschen'  oder  ß&xtg  avöq&oi  ^Nährerin  für  die  Menschen' 
zu  Grunde.  Zur  Stellung  der  beiden  Worte  in  der  kompositio- 
neilen Vereinheitlichung  vergleiche  man  Fälle  wie  InTto-noxa^ni^og 
tTtTtO'TtoTafjLog  von  tjcnog  notcc(itog  aus  (Wackernagel  Kuhn  s  Zeit- 
schr.  33,  44).  Ingleichen  KaatidvsiQa  auf  Grund  von  *7idarig 
ävÖQog  oder  uvSqI  ^eine  Zierde,  ein  Schmuck  für  den  Mann' 
(zu  xiKaöfuci^  'ji-Kaatogj  ^ETti-Kccötuj)',  diese  Bildung  lag  besonders 
nahe,  falls  xvdi-ccvEiQa  älter  war  und  als  ^den  Ruhm  der  Männer 
bildend,  zur  Verherrlichung  den  M.  gereichend'  aufgefasst  wurde. 
Eine  späte  Nachbildung  nach  den  genannten  Feminina  auf  -avei^a 
war  o&CidvEiqa  ^Rettung  für  die  Menschen  seiend,  bietend'  bei 
Theodorus  Prodromus  in  dem  Lobgedicht  auf  den  heiligen  Nikolaos 
bei  MiGNB  Patrol.  Graec.  133  p.  1228  %aiQ\  ilioio  ^dkaaacc  yXv- 
Kv^^Ej  amatdvHQcc.  Ob  dieser  Verskünstler  freilich  noch  die 
richtige  Empfindung  für  die  wahre  Natur  der  uns  beschäftigenden 
Komposita  hatte,  ist  um  so  mehr  zu  bezweifeln,  als  durch  den 
Schwund  des  /  in  Hcaai-dva^^  Biq^ai-Bitrig  u.dgl.  (S.  198)  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Kategorien  sich  teilweise  verwischt  hatte. 
Woher   nun    die    in  Rede   stehende   Bildungsregel  ?  ^)     Nach 


i)  Sie  ist,  beiläufig  bemerkt,  bei  der  Deutung  des  schwierigen 
Namens  ion.  der.  ^Haio^og  lesb.  AiclodoQ  (vgl.  "H6-avdqog,  ^H6-ay6pri) 
in  Betracht  zu  ziehen.  Dass  hier  noch  der  ursprüngliche  Anlaut  a  von 
6&6g  nachwirkte,  ist  schwerlich  anzunehmen.  Vgl.  Fick-Bechtel  a.  a.  0. 
4.  49.  138,  Hoffmann  Griech.  Dial.  II  420  f.,  Schulze  Gott.  gel.  Anz. 
1897  S.  904f.  Femer  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  ßrit-dgiiav  'Tänzer' 
{&•  250.  383)  nicht  einen  Stamm  |?t]ti.-  enthalten  kann,  den  G.  Meter 
Curtius'  Stud.  5, 113,  Schapbk  Kuhn's  Zeitschr.  22,  525,  Ghbist  Sitzungs- 
ber.  der  bayer.  Akad.  1890  S.  188,  Kretschmer  Kuhn's  Zeitschr.  30,  572 
in  diesem  Kompositum  suchen.  Das  erste  Glied  war  entweder  ein 
Substantivum  ^ßrito-g,  beziehungsweise  *j3i]r7],  'das  Aufsetzen  des  Fusses' 
(zu  dieser  Bedeutung  vgl.  Delbrück  Vergl.  Syntax  II,  77  über  ßfjvai)^ 
eine  Formation  wie  koZtos  xoitri,  ßXaatog  ßXdatri  u.  dgl.  (Verf.  Griech. 
Gramm.^S.  201);  dann  war  der  Sinn  der  Zusammensetzung  'im  Schreiten 
Ebenmass,  Ordnung,  Takt  haltend'  —  oder  ein  Substantivum  *ßr^Qo-  mit 
der  Bedeutung  'Fuss'  oder  'Glied,  Gliedmass'  (ai.  gdtra-m  'Glied,  Glied- 
mass,  Körper');  dann  hatte  ursprüngliches  *ßrirQ-aQ(io}v  das  erste  q 
durch  Dissimilation  eingebüsst,  der  Sinn  aber  war  'die  Füsse'  oder 
'die  Glieder  harmonisch  bewegend'. 
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OsTHOFP  wäre  der  Verlust  von  i  in  i^a-dQficttBg  usw.  die  Folge 
der  Anlehnung  unserer  Komposita  an  die  tf-Tempora  der  zu- 
gehörigen Verba.  Er  sagt  a.a.O.  178:  „Bildete  man  fortan  diese 
ersten  Kompositionsglieder  nach  der  Analogie  sigmatischer  Aoriste, 
so  musste  natürlich  das  -t-  von  -air-  vor  nachfolgendem  Vokale 
ebenso  überflüssig  erscheinen,  wie  das  -0-  von  q>vyO'  in  fpvy-ixlxurig, 
das  -€-  von  g>sq€-  in  (piQ-aanig,"'  Dies  ist  wenig  wahrscheinlich. 
Bei  den  0- Stämmen  findet  sich  die  Vokalelision,  ohne  dass  ein 
Unterschied  gemacht  ist  zwischen  nominaler  oder  verbaler  Geltung 
des  Stammes:  z.  B.  tTtn-ccyoiyyog  ebenso  wie  fpvy-cct%fifig.  Warum 
soll  also,  wenn  i^ö-ccQfiatsg  durch  Vokalelision  für  *  iQvöi-aQuareg 
(vgl.  ai.  rUyäp'  nti-ap-  *Wasser  strömend')  eingetreten  ist,  nicht 
auch  TColl-ccQxog  zu  *7t6l-cc(fxog  geworden  sein?  Oder,  wenn  man 
TtoXl-ccQxog  ertrug,  warum  soll  man  sich  dann  nicht  auch  *iQv6i- 
aQfMixeg  haben  gefallen  lassen,  da  doch  das  t,  wie  die  Formen 
g)&st6l-(ißQ(nog ,  Exrfil-xoqog^  Avöl-fiaxog  u.  dgl.  zeigen,  bei  dem 
näheren  formalen  Anschluss  an  die  tf-Tempora  des  zugehörigen 
Verbums  keine  Rolle  gespielt,  sondern  nur  —  um  alter  Terminologie 
zu  folgen  —  als  ^Kompositionsvokal'  fungiert  hat? 

Ich  gebe  eine  andere  Erklärung,  die  zugleich  zum  Ver- 
ständnis des  Ausgangs  -60g  der  Kurzformen  den  Schlüssel  bietet. 
Sowohl  in  Nomina  actionis  als  auch  in  Nomina  agentis  wurde 
seit  uridg.  Zeiten  SufRx  -^  neben  -ti-  gebraucht  Z.  B.  sravdt- 
'Fluss',  väghät'  'Beter,  betend',  stüt-  'Preis,  Lied',  deva-stut-  'die 
Götter  preisend'  av.  stüt-  'Lobpreiser',  F.  'Preis',  ai.  hriJU-  'Schä- 
diger, Feind',  srüt-karna-  'hörende  Ohren  habend',  av.  draotö-sfät- 
'in  Flüssen  stehend,  befindlich',  gr.  Tiilrig  -tirog  'Renner',  oQyrig 
-fjxog  und  aqyixi  oQyixa  'strahlend,  glänzend',  TtJuog  -anog  'Schwim- 
mer', aidr^QO'ßQdg  -cbxog  'Eisen  fressend',  lat.  seges  -etis,  teges  -dis, 
sacerdös  -ötis,  got.  müaßs,  Stanmi  mäad'^  'Mass'  (neben  andd. 
metod  aisl.  miottidr  'Messer,  Ordner,  Bildner,  Schöpfer',  ahd.  scefß 
'Schöpfer').  Vgl.  de  Saüssüre  Mem.  de  la  Soc.  de  ling.  3,  202  ff., 
Verf.  Grundr.  11  365  ff.,  Idg.  Forsch,  9,  368,  Bartholomae  Grundr. 
der  iran.  Phil.  I  99,  Streitberg  Idg.  Forsch.  3,  340f.^)     Solche 


i)  Mit  Recht  betrachtet  man  -*i-  als  Erweiterung  von  -t-  mittels 
i.  Besonders  einleuchtend  ist  diese  Auffassung  bei  dem  Wort  für  die 
Nacht,  das  teils  als  *nokt-  erscheint  (ai  näkt-^  Nom.  Sg.  ndk,  gr.  vv^ 
'Xtog,  air.  in-noeht  *hac  nocte',  got.  Gen.  Sg.  nahts,  lit.  Gen.  PI.  nakti), 
teils  als  *nokti'  (ai.  nakti-s,  lat.  Gen.  PI.  noctium^  got.  Nom.  Sg.  twÄfe, 
ahd.  nähti-gala^  Ut.  naJcti-s,  aksl.  noitb). 
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^-Stämme  waren  neben  den  ^i-Stammen  als  Nomina  agentis  auch 
im  ersten  Glied  von  Komposita  im  Gebrauch.  Im  Arischen  ist 
diese  Bildung  als  lebendige  Kategorie  nicht  mehr  vorhanden. 
Sie  hat  aber  die  Grundlage  für  die  oben  S.  197  berührte  im  Ve- 
dischen  und  im  Altiranischen  auftretende  Klasse  von  Komposita 
gebildet,  deren  erstes  Glied  ein  das  zweite  Glied  regierendes  Part. 
Praes.  Akt.  war,  wie  z.  B.  ai.  viddd-vasu-s  *Güter  gewinnend*.  Ich 
stimme  Jacobi  a.  a.  0.  7 off.  darin  bei,  dass  diese  Wortklasse 
eine  Neuerung  des  arischen  Sprachzweigs  war.  Aber  seine  An- 
sicht, dass  itf  älteren  Komposita  mit  Präsens-  oder  Aoriststamm 
als  erstem  Gliede,  wie  av.  vinda-x^ar^na-^  dieser  verbale  Stamm 
zur  Verdeutlichung  seiner  Funktion  durch  Anhängung  eines  t  in 
den  schwachen  Partizipialstamm  verwandelt  worden  sei,  ist  zu 
weit  hergeholt  Die  ersten  Glieder  in  ai.  tarad-dvesas-  'Feind- 
schaft überwindend',  Bharäd-väja-,  eigentlich  'Labung  bringend', 
av.  tacat-vöhu'  'Blut  fliessen  lassend'  u.  dgl.  waren  vielmehr 
Formen  auf  uridg.  *-c^-,  also  Formen  wie  ai.  sravdt-^  und  nächst 
verwandt  mit  den  Nomina  agentis  auf  -ati-  =  uridg.  *-eti-  wie 
rämati-  'Liebhaber,  gern  habend',  vrkäti-  'Räuber,  Mörder'.  Nach 
dem  üebergang  von  c  in  a  in  urarischer  Zeit  war  es  unausbleib- 
lich, dass  diese  Zusammensetzungen  morphologisch  identifiziert 
wurden  mit  den  zahlreichen  Zusammensetzungen,  die  einen  wirk- 
lichen Partizipialstamm  mit  Suffix  -nt-  in  der  schwachen  Gestalt 
enthielten,  wie  svcmäd-ratha-  'rasselnden  Wagen  habend',  hhrajad- 
rsti'  'glänzende  Speere  habend'.  Die  Folge  dieser  Assoziation 
war  dann,  dass  man  von  beliebigen  ^^Partizipien  aus  Komposita 
schuf,  in  denen  diese  Partizipia  das  zweite  Glied  regierten, 
z.  B.  ai.  dhäraydt'kavi'  'Weise  enthaltend'.^)  Ein  anderes  war 
das  Schicksal  der  Komposita  mit  einem  f-Stamm  im  Grie- 
chischen. Bekanntlich  waren  die  Griechen  sehr  empfindlich  gegen 
Verundeutlichung  konsonantischen  Stammauslauts  in  der  Kom- 
positionsfuge, die  so  häufig  eintreten  musste,  wenn  das  Schluss- 
glied selbst  konsonantisch  begann.  Daher  hielt  sich  von  den  beiden 
Stammauslauten  -ti-  und  -t-  der  letztere  nur  vor  vokalisch  an- 
lautendem Endglied.  Es  entsprechen  also  morphologisch  einander 
z.    B.  'AfUa-avÖQog^    TeXia-aQxog  und   ai.  vidad-aSva-  'Rosse  ge- 

i)  Ob  die  in  Rede  stehende  uridg.  Kompositionsklasse  im  Altin- 
dischen ausserdem  noch  durch  gewisse  Eigennamen,  z.  B.  Srut-drya-, 
Srut-arvan-^  vertreten  ist,  ist  eine  schwierige  Frage,  auf  die  hier  nicht 
eingegangen  werden  kann. 
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winnend'  (in  dem  Patronymicum  Yäidadasvi-  enthalten),  av. 
Ar^jab-aspa-  eigentlich  ^Bosse  gewinnend'  (vgl.  mit  dem  ersten 
Teil  dieser  Zusammensetzung  gr.  al(psal-ßoiog  ^Binder  einbringend'). 
Nachdem  nun  in  urgriechischer  Zeit  die  Elision  von  kurzen  e-, 
0-  und  a- Vokalen  aus  dem  Satzsandhi  auf  die  Kompositionsfuge 
übergegangen  war  und  z.  B.  g>vy  -  cilx(irig  neben  (pvyo-Ttrolsfiog^ 
qjiQ^-aCTtig  ^eq-ctv^g  neben  fpBQi-novog  Os^i-viKog  aufgekommen 
war  (vgl.  Wackernagel  Dehnungsgesetz  2^f[.,  Verf.  Griech. 
Gramm.*  S.  139.  164 f.),  regelte  man  bei  unsem  der  innem 
Sprachform  nach  gleichartigen  Zusammensetzungen  die  formale 
Doppelheit  so,  dass  bei  konsonantisch  anfangendem  Schlussteil 
nur  -tft-,  bei  vokalisch  anfangendem  nur  -a-  gesetzt  wui'de. 
Auch  sind  jene  asigmatischen  Komposita  für  unsere  sigmatischen 
noch  in  der  Weise  vorbildlich  geworden,  dass  z.  B.  nach  aytivag 
^Ayi^vcDQ  mit  Vokallänge  in  der  Fuge  (zu  av^^)  die  Formen  ösic- 
ijvo^  jdsiö-rivaQj  ^i^^-ijvo^» ,  hnsa-ävfOQ  gebildet  wurden,  ent- 
sprechend &K66-(o8vvog  (zu  odvvTj)  u.  a. 

Das  a  des  Typus  i^va-ccQficcreg  kann  nicht  lautgesetzlich 
aus  T  entstanden  sein.  Zunächst  stellte  sich  <s  in  den  Formen 
mit  -T*-  ein.  Wie  das  urgriechische  Lautgesetz,  das  hier  in  Be- 
tracht kommt,  zu  formulieren  ist,  ist  bekanntlich  strittig,  s.  darüber 
Verf.  Griech.  Gramm.'*  S.  66.  Fand  der  Uebergang  von  -u-  in  -0t- 
nur  vor  Vokalen  statt,  so  waren  alle  Formen  wie  tccvvöl-Ttxs^og 
xB^l-lißQotog  ebenso  Analogiebildungen  wie  Nom.  Akk.  Sg.  xd- 
vv6ig  xavvaiv^  reQ^fig  tigrlftv  und  wie  die  Ableitungen  auf  -(Si>nog 
wie  ßdaifiog  neben  ßdaig  ßdatv.  Ob  dann  aber  a  nur  vom  Simplex 
her  eingedrungen  wäre,  wo  es  in  gewissen  Kasus  lautmechanisch 
aufgekommen  war,  oder  ob  man  in  die  Zeit  zurückzugehen  hätte, 
wo  noch  Formen  wie  "^'J^e^vn-a^fjLateg  (neben  "^J^EQvr-aQiiateg)  be- 
standen, in  denen  der  Lautwandel  stattfinden  konnte,  und  die 
ebenso  wie  die  Simplicia  den  Komposita  mit  konsonantisch  an- 
hebendem Schlussteil  das  ö  analogisch  zuführen  konnten,  bleibt 
zweifelhaft.  Zur  Verschleppung  des  0  in  Formen,  in  denen  auf 
diesen  Konsonanten  kein  palataler  Vokal  folgte,  vergleiche  man 
die  im  Anschluss  an  Tieaio^ccL  (jteöovficcL)  und  vielleicht  auch  an 
i'Tteas  (vor  vokalischem  Anlaut)  erfolgten  Neubildungen:  stugov 
für  i'-Ttstov^  7te<Srj[ia^  Ttiacofia  (Kretschmer  Vaseninschr.  S^.  122); 
auch  der  Nom.  Akk.  Sg.  Neutr.  Ttiaog  war  Neuschöpfung,  ver- 
mutlich im  Anschluss  an  Tviöeog  (7ce0ovg\  falls  es  einst  *7iSTog  neteog 
gegeben    hatte    (vgl.    Wackernagel    Kühnes    Zeitschr.    30,  315» 
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Verf.  Griech.  Gramm.  ^  S.  570).  In  den  Formen  des  Typus 
iQva-aQimxBg  ist  6  schon  in  vorhistorischer  Zeit  ganz  durchge- 
drungen. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  verlockend,  das  in  den  home- 
rischen Hymnen  und  bei  Hesiod  auftretende  vielbesprochene 
gjBQiaßiog  ^Lebensunterhalt  hervorbringend,  Nahrung  gewährend' 
mit  JusTi  lieber  die  Zusammensetzung  der  Nomina  (Gott.  1861) 
S.  45  auf  *(pBQB6-ßiog  (^(pBQet-ßiog)  zurückzufuhren:  dies  ent- 
spräche genau  den  ai.  Bharäd-väja-,  eigentlich  'Labung  bringend*, 
äbharäd-vasu-  'Güter  herbeibringend',  wenn  wir  hharat-  nach 
seiner  älteren  morphologischen  Konstitution,  als  Fortsetzung  von 
uridg.  *hheret',  verstehen.  Indessen  bieten  sich  auch  andere  Mög- 
lichkeiten. OsTHOFP  a.  a.  0.  195  (vgl.  Christ  a.  a.  0.  197) 
nimmt  an,  dass  das  Nebeneinander  von  o^etf-xcSog  und  6QEat-w)itog, 
iyxia-Ttakog  und  iyxsal-Ttcckog  u.  dgl.  die  Form  tpegia-ßiog  statt 
*  g>£Q£al-ßiog  erzeugt  habe.  Schulze  dagegen  in  den  Quaest. 
ep.  20  glaubt,  man  habe  (psQeößiog  statt  *(p€Qi-ßiog  gebildet,  da 
man  das  aus  *g)SQB-rJ^aKrjg  hervorgegangene  g>£QEa0aKrig  fälschlich 
als  g>eQea-a(xKrig  aufgefasst  habe.^)  Mit  den  von  J.  Bäunack 
Studia  Nicolaitana  (Leipz.  1884)  54 f.  dem  gjagsaßiog  an  die 
Seite  gestellten  Formen  "Ha-ßovXog^  Ava-^€C8f}g^  I!6a-vi.Kog^  die 
nicht  mit  diesem  Gelehrten  durch  Synkope  von  t  hinter  a  erklärt 
werden  dürfen,  und  die  den  Ansatz  von  älterem  *g>EQiö-ßtog 
stützen  würden,  ist  es  leider  nichts.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat  keine  von  diesen  drei  schwach  beglaubigten  Formen  in 
der  lebendigen  Sprache  existiert. 

Und  nun  zu  den  Kurzformen  auf  -aog. 

Man  hat  ihr  -iso-  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht 
mit  dem  -ao-  der  Formen  Aftif^o-'Ö'^tl,  axQe^fo-dinog  (ar^ft/^odtxe©), 
Qiil/o-xivövvog^  asiao-Ttvytg^  oqfSo-XQiatvcc^  die  ohne  Zweifel  ebenso 
verbal  empfundenes  Anfangsglied  hatten  wie  unsere  Komposita 
mit  -Gl-  und  -iS-})  Aber  das  -0-  dieser  Formen  erklärt  unser 
-aog  nicht.     Neben  -ao-  gibt  es  auch  Komposita  mit  -ae-.     Von 


i)  Zu  der  von  Schulze  zusammengestellten  Literatur  über  fpsqia- 
ßiog  füge  man  hinzu  Fick  Bezzenb.  ßeitr.  17,  323,  wo  dies  Wort  selt- 
samerweise als  <psQi-6ßiog  analysiert  und  die  Lautgruppe  eß  als  eine 
Form  des  uridg.  g«  betrachtet  wird. 

2)  kli^o-itSQGtg^  das  man  überdies  nennt,  bleibt  besser  bei  Seite, 
da  denen,  die  es  schufen,  der  Anfangsteil  vermutlich  ein  Adjektiv 
*klii6g  war.    Wir  kommen  unten  (§  5  S.  215)  hierauf  zurück. 
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diesen  erscheint  bei  Homer  erst  eins,  &-X€QaE'7i6(irig  (vgl.  ansiQf- 
KOfifig  in  dem  Päan  CIA.  ELI,  171,  4).  Nachhomerisch  sind 
TtEQai-Ttohg^  ^ÖQöi-kccog  (Thespiae),  JB^e-vtxä  (Phokis).  Erst  nach- 
homerisch sind  aber  auch  alle  jene  Zusammensetzungen  mit  -ao-. 
Der  Ursprung  dieser  -ae-  und  -tfo-  ist  klar  und  bereits  von 
Schönberg,  Zacher  und  Osthopf  erkannt:  c  und  o  sind  aus 
den  Zusammensetzungen  mit  nichtsigmatischem  ersten  Glied  wie 
öani-^^iog  &(fxi-iux%og  ^  g)vyo-7tx6lsfiog  q>aivo-^LriQlg  eingedrungen. 
Dieser  analogische  Ersatz  des  -*-  durch  -b-  und  -0-  betraf,  was 
ein  Blick  auf  die  als  Vorbilder  wirkenden  Formen  sofort  ver- 
ständlich macht,  nur  solche  Formen,  in  denen  tf  von  der  soge- 
nannten Wurzelsilbe  nicht  durch  einen  Zwischenvokal  getrennt 
war,  nirgends  Formen  wie  oQinecl-yvtog^  xawal-nxtqog^  Jafutöi- 
axQarog.  Wären  nun  die  Kurzformen  auf  -6og  im  Anschluss  an 
die  Formen  Ae£if;6"&^(|  usw.  entsprungen,  wie  glaubt  man  sich 
dann  mit  den  beiden  Thatsachen  abfinden  zu  können,  dass  -00g 
—  wie  die  Eigennamen  beweisen  —  ein  allgemeingriechisches 
und  in  der  homerischen  Zeit  längst  eingebürgertes  Bildungs- 
element gewesen  ist  (man  beachte  insbesondere  das  S.  180  f.  über 
-acog  Bemerkte),  und  dass  -aog  nicht  bloss  in  zweisilbigen  Formen 
wie  Adiiiifog  auftritt,  sondern  auch  und  viel  häufiger  mit  Zwischen- 
vokal, in  den  Ausgängen  -söog  -casog  -v6og  -löog.  ^)  Wie  demnach 
dieser  Deutungsversuch  fehlgeht,  so  fühi-t  auch  das  nicht  zmn 
Ziel,  was  bei  Fick-Bbchtel  a.  a.  0.  2^  geboten  wird:  die  Namen 
auf  -6og  seien  auf  den  aus  -ae  abgeläuteten  Aoriststanmi  -<fo 
zurückzuführen,  wie  er  im  Imperativ  lüöov  zu  Ivös  erscheine. 
Ich  mag  hier  nicht  die  Frage  des  themavokalischen  (f-Aorists 
und  die  Frage  der  Imperativform  auf  -aov  aufrollen  (vgl.  Verf. 
Griech.  Gramm.*  S.  3i8f.  345  und  die  dort  angeführte  Literatur). 
Jedenfalls    entbehrt   diese   Hypothese   Fick's    schon    darum   alles 


i)  Zu  den  Formen  wie  AdiLijfOs  würde  E^-a^og  (historischer  Name) 
mit  Ev-a^Lg,  ^k^tov  und  ji^i-noXig  gehören,  wenn  diese  Namen  von 
Fick-Bechtel  Personenn. '  63  richtig  an  homer.  Imper.  a^ets  Inf  &^i- 
fLSvai,  in-axrSg,  aym  angeknüpft  wären.  Bechtel  bezeichnet  jetzt  im 
Hermes  34,  401,  wo  er  neu  'Ali-yiv7\g  hinzubringt,  den  Zusammenhang 
mit  ayoa  als  fraglich.  Mit  Recht.  Ich  erinnere  an  lat.  Axius^  das 
nach  W.  Otto  Jahrbb.  für  class.  Philol.,  Suppl.  24  p.  862  zu  ctxärt  axä- 
menta  zu  ziehen  ist.  Die  Wurzel  dieser  lat.  Wörter  ist  im  Griechischen 
durch  fi  «  *^x-r  vertreten.  Eij-a^og  scheint  also  uridg.  s  gehabt 
zu  haben. 
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festeren  Bodens,  weil  in  der  Zeit,  wo  die  Kurzformen  a  für  r 
bekamen  und  Assoziation  mit  dem  tf-Aorist  möglich  wurde,  -ao- 
in  diesem  Tempus,  vom  Konjunktiv  abgesehen,  nur  eine  ganz 
untergeordnete  Bolle  gespielt  haben  kann. 

Eigentliche  Kurzformen  zu  den  Komposita  mit  -et-  waren, 
wie  die  Namen  zeigen,  die  Formen  auf  -öig:  Mpfjaig  zu  Mvr^ai- 
K^axrjgj  U&Otg  zu  Zoaai-Tilfjgy  AvCig  zu  AvaL-^jpg^  Zeü^ig  zu 
Zev^C-fucxog,  NiMcCig  zu  NixäaC-däiAog^  TiXsaig  zu  T^keöi-yivu^g  usw. 
Vgl,  'Idkmg  zu  ^Akxi-öd'ivTjg  ^  Küöig  zu  Kvdi-xlf\g^  Kqatig  zu 
KQaxi-6ri(Aog  u.  dgl.  (Fick  Personenn.^  p.  XX.  XXVIQ).  Dagegen 
gehörten  Mvfjaog,  U&aog,  Aüöog^  Nttücöog  usw.  morphologisch 
zunächst  nur  zu  Mvria-ayoQÜg^  Z&G-av^Qog^  Ava-avdqog^  Nmäc- 
ayoQäg  usw.;  vgl.  IIvQog  zu  ILv^-inutog  nvQ-vMCri  7tvQ-7t6log, 
M7]TQog  zu  MrjTQ-iyUrrjg^  SlTog  zu  "Slr-ccQyog.  In  jener  vorhisto- 
rischen Zeit  also,  als  sich  in  den  Zusammensetzungen  der  Wechsel 
zwischen  -ti-  und  -t-  (^ai-  und  -a-)  noch  nicht  nach  dem  An- 
laut des  zweiten  Gliedes  geregelt  hatte,  gab  es  auch  eine  doppelte 
Klasse  von  Kurzformen,  und  diese  beiden  Klassen  erhielten  sich 
bis  in  die  historische  Zeit  hinein.  Nicht  nur  die  Kurzformen 
auf  -<?t5,  sondern  auch  diejenigen  auf  -cog  standen,  wie  das  in 
-aog  analogisch  eingedrungene  a  zeigt,  in  urgriechischer  Zeit  noch 
in  lebendiger  Beziehung  zu  den  Vollformen,  und  -aog  verdankte 
seine  Erhaltung  und  weitere  Verbreitung  wohl  zu  einem  nicht 
unwesentlichen  Teile  dem  Umstand,  dass  das  männliche  Genus 
an  ihm  einen  deutlicheren  Ausdruck  hatte  als  an  -aig.  Zu  dem 
Vollformtypus  Mvr^a-ayoQäg  gehörte  aber  nicht  bloss  der  Kurz- 
formtypus MvTJCog^  sondern  gehörten  auch  die  Kurzformen  auf 
-tfcov,  wie  MvijtfMv,  ^A^niaoav^  tuhvöcdv^  öetöav^  die  auf  -tfw  -aw, 
wie  Saam^  ^A^ksc^^  und  die  auf  -ßag^  wie  Mvrja&g  (als  Kose- 
namen mit  Konsonantengemination  Mväaaäg  in  Kierion),  ilaaäg, 
die  von  gleicher  Art  wie  Ilvqwv  Miyr^cov,  Mi/r^oS,  Mrixq&g  u.  dgl. 
waren.  Und  auf  der  andern  Seite  stellen  sich  z.  B.  Mvriaiog 
Mvriolayv  Mvri<sCäg  mit  Mvfjatg  zu  Mvriai-KQccxrig,  wie  IIvQläg  zu 
Tlvqt-Xd^'jtrig^  'jilxiog  ^AkuLäg  mit  "AXnig  zu  ^AlKi-öd'ivrig^  KvdCäg 
mit  Kvöig  zu  Kvöi-yivrig  u.  dgl.  Da  das  -o-  von  -aog  in  der 
historischen  Gräzität  nur  in  den  Kurzformen  gebräuchlich  war 
(denn  von  den  Komposita  XH'\\}6^qi^^  atQsilfodiTia)  usw.  ist  hier 
abzusehen),  so  hatte  dieser  Vokal  vom  Standpunkt  der  Form- 
analyse dieser  Zeit  aus  den  Charakter  eines  Kurzformsuffixes, 
wenngleich  die  Formen  auf  -aog  durch  ihn  nicht  so  deutlich  und 
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scharf  als  Kurzfonngebilde  gekennzeichnet  waren  wie  die  Nomina 
auf  -cov  -0mV  (Gen.  -©vog  -tfcovog)  usw.  ^) 

Nachdem  -isog  als  produktives  Bildungselement  über  seinen 
ursprünglichen  Bereich  hinausgekommen  war,  konnten  mit  ihm 
Formen  auch  unmittelbar  von  Nomina  aus  geschaffen  werden. 
Auf  diese  Art  dürfte  das  S.  185  besprochene  TUQa^og  von  ni^ 
aus  (vgl.  K€Qccati]g  x€Qaag>6Qog)  gebildet  worden  sein. 

Zum  Schluss  bleiben  noch  zwei  das  -a-  betreflfende  lautliche 
Fragen  zu  erledigen.  Nach  unseren  Ermittelungen  brauchen  wir 
uns  bei  der  Meinung  von  LagercrAntz  a.  a.  0.  19  nicht  länger 
aufzuhalten,  der  Ausgang  -aaog  von  xofiitaöog  enthalte  entweder 
Suffix  -so-  wie  ai,  moksa-  'Befreiung*  und  sei  dann  aus  *-aÖ0og 
hervorgegangen,  oder  er  sei  aus  -axiog  entstanden  wie  vefU66d(a 
vsfisaaa}  aus  *ve(UttacD,  Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Appellativa 
auf  -aog  von  den  Eigennamen  auf  -aog  zu  trennen,  scheitert 
diese  Ansicht  schon  an  der  Thatsache,  dass  die  zahlreichen  Eigen- 
namen auf  -cog^  -tfcoi/,  -am  -aca  auch  in  den  ausserattischen 
Mundarten,  bei  Homer  usw.,  -a-^  nicht  -tftf-,  -rr-  oder  ähnliches 
aufweisen.  Das  durchgängig  einfache  -a-  der  Eigennamen  bei 
Homer  schliesst  älteres  -öa-  (-ra-)  oder  -ri-  ebenso  aus,  wie  das 
ausnahmslos  einfache  c  von  ijteaov  bei  demselben  Dichter  die 
Zurückführung   dieses  Aorists  auf  die  Form  Hiuxaov  widerlegt.^) 

i)  JdiLaaog  stellt  Walt.  Otto  Nomina  propria  latina  oriunda  a 
participiis  perfecti,  Jahrbb.  für  class.  Philol.,  Suppl.  24  p.  780  mit  lat. 
Domitus  zusammen.  Dieser  Name  gehört  jedoch  nebst  ai.  Bäntas^ 
was  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden  kann,  zu  derjenigen  Namen- 
klasse, die  im  Griechischen  u.  a.  durch  jixsGrog  {jixseto-^rniog,  '£J- 
rjxsarog),  !kQcctog  {jiQäto-yivrig,  ^riii-dgritog),  "E^arog  (EQaro-yivrig,  Nix- 
i^Qoctog),  KXvtog  {KXvx-ccQiidrig,  ^äyd-xXvrog),  K^ixog  {Kqix6-§ovXog,  Ari\i6- 
xQLXog),  ^dvtä  {^avxo-xXyg ,  KocXXi-cpavtog) ,  Bi^Liaxog  (©siiLCxo-ysvrig), 
Alvsxog  (NiTt-ccivixog),  KQfjxog  {©s6-xxrixog),  ^IXritog  {©EO-(piX7ixog),  Xccq- 
xog  (Jäiio-xciQxog),  "Avvxog  vertreten  ist.  Es  liegen  diesen  Eurznamen, 
gleichwie  den  Vollnamen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  Verbal- 
adjektiva  auf  -to-  zu  Grunde,  teils  mit  passivischer,  teils  mit  intransi- 
tiver Bedeutung.  (Hiermit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
unter  den  von  Otto  behandelten  Nomina  propria  mit  partizipialem 
t-Suffix  nicht  auch  solche  sich  befänden,  die  an  unsere  uridg.  Namen 
mit  -ti'  und  -t-  im  ersten  Glied  anzuknüpfen  sind.  So  mag  z.  B.  die 
Göttin  Domita,  welche  Otto  ansprechend  als  dea  quae  novam  nuptam 
domat  (dof^a^fc^)  deutet,  auf  einen  Vollnamen  zurückgehen,  der  sich  in 
griechischem  Gewand  als  *  dcc^LuöiwiLcpog  darstellen  würde.) 

2)  Bei  dem  Standpunkt,  den  Lagerckantz  einnimmt,  könnte  man 
fragen,  ob  nicht  -aog  auf  -xaJ^og  zurückzuführen  sei.     Es  wäre  das  so 
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Was  ist  aber  i )  von  dem  aa  in  den  böot.  ^Ayaaal-däfiog  ^Ayacct^ 
yhfJOVy  Tslsaat-ctlQOtog  und  in  den  dichterischen  Formen  Jafiaaa- 
ayoqä  Eaibel  Ep.  gr.  no.  254,  2  nnd '^yatf(tf)t-xA£/og  («t  =  b)  Bull, 
de  corr.  hellen.  XIII  404  no.  21  (vgl.  hierzu  Schulze  Gott.  gel. 
Anz.  1897  S.  900)  zu  halten?  Und  wie  kam  man  2)  zu  Formen 
wie  üela-avÖQog  Uetdog  (zu  Ttel^ai)^  '%c%aiSog  (zu  [Tcnd^Oficct  = 
'^  LTtTtaö tO(iai\  KOfiTtadog  (zu  xofuaiim  ==  ^KOfinaduo)^  ^AKOva-ayoQäg 
(zu  axovtf-To-ff,  Stamm  iat&vö-),  itUsog  (zu  Bitxusxai^  W.  Tt(x)ia-\ 
0ela€ov  (zu  at^uctai^  W.  tfettf-),  da  man  doch,  wenn  Suffix  -t- 
zu  Grunde  lag,  *netar-avÖQog^  "^Tltlaxog^  ''^'Innaaxog^  *x6fi7tccaxog^ 
*^AMOv&C'ay6Qägy  *ntcxog^  ^öeiöxoyv  zu  erwarten  hätte? 

Für  das  geminierte  ö  von  ^Ayaaat-öäfAog  usw.  bietet  sich 
eine  zweifache  Erklftrungsmöglichkeit.  Zunächst  ist  die  Annahme 
sekundärer  üebertragung  aus  dem  Aorist  zulässig,  also  die  An- 
nahme von  Einwirkung  der  Formen  aydaaaa^ai.  (zu  ^dyalo^Mni 
aus  *aya6-iOimLi^  &.yaiSx6g\  xelicaai  (zu  xskela  xelS)  aus  *xsk£Ci(o^ 
ini-xslsaxiog^  Telsax-ayoQäg)  und  dccfidaaat,  (zu  iöafida&riv^Jaiiccaxrig). 
Diese  Neuerung  konnte  um  so  eher  geschehen,  als  auch  die  Parti- 
cipia  des  <y-Aorists  selbst  als  Personennamen  verwendet  wurden, 
z.  B.  ^Ayaaaa^vog^  ^A^xiacäg^  0Qcc<SCcc(i6v6g  (vgl.  Fick  Personenn.  ^ 
p.  LV).  Weiter  fragt  es  sich  aber,  ob  nicht  die  Gemination  von 
den  Kurznamen  herübergekommen  ist.    In  diesen  war  bekanntlich 


denkbar,  dass  z.  B.  *xofijra^/o-5  in  *xofinccaJ^og  (woraus  lautgesetzlich 
x6ii7ta6og)  umgestaltet  worden  sei  wie  ycsxcc&^iivog  (Pindar)  in  xsxae- 
\iivog  (Homer),  6^;t^  in  6o^ri,  IIolvtpQddfLcov  in  UoXvtpQaaiuüv ,  und 
Formen  wie  y^Xaffo?,  aalaav  wären  mit  solchen  wie  yiXaöiia  (ysyiXaaiLai)^ 
6siaii6g  (aiasiaiuct)  zu  vergleichen.  Auch  bei  den  Eigennamen  wäre 
auf  diese  Art  das  urgriechisch  einfache  6  lautgesetzlich  gerechtfertigt, 
da  -rff/-  -ööf-  schon  in  urgriechischer  Zeit  zu  -af-  geworden  ist. 
Aber  man  kommt  damit  nicht  durch.  Denn  erstens:  wo  Hessen  sich 
Grundformen  wie  **l7tna&fL'^Qat7ig,  ^'Egaafi-xXsJ^rig,  *'EQcc6f-L'Jt7tog 
bildungsgeschichtlich  anknüpfen  und  unterbringen?  Zweitens  haben 
urgriech.  und  kret.  J^laJ^og  =»  att.  l'aog  und  urgriechisch  *voGfog  =  att. 
v66og  bei  Homer  die  erste  Silbe  lang;  überliefert  sind  die  Schreibungen 
laog  und  vovaog  (vgl.  Bechtel  Philolog.  Anzeig.  1886  S.  15,  Verf  Grundr.  II 
p.  Xni  und  S.  1022,  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  1897  S.  29, 
Griech.  Gramm.  *  S.  45).  So  müsste  man  erwarten,  dass  in  den  home- 
rischen Namen  "EXucog^  JdficcGogj  "lacog  usw.  die  dem  Ausgang  -aog 
vorausgehende  Silbe  metrisch  lang  aufträte.  Davon  ist  aber  keine 
Spur.  Dass  die  Eigennamen  bezüglich  der  Digammawirkung  prinzipiell 
keine  Ausnahmestellung  hatten,  lehrt  z.  B.  UoXvWog  E  148.  iV  663.  666 
d.  i.  noXvJ-tdJ-og  =  att.  UoXvidog. 
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Konsonantengemination  allgemeingriechisc}!  ein  beliebtes  Bildiings- 
element  geworden,  vgl.  ^Ayacaag^  Jä(iaaaig  u.  a.,  deren  aa  auf 
gleicher  Linie  mit  der  Geminata  in  KXio(i(ug^  ^Aya^^^  0ilhog 
usw.  steht.  Ueber  diese  Alternative  kommen  wir  vorlaufig,  so  viel 
ich  sehe,  nicht  hinaus.  Einfluss  des  Aorists  wäre  auszuschliessen, 
wenn  Komposita  wie  0Qaal-dfi(iogj  ^iTtnaöi-xQdxrjg  (Verbalslamme 
9)^ad-,  Initad-)  im  Böotischen  mit  aa  zum  Vorschein  kämen.  Denn 
während  in  diesem  Dialekt  die  Gemination  des  ö  der  Eurznamen 
als  aa  erscheint  (Beispiele  bei  Schulze  a.  a.  0.  Fussn.  i),^)  wie 
auch  uridg.  ss  in  dieser  Mundart  als  aa  geblieben  ist,  hatte  der 
s-Aorist  auf  dentale  Explosiva  auslautender  Stänmie  tt  als  laut- 
gesetzliche Fortsetzung  von  rtf,  z.  B.  xataaxsvarTTi^  7iO(iiTtd(uvot 
(Kretschmer  Kuhn's  Zeitschr.31,  458,  Verf.  Griech.  Gramm.'  loi). 
Müssten  hiemach  böotische  Vollnamen  mit  0Qaaa(i)-j  ^htitaaa(t)- 
als  Anfangsglied  ihre  Geminata  aus  den  Koseformen  bezogen 
haben,  so  müsste  man  natürlich  auch  das  aa  von  TBl£aal-ax[qmoq 
nicht  von  i%i-xüiaamvxi  mit  uridg.  ss^  sondern  von  Kurznamen 
mit  aa  herübergekommen  sein  lassen. 

Was  die  andere  Frage  anlangt,  so  nötigt  das  einfache  tf, 
welches  den  Komposita  mit  -ai-  und  -a-  {^E^ai-%kfjg^EQaa-ui7tog) 
und  den  Kurzformen  auf  -aog  {*'E^aog)  usw.  von  Haus  aus  eigen 
war,  zu  der  Annahme,  dass  für  die  auf  einen  dentalen  Ver- 
schlusslaut oder  auf  a  ausgehenden  Basen  der  Bildungstjpus  der 
vokalisch  auslautenden  Basen  maassgebend  geworden  ist  Dies 
konnte  leicht  in  Folge  davon  geschehen,  dass  bei  einer  Anzahl 
von  unseren  Voll-  und  Kurzformen,  die  eine  vokalisch  auslautende 
Basis  hatten,  im  System  des  zugehörigen  Verbums  und  im  Ge- 
biete der  dem  Verbum  nahe  stehenden  Nomina  auch  Formen  mit 
a  vor  der  Endung  lagen.  Neben  ^EQa-ai-KXTJg  ^Eqd-a-mnog  "E^- 
ao-g  (zu  EQa-fuci  iQcc-rog)  gab  es  tiQciad'riv  i^^aazat  iqaarog  "E^aötog 
"EQaafiog  Iqda^iog  u.  dgl.,  ebenso  ri^axai  u.  dgl.  neben  ''AqvLi-OQq 


i)  Den  ScHULZE'schen  Beispielen  Jd^ucacis  {Jaiux6ais\  Käqibtuig, 
^QccaO'  fügt  Meistee  hinzu:  MiXiaaog  IGSept.  I  1752.  2428.  2716.  2718. 
2720.  2822.  4162  [Bullet,  de  corresp.  hellen.  XXÜI  (1899)  S.  92  Z.  17] 
und  Mvcaog  1742,  19.  Das  durch  MiXiaaog  vorausgesetzte  MiXteog 
scheint  mit  MiXig  -trog,  MsXlrri  (böot.  MaXitä),  MsXlrmv,  MsXitm  zu 
l^Xi  -trog  zu  gehören,  wozu  auch  MeXiexm  MeXtatlaiv:  vgl.  XaQiüog 
neben  XccQixo-g,  XccqIxodv,  XocQitm  und  Xa^üsttog  (S.  181  f.).  MiXiiseog 
gehört  hiernach  zu  imseren  Kurznamen.  Dagegen  lässt  Mvcöog  ver- 
schiedene Auffassungen  zu  und  kann  ein  ursprünglich  einstämmiger 
Name  sein. 
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^AQyU-acDV  (zu  o^xf-rd^),  ifivria^v  a-fiväcta^  u.  dgl.  neben  Mvri-a- 
ayoQäg  Mvij-tft-x^arijs;  MvTj-öog  Mpr^-ötov  (zu  fiifivri-rai)^  nvqi- 
vuxvatog  u.  dgl.  neben  xaH-aog  Kav-öcov  (zu  iiti-uccv-xog)  und  so 
in  andern  Fällen.  Daher  stellten  sich  durcb  proportionale  Ana- 
logiebildung z.  B.  ^TtTtccaog  zu  titTtaarrig  iTtTtccöfia  u.  dgl.  (jTtTtcc^o'fiai 
aus  *[7t7tad-iOfiai)j  TlBial-cxqaxog  tlEid-avSqog  Ileiaog  ÜBlatov  zu 
nircBiaxai  nei^axiov  u.  dgl.  (ttc^oi,  Wurzel  TTfi-^-),  TroXv^fcToff  zu 
x£;(e0|Liivog  u.  dgl.  (%^?o>,  Wurzel  %€^-),  fiid^vaog  zu  {u\U^v(Sxai 
ifis&vc^v  fis^axrig  {fudvö-  =  ai.  nwwiÄWÄ-),  aslacDv  zu  ffiöBiaxcci, 
aeiaxrig  asLOfiog  (öbCcDj  Wurzel  ö€ia-  uridg.  tuds-),  itlcog  zu 
fWwffTat  7t6Qt-7tla(iaxa  u.  dgl.  (Wurzel  7r(T)t<y-,  uridg.  pci*-).  Ein 
Analogon  zu  diesem  Vorgang  bietet  die  Geschichte  des  x-Perfekts. 
Dies  war  von  Haus  aus  nur  bei  vokalischen  Stämmen  vorhanden, 
z.  B.  ri-d^xa,  §ißccKa.  Da  nun  z.  B.  -xixeiöxcci  -exslöd^v  -xeiCxiov 
'xslöca  Ixeiacc  neben  xixBi-%a  (Basis  XEi-\  iÖQccö^ifiv  ÖQäiSxiog  dgaCG) 
sSQäaa  neben  diÖQÜ-Ka  (Basis  ^^ä-),  ofKOfioöxai  dfioß^riffoficu 
iofJLoaa  neben  äjucSjUG-xa  (Basis  6(io-\  äkeaa  neben  Skals-na  (Basis 
ols-)  standen,  so  kam  man  zu  itinsiKa  neben  TtiTtsiaxai  itBlato 
STCSiacc  {n£l^Gi\  zu  ^^jiioxa  neben  ^'^jitocrra^  a^jndcfco  r^q^Cix  (a^ftofco), 
ysyvftvaxa  neben  yv^va<S<o  iyv(iva0a  (yvjLivafw) ,  jr^g^^axor  neben 
TtiipQaöxai  (pQciacD  BfpqaCa  {fpqd^to)^  eCTtema  Meben  eßTtecGxai  aTtelao) 
iÖTteiöa  ((57tivöo}\  aicBtaa  neben  aiCBiaxai  cbIoö  easiöa  (vgl.  oben), 
eöTtccxa  neben  eaitaöxai  aTtdaco  eöTtaCa  (a7tcc<S-\  ion.  «xi^xo'uxa  dor. 
aKOVKa  neben  ^kovöxcci  anovaofiai  fi%ovaa  (axoi;0-),  xexiXeüa  neben 
xaxikeaxai  hilsca  (xsXea-),  Vgl.  überdies  die  Futurformen  wie 
diTidai  ÖLKot  statt,  dindöa  (^diKaxöto),  xelica  x€k&  sta.ti .  xekiaaco 
tekiatOj  welche  auf  Grund  einer  glöichartigen  Analogiewirkung 
nach  dem  Muster  von  Formen  wie  TiQSfido)  KQe(ia>  geschaffen 
worden  sind.^) 

i)  Zu  beiden  unsere  Voll-  und  Kurzformen  betreffenden  Neuer- 
ungen zugleich  lassen  sich  vielleicht  gewisse  Vorgänge  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  mit  Suffix  -U-  gebildeten  femininen  Abstrakte 
vergleichen f  die  ja  mit  den  in  xavvci-nrsQog ,  TSQ^i-fißgotog  usw.  ent- 
haltenen Nomina  agentis  formal  identisch  waren.  Eine  bei  beiden 
Formationen  übereinstimmend  erfolgte  Neuerung  begegnete  uns  schon 
S.  197,  die  Herübemahme  des  Vokalismus  aus  Formen  des  zugehörigen 
Verbums,  z.  B.  Tettft-qpdvrj  wie  ark.  Ma-reiaig  nach  rsiao)  hsiea.  ■  Eine 
andere  Art  der  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung  des  Verbmn  finitum 
bekundet  sich  in  dem  Gegensatz  von  nierig,  nvaxig,  XfjGxig  und  <[%i9iiy 
(pQcißig^  cicsvaGig,  ^TcXiaig.  Die  letztere  Bildung  war  durch  <f%i(ra^, 
(pQciffai.  u.  dgl.  bedingt.     Im  Argiv.  nun  erscheinen  mit  ea  die  Formen 

Phil.-hist.  Clftsse  1899.  15 
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5. 

Mit  den  S.  1 83  ff.  anfgefOhrten  Formen  ist  die  Zahl  der  appella- 
tivischen  substantivischen  Baigrtona  auf  -öog  mit  urgriechisch  ein- 
fachem -a-  nicht  erschöpft.  Es  sind  unter  diesen  noch  einige, 
bezüglich  deren  die  Frage  aufgeworfen  werden  muss ,  ob  sie  der 
mit  den  Eurznamen  auf  -aog  identischen  Klasse  von  Appellativa 
anzuschliessen  sind.  Um  der  Darstellung  des  Ursprungs  dieser 
Formation  nur  möglichst  gesichertes  Material  zu  Grunde  zu  legen, 
habe  ich  oben  von  ihrer  Erörterung  abgesehen  und  lasse  sie 
hier  folgen^): 

i)  aXeiaogj  6,  Aristophanes  fragm.  521  D.  und  Neutr. 
alsiaov  bei  Homer,  ^Weingefäss,  Becher',  wird  ansprechend  mit 
lit.  le-ti  ^giessen',  got.  leißus  'Obstwein'  ahd.  Itd  Uatex,  poculum' 
verbunden.*)  Während  nun  Schradsr  bei  Hehn  Kulturpfl.^  157 
*al€iTU)v  als  Grundform  ansetzt,  was  morphologisch  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  geht  Schulze  Kuhn's  Zeit^chr.  29,  255  von 
*&XiitJov  aus,  was  an  dem  /w- Stamm  des  Germanischen  einen 
gewissen  Anhalt  hat,  wenn  auch  unerwiesen  ist,  dass  das  aus 
-rß-  entsprungene  -ca-  (vgl.  tiaaeifeg)  hinter  Vokallänge  der  Ver- 

itlukaciogy  &noateydaifiogy  iifiuiaatog,  alle  drei  zu  Yerba  auf  -Sa  gehörig, 
und  da  die  Bronzeinschrift  der  Sammlung  Tjskiewicz  nebeneinander 
SclucGöios  und  xarad'^ciog  bietet,  so  liegt  keine  Gemination  von  6  unter 
dem  Einfluss  der  folgenden  Lautgruppe  t+ Vokal  vor,  sondern  ent- 
weder war  'cat-  lautgesetzliche  Entwicklung  aus  -eti-  und  att.  iiliccmg 
ist  dann  zunächst  aus  *7iXla6öig  hervorgegangen  (vgl.  Dakielsson  Era- 
nos  I,  4,  Verf.  Griech.  Gramm. '  S.  66),  oder  es  gab  seit  urgriechischer 
Zeit  nur  den  Ausgang  '(Stg^  nicht  -eatg,  und  &Xiaaeig  und  Genossen 
haben  ihr  66  vom  Aorist  und  Futurum  bezogen.  Ich  sehe  nichts,  was 
entscheidend  gegen  das  eine  oder  das  andere  spräche.  Ist  aber  die 
zweit«  Auffassung  die  richtige,  so  hat  man  6%i6ig,  (pQd6ig,  6%Bva6ig^ 
onl^ig^  ^sZ6ig  (zu  niv&og,  nsüsoiutv)  ebenso  für  Neubildungen  nach 
splchen  Formen  auf  -6igj  die  von  vokalischer  Basis  ausgegangen  sind, 
anzusehen,  wie  '^hi7tu6og,  ninsma,  &i%&  u.  dgl.  Analogieschöpfangen 
nach  ''EQ(x6ogy  titsiTca,  xQ^ftm  u.  dgl.  gewesen  sind.    [Vgl.  Nachtrag.] 

i)  Das  von  Lobeck  Prolegg.  419  zusammen  mit  yovv-%(fov6og,  (pdo- 
ra>9'cc6og  u.  dgl.  aufgeführte  eij-s^og-  si>q>vi/ig  (Hesych)  ist  ferne  zu  halten. 
Wie  sü-do^og  {bv^o^Io)  zu  d<J|a,  d}iL6-ßvQ6og  zu  ßvif6a  geschaffen  worden 
ist,  so  schloss  sich  s^s^og  {s'^siLä)  an  ein  Fem.  *^a  an,  das,  wie  Schulze 
Quaest.  ep.  293  gesehen  hat,  durch  die  adverbialen  i^ap  und  i^ijg  ver- 
treten ist. 

2)  Nicht  einleuchtend  ist  die  Anknüpfung  an  Xlt6g  Xi666g  bei  G. 
A.  Müller  De  2  litera  p.  52. 
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einfachuBg  unterlag.  Da  aber  gerade  die  Geratschaffcsbenennungen 
unter  den  ^Wörtern  mit  Namenklang'  eine  hervorragende  Bolle 
spielen,  so  wäre  auch  Zugehörigkeit  zu  unserer  Wortklasse  sehr 
wohl  möglich.  Das  Neutrum  wäre  nach  Analogie  von  dijtag  und 
KVTtekXov  an  die  Stelle  des  Maskulinums  getreten. 

2)  i'\j;ov  (Akk.  Sg.  Mask.?)*  SsCfutni^Qiov  bei  Hesychius  be- 
deutete wohl  ursprünglich  ^vinculum'  und  stellt  sich  zu  »juif/og* 
tsv^ag.  Setralol^  T|Lit(;«)§*  üoaeid&v  6  fvytog,  tt(;ov*  rbv  Kusaov. 
SovQiot,  die  man  teils  an  lat.  vinciö,  teils  an  lat.  vihrd  got.  bi- 
waibjan  ^umwinden,  umhüllen'  anschUesst  (s.  Thubnetsek  Ueber 
die  Herkunft  und  Bildung  der  lat.  Verba  auf  -io  S.  33  ^  Lager- 
GRAKTZ  a.  a.  0.  I53f.,  Pbrsson  Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweit. 
175).  üeber  die  blosse  Möglichkeit  der  Zugehörigkeit  von  l^ov 
zu  unserer  Wortklasse  kommt  man  nicht  hinaus.  Wegen  l^fov 
vgl.  S.  216. 

3)  7taklv-o(f(Sog  *sich  rückwärts  bewegend,  zurückeilend, 
zurückfahrend'  (F  33  ©5  d*  ore  tCg  re  dQdw}vrci  Iöodv  naklyoQöog 
aTtictri)  scheint,  wie  nahv-OQfievogy  zu  ogvv^ii  ogaai^  ^Ogrl-lojipgj 
^ÖQCl-kojipg  iqfSl-%xvitog  iqCi-viqyfigy  "O^C-imtog^  ^O^di-käog^  oqöo^ 
rglaiva^)  zu  ziehen.  Dann  wird  man  das  Wort  aber  nicht,  wegen 
seines  -0-,  mit  ai.  drsa-ti  *er  fliesst,  gleitet'  in  unmittelbaren  Zu- 
sanmienhang  bringen  dürfen,  zu  dem  es  J.  Schmidt  Vocal.  II 459, 
Osthoff  Das  Verb,  in  der  Nominalcomp.  1 80  und  Persson  a.  a. 
0.  84  stellen,  mag  das  ai.  Wort  immerhin  dieselbe  Wurzel  haben 
wie  oQvvfii.     Eher  mag  es  eine  unsrer  Kurzformen  sein. 

Zuzufügen  ist,  dass  man  ein  oQCog  ^ Trieb,  Keim,  junger 
Schoss',  als  Bildung  aus  oQvvfu  OQCai^  in  ogao-dauvri^  eine  Art 
Erdfloh  (der  die  Keime  der  Pflanzen  abbeisst)  bei  Aristoteles 
h.  a.  5,  19,  annimmt. 

4)  Ttv^og  ^Buchsbaum';  das  Adjektivum  jtv^ivog  schon  Ä 
269.  Das  Wort  scheint  hierher  zu  fallen,  wenn  es  zu  itvKvog 
'dicht,  fest'  gehört.  „Das  Holz  des  JmxiLS^)  wurde  seit  dem 
frühen  Alterthum  wegen  seiner  Härte,  Dichtigkeit,  Schwere,  un- 
vergänglichen Dauer  .  .  .  hochgeschätzt'^  (Hehn  a.  a.  0.  224,  vgl. 
daselbst  auch  S.  231.  573). 

5)  (iv^og^  ein  glatter,  schlüpfriger  Meerfisch,  woneben  in 
gleicher   Bedeutung   fiv^iav  0(iv^<ov  -fovog   mit  deutlichem   Kurz- 

i)  Den  Anfangsteil  von  df^ao-^v^ri  verbinde  ich  mit  ai.  vor^l^os- 
'höher'  voThmn-  'Höhe'. 

2)  Das  lat.  Wort  ist  aus  dem  Griechischen  entlehnt». 

16* 
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formsuffix.  Zugehörigkeit  zn  ano-iivöCd)  öiivaanai^  (ivnzriQ  atiKVfqQ, 
lat.  mücus  e^mungöj  lit.  stnukti  ^gleiten'  aksl.  smykali  Sf  ^kriechen' 
ist  namentlich  wegen  mügü  evident.  Der  Kurzformcharakter  von 
fiv^og  bleibt  aber  etwas  zweifelhaft  wegen  fiv^a  'Schleim',  dessen 
morphologische  Konstitution  strittig  ist  (vgl.  Johansson  Kuhn's 
Zeitsehr.  30,  421,  Faul-Braune-Sievers  Beitr.  15,  234f.,  Persson 
Bezzenb.  Beitr.  19,  270). 

6)  yqciiSog  'alter  übelriechender  Schmutz,  Gestank  nach 
altem  Schweiss',  im  Attischen  seit  Eupolis,  wo;5u  ygaöcav  'nach 
altem  Schweiss  riechend'.  Dürfte  mit  yiQcav^  TVQ^Sj  y^^'^S?  y^am, 
ai.  jdrorti  jurä-ti  jirya-ti  jarya-ti  'er  wird  morsch,  löst  sich  auf 
zur  Basis  fferg-  zu  stellen  sein.  Es  enthielte  denmach  die  Ablaut- 
form *gr9'  =  y^a-.     Zur  Bedeutung  vgl.  KUwxaog  S.  186. 

7)  vi]0og  dor.  vatfo^,  rjj  'Insel',  auch  'Halbinsel'.  Nach 
einer  aus  dem  Altertum  stammenden  und  seit  Lobeck  Paralipp.  124 
und  Pott  Wurzelwörterb.  I  i,  372  oft  wiederholten  Etymologie 
hatte  das  Wort,  zu  viJjtg)  'ich  schwimme'  (lat.  näre,  ai.  sna-ti  'er 
schwemmt,  badet',  air.  snäm  'das  Schwimmen')  gehörend,  ursprüng- 
lich ein  im  Wasser  schwimmendes  Stück  Land  bedeutet.^)  Wenn 
nun  auch  dieser  Herleitung  nicht  gerade  zur  Stütze  gereicht, 
dass  Aiolos  x  3  itkcDty  ivl  vi^aa  wohnt  —  dies  ist  ein  märchen- 
hafter Zug  — ,  und  dass  auch  anderwärts  von  schwinmienden 
Inseln  die  Bede  ist  (Herodot  2,  156),  so  kann  man  sie  sich 
immerhin  gefallen  lassen.  Kleinere  Inseln,  besonders  aus  der 
Ferne  gesehen,  machen  ja  leicht  den  Eindruck  von  etwas  auf 
dem  Wasser  Liegenden.  Dem  Anlaut  *öv-  (vgl.  I-vvbov  (P  ii) 
ist  die  genannte  Odysseestelle  günstig  (vgl.  Hartel  Hom.  Stud.  P 
18),  nicht  aber  darf  fllr  ihn  Ilelonovvriöog  u.  dgl.  verwendet 
werden  (vgl.  Christ  Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  1890  S.  175): 
denn  der  Umstand,  dass  die  attischen  Inschriften  ebenso  regel- 
mässig XBQQOvriaog  mit  einem  v  als  neloTtovvfjcog^  ^AlcoTieKowriaog, 
TlQQKovvriiSog  mit  zweien  aufweisen  (Meistbrhans  Gramm.*  S.  74), 
erhebt  es  über  jeden  Zweifel,  dass  die  Formen  mit  vv  einen  Gen. 
Sg.  auf  -og  enthalten,  dessen  -g  dem  v-  assimiliert  worden  ist 
(Verf.  Kuhn's  Zeitsehr.  27,  591  f.,  Wackernagel  ebend.  29,  126). 


i)  Man  hat  v^eog  überdies  mit  lat.  insüla  zusammengebracht.  S. 
Stolz  Idg.  Forsch.  4,  238.  Doch  ist  diese  Vereinigung  lautlich  bedenk- 
lich, und  die  Herleitung  von  insula  aus  in  salö  (vgl.  auch  lit.  saiä 
^Insel')  ist  vorzuziehen. 
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Dass   v^6o$,    gleichwie   rjTCSi^g^   nach   yaux^    X'^Q^  femininisches 
Genus  bekommen  hat,  ist  längst  erkannt. 

Eine  etwas  andere  Auffassung  des  wurzelhaften  Teiles  unseres 
Wortes  scheint  mir  aber  kaum  minder  berechtigt  als  die  vor- 
getragene. Neben  snä-  gab  es  von  uridg.  Zeit  her  eine  Variante 
mit  M- Diphthong  mit  dem  Sinne  ^netzen,  fliessen,  triefen';  ai. 
snäü-ti  ^er  entlässt  Flüssigkeit,  trieft',  sntäu-  Messend'  von  der 
Mutterbrust,  bei  Hesych  vavei '  ^ieij  ßlvtsi,  hom.  vaiöv  *sie  troffen, 
waren  zum  Ueberfliessen  voll'  (1222)^  bei  Hesych  vaircoQ '  ^icav^ 
Ttolv^Qoogj  kontrahiert  att.  v&tOQ  Soph.&agm.256,  i  D.  9.11s  *vccJ^£xoq, 
v&im  und  vaöfiog  *  Flüssigkeit,  Quell,  Nass'  aus  *väJ^€fux  und 
*vaJ^£6fiog,  NiiQBvg  Nrj^Cöeg  aus  *vccJ^€qo-,  bei  Hesych  voa '  jw/yij. 
Aa%favigy)  Hierzu  noch  zwei  der  Bildung  wegen  beachtenswerte 
Eigennamen:  Nf^cxig^  bei  Empedokles  die  Personifikation  des 
feuchten  Clements,  1)  Sa%(^otg  riyysi  kqovvcd(mc  ßqoxsiov  (35),  aus 
^väfsartg^  und  Nvaa^  die  P^egestätte  des  Dionysoskinds,  worunter 
man  sich  einen  feuchten,  saftig  frachtbaren  Ort,  im  besondern 
ein  quellreiches  Waldgebirge  oder  eine  feuchte  Aue  dachte,  und 
dessen  Bildung  der  von  lUca  (Wurzel  pl-)  gleicht  (F.  Fboehde 
Bezzenb.  Beitr.  21,  187  ff.).  80  lässt  sich  nun  vfjaog  auch  auf 
*väJ^e<sog  zurückführen.  Dass  nirgends  ein  *väE0og  oder  *vriB(5og 
als  ältere  Form  von  va6og  vr^cog  überliefert  ist,  würde  kein  ernstes 
Hindernis  sein.  Denn  auch  yri^-  dor.  yä^-  in  hom.  yri^'m  yrfi^xsa 
yri^odwog  usw.  erscheint  nirgends  mehr  in  der  Ueberlieferung  als 
yriB^-  yäs^^  obschon  durch  lat.  gatideö,  das  wegen  gävlsus  aus 
*gävideö  hergeleitet  werden  muss,  Ursprung  aus  yöcJ^ed"-  erwiesen 
wird  (erst  auf  Grund  der  kontrahierten  Form  kam,  wie  der  Sitz 
des  Accents  zeigt,  die  Perfektform  yiyri&cc^  dor.  yiyäd'a  auf).  So 
liesse  sich  denn  v^öog  semasiologisch  an  die  Seite  von  aisl.  ey  ^ 
ags.  ej  ig  ejlond  iglond  ^Insel',  ahd.  amoia  ouwa  mhd.  ouwe  nhd. 
aue  au  *  Wasserland,  wasserreiches  Wiesenland,  Halbinsel,  Insel' 
stellen,  die  von  ahd.  aha  ^fliessendes  Wasser'  got.  a^a  *  Wasser, 
Wasserguss,  Fluss'  abgeleitet  sind,  sowie  an  die  Seite  des  mit 
ags.  war  aisl.  ver  *Meer'  zu  verbindenden  ahd.  warid  werid  (N.) 
mhd.  wert  (M.)  ^Halbinsel,  Insel'  nhd.  werder  meist  'kleine  Fluss- 
insel'. 


i)  Vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  51.  475,  Pbjwson  Zur  Lehre  von  der 
Wurzelerweiterung  142  f.,  v.  Wilamowitz-Mobllbndobp  Eurip.  Herakl. 
n«i39f. 
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Zur  Bestimmung  des  Ursprungs  des  -<y~  in  unserm  Worte 
fehlt  es  an  festen  Anhaltspunkten.  *värio-g  und  *växaog,  be- 
ziehungsweise *väJ^£TW-5  und  *väfitiSo-g  wären  lautgesetzlich  zu 
rechtfertigen,  zur  Not  auch  morphologisch.^)  Daneben  muss  aber 
jedenfalls  auch  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  v^tfo^ 
eine  Kurzform  auf  -aog  war.  vfjiSog  :  NriQevg  =  IltaiSog  :  ^aqog 
TtiaXog^  g>oß€öi-6xQciTri  :  ipaßegog^  '^A^itaCog  :Z4^italog  &(f7takiog  u.dgl. 
Ziehen  wir  vfjöog  als  ^Schwimmling'  zu  snä-^  so  erschiene  die 
Kurzformbildung  besonders  angemessen. 

8)  xigoog  xigaov  'fest,  trocken'  und  4}  xiQCog  ^Festland', 
im  Gegensatz  zum  Feuchten,  zum  Meere,  dürfte  ursprünglich  nur 
Substantiv  gewesen  sein.  Wenn  es  nun  richtig  mit  ^^i^o^o^,  xegdg 
verbunden  wird,  deren  Grundbegri£f  der  des  Massigen,  der  festen 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint  (Ahrens  Beitr.  zur  griech.  und  lat. 
Etymologie  I  182),  so  mag  es  hierher  gehören.     Ebenso 

9)  rvQöog'  xb  iv  C^bl  olTioiofirjfAcc  Hesych,  das  neben  xvQCi^g 
steht  und  mit  diesem  von  Wurzel  tuer-  'fassen'  lit.  tverä  (Fiok, 
Bezzenb.  Beitr.  i,  335)  herstammt.  Eine  andre  Möglichkeit  ist, 
dass  xvQöig  dui'ch  Angleichung  an  Ttv^og  zu  xvQöog  umgebildet 
worden  ist. 

10)  ^jiQa^ogj  Name  eines  Kaps  in  Elis,  das  ins  Meer  vor- 
springt, dürfte  ursprünglich  appellativisch  ^Wellenbrecher'  bedeutet 
haben,  da  es  augenscheinlich  zu  &Qda<S£tv  (Fut.  Scqu^uv)  ^mit  Ge- 
räusch achlagen,  klatschen,  schmettern'  (Herodot  6,  44  öutp^si- 
Qovxo  TtQog  xccg  Ttixqag  aQaCöOfiBvoi)  gehört.  Vgl.  aga^l-xeiQog. 
Die  flexivische  Variante  ^AQd^fig  war  Flussname,  vgl.  XoQa^og: 
Xagd^rig,  Av^og  :  Av^rfg  u.  a. 

1 1)  Eine  etwas  kühne  Vermutung  sei  über  das  etymologisch 
noch  völlig  unaufgeklärte  ÖQOcog  'Thau,  Nass'  vorgelegt,  dessen 
femininisches  Geschlecht  durch  das  gleichbedeutende  €Q<Srj  iigor} 
hervorgerufen  worden  ist.  Eine  Anzahl  von  Wurzeln  tritt  teils 
mit  einem  Konsonanten  teils  mit  diesem  Konsonanten  -|-  r  im 
Anlaut  auf,  eine  Variation,  deren  Ursprung  noch  unaufgeklärt 
ist.  So  z.  B.  gr.  (f)Qriyvv(it :  (/)dyvv(u ;  lat.  frangö  got.  brikan: 
ai.  hhanäjmi',  lat.  früges  got.  brükjan  :  ai.  hhundjmi]  ahd.  sprehhan; 
spehhcm   'sprechen';    mndd.  wrase   'Rasen':    ahd.   waso    'Wasen'. 


i)  Wer  vfjaos  mit  vrixto  in  engeren  Zusammenhang  bringt,  darf 
nicht,  wie  manche  thun,  *växuig  als  ältere  Form  ansetzen.  Hieraus 
wäre  *vrja6og,  att.  *vi]xxog  entstanden. 
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S.  NoBBEK  Abriss  der  urgerm.  Lauü.  2i9flfl,  Verf.  6rundr.I*4a6f. 
So  lässt  sich  SQOCog,  als  lautgesetzliche  Fortsetzung  von  *vQoaogj 
mit  voziog  vtnsQog  *nass',  as.  nat  ahd.  «aj  ^nass'  (Wurzel  not-  nod-) 
zusammenbringexi  (vgl.  ir.  druckt  ^Thau,  Thautropfen',  ahd.  tropfo 
as.  dropo  zu  ahd.  triofan  'triefen',  Wurzel  dhriUh).  Das  -<r-  von 
ÖQoaog  lässt  dann  freilich,  da  das  Wort  mit  seinen  Ableitungen 
fast  nur  im  Ionisch- Attischen  (noch  nicht  bei  Homer)  überliefert 
ist,  verschiedene  Auffassungen  zu:  neben  unserm  Kurzformsuffiz 
-00-  kommt  Entstehung  aus  -r<y-,  -rtf/-  (vgl.  taog  aus  ^J^tx^fo-g^ 
voöog  aus  *voxafo-g)  und  -rtr  in  Frage. 

1 2)  Schliesslich  ist  ein  Blick  auf  die  Adjektiva  auf  -cog  zu 
werfen,  da  unter  ihnen  wenigstens,  eines  ist,  das  wahrscheinlich 
ursprünglich  barytone  Kurzform  auf  -<sog  gewesen  war:  xi^acog 
^zahm^  kultiviert'.  Curtius  Verbum  11^416  hat  zwar  unrichtig 
diese  Adjektivklasse  mit  uiisem  Substantiva  auf  -aog  identifiziert, 
aber  richtig,  wie  ich  glaube,  als  ihr  Suffix  uridg.  -so-  bestimmt. 
Ich  muss  in  Kürze  hierauf  eingehen. 

Sicher  steht  altes  -so-  für  lo^og  ^seitwärts  gebogen',  da  es 
mit  lat.  luoßus  (lusäre)  zusammengehört  und  dessen  s  ursprüng- 
liches s  gewesen  sein  muss.^)  Damach  wird  aber  altes  s  zu- 
nächst auch  für  folgende  Adjektiva  wahrscheinlich,  die  einen 
ähnlichen  Sinn  wie  ko^og  haben.  xoffti(;öv*  9uc(i7tvkov  Hesych. 
ya(A'i\;6g  ^gebogen,  gekrümmt'  Aristophanes  (yafit(;-&vt;S  Homer), 
das  man  mit  lit.  gembe  ^hölzerner  Wandnagel,  Knaggen'  gumbas 
'Erhöhung,  Auswuchs,  Knorren'  vergleicht,  und  das  von  yvaiijtxüa 
trotz  dessen  yv-  kaum  zu  trennen  ist  (vgl.  Bügge  Kuhn's  Zeitschr. 
^2^  44,  Pedersen  Idg.  Forsch.  3, 314).  Qafiiifov  '  wxfiytvXovj  ßlaiaov 
Hesych,  zu  §cc(ig>rj  'gebogenes  Messer',  qa^tplg  'krummer  Haken', 
^a(ig>og  N.  'krummer  Schnabel',  ^ih^og  ^gewunden'  in  ih^6-KBQG>g. 
Diese  Auffassung  dieses  Kompositums  empfiehlt  sich  teils  wegen 
der  Bedeutung,  teils  wegen  der  Dreisübigkeit  von  sh^o-  mehr  als 
der  Anschluss  an  die  S.  203  f.  erörterten  Zusammensetzungen  mit 
verbalem  Anfangsglied  kei'iIfq-d'Qii  usw.  Von  '^Eh^og  Hessen  wir 
es  S.  182  dahingestellt  sein,  ob  es  mit  Hkc^og  identisch  (vgl.  iqaxog 
"EQaxogj  igaaxog  "EQaaxog  u.  dgl.)  oder  Kurzname  gewesen  sei.  ^vöog 
'zusammengezogen,  zusammengeschrumpft,  runzelig',  zu  ^vxog  'ge- 
zogen' ^xriQ  'Zieher,  Spanner',  ^fiog  'Zugholz,  Zugiiemen';  Qvaog 


i)  Das   zu  lo^6s  gehörige  ki^Qi'Og  ^schräg'  fuhrt  Walde  Kuhn's 
Zeitschr.  34,  478  vielleicht  richtig  auf  *leks-r'iO'  zurück. 
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auf  *^%io-g  ztirückzuftthren  und  mit  nhd.  ratih  und  lit.  raükas 
zasammenzubringen  (Schrader  Kuhn's  Zeitschr.  30,  481,  Prell- 
wiTZ  Et.  Wtb.  277)  verbietet  sich  sowohl  aas  lautlichen  Gründen 
(aus  der  angenommenen  Grundform  wäre  *(vaa6g  *(vrt6g  ent- 
standen) als  auch  wegen  des  von  Qvöog  nicht  zu  trennenden  Sub- 
stantivs ^Cg  'Runzel'  (vgl.  Cürtius  in  seinen  Stud.  6,  271  f.). 
yccvöog  'krumm,  schief,  verschoben',  wovon  yavddötcg  '  f(f€v6i^g 
(Hesych):  zu  yw^g  'Krummholz'  yi^ifog  'Rundung',  wohl  auch  mit 
yavkog  'gewölbtes  Gefitos'  ya'Okog  'Kauffahrteischiff'  verwandt  (vgl. 
C.  A.  Müller  De  £  litera  p.  47).  Auch  das  B.  2 1 1  erwähnte 
lifjov'  tbv  Kiacov.  SovQtot,  (Hesych)  scheint  seinem  Sinn  und  seinem 
Accent  nach  hierher  zu  fallen:  es  war  zunächst  Attribut. von  möaog 
gewesen.  Von  diesen  Adjektiva  können  nun  wiederum  folgende 
ihrem  Suffix  nach  nicht  wohl  getrennt  werden.  q>qi^6g  'cmpor- 
stan*end',  vom  Haar,  Aristoteles:  zu  <pQta6<o  sipQi^a.  (po^og  'spitzig': 
des  9-  wegen  ist  die  Zugehörigkeit  von  ahd.  w(ihs  'scharf',  welches 
man  verglichen  hat,  und  welches  0  ==  uridg.  $  auch  in  diesem 
Wort  sichern  würde,  sehr  zweifelhaft,  und  unhaltbar  ist  jedenfalls 
die  Vergleichung  mit  lat  con-vexus  (vgl.  E.  Zupitza  Die  germ. 
Gutturale  ;^^\  XQvöog  'zerreiblich,  schwächlich',  zu  rixQVfiai  r^ßat, 
TQval-ßtog^  T^aig'  voaog,  Ttovog  (Hesych).  *rf^i/;6g  in  ÖQvtjfO-yiQGiv 
'schäbiger,  abgelebter  Greis',  zu  SQVTCtca  eÖQv^a,  (ivcd '  fiiaQdj 
(uiiuxOfiiva^  (ivaagd  (Hesych),  zum  Neutrum  fivcog  (aus  *fivr6og\ 
vgl.  fivdog  (ivödfo;  die  Grundform  war  *fiinö6-g,  axicov  *  ^rjQov 
(Hesych),  zu  a-ßw  'ich  trockne'  (&(pavGi\  avog,  avCrriQog;  da  saus- 
die  Wurzel  war,  so  wäre,  falls  wir  es  nicht  mit  einer  jungen 
Schöpfung  zu  thun  haben,  *saus-so-  als  Grundform  anzusetzen. 
xofitf;dg  'geziert,  geputzt'  hat  keine  sichere  Anknüpfung:  die  Zu- 
sammenstellung mit  lit.  szvänkus  'anständig,  fein,  angemessen' 
(Bezzenb.  Beitr.  6,  237)  ist  unstatthaft,  weil  dem  lit.  szv-  im 
Griechischen  jt-  entsprechen  würde. 

Zwischen  zwei  Vokalen  fiel  -s-  in  urgriechischer  Zeit  aus, 
und  so  bedürfen  die  Formen  Qvaog^  r^öog,  yavöog  noch  einer 
Erläuterung.  Ihr  historisches  a  erklärt  sich  daraus,  dass  ein  Teil 
der  Adjektiva,  welche  Konsonant  -f-  a  enthielten,  mit  tf-Fonnen 
gruppiert  war,  deren  a  andern  Ursprungs  war  und  in  zwischen- 
vokalischer  wie  in  postkonsonantischer  Stellung  erscheint.  So  war 
z.  B.  xafAi/;6g  mit  lxa|iii(;a,  Ka(iilfl-7tovg  'den  Fuss  wendend'  (Crüsius 
Idg.  Forsch.  4,  169  ff;),  (pQi^og  mit  IV(»2|a,  y^zj-avxt^v  eigentlich 
'den   Hals    sträubend'    (vgl.  arQ€iff-av%riv) ,    (p^i^o-^Qi^   'das  Haar 


Deh  Ursprung  der  Barttona  auf  -00g.  217 

sträubend'  ^)  assoziiert,  und  neben  diesen  letzteren  <r-Formen  standen 
solche  wie  ?tQvöay  xQvc-avmQ  r^aC-ßiog  mit  zwischenvokalischem  a. 
So  ergaben  sich  leicht  Neubildungen  auf  -aog  auch  bei  vokaliscb 
auslautender  Basis. 

Zu  diesen  Formen  gehört  nun  scheinbar  auch  das  Adjektiv 
xi^aöog^  von  dem  wir  ausgingen.  Es  ist  im  Attischen  von 
Aeschylus  an  überliefert  und  war,  wie  u^vi]  xk^ri  *Amme', 
xlx^g  ^Mutterbrust',  eine  Reduplikationsbildung  aus  ^r]-  ^saugen' 
(Oijtfaro,  ^Iri  usw.).  Zu  berücksichtigen  ist  nun  erstens,  dass 
das  Wort  mit  seinem  Ausgang  -^aoog  unter  den  Adjeküva  auf  -dg 
isoliert  steht,  zweitens  dass  es  unter  diesen  Adjektiva  dais  eiDi^ge 
zweier  Endungen  ist.  Erwägt  man  überdies,  dass  xt^aig  mt 
seinem  a  sich  zunächst  zu  dem  Fem.  xi^dg  in  der  YerlAMü^ 
xi^icg  Sffvi'g.  'die  zahme  Henne,  Haushenne'  Anth.  Pal.  Dt  95v  ' 
und  zu  xi^alvo(iai  *ich  säuge'  (Lukian  Tragodopod.  94  Ifj^av  hi- 
^iqvccxo  Tri^vg)  stellt,  und  erinnert  man  sich  der  Formengruppeii 
wie  ^laöog  :  öuiöig  :  ai.  dkisanymt-  S.  1 88,  Aaiavo-^av^cog  :  Ooi;- 
fia^o  (aus  ^'^ixvftad-ffi}) : 'd'avfia/i/ci)  S.  183,  so  dürfte  ziemlich  evident 
sein,  dass  xi^^acog  ursprünglich  Substantivum  war,  die  Betonung 
*xl^aCog  hatte  und  ^Säugling,  Pflegling'  bedeutete.  Der  Endtoi^ 
wurde   ihm   erst   zugeführt,   nachdem   es  Adjektiv  geworden  war. 


Unser  Ergebnis  ist  in  Kürze  folgendes.  Seit  urindogenna- 
nischer  Zeit  gab  es  Komposita,  deren  erstes  Glied  ein  Stanmi  mit 
Suffix  -t'  oder  mit  Suffix  -ü-  war,  welcher  als  Nomen  agentis 
fungierte  und  Regens  des  zweiten  Gliedes  war.  Der  Wechsel 
zwischen  -t-  und  -ti-  wurde  auf  griechischem  Boden  so  geregelt, 
dass  sich  -t-  vor  vokalisch  anlautendem,  -ti-  vor  konsonantisch 
anlautendem  Schlussteil  festsetzte.  Das  vordere  Kompositionsglied 
wurde  auch  für  sich,  als  Kurzform,  verwendet:  der  Doppelheit  -t- 


i)  Der  mythische  Name  $^t|o?  wird  gewöhnlich,  z.  B.  bei  Prbllkr- 
Plew  Griech.  Myth.  U'  S.  311,  zu  ffgiaca  gezogen.  Damach  hätte  man 
die  Wahl  zwischen  einem  Kurznamen  zu  Komposita  mit  verbalem  An- 
fangsgUed  wie  (pffl^d-d-Qi^  und  einem  als  Namen  gebrauchten  tp(fii6g, 
Schwierigkeit  bereitet  aber  der  Umstand,  dass  ^Qliog  nach  der  besten 
Ueberlieferung  t  gehabt  hat.  Dass  man  im  späteren  Altertimi  den 
Namen  von  (p^tacaa  herleitete  (daher  stammt  offenbar  die  Schreibung 
0Qliog  bei  Diod.  Sic),  ist  für  die  Frage  des  Ursprungs  des  Namens 
belanglos. 
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und  -ti-  in  den  Komposita  entsprachen  dabei  die  Ausgänge  -tc-s 
und  -tis.  In  urgriechischer  Zeit  trat  nun  a.fürt  zunächst  vor  i 
ein  und  verbreitete  sich  dann  analogisch  auf  -t-  und  -Uhs,  Wäh- 
rend der  Gebrauch  dieser  Bildungstypen  in  weitem  umfang  fOr 
Eigennamen  nachweisbar  ist,  die  Vollformen  auch  als  Appellativa 
von  urgriechischer  Zeit  her  geläufig  waren,  erscheint  die  Kurz- 
form auf  -aog  in  appellativem  Sinn  verhältnismässig  nur  selten 
in  der  Literatur.  Sie  gehörte  ganz  vorzugsweise  der  Sprache  des 
niederen  Volks  an,  und  es  steht  zu  vermuten,  dass  hier  weit  mehr 
Wörter  dieser  Art,  zum  Teil  wohl  nur  als  kurzlebige  Modewörter, 
geschaffen  worden  sind  als  die  Ueberlieferung  uns  an  die  Hand 
gibt.  Dass  auch  die  Kurzformen  auf  -oig  appellativisch  verwendet 
worden  seien  (vgl.  das  S.  193  genannte  Kuötg  ^Bruder'  aus  dem 
einer  andern  Kompositionsklasse  aijgehörenden  Mcat-yvt^xog),  ist 
nicht  nachweisbar. 


Nachtrag  zu  S.  210  Fussn.  i.  Gegen  die  Annahme,  dass  das 
aa  von  arg.  iclicccaig  aus  dem  Aor.  und  dem  Fut.  übertragen  sei,  spricht 
iv  rccv  &y6Qoctf6iv  auf  der  von  Tu.  Beinach  B.evue  des  ätudes  grecques 
XI  (1899)  S.  57  ff.  veröffentlichten,  erst  während  des  Drucks  dieses 
Aufsatzes  mir  bekannt  gewordenen  Inschrift  von  Tanagra,  A  21.  Denn 
der  Aorist  der  Verba  auf  -fco  hat  im  Böotischen  rr  (auf  dieser  Inschrift 
xccraaKevdttrij  &noloylttcca9^). 


SITZUNG  VOM  16.  SEPTEMBER  1899. 

Herr  Böhtlingk:  Zum  lateinischen  Gerundium  imd  Gerupft- 
divum. 

Dass  das  Gerundium  ein  Casus  obliquus  des  inipersonalen 
Gerundivum  ist  und  demnach  ursprünglich  wie  dieses  passive 
Bedeutung  hatte^  wird  man  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  können. 
Dass  ewndum  est  wie  Hur  und  itum  est  passive  Bedeutung  hat, 
wird  wohl  auch  nicht  bezweifelt  Ist  nun  irgend  ein  Grund  vor- 
handen, eumti  in  tempus  est  eundi  anders  aufzufassen?  Das 
entsprechende  impersonale  Participium  necessitatis  im  Sanskrit, 
das  auch  in  den  obliquen  Casus  verwendet  wird  und  auch  hier 
passive  Bedeutung  hat,  habe  ich  in  diesen  Berichten,  Bd.  49, 
S.  135  Nomen  pctssionis  und  das  leidende  Object  Nomen  paUentis 
zu  benennen  mir  gestattet.  Das  Gefiihl  fiir  die  passive  Bedeu- 
tung des  Gerundium  verloren  die  Bömer  schon  früh:  sie  empfan- 
den es  als  einen  obliquen  Casus  des  substantivirten  Infinitivs  und 
nahmen  keinen  Anstand,  zu  demselben  wie  zum  Infinitiv  das 
Object  im  Accusativ  hinzuzufügen.  Diese  durchaus  unlogische 
Construction  gewahren  wir  schon  beim  impersonalen  Gerundivum« 
Aus  Speyers  Vedischer  und  Sanscrit- Syntax,  S.  61  ersehe  ich, 
dass  ein  Bömer  aeternas  poenas  in  morte  timendumst  sagte, 
während  der  Inder  in  diesem  Falle  den  Genetiv  statt  des  Accu- 
sativs  gebraucht  hätte,  was  gewiss  logischer  ist. 

Diese  im  Sanscrit  von  mir  bemerkte  Construction  verleitete 
mich  in  ZDMG.  Bd.  53,  S.  203 fg.  zu  der  kühnen  Annahme,  in 
den  Verbindungen  md,  tm^  sui,  nostri,  vestri  videndi  est  copia^  bei 
denen  ohne  Bücksicht  auf  Genus  und  Numerus  des  Pronomens 
videndi  unverändert  bleibt,  sei  dieses  nicht  Gerundivum,  sondern 
Gerundium,  d.  i.  mein  Nomen  passionis,  und  das  vorangehende 
Pronomen  mein  Nomen  patientis.  Wie  ich  ebendaselbst  bemerke, 
fand  dieser  Einfall  nicht  die  Billigung  Brugmanns.  Inzwischen 
habe  ich  über  jene  Construction  weiter  nachgedacht  und  verfiel 
dabei  auf  zwei  andere  Erklärungsweisen,  die  ich  hier  vorzutragen 
mir  erlaube. 
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Wenn  der  Römer  eine  logische  Gongruenz  des  Pronomens 
mit  dem  Gerundivum  hätte  erreichen  wollen,  würde  er  in  den 
Fall  gekommen  sein,  mei^  tui^  sui  videndae  and  nostri,  vestri^  sui 
videndarum  und  videndarum  est  cqpia  za  bilden,  was  sein  Ohr 
und  Sprachgefühl  gewiss  verletzt  hätte.  Da  die  Pronomina  äusser- 
lich  weder  das  Genus  noch  den  Numerus  unterscheiden,  vielmehr 
alle  der  Form  nach  als  Genetive  Sg.  masc.  oder  neutr.  erscheinen, 
so  konnte  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  der  logischen 
Gongruenz  zu  entsagen  und  der  lautlichen  den  Vorzug  zu  geben. 

Der  zweite  Erklärungsversuch  bezweckt  auch  der  logischen 
Gongruenz  gerecht  zu  werden.  Auf  den  Genetiv  des  persönlichen 
Pronomens  einen  zweiten  Genetiv  als  Apposition  folgen  zu  lassen, 
hat  man  wohl  vermieden,  da  dieses  zu  Zweideutigkeiten  oder  sehr 
auffallenden  Verbindungen  Anlass  gab,  indem  die  Genetive  des 
persönlichen  Pronomens  mit  den  Genetiven  masc.  und  neutr.  des 
possessiven  Pronomens  zusammenfallen.  Mei^  ttd,  sui  patris  oder 
fniseri  entsprach  nicht  einem  mihi,  tibi,  sibi  pairi  oder  misero, 
sondern  meo  u.  s.  w.  ptxtri  oder  nnsero.  An  eine  Apposition 
sororis  oder  miserae  nach  md,  im,  sui  oder  an  eine  Apposition 
sarorum,  miserorum  oder  miserarum  nach  nostri,  vesfri  war  gar 
nicht  zu  denken.  Dieses  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  dass 
auch  videndi  nach  mei  u.  s.  w.  nicht  als  Gerundiviun,  sondern  als 
Gerundium,  und  die  vorangehenden  Pronomina  nicht  als  persön- 
liche, sondern  als  possessive  aufzufassen  seien.  Mei  videndi  est 
cqpia  würde  demnach  ursprünglich  es  ist  eine  Gelegenheit  für 
mein  Gesehenwerdenmüssen  bedeutet  haben.  Stimmt  man  dieser 
Auffassung  bei,  so  zeigen  auch  Constructionen  wie  exemplorum 
eligendi  potestas  nichts  Auffälliges.  Wie  meus  ßius  sich  zu  fratris 
filius  verhält,  würde  sich  mei  videndi  zu  exemplonMn  eligendi  ver- 
halten, und  dieses  Gerundium  würde  mein  Nomen  passionis,  und 
exemplorum  mein  Nomen  patientis  sein. 

Dass  ein  irre  geleitetes  Sprachgefiihl,  worauf  alle  Analogie- 
bildungen zurückgehen,  überaus  häu£g  eine  Sprache  bereichert, 
erkenne  natürlich  auch  ich  an,  und  zu  einer  solchen  Bereicherung 
des  Lateinischen  gehört  auch  der  Uebergang  des  Gerundium  mit 
seiner  ursprünglich  passiven  Bedeutung  in  einen  obliquen  Casus 
des  Infinitivs  mit  activer  Bedeutung. 
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GESAMMTSITZÜNG  BEIDER  CLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1899. 

A.  Erman:  Nekrolog  auf  Georg  Ebers,  vorgelesen  von 
Herrn  Sievers. 

Georg  Ebers,  der  am  7.  Aug.  1898  von  uns  geschieden 
ist,  gehört  nicht  zu  den  Gelehrten,  deren  Verdienste  sich  allein 
durch  die  Aufzählung  ihrer  grossen  und  kleinen  Schriften  ge- 
nügend kennzeichnen  lassen.  Denn  wie  hoch  man  auch  seine 
wissenschaftliche  Arbeit  bewerthen  mag,  noch  grösseres  hat  er 
doch  gewirkt  als  Lehrer  und  als  der  begeisterte  Vorkämpfer 
seiner  Disciplin. 

Die  kalte  kritische  Arbeit,  die  zunächst  das  Einzelne  richtig 
zu  stellen  sucht,  lag  seiner  Natur  ferner;  ihn  trieb  es  vor  allem 
dazu,  das  alte  Aegypten  lebendig  im  Gesammtbilde  zu  schauen 
und  es  sich  und  anderen  zu  vergegenwärtigen.  Was  er  damit 
erreicht  hat,  wie  er  Interesse,  Liebe,  ja  Begeistenmg  für  das 
Land  der  Pharaonen  erweckt  hat,  in  den  Kreisen  der  Gelehrten 
sowohl  als  in  den  weitesten  Schichten  des  Volkes,  das  ist  all- 
bekannt. Und  indirekt  ist  es  doch  auch  der  strengen  Wissenschaft 
zu  Gute  gekommen,  und  so  manches,  was  wir  heute  in  der 
Aegyptologie  freudig  aufgehen  sehen,  entstammt  der  Saat,  die 
Ebers  gesäet  hat,  und  vermag  zu  wachsen,  weil  er  den  Boden 
bereitet  hat. 

Auch  mit  seiner  eigentlichen  wissenschaftlichen  Arbeit  hat 
Ebers  zunächst  bei  Gebieten  eingesetzt,  bei  denen  er  auf  eine 
grössere  Zahl  wissenschaftlicher  Interessenten  hoffen  konnte,  bei 
der  späteren  Geschichte  Aegyptens  und  bei  den  Berührungen 
zwischen  Aegypten  und  dem  alten  Testamente.  Diese  letztere 
Arbeit  —  „Aegypten  und  die  Bücher  Mosis"  (1868)  —  erwies 
sich  als  ein  nützliches  Buch  und  erlebte  sogar  eine  zweite  Auflage. 

Das  hübsche  Buch  „durch  Gosen  zum  Sinai"  (1872),  das 
seiner  ersten  aegyptischen  Reise  entstanmite,  behandelt  in  seinem 
Hauptteile  das  gleiche  Grenzgebiet. 
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Seine  zweite  Reise,  die  er  im  Winter  187 2/1 873  unter- 
nahm, brachte  ihm  reichen  Ertrag.  Zusanmien  mit  Ludi^ig 
Stern  entdeckte  er  die  grosse  biographische  Inschrift  des  Amenem- 
heb,  des  Feldherm  Thutmosis'  III,  und  bei  einem  der  thebanischen 
Antikenhändler  glückte  es  ihm,  jenes  grossen  medizinischen 
Papyrus  habhaft  zu  werden,  von  dessen  Existenz  sich  schon  seit 
einiger  Zeit  die  Kunde  in  Europa  verbreitet  hatte.  Dieser 
Papyrus,  der  heute  Ebers'  Namen  trägt,  und  den  er  1875  in 
Gemeinschaft  mit  Stern  in  einer  monumentalen  Publikation  heraus- 
gegeben hat,  wird  immer  eines  der  werth vollsten  Stücke  in  der 
Hinterlassenschaft  des  alten  Aegyptens  bleiben;  damals,  vor  einem 
Vierteljahrhundert  wirkte  das  Bekanntwerden  dieses  grossen  Textes 
geradezu  neu  belebend  auf  die  Aegyptologie. 

Zum  ersten  Male  gewann  die  aegyptische  Philologie  einen 
umfangreichen,  nicht  allzu  dunkeln  Text,  der  die  grammatischen 
Formen  konsequent  bezeichnete.  Ebers  selbst  nahm  an  den 
granomatischen  Untersuchungen,  die  sich  an  seinen  Papyrus  knüpften, 
keinen  direkten  Antheil;  desto  eifriger  war  er  bemüht,  dem 
eigentlichen  Inhalt  des  grossen  Buches  gerecht  zu  werden.  Das 
Studium  der  aegyptischen  Medicin  hat  fortan  den  Mittelpunkt 
seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  gebildet.  Mochten  neue  Funde 
auch  vorübergehend  seinen  lebhaften  Geist  auf  andere  Gebiete 
locken,  zu  den  römischen  Mumienbildem  oder  zu  der  koptischen 
Kunst,  immer  wieder  kehrte  er  doch  zu  seinem  gewohnten 
Arbeitsfelde  zurück.  Im  Jahre  1889  erschien  seine  Abhandlung 
„die  Maasse  und  das  Kapitel  über  die  Augenkrankheiten^^  1895 
der  wichtige  Aufsatz  „wie  AJtaegyptisches  in  die  europäische 
Volksmedicin  gelangte",  1897  die  Abhandlung  über  „die  Körper- 
teile, ihre  Bedeutung  und  Namen  im  Altaegyptischen". 

Wenn  es  bei  diesen  Bruchstücken  geblieben  ist  und  wenn 
Ebers  nie  dazu  gekommen  ist,  seine  einschlägigen  Studien  ab- 
zuschliessen,  so  lag  das  im  Wesentlichen  an  der  schweren  £[rankheit, 
die  ihn  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  befiel,  um  ihn  nie  wieder 
freizugeben.  Wohl  hat  er  mit  seltenem  Pflichteifer  trotz  aller 
Leiden  seine  wissenschaftliche  und  litterarische  Thätigkeit  fort- 
gesetzt bis  an  sein  Lebensende,  aber  bei  der  Mühe,  die  ihm  die 
Benutzung  jedes  Buches  verursachte,  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  die  Arbeit  nur  langsam  von  Statten  ging.  Und  doch  durfte 
er  befriedigt  auf  seine  Laufbahn  zurückblicken.  Als  er  1858 
seine  aegyptischen  Studien  begonnen  hatte,  war  die  Aegyptologie 
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eine  junge  Wissenschaft,  die  in  Deutschland  überhaupt  nur  von 
zwei  Gelehrten  gepflegt  wurde  und  an  der  die  Wenigsten  Antheil 
nahmen.  Als  er  die  Augen  schloss,  war  seine  Disciplin  innerlich 
und  äusserlich  gefestigt,  die  Zahl  der  Arbeiter  hatte  sich  fast 
verzehnfacht,  in  den  weitesten  Kreisen  war  das  Interesse  für 
das  alte  Aegypten  erwacht  und  lange  angestrebte  wissenschaftliche 
Pläne  begannen  sich  zu  verwirklichen.  Er  durfte  sich  sagen,  dass 
das  nicht  zum  kleinsten  Theile  sein  Werk  war. 


16^ 


B.  Windisch:  Nekrolog  auf  Albert  Socin. 

Am  24.  Juni  1899  entriss  uns  ein  früher  Tod  den  Orien- 
talisten Dr.  Albert  Socin,  ein  thätiges  Mitglied  unserer  Gesell- 
schaft seit  dem  Jahre  1891.  Albert  80cm,  geboren  am  13.  Oc- 
tober  1844  zu  Basel,  entstammte  einer  alten  Familie,  die  seit 
der  Mitte  des  16.  Jahrh.  in  Basel  ansässig  ist,  und  über  deren 
Vorgeschichte  E.  Kautzsch  in  seinem  an  persönlichen  Daten 
reichen  Nekrologe  in  der  Zeitschrift  des  Palästinavereins ,  Band 
XXn  S.  I  ff.,  aus  Familienbüchern  weitere  Auskunft  giebt.  In 
seinen  ersten  zwei  Universitätsjahren  erwarb  er  sich  in  Basel 
eine  mehr  allgemeine  philologische  Bildung  —  auch  Bibbeck 
war  damals  sein  Lehrer  — ,  den  orientalistischen  Studien  wendete 
er  sich  erst  von  Ostern  1864  ab  in  Göttingen  unter  Ewald  und 
Benfey  (ZDMG.  XXVIII  153),  in  Leipzig  unter  Fleischer,  Krehl 
und  Brockhaus  zu.  In  der  Weise  der  älteren  Zeit  hatte  er  seine 
orientalistischen  Studien  sehr  breit  angelegt,  so  dass  er  als  Docent, 
abgesehen  von  den  semitischen  Sprachen,  nicht  nur  auch  Türkisch 
und  Persisch,  sondern  im  Anfang  seiner  akademischen  Laufbahn 
in  Basel  auch  das  Sanskrit  gelehrt  hat.  Promovirt  hat  Socin  im 
Jahre  1867,  aber  weder  in  Göttingen  noch  in  Leipzig,  sondern  in 
Halle  unter  Gosche,  und  zwar  auf  dem  Gebiete  des  Altarabischen 
mit  einer  Bearbeitung  der  schwierigen,  in  die  Zeit  vor  Mohammed 
zurückgehenden  Gedichte  des  !Ä.lkama  al-Fahl.  Er  verbrachte  dann 
noch  das  Wintersemester  und  das  Sommersemester  der  Jahre  1867 
und  1868  in  Berlin  und  rüstete  sich  dort,  wohl  namentlich  von 
Wetzstein  (s.  Ber.  d.  K.  S.  Ges.  d.  W.  1895  S.  202)  maassgebenden 
Rat  empfangend,  zu  der  grossen  Reise  in  den  Orient,  die  er  zu- 
sammen mit  seinem  Fachgenossen  Eugen  Prym  im  November  1 868 
antrat,  und  von  der  er  erst  nach  zwei  Jahren,  im  December  1870 
zurückkehrte.  Von  dieser  hochwichtigen  Reise  hat  er  gezehrt  sein 
ganzes  Leben  lang,  sie  ist  bestimmend  gewesen  für  seine  wissen- 
schaftliche Individualität  und  Bedeutung.  An  diesem  Gelehrten- 
leben kann  man  besonders  schön  beobachten,  wie  die  späteren  Jahre 
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vorwiegend  doch  nur  das  zur  Entfaltung  bringen,  was  die  wissen- 
schaftliche Begeisterung  und  die  wissenschaftlichen  Impulse  der 
jungen  Jahre  in  Angriif  genommen  haben.  Und  das  persönliche 
Verdienst  Socin's  schon  in  diesen  Anfängen  liegt  darin,  dass  ihn 
nicht  ein  glücklicher  Zufall  in  den  Orient  entführte,  sondern  dass 
es  sein  eigenster  Wille  und  Entschluss  gewesen  ist,  der  ihn  auf 
diese  Forschungsreise  hinaustrieb,  angeregt  vielleicht  schon  durch 
Fleischbr's,  hauptsächlich  aber  durch  Wetzsteines  Vorlesungen 
über  das  Vulgärarabische.  Einen  zusammenhängenden  Bericht 
über  diese  an  Beobachtungen,  Forschungen,  Aufzeichnungen,  aber 
auch  an  Gefahren  und  Mühsalen  reichen  zwei  Jahre  hat  er  nicht 
veröffentlicht.  In  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  erschienen  damals  Auszüge  aus  Briefen  von  ihm,  die 
Vorreden  zu  seinen  Textpublicationen  berichten  über  einzelne  Theile 
seiner  Beise,  aber  erst  Kautzsch  hat  in  dem  erwähnten  Nekrolog 
eine  kurze  Uebersicht  über  die  ganze  Reise  gegeben,  gestützt  auf  die 
im  handschriftlichen  Nachlass  gefundene  Beschreibung  derselben, 
die  er  noch  vollständig  zu  veröffentlichen  gedenkt.  Kairo,  Syrien  und 
Mesopotamien  waren  das  geographische  Gebiet  seiner  Forschungen. 
Von  Beirut  aus  zogen  See  in  und  Prym  zusammen  über  den  Liba- 
non nach  Damaskus,  wo  sie  längeren  Aufenthalt  nahmen,  von  da 
südlich  über  Tiberias  nach  Jerusalem  und  über  Djerash  durch 
den  Hauran  zurück,  von  Damaskus  aus  nochmals  nordwärts  nach 
Ma'lüla.  Dann  trennten  sich  die  beiden  Forscher,  und  unternahm 
SociN  allein  die  grosse  Reise  von  Damaskus  quer  durch  die 
syrische  Wüste  nach  Bagdad.  Von  hier  aus  kam  er  in  grösseren 
und  kleineren  Ausflügen  nach  Kerbela,  nach  Mosul  und  Nineve, 
und  bis  nach  Erzerum. 

Nach  dieser  ersten  Reise  habilitirte  sich  Soom  1871  in 
Basel,  trat  aber  Anfang  des  Jahres  1873  (Januar  bis  Juli)  im 
Auftrag  der  Firma  Baedeker  eine  zweite  Orientreise  an,  die  ihn 
abermals  nach  Aegypten,  Palästina  und  Syrien,  bis  nach  Palmyra 
führte.  Damit  waren  seine  Wanderjahre  zu  Ende.  Die  Frucht 
dieser  zweiten  Reise  war  das  zuerst  1877  erschienene  Handbuch 
für  Reisende  der  Firma  Baedeker  „Palaestina  und  Syrien". 

Nachdem  Socin  im  October  1873  in  Basel  eine  ausser- 
ordentliche Professur  erhalten  hatte,  wurde  er  für  Ostern  1876 
als  ordentlicher  Professor  der  orientalischen  Sprachen  nach  Tübingen 
und  von  da  für  Ostern  1890  als  Nachfolger  Fleischer's  zu  uns 
nach  Leipzig  berufen. 
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In  Socin  war  eine  zielbewusste,  sich  geltend  machende 
Energie  und  eine  allen  Lagen  gewachsene  praktische  Klugheit  in 
seltener  Weise  verbunden  mit  der  Freude  auch  an  der  stillen 
Arbeit  des  Gelehrten,  und  über  alle  dem  lagerte  ein  mittheilsames, 
fröhliches  Gemüth,  das  ihm  überall  Freunde  erwarb.  So  steht  er 
vor  uns  zugleich  ein  kühner  Forschungsreisender  und  ein  hervor- 
ragender, bedeutender  Gelehrter.  Den  grössten  Erfolg  hat  er  als 
Forschungsreisender  gehabt,  aber  auch  als  Gelehrter  ist  er  seine 
eigenen  Wege  gegangen,  die  der  orientalischen  Wissenschaft 
wichtige  Erkenntnisse  und  Anregungen  gebracht  haben. 

Socin  kannte  den  Orient  aus  eigener  lebendiger  Anschauung. 
Im  Gespräch  und  wohl  auch  im  akademischen  Unterricht  erzählte 
er  gern  mit  einnehmender  Lebendigkeit  interessante  Einzelheiten 
aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrungen  und  Erlebnisse.  Doch 
nur  einmal  hat  er  in  längerem  Zusammenhang  ein  Urtheil  über 
die  Zustände  des  heutigen  Orients  abgegeben,  in  seiner  Leipziger 
Antrittsrede,  die  er  auch  erst  im  Jahr  1896  in  den  „Grenzboten" 
drucken  liess,  unter  dem  Titel:  .,Die  socialen  Zustände  der  Türkei 
und  der  Islam". 

Socin's  wissenschaftliche  Richtung  hatte  einen  praktischen, 
auf  das  Thatsächliche  der  Gegenwart  gerichteten  Charakter.  Dazu 
kam  ein  ausgeprägt-kritischer,  manchmal  fast  skeptisch  zu  nennender 
Grundzug  seines  Wesens.  In  dieser  Beziehung  ist  wohl  sein  ver- 
storbener Tübinger  Freund  A.  v.  Gutschmidt,  der  scharfe  Kritiker 
der  alten  Geschichte,  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  gewesen.  Socin 
war  eine  gesellige  Natur  und  er  war  auch  wissenschaftlich  nicht 
gern  allein.  Wie  er  sich  freute,  wenn  man  ihn  zum  Vertrauten 
machte  oder  ihn  um  Bath  fragte,  so  liebte  er  es  auch,  sich  bei 
jeder  Arbeit,  die  er  vorhatte,  mit  den  besten  Sachkennern  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Aus  diesem  geselligen  und  praktischen  Zuge 
seines  Wesens  erklärt  sich,  dass  er  seine  Arbeiten  zu  einem 
grossen  Theil  im  Verein  mit  einem  ihm  dazu  besonders  geeignet 
erscheinenden  Fachgenossen  ausgeführt  hat,  die  eine  mit  diesem, 
die  andere  mit  jenem,  wie  es  der  Sache  entsprach.  Es  war  dies 
bei  ihm  kein  Zeichen  von  Schwäche,  denn  er  war  jedem  seiner 
Mitarbeiter  mindestens  ebenbürtig  an  Kenntnissen  und  Begabung, 
sondern  dies  Zusammenarbeiten  behagte  ihm  und  verbürgte  ihm 
eine  grössere  Zuverlässigkeit  der  Resultate,  da  er  überall  mög- 
lichst sicher  gehen  wollte.  Nirgends  aber  war  Vorsicht  mehr  ge- 
boten, als  wo  es  sich  darum  handelte,  den  Orientalen  ihre  Sprache 
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und  ihre  Ueberlieferungen  vom  Mnnde  abzulauschen:  indem  zwei 
sich  zu  diesem  Zwecke  verbanden,  diente  der  Eine  zur  Controle 
des  Andern,  und  dieses  Vorfahren  hat  den  Publicationen  von  Socin 
und  PuYM,  von  Socin  und  Stumme  eine  besonders  grosse  Zu- 
verlässigkeit verliehen. 

In  seiner  akademischen  Thätigkeit  hat  Socin  immer  das  Alt- 
arabische  in  den  Vordergrund  gestellt,  auch  hat  er,  ausser  einer 
kleineren  Arbeit  in  Band  XXXI  (1877)  der  Zeitschrift  der  Deut- 
schen Morgenländischen  Gesellschaft,  im  Jahre  1885  eine  viel- 
benutzte, die  alte  Sprache  darstellende  Arabische  Elementar- 
grammatik veröif entlicht,  die  in  diesem  Jahre  in  4.  Auflage 
erschienen  ist,  aber  auf  dem  altarabischen  Gebiete  liegt  nicht  sein 
Hauptverdienst.  Dieses  besteht  vielmehr  darin,  dass  er  theils 
allein,  theils  zusammen  mit  Prym  und  später  Stumme  verschie- 
dene moderne  Dialekte  orientalischer  Sprachen  aus  dem  Munde 
von  Eingeborenen  in  grösseren  Textstücken  litterarisch  fixirte,  über- 
setzte, grammatisch  und  lexikalisch  verwerthete  oder  der  weiteren 
Verwerthung  von  Seiten  Anderer  zugänglich  machte.  Socin 
schlicsst  sich  daher  in  dieser  durch  seine  Reisen  bedingten  Richtung 
seiner  Studien  den  modernen  Linguisten  an,  die. ihr  Hauptaugen- 
merk auf  die  modernen  jetzt  gesprochenen  Dialekte  richten,  deren 
Laute  mit  fast  physiologischer  Genauigkeit  zu  bestimmen  suchen, 
um  die  Ergebnisse  dieser  Bestrebungen  in  letzter  Instanz  doch 
wieder  für  die  ältere  Sprachform  der  Litteratur  und  für  die 
Sprachgeschichte  nutzbar  zu  machen.  Für  seine  lautphjsiologischen 
und  metrischen  Zwecke  holte  er  sich  gern  Rath  bei  einem  zweiten 
Freunde  aus  der  Tübinger  Zeit,  bei  E.  Sievers.  Wenn  auch  die 
alte  orientalische  Philologie  noch  ganz  andere  Aufgaben  hat,  für 
die  nur  wenig  aus  dem  heutigen  Orient  zu  gewinnen  sein  dürfte,  so 
muss  doch  die  Kenntniss  der  modernen  Dialekte  und  die  Messung 
der  alten  Sprache  an  den  modernen  Dialekten  als  eine  wichtige 
Bereicherung   der   orientalischen  Wissenschaft  bezeichnet  werden. 

Dem  Inhalt  nach  stehen  diese  von  Socin  und  seinen  Mit- 
arbeitern der  Wissenschaft  zugeführten  Texte  nicht  sehr  hoch,  es 
sind  Märchen,  Gedichte,  Sprichwörter,  Redensarten,  aber  sie  spiegeln 
die  Denkweise  des  Volkes  wieder,  bieten  der  vergleichenden 
Märchenkunde  mancherlei  werthvollen  Stoff  und  enthalten  auch 
beachtenswerthe  Nachklänge  der  älteren  Litteratur. 

Ein  erster  Vorläufer  seiner  Publicationen  war  das  Tübinger 
Universitätsprogramm  vom  Jahre   1878   „Arabische   Sprichwörter 
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und  Redensarten".  Aber  die  erste  bedeutende  Frucht  der  grossen 
Eeise  war  das  von  E.  Prym  und  A.  Socin  gemeinsam  heraus- 
gegebene Buch  „Der  neu- aramäische  Dialekt  des  Tür  'Abdin", 
Göttingen  1881.  Die  beiden  Gelehrten  lernten  diesen  Dialekt  in 
Damaskus  kennen  aus  dem  Munde  eines  aus  dem  Tür  'Abdin, 
einer  an  Kurdistan  angrenzenden  Gebirgslandschaft,  stammenden 
Syrers.  Diesem  Werke  folgte  bald,  von  Socin  allein  bearbeitet, 
ein  zweites  „Die  neuaramäischen  Dialekte  von  ürmia  bis  Mosul", 
Tübingen  1882,  das  aber  zum  Theil  auf  s.  Z.  in  Berlin  gemein- 
schaftlich mit  Georg  Hoffmann  aus  dem  Munde  eines  Nestorianers 
aufgenommenen  Aufzeichnungen  beruht.  Daneben  veröffentlichte 
er  in  demselben  Jahre,  gleichfalls  allein,  in  Band  XXXVI  der 
Zeitschrift  der  DMG.  seine  Sammlungen  im  arabischen  Dialekte 
von  Mosul  und  Märdin.  Nach  einer  längeren  Pause,  die  mit 
anderen  Studien  ausgefüllt  war,  erschien  als  weitere  Frucht  der 
Reise  wieder  ein  gemeinsames  Werk  von  Prym  und  Socin,  das 
sich  auf  iranischem  Sprachgebiete  bewegte  und  eine  wesentliche 
Bereicherung  unserer  Kenntniss  des  Kurdischen  brachte:  „Kurdische 
Sammlungen,  Erzählungen  und  Lieder  in  den  Dialekten  des  Tür 
'Abdin  und  von  Bohtan*',  St.  Petersburg  1890,  gedruckt  auf 
Kosten  der  Kais.  Akademie.  Er  kam  später  noch  eiimial  auf 
diese  Studien  zurück,  indem  er  für  Geiger  und  Kühnes  Grundriss 
der  Iranischen  Philologie  den  Ueberblick  über  die  Sprache  der 
Kurden  übernahm  (1898). 

Seine  üebersiedlung  nach  Leipzig  brachte  ihm  neue  An- 
regung. Er  war  emsig  beschäftigt,  die  Materialien,  die  er  aus 
dem  Orient  mitgebracht  hatte,  vollständig  aufzuarbeiten,  und  es 
ist  ihm  dies  auch  gelungen,  so  dass  man  doch  in  gewissem  Sinne 
von  ihm  sagen  kann,  dass  er  sein  Tagewerk  vollbracht  hat,  wenn 
ihm  auch  nicht  die  Freude  zu  Theil  geworden  ist,  Alles  sauber 
gedruckt  vor  sich  liegen  zu  sehen.  Das  Manuscript  seines  An- 
theils  an  der  Bearbeitung  der  im  neuaramäischen  Dialekte  von 
Ma^lüla  gesammelten  Erzählungen  liegt  in  der  Hauptsache  fertig 
vor  und  harrt  mit  der  ergänzenden  Arbeit  Prym's  der  Veröffent- 
lichung. 

Aber  Socin  hat  auch  das  vollendet,  was  er  selbst  als  sein 
Hauptwerk  bezeichnete,  die  Bearbeitung  einer  Sammlung  neuerer 
Gedichte  aus  Centralarabien,  über  die  er  in  unseren  Berichten  vom 
Jahre  1895  S.  202  ff.  eine  vorläufige  Mittheilung  gemacht  hat. 
Das  ganze  Werk,  ausser  den  Texten  und  deren  Uebersetzung  auch 
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eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  enthaltend,  wird  mit  Hülfe 
einer  von  Seiner  Excellenz  Herrn  Minister  Dr.  v.  Seydewitz 
freundlichst  zugesagten  Unterstützung  in  unseren  Abhandlungen 
erscheinen.  Die  ersten  Druckbogen  hat  er  noch  selbst  gesehen 
und  die  äussere  Einrichtung  des  Ganzen  noch  selbst  nach  seinen 
Wünschen  bestimmen  können;  der  weiteren  Durchführung  durch 
die  Presse  wird  sich  in  der  dankenswerthesten  Weise  sein  von  ihm 
hochgeschätzter  Schüler  Dr.  H.  Stumme  unterziehen. 

Auch  seine  geographischen  Studien,  die  sich  auf  den  heutigen 
Orient  und  dessen  Namen  beziehen,  stehen  mehr  oder  minder  mit 
der  grossen  Beise  in  Zusammenhang.  So  vor  Allem  seine  in  der 
Zeitschrift  der  DMG.  Band  XXXV  (1881)  S.  237—269  erschie- 
nene Abhandlung  Zur  Geographie  des  Tur  'Abdin,  femer  seine 
Artikel  Lebanon,  Mesopotamia,  Palaestina,  Phoenicia,  Syria  in  der 
Encyclopaedia  Britannica.  Selbst  auf  diesem  Gebiete  ist  es  ihm 
vergönnt  gewesen,  das  was  er  zu  sagen  hatte,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  abzuschliessen:  die  „Liste  arabischer  Ortsappellativa", 
die  er  in  Band  IV  der  Zeitschrift  des  deutschen  Palästinavereins 
veröffentlichte,  erscheint  jetzt  nach  seinem  Tode  in  Band  XXII 
in  einer  von  ihm  selbst  revidirten  und  bedeutend  erweiterten  Ge- 
stalt, und  ebenso  bringt  das  3.  Heft  von  Band  LHI  (1899)  der 
Zeitschrift  der  DMG.  S.  471 — 500  eine  noch  während  seiner 
Krankheit  von  ihm  eingereichte  Abhandlung  über  die  arabischen 
Eigennamen  in  Algier,  in  Form  einer  eingehenden  Kritik  des 
officiellen  Vocabulaire  destine  a  fixer  la  transcription  en  fran^ais 
des  noms  des  indigenes. 

Die  letzten  grösseren  Arbeiten,  die  er  noch  bei  seinen  Leb- 
zeiten herausgegeben  hat,  bewegen  sich  ganz  in  der  Richtung 
seiner  hauptsächlichen  Dialektstudien,  verdankten  aber  ihre  Ent- 
stehung einer  durch  einen  Zufall  gegebenen  neuen  Anregung.  Als 
in  den  Jahren  1892  und  1894  eine  marokkanische  Truppe  von 
Akrobaten  in  Leipzig  und  Dresden  Vorstellungen  gab,  nahm  er, 
wesentlich  von  Dr.  Stumme  unterstützt,  die  Gelegenheit  wahr,  auch 
für  zwei  Dialekte  des  Neuarabischen  von  Marokko  Sprachproben  zu 
gewinnen.  Sie  sind  veröffentlicht  in  Band  XTV  (1893)  und  XV 
(1894)  unserer  „Abhandlungen",  die  erste  Abhandlung  „Zum  ara- 
bischen Dialekt  von  Marokko"  von  ihm  allein,  die  zweite  „Der 
arabische  Dialekt  der  Houwära  des  Wad  Sus  in  Marokko'*  von 
ihm  in  Verbindung  mit  Dr.  Stumme  verfasst.  Mehr  nebensächlich 
hatte  er  schon   zuvor  im  Jahre   1892    in  Band  XL  VI  der  Zeit- 
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Schrift  der  DMG.  eine  Abhandlung  ,3enierkungen  zum  neu- 
arabischen  Tartuffe"  veröffentlicht,  und  an  diese  schloss  sich  dann 
sein  Leipziger  Decanatsprogramm  vom  Jahre  1897  an  „Zur  Metrik 
einiger  ins  Arabische  übersetzter  Dramen  Moliere's". 

Selbst  die  von  seinen  Hauptinteressen  scheinbar  abliegenden 
Nebenarbeiten  zeigen,  in  wie  seltener  Weise  seine  ganze  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  gleichsam  aus  einem  Gusse  war.  Mit  seiner 
Kenntniss  des  heiligen  Landes  steht  sein  Interesse  an  den  Fragen 
des  Alten  Testamentes  in  Zusammenhang.  Hier  war  ein  dritter 
alter  Tübinger,  sein  treuer  Freund,  der  Theologe  E.  Kautzsch, 
sein  Hauptarbeitsgenosse.  Mit  ihm  zusammen  gab  er  zuerst 
Freiburg  i.  B.  1888,  in  2.  Auflage  1891  heraus  „Die  Genesis 
mit  äusserer  Unterscheidung  der  Quellenschriften*^,  nachdem  er 
schon  zuvor  mit  ihm  zusammen  in  der  Schrift  „Die  Echtheit  der 
moabitischen iAlterthümer",  Strassburg  1876,  gegen  die  Echtheit 
derselben  aufgetreten  war.  Mit  R.  Smend  zusammen  behandelte 
er  die  berühmte  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab,  Freiburg  i.  B. 
1886,  auf  Grund  einer  genauesten  Untersuchung  der  Fragmente 
des  in  Paris  befindlichen  Steines.  Noch  vor  kurzem  konnte  er  in 
unseren  „Berichten"  vom  Jahre  1897,  S.  171 — 184,  auf  Grund 
einer  im  Verein  mit  H.  Holzinger  imternommenen  Revision  der 
früheren  Arbeit  constatiren,  dass  die  von  ihm  mitvertretenen  An- 
gaben immer  noch  am  genauesten  den  Thatbestand  wiedergeben. 
Auch  seine  kleine  Abhandlung  über  die  Siloahinschriffc  in  Band 
XXn  (1899)  der  Zeitschrift  des  Palästinavereins  sei  noch  erwähnt. 

Seine  grossen  Verdienste  als  Mitbegründer  und  reger  Förderer 
des  deutschen  Palästinavereins  sind  in  Kaützsch's  Nekrolog  ge- 
bührend gewürdigt.  Ebenso  war  er  ein  hochgeschätztes  Mitglied 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  In  den  Jahren 
1876 — 1878  war  er  für  den  Wissenschaftlichen  Jahresbericht  der 
letzteren,  und  länger  noch,  bis  1882,  in  ähnlicher  Weise  biblio- 
graphisch-berichterstattend  für  den  Palästinaverein  thätig,  ab- 
gesehen von  den  zahlreichen  Anzeigen  und  Kritiken,  die  er  über 
viele  Jahre  vertheilt  im  Literarischen  Centralblatt,  im  Literatur- 
Blatt  fnr  Orientalische  Philologie  imd  in  anderen  Zeitschriften 
veröffentlicht  hat. 

Neben  den  litterarischen  Arbeiten  ging  nicht  minder  erfolg- 
reich die  akademische  Thätigkeit  Socin's  einher.  Als  Docent 
wirkte  er  nicht  durch  glänzende  Beredtsamkeit,  nicht  durch  zu- 
sammenfassende Ueberblicke  über  grosse  Gebiete,  über  geschieht- 
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liehe  oder  literarhifitorische  Fragen,  sondern  was  an  ihm  fesselte, 
das  war  seine  in  raschen  Worten  aus  dem  Innersten  quellende 
Begeisterung  für  die  (jegenstände  seiner  Studien,  sein  kritisches 
Urtheil  gegen  alles  Bedenkliche,  sein  von  selbst  gegebener  prak- 
tischer >Bath,  mit  dem  er  die  Jüngeren  anzuleiten  verstand.  Und 
auch  insofern  war  er  ein  echter  Lehrer,  als  es  ihm  nie  lang- 
weilig wurde,  immer  wieder  von  Neuem  die  jüngeren  Generationen 
in  die  Elemente  der  orientalischen  Sprachen  einzuführen,  die 
Schüler  immer  von  Neuem  auf  die  Feinheiten  der  Sprache  auf- 
merksam zu  machen,  und  ihnen  geduldig  zu  helfen,  die  ersten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Er  sprach  gern  von  seinen 
Schülern,  und  diese  haben  ihm  ihre  Dankbarkeit  an  seinem  Grabe 
bezeugt. 

Auch  darin  zeigte  er  seine  Liebe  zur  Wissenschaft,  dass  er 
keine  Kosten  für  seine  Bücher  scheute.  Eine  herrliÄie  Bibliothek 
stand  ihm  för  seine  Studien  zu  Gebote,  aber  ihr  Reichthum  ist 
auch  vielen  Andern  zu  Gute  gekommen,  denn  er  war  gern  bereit 
auszuleihen,  was  er  besass.  In  hochherziger  Weise  sorgte  er  noch 
in  seinem  letzten  Willen  für  die  orientalischen  Studien,  indem  er 
der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  seine 
kostbare  Handschriftensammlung  und  von  seinen  Büchern  alle  die, 
die  sie  noch  nicht  besass,  wohl  über  zweitausend,  vermachte,  sowie 
dem  Orientalischen  Institut  an  unserer  Universität  seine  Lexika 
der  orientalischen  Sprachen  und  ein  vollständiges  Exemplar  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 

Der  Bibliothek  der  letzteren  ist  auch  sein  noch  nicht  für 
den  Druck  vollendeter  litterarischer  Nachlass  zugeführt  worden, 
in  dem  eine  Grammatik  des  Vulgärarabischen  und  Massen  von 
Zetteln  zu  einem  Wörterbuch  des  Neusyrischen  besonders  wichtig 
sind.  Auch  dieser  unvollendete  Theil  seiner  Lebensarbeit  wird 
nicht  verloren  sein. 

Zum  Schluss  mögen  hier  die  Worte  eine  Stelle  finden,  mit 
denen  ein  hervorragender  Fachgenosse,  Professor  Praetorius  von 
Halle,  Socin's  Bedeutung  an  seinem  Sarge  zusammenfasste:  „In 
der  Studirstube,  auf  der  Lehrkanzel  hat  er  vielleicht  seines 
Gleichen  gehabt.  Gross  aber  war  Socin  als  Reisender,  Sammler, 
Beschreiber.  Wohl  hatten  schon  andere  vor  ihm  aus  dem  ara- 
bischen und  syrischen  Morgenlande  neue,  lebendige  Kunde  gebracht; 
aber  das  waren  alles  mehr  Gelegenheitsgaben  von  solchen,  die 
irgend    ein  Amt   oder  anderweitige   Reiselust  in   jene   Gegenden 
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verschlagen  hatte.  Socm  aber  hat  mit  bewusster,  ausschliesslicher 
Absicht  und  mit  reichem  Erfolge  als  geschulter  Philologe  und 
wohlvorbereiteter  Geograph  grosse  Strecken  des  syrisch-arabischen 
Morgenlandes  (und  noch  darüber  hinaus)  durchforscht,  seine  eigene 
Person  dabei  nicht  schonend.  Was  er  von  dort  mitgebracht,  die 
von  ihm  gesehene  und  erlebte  Anschauung  hat  vieKach  neues 
Leben  und  helles  Licht  auf  bisher  Totes,  Unverstandenes  geworfen. 
Die  zahlreichen  Sammlungen  seiner  Reisen  hat  er  selbst  leider 
nicht  alle  ausschöpfen  können.  Und  so  muss  es  denn  nach  seinem 
Tode  anderen  überlassen  bleiben,  das  zu  ernten,  was  er  gesät." 
Ein  überaus  reichhaltiges  wissenschaftliches  Leben  ist  früh- 
zeitig abgeschlossen  worden.  Erst  wenn  sein  Hauptwerk  und 
was  er  sonst  hinterlassen  hat,  gedruckt  vorliegen  wird,  werden 
die  engeren  Fachgenossen  endgültig  beurtheilen  können,  wie  weit 
schon  ihm  selbst  die  Verwerthung  der  durch  ihn  der  Wissen- 
schaft zugeführten  Materialien  gelungen  ist.  ^) 


i)  Einige  Angaben  dieses  Nekrologs  verdanke  ich  Herrn  Pbym,  der 
die  Güte  hatte  eine  Correctur  zu  lesen. 


B.  Windisoh:  Nekrolog  auf  Wilhelm  Pertsc h. 

Am  17.  August  1899  starb  in  Gotha  der  Orientalist 
Dr.  Wilhelm  Pbktsch,  Oberbibliothekar  der  durch  ihre  Samm- 
lungen von  orientalischen  Handschriften  berühmten  Herzoglichen 
Bibliothek  zu  Gotha,  Mitglied  unserer  Gesellschaft  seit  dem 
Jahre   1888. 

Er  war  geboren  am  1 9.  April  1832  zu  Coburg,  besuchte  das 
Gymnasium  daselbst  und  widmete  sich  dann  auf  den  Universitäten 
Berlin  und  Tübingen  unter  der  Leitung  von  Albrbcht  Weber  ^) 
und  Rudolf  Roth  dem  Studium  der  indischen  und  awestischen 
Philologie.  Sein  Studiengenosse  war  vom  Winter  1850/51  ab 
der  bedeutende  amerikanische  Sanskritist  und  Sprachforscher 
W.  D.  Whitney.  Für  den  Eifer  und  die  hohe  Begabung  des  jungen 
^Gelehrten  spricht,  dass  er  schon  im  Jahre  1852,  kaum  20  Jahre 
alt,  bei  F.  Dümmler  in  Berlin  einen  modernen  Sanskrittext  mit 
englischer  üebersetzung  herausgab:  Ksitlsavams'ävallcarita,  the 
Chronicle  of  the  family  of  Räja  Krsnacandra  of  Navadvipa,  Bengal. 
Das  Jahr  darauf  veröffentlichte  er,  gestützt  auf  Vorarbeiten  von 
Roth  und  Whitney,  im  3.  Band  von  Weber's  Indischen  Studien  das 
allen  Vedisten  bekannte  Alphabetische  Yerzeichniss  der  Versanfänge 
der  Rksamhitä,  das  noch  immer  neben  den  in  den  Vedaausgaben 
von  Max  Müller  (1874)  und  Aufrecht  (1877)  gegebenen  Indices 
benutzbar  ist.  Erst  nach  diesen  Arbeiten  promovirte  er  1854  in 
Berlin  mit  der  Herausgabe  des  Upalekha,  de  kramapätha  libellus, 
eines  kleinen  Sanskrittextes,  der  eine  künstliche  Recitationsweise 
des  Rgvedatextes  behandelt.  Er  ging  dann  nach  England  in 
der  Absicht,  seine  vedischen  Studien  weiter  fortzusetzen  und  eine 

i)  A.  Webbb,  mit  dem  Peetsch  bis  an  sein  Lebensende  nahe  be- 
freundet war,  widmete  ihm  in  der  Nationalzeitung  vom  22.  August  1899 
einen  Nachruf,  den  mir  Herr  Weber  nebst  einigen  weiteren  brieflichen 
Angaben  zur  Verfügung  stellte.  Letzteren  entstammt  das  corrigirte 
Geburtsdatum.  In  Weber' s  Zuhörerliste  hat  Pertsch  Nummer  3,  vor 
ihm  sind  verzeichnet  als  Nr.  i  Eabow,  Nr.  2  Siegfried. 
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Ausgabe  des  Taittiriya  Aranyaka  vorzubereiten.  Aber  seine  im 
Jahre  1855  erfolgte  Anstellung  an  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  Gotha  wies  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  andere  Wege. 
Er  ist  daselbst  geblieben  bis  an  sein  Lebensende,  seit  1879  als 
Oberbibliothekar,  seit  1883  nach  Mabqüardt's  Tod  auch  Director 
der  aus  Bibliothek  und  Münzcabinet  bestehenden  Friedensteinschen 
Sammlungen.  Als  Bibliothekar  ist  er  vorbildlich  geworden  durch 
das  liberale  Entgegenkommen,  mit  dem  er  die  handschriftlichen 
Schätze  der  Gothaer  Bibliothek  den  Gelehrten  zugänglich  gemacht 
hat,  und  als  orientalistischer  Philologe  hat  er  sich  ausgezeichnet 
durch  die  seltene  Ausdehnung  seiner  Sprachenkenntniss  und  durch 
die  Akribie,  mit  der  er  nicht  nur  für  die  Herzogliche  Bibliothek 
zu  Gotha,  sondern  auch  für  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin 
die  grossen  Kataloge  der  persischen,  türkischen  und  arabischen 
Handschriften  ausgearbeitet  hat.  Die  orientalischen  Handschriften 
der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha  erschienen  1859  bis  1893  in 
drei  Theilen,  von  denen  der  I.  Theil  die  p.er8ischen,  der  IE.  Theil 
die  türkischen,  der  HI.  Theil  in  5  Bänden  die  arabischen  Hand- 
schriften enthält,  mit  einem  Anhange,  der  auch  die  übrigen  orien- 
talischen Handschriften  mit  Ausnahme  der  persischen,  türkischen 
und  arabischen  verzeichnet.  Dazwischen  leistete  er  dieselbe  grosso 
Arbeit  für  die  officiellen  Handschriftenverzeichnisse  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin,  indem  hier  der  IV.  und  VI.  Band  von  ihm 
herrühren,  ersterer  das  Verzeichniss  der  besonders  grossen  und 
schönen  Sammlung  der  persischen  Handschriften,  Berlin  1888, 
letzterer  das  Verzeichniss  der  türkischen  Handschriften  der  KönigL 
Bibliothek  zu  Berlin,  Berlin  1889.  Auch  in  seinen  kleineren 
Arbeiten  tritt  das  Interesse,  das  er  an  den  Handschriften  nahm, 
hervor.  An  der  Gurupüjäkaumudi,  einer  Festschrift  zu  Ehren 
seines  Lehrers  und  Freundes  A.  Weber  (1895)  betheiligte  er  sich 
mit  der  Beschreibung  einer  neu  erworbenen  schönen  Päli-Handschrift 
der  Bibliothek  zu  Gotha  (S.  108 — 1 15).  Seiner  bibliothekarischen 
Handschriftenkunde  entstammte  auch  die  Abhandlung  über  die 
arabische  Uebersetzung  des  Amrtakunda,  die  er  für  eine  Fest- 
schrift zu  Ehren  seines  andern  Lehrers,  E.  Eoth,  beigetragen  hat 
(1893),  S.  208  —  212. 

Pertsch  darf  aber  noch  auf  zwei  besonderen  Gebieten  als 
gründlicher  Specialist  bezeichnet  werden,  obwohl  er  nicht  die  Zeit 
gefunden  hat,  dies  durch  umfänglichere  Arbeiten  zu  beweisen.  Er 
war    auch    ein    ausgezeichneter   Münzkenner.      Auf   dieses   Gebiet 
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beziehen  sich,  abgesehen  von  Besprechungen  numismatischer  Werke, 
einige  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenl.  Gesellschaft  ver- 
öffentlichte kleinere  Arbeiten:  in  Band  XXII  (1868)  zwei  Merk- 
würdigkeiten der  Herzoglichen  Sammlungen  in  Gotha,  i.  eine 
Gemme  mit  Pahlawi-Inschrift,  2.  die  Medaille  des  Awrangzeb;  in 
Band  XXV  S.  605—617  (187 1)  Bericht  über  eine  Sammlung 
indischer  Münzen,  die  von  G.  Bühler  dem  Königl.  Münzcabinet 
in  Berlin  geschenkt  worden  war;  in  Band  XLV  S.  292 — 294 
(1891)  Verzeichniss  der  aus  Fleischer's  Nachlass  der  DMG 
überkommenen  Münzen. 

Ein  anderes  Specialgebiet,  auf  dem  er  mehrere  Aufsätze 
veröffentlicht  hat,  ist  die  Fabellitteratur,  für  die  ihm  wie  für 
die  Münzkunde  seine  Kenntniss  der  verschiedenen  orientalischen 
Sprachen  besonders  zu  Statten  kam.  Schon  in  Band  11  der  Zeit- 
schrift Orient  und  Occident  S.  261 — 268  erschien  von  ihm  eine 
kleine  Abhandlung  „lieber  Nüti's  italienische  Bearbeitung  von 
Symeon  Seth's  griechischer  Uebersetzung  der  Qalilah  wa  Dimnah", 
letzteres  die  bekannte  arabische  Version  des  indischen  Pancatantra. 
Wichtiger  ist  in  Band  XXI  der  Zeitschrift  der  DMG  S.  505 — 551 
(1867)  eine  grössere  Abhandlung  Ueber  Nachschabi's  Papageien- 
buch, eine  aus  dem  Jahre  1330  p.  Chr.  stammende  persische  Be- 
arbeitung des  indischen  Fabelwerks  Sukasaptati.  Er  hat  diese 
Studien  wenigstens  in  der  Besprechung  einschlägiger  Werke  bis 
in  die  späteren  Jahre  fortgesetzt,  so  in  einer  Besprechung  von 
E.  Schmidt's  Ausgabe  des  Sanskrittextes  der  Öukasaptati,  und 
in  einer  Besprechung  von  Puntoni's  Ausgabe  des  Zretpavirrig  Kai 
^I%vriXdrrig,  der  griechischen  Version  der  arabischen  Qalilah  wa 
Dimnah,  in  den  Jahrgängen  1890  (Nr.  39)  und  1892  (Nr.  52) 
der  Deutschen  Litteraturzeitung. 

Pebtsch  war  auch  correspondirendes  Mitglied  der  Berliner 
Akademie  und  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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G.  Goetz :  Nekrolog  auf  Alfred  Fleckeisen,  vorgelesen  von 
Herrn  Meister. 

Am  7.  August  dieses  Jahres  verschied  in  Dresden  einer  der 
ehrwürdigsten  Vertreter  der  classischen  Philologie,  Alpred  Fleck- 
eisen, sieit  1874  ordentliches  Mitglied  unserer  Gesellschaft.  Ge- 
boren am  23,  September  1820  in  Wolfenbüttel  besuchte  er  das 
Gymnasium  in  Helmstedt,  hierauf  die  Landesuniversität  Göttingen, 
wo  er  namentlich  zu  Schneidewin  nahe  Beziehungen  hatte.  So 
mannigfaltig  die  Anregungen  waren,  die  er  hier  erhielt,  so  trat 
doch  schon  früh  die  Vorliebe  für  das  alte  Latein  hervor,  dem 
der  beste  Theil  seiner  Lebensarbeit  gewidmet  werden  sollte.  Die 
erste  Probe  seines  Könnens  bilden  die  im  Jahre  1842  erschie- 
nenen Exercitationes  Plautinae,  eine  durch  Methode  und  wissen- 
schaftliche Energie  gleich  ausgezeichnete  Untersuchung  über  die 
Perfectfomien  von  ire  nebst  Compositis,  deren  Verdienst  um  so 
grösser  ist,  je  schwieriger  es  vor  dem  Erscheinen  des  EiTsCHLSchen 
Plautus  war,  das  Material  kritisch  zu  sichten.  .  Aehnlichen  Werth 
hat  der  im  Jahre  1847  im  2.  JBande  des  Philologus  erschienene 
Aufsatz  über  das  affirmative  ne  bei  Pronominibus.  Hatte  schon 
die  erste  Abhandlung  den  jungen  Forscher  in  Beziehung  zu  RitsChl 
gebracht,  so  gestaltete  sich  diese  im  Laufe  der  folgenden  Jahre 
zu  einem  Freundschaftsbunde  aus,  der  durch  das  Leben  beider 
Männer  hindurch  sich  als  ein  kostbares  Gut  bewährt  hat.  Die 
schönsten  Fruchte  dieses  Bundes  träten  bald  nach  dem  Erscheinen 
der  EiTSOHLSchen  Prolegomena  zu  Tage,  erstens  in  der  überaus 
scharfsinnigen,  die  Einzelprobleme  selbständig  fördernden  Eecen- 
sion  (Jahrbücher  1850;  1851),  sodann  in  der  bei  Teubnör  in  den 
Jahfen  1850  und  1851  erschienenen  Textausgabe  von  10  Stücken 
des  Plautus,  die  anfangs  freier  gestaltet,  später  sich  enger  an 
RiTSCHL  anschloss.  Mit  der  lebhaftesten  Theilnahme  begleitete 
RiTSOHL,  der  in  Fleckeisen  den  Fortsetzer  seines  Plautus' sah  für 
deh  Fall,  dass  er  selber  an  der  Vollendung  gehindert  sein  sollte, 
das  Erscheinen  jedes  neuen  Stückes:  fand  er  doch  hier  die  nämlichen 
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Principien  vertreten,  für  die  er  Bahn  gebrochen,  und  denselben 
freudigen  Glauben  an  den  Erfolg  kritischer  Arbeit  und  metho- 
discher Fragestellung.  Aber  auch  die  Recension  der  Prolegomena 
war  reich  an  wissenschaftlichem  Ertrag.  So  findet  sich  hier  im 
Gegensatz  zu  Ritschl  zum  ersten  Male  das  lambenverkürzungsge- 
setz,  das  heute  gilt,  begründet,  wenn  auch  der  consequente  Aus- 
bau der  Arbeit  Anderer  vorbehalten  blieb.  Durch  das  Stocken 
der  RiTSOHLSchen  Ausgabe  büeb  auch  der  FLECKEiSENSche  Text  un- 
vollständig. Einige  kleinere  Arbeiten  des  Jahres  1854  QCatonianae 
poesis  rdiquiae*  und  'die  Dichterfragmente  bei  Gellius')  sind  als 
Gelegenheitsschriften  erschienen. 

Neben  Plautus  war  es  der  zweite  Hauptvertreter  der  drama- 
tischen Litteratur,  Terenz,  dem  Fleckeisen  besondere  Sorgfalt 
zuwandte.  Im  Jahre  1857  erschien  zunächst  eine  Ausgabe  des 
Textes,  die  den  von  Bentley  und  Ritschl  aufgestellten  Forderungen 
in  metrischer  und  kritischer  Weise  gerecht  zu  werden  suchte,  wäh- 
rend daneben  eine  grössere  kritische  Ausgabe  geplant  war.  That- 
sächlich  hat  auch  Fleckeisen  den  Terenz  nie  aus  den  Augen  ge- 
lassen; was  durch  Umppenbach,  Dziatzko  und  andere  geleistet, 
wurde  gewissenhaft  benutzt,  und  so  konnte  denn  im  Jahre  1898 
zwar  nicht  eine  kritische  Ausgabe,  wohl  aber  ein  völlig  umge- 
stalteter Text  mit  knapper  adnotatio  erscheinen,  allen  Freunden 
der  altlateinischen  Poesie  ein  willkommenes  Vennächtniss. 

Das  Jahr  1861  brachte  die  kleine  aber  wichtige  Schrift 
über  lateinische  Orthographie  (50  Artikel  aus  einem  Hülfs- 
büchlein  für  lateinische  Rechtschreibung).  Angeregt  durch  Ph.  Wag- 
ner's  orthographia  Vergüiana  und  Lachmann's  Lucrez,  mehr  aber 
noch  durch  die  auf  handschriftlicher  wie  epigraphischer  Grund- 
lage ruhenden  Forschungen  Ritschl's,  die  sich  Vie  ein  warmer 
Hauch'  in  den  Arbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte  in  den 
50er  imd  60er  Jahren  fühlbar  machten,  hat  Fleckeisen  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform  an  50  einzelnen  Beispielen  mit  durch- 
schlagendem Erfolge  methodisch  dargethan.  Viele  von  seinen  Auf- 
stellungen sind  bald  Gemeingut  geworden.  Auf  dem  Boden  der 
plautinischen  Excurse  bewegen  sich  auch  zum  grösseren  Theile  die 
im  Jahre  1864  erschienenen  kritischen  Miscellen,  worin  der 
Versuch  gemacht  wird,  die  Länge  des  nominativischen  a  in  einer 
Anzahl  plautinischer  Verse  zu  erweisen.  Um  von  den  zahlreichen 
kleineren  Aufsätzen  und  Miscellen  der  Jahrbücher  abzusehen,  er- 
wähne  ich   nur  noch  seine  Textausgabe  des  Cornelius  Nepos. 
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Emendationen  zu  diesem  Autor  hatte  Fleckeisen  schon  im  Jahre  1 849 
veröffentlicht,  als  er  noch  in  Weilburg  wirkte  und  von  dort  aus 
zu  dem  im  nahen  Hadamar  angestellten  K.  Halm  freundschaft- 
liche und  fruchtbringende  Beziehungen  angeknüpft  hatte. 

Je  mehr  in  den  letzten  Decennien  die  selbständige  produc- 
tive  Thätigkeit  zurück  trat,  desto  mehr  rückte  seine  Wirksam- 
keit im  Dienste  der  Jahrbücher,  an  deren  Eedaktion  er  seit 
dem  Jahre  1852  betheiligt  war,  in  den  Vordergrund.  Getragen 
von  der  festen  Ueberzeugung,  dass  auch  dem  Lehrer  die  beste 
Kraft  aus  ernster  und  hingebender  wissenschaftlicher  Arbeit  zu- 
ströme, gab  er  dieser  Zeitschrift  sehr  bald  das  wohlbekannte 
charakteristische  Gepräge.  Wie  er  dabei  seines  Amtes  mit  feinem 
Verständniss  für  die  Forderungen  der  Wissenschaft  und  die  Eigen- 
art der  Forscher  sowie  mit  seltener  in  Grossem  wie  in  Kleinem 
nie  versagender  Treue  gewaltet  hat,  wie  er  die  Besten  zu  wich- 
tigen Beiträgen  zu  gewinnen  wusste,  wie  er  fördernd,  helfend, 
mahnend,  warnend  in  das  bunte  und  mannigfaltige  Getriebe  ein- 
gegriffen hat  mit  entgegenkommender  Freimdlichkeit  und  selbst- 
loser Unterstützung,  hat  H.  Peter  in  seinem  ^Eückblick  auf  Alfred 
Fleckeisen's  Leitung  der  Jahrbücher  für  classische  Philologie'  in 
eindrucksvoller  Weise  dargelegt. 

Wer  aber  die  ganze  Wirksamkeit  Fleckeisen's  würdigen  will, 
darf  des  Einflusses  nicht  vergessen,  den  dieser  schlichte  Mann, 
der  bis  zu  seiner  Emeritierung  (1889)  Conrector  am  Vitzthum- 
schen  Gynmasium  blieb,  auf  eine  grosse  Anzahl  hervorragender 
Vertreter  der  philologischen  Wissenschaft  ausgeübt  hat.  Jahr- 
zehnte hindurch  war  er  der  anerkannte  Mittelpunkt  der  Dresdener 
Philologen;  zu  seinem  70.  Geburtstage  hat  die  allseitige  Verehrung 
in  den  Commentationes  Fleckeisenianae  auch  ihren  äusseren  Aus- 
druck gefunden.  Aber  sein  Einfluss  erstreckte  sich  weit  über  die 
engere  Heimath  hinaus.  Statt  vieler  Zeugnisse  möge  ein  einziges 
genügen,  die  Worte  mit  denen  kürzlich  H.  Usener  in  der  Mün- 
chener Allgemeinen  Zeitung  seinen  Nachruf  geschlossen  hat:  ^Ihm 
verdanke  ich,  dass  Philologe  zu  werden  mir  schon  in  den  Schul- 
jahren feststand;  ihm  danke  ich  die  massgebenden  Normen  für 
den  Betrieb  des  Studiums,  ihm  in  entscheidenden  Wendepunkten 
des  Lebens  bestinmienden  Rath.  In  jungen  Jahren  war  es  mir 
eine  Seligkeit,  in  seiner  Nähe  zu  sein;  im  weiteren  Leben  war 
die  väterliche  Freundschaft,  die  er  mir  51  Jahre  lang  erwiesen 
hat,  mein  und  der  Meinigen  Glück". 


Protector  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Classe. 

Geheimer  Hofrath  Ernst  Windisch  in  Leipzig,  Secretär  der  philol.- 

histor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres   1900. 
Gebeimer  Hofrath  Ilei'mann  lApsius  in  Leipzig,   stellvertretender 

Secretär  der  philol.-histor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres   1900. 
Professor  Ilitgo  Berger  in  Leipzig. 

Adolf  Birch-Hirschfeld  in  Leipzig. 

Geheimer  Eath  Otto  Böhtlingh  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Friedrich  Carl  Brugmann  in  Leipzig. 
Professor  Karl  Bücher  in  Leipzig. 

Berthold  Delbrück  in  Jena. 

Oberbibliothekar  Professor  Oscar  v,  Gehhardt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Heinrich  Geher  in  Jena. 

Georg  Götz  in  Jena. 

Geheimer  Kirchenrath  Albert  Hauch  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Max  Heinze  in  Leipzig. 

Professor  Rudolf  Hirzel  in  Jena. 

Oberschulrath  Friedrich  Otto  Hultsch  in  Dresden-Striesen. 

Geheimer  Hofrath  Christoph  Ludolf  Ehrenfried  Krehl  in  Leipzig. 

Professor  Carl  Lamprecht  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  August  LesMen  in  Leipzig. 

Professor  Erich  Marchs  in  Leipzig. 

Bichard  Meister  in  Leipzig. 

Oberschnlrath  Hermann  Peter  in  Meissen. 
Geheimer  Hofrath  Friedrich  Batzel  in  Leipzig. 
Professor   Wilhelm  Bosch  er  in  Würzen. 
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Professor  Sqphus  Buge  in  Dresden. 

Augtist  Schmarsow  in  Leipzig. 

Hofrath  Theodar  Schreiber  in  Leipzig. 
Professor  Eduard  Georg  Sievers  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Budolph  Sohm  in  Leipzig. 
Professor  Georg  Stemdorff  in  Leipzig. 

Frcme  Studniceka  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Georg  Treu  in  Dresden. 
Professor  Moritz  Voigt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Curt  Wachsmuth  in  Leipzig. 
Professor  Bichard  Paul  Wülker  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen  Glasse. 

Geheimer  Hofrath  Lujo  Brentano  in  München. 
Professor  Friedrich  Delitzsch  in  Berlin. 

Friedrich  Kluge  in  Freibnrg  i.  B. 

Theodor  Mommsen  in  Berlin. 

Geheimer  Eegierungsrath  Eberhard  Schröder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Glasse. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Wislicenus  in  Leipzig,  Secretär  der 
mathem.-phys.  Glasse  bis  Ende  des  Jahres   1901. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig,  stellvertretender  Secretär  der 
mathem.-phys.  Glasse  bis  Ende  des  Jahres   1901. 

Professor  Ernst  Bechmmm  in  Leipzig. 

Geheimer  Medicinalrath  Budolf  Böhm  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Heinrich  Bru/ns  in  Leipzig. 

Professor   Victor  Carus  in  Leipzig. 

■ Karl  Chu/n  in  Leipzig. 

Geheimer  Bergrath  Herman/n  Credner  in  Leipzig. 

Professor  Friedrich  Engel  in  Leipzig. 

Geheimer  Medicinalrath  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 

Geheimer  Eath  Hans  Bru/no  Geinitz  in  Dresden. 

Geheimer  Medicinalrath  Ewald  Hering  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath   Wilhelm  His  in  Leipzig. 


m  

Professor  Otto  Holder  in  Leipzig. 

Ludung  Knorr  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Martin  Krause  in  Dresden. 

Ernst  von  Meyer  in  Dresden. 

WiUidm  Müller  in  Jena. 

Carl  Neumann  in  Leipzig. 

Wilhelm  Ostwald  in  Leipzig. 

Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig. 

Professor  Karl  BoJm  in  Dresden. 

Geheimer  Hofrath   Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

Geheimer  Bath  Oscar  ScMömilch  in  Dresden. 

Professor  Ernst  Stähl  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Johamies  Thomae  in  Jena. 

August  Töpler  in  Dresden. 

Professor  Otto   Wiener  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Clemens  Winkler  in  Freiberg. 
Geheimer  Hofrath   Wilhelm  Wundt  in  Leipzig. 
Geheimer  Eath  Crustav  Anton  Zetmer  in  Dresden. 
Geheimer  Bergrath  Ferdimmd  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliclie  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Classe. 

Professor  Bichard  AUmami  in  Leipzig. 

Pau^  Drude  in  Leipzig. 

Alfred  Fischer  in  Leipzig. 

Otto  Fischer  in  Leipzig. 

EmU  Schmidt  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Classe. 

Geheimer  Rath  Carl  Gegenhaur  in  Heidelberg. 
Geheimer  Regierungsrath  Feiioc  Klein  in  Göttingen. 
Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen  in  Berlin. 


Archivar: 
Ernst  Bobert  Ahendroth  in  Leipzig. 
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Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 

Falkenstein^  Johann  Paul  von,   1882. 

Gerber^  Carl  Friedrich  von,   1891. 

Wietersheim,  Karl  August  Wühelm  Eduard  von,  1865. 

Philologisch-historische  Classe. 

Alhrecht,  Eduard,   1876.  Köhl€f\  Beinhold,   1892. 

Ammon,  Christoph  Friedrich  lony  Lamge,  Ludung,   1885. 

1850.  Marquardt,  Carl  Joadiim,  1882. 

Becker,   Wilhelm  Adolfe   1846.  Maurenhrecher,   Wilhelm,    1892. 

Brockhaus,  Hermann,  1877.  Miaskowski,   August  von,   1899. 

Bursian,  Conrad,   1883.  MicheHsen,      Andreas       Ludwig 
Curtius,  Georg,   1885.  Jacob,   1881. 

Droysen,  Johann  Gustav^    1884.  Nipperdey,  Carl,   1875. 

Ehers,  Georg,  1898.  Noarden,  Carl  von,  1883. 

Ebert,  Adolf,  1890.  Overbeck,  Johannes  Adolf,  1895. 

Fleckeisen,  Alfred,   1899.  Pertsch,   WiUielm,   1899. 

Fleischer,  Heinr.  Leberecht,  iSSS,  PescJiel,  Oscar  Ferdinand,   1875. 

Flügel,  Gustav,   1870.  Preller,  Ludwig,  1861. 

Franke,  Friedrich,   1871.  Bibbeck,  Otto,   1898. 

Gabelentz,  Hans  Conon  von  der,  Bitschi,  Friedrich  Wilhelm,  1876. 

1874.  Bohde,  Erwin,   1898. 

Gabelentz,    Hans    Georg    Conon  Bosdier,   Wilhelm,   1894. 

t;öw  der,   1893.  Sauppe,  Hermann,   1893. 

Gersdorf,  Ernst  Gotthelf,    1874.  Schleicher,  August,   1868. 

Göttling,  Carl,   1869.  Seidler,  August,   1851. 

Guischmid,  Hermann  Alfred  von,  Seyffarth,  Gustav,   1885. 

1887.  Äöcin,  ^?&erf,   1899. 

Hänel,  Gustav,   1878.  Springer,  Anton,   1891. 

Hand,  Ferdinand,   1851.  /StorÄ,  CarZ  Bernhard,   1879. 

Hartenstein,  Gustav,   1890.  Stobbe,  Johann  Ernst  Otto,  1887. 

Hasse,   Friedrich   Christian  Au-  Tu^ch,  Friedrich,   1867. 

^1*5^,   1848.  C/Äer^,  Friedrich  August,  1851. 

Haupt,  Moritz,   1874.  Foi^t  Georg,   1891. 

Hermann,  Gottfried,   1848.  TTacÄ^ww^/e,    TFiZÄeZm,   1866. 

Jacobs,  Friedrich,   1847.  WÖcÄfer,  CaW  6rCor^  tow,  1880. 

«/"aÄn,  O^ö,   1869.  TTe^^ermo^m,  -4nfow,  1869. 

Janitschek,  Hubert,   1893.  Zarncke,  Friedrich,   1891. 


Mathematisch-physische  Classe. 

d^ Arrest,  Heinrich,  1875.  Lindenau,  Bernhard  August  von, 

Bältiser,  Heinrich  Richard,  1887.  1854. 

Bezold,  Ludwig  Albert  Wilhelm  Ludwig,  Carl,   1895. 

von,  1868.  Marchand,  Richard  Felix,  1850, 

Braune,      Christian       Wilhelm,  Mettenius,  Georg,  1866. 

1 892.  Möbius,  August  Ferdinand,  1 868. 

Bruhns,  Carl,  1881.  Naumann,  Carl  Friedrich,  1873. 

Carus,  Carl  Gustav,  1869.  Pöppig,  Eduard,  1868. 

Cohnheim,  Julius,  1884.  Reich,  Ferdinand,  1882. 

Döbereiner,    Johann    Wolf  gang,  Scheerer,  Theodor,  1875. 

1849.  Schenk,  August,   1891. 

Brobisch,  Moritz  Wilhelm,  1896.  Schieiden,  Matthias  Jacobe  188 1. 

Erdmann,  Otto  Linne,  1869.  Schmitt,  Rudolf  Wilhelm,   1898. 

Fechner,  Gustav  Theodor,  1887.  Schwägrichen ,    Christian    Fried- 

Fu/nke,  Otto,  1879.  ricÄ,  1853. 

Hcmkel,   Wilhelm  Goülieb,   1899*  Seebeck,  Ludwig  Friedrich  Wil- 

Hansen,  Peter  Andreas,  1874.  heim  August,  1849. 

Harnack,  Axel,  1888.  /S'ifeJw,  Samuel  Friedrich  Natha- 

Hofmeister,   Wilhelm,   1877.  nael  von,   1885. 

Huschke^  Eimil,  1858.  Stohmann,  Friedrich,  1897. 

Knop,   Johann  August   Ludwig  Volkmann,  Alfred  Wilhelm,  iSyj. 

Wilhelm,  1 8  9 1 .  Tf  efter,  Eduard  Friedrich,  1 8  7 1 . 

Kolbe,  Hermann,  1884.  TFefeer,  JE?rw5^  Heinrich,  1878. 

Krüger,  Adalbert,  1896.  We&en   WiZÄe^m,   1891. 

Kunze,  Gustav,  1851.  TFteefewawn,  Gustav,  1899. 

Lehmann,   Carl  Gotthelf,    1863.  Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich, 

Leuckart,  Rudolph,  1898.  1882. 
iie,  Sophus^  1899. 

Leipzig,  am  31.  December  1899. 


Terzeichniss 

der  bei  derKönigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1899  eingegangenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öfifentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutscliland. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Aus  d.  J. 
1898.    Berlin  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin. 
1898,  No.  40 — 54.     1899,  No.  I — 38.    Berlin  d.  J. 

Politische  Correspondenz  Friedrichs  d.  Gr.    Bd.  25.    Berlin  1899. 

Die  Venusdurchgänge  1874  und  1882.  Bericht  über  die  deutschen  Be- 
obachtungen. Im  Auftrage  der  Commission  für  die  Beobachtung 
des  Venus-Durchganges  herausg.  von^.  Äuwers.  Bd.  i.  Berlin  1898. 

Winnefeld,  Hermann,  Altgriechisches  Bronzebecken  aus  Leontini. 
59.  Programm  zum  Winckelmannsfeste  der  Archäologischen  Ge- 
sellschaft.   Berlin  1899. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  31, 
No.  18.  19.    Jahrg.  32,  No.  i— 17.     Berlin  1898.  99 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1897.  Dargestellt  von  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  53.  Abth.  i — 3.  Braun- 
schweig 1898. 

Verhandlungen  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin  i.  J.  1898, 
No.  12.  13. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Jahrg.  i, 
No.  I — 14.    Berlin  1899. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  12  (Jahrg.  1898), 
No.  21—26.     Bd.  13  (Jahrg.  1899),  No.  1—20.     Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  23. 
(1898/99),  No.  I— 16.    Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Egl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  25.  29. 
Berlin  1898.  99. 

Die  Thätigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Beichsanstalt  i.  d.  Z.  vom 
I.  Febr.  1898  bis  31.  Jan.  1899.    S.-A.     Berlin  1899. 
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Witt,  Otto  N,,  Rede  bei  der  Gedenkfeier  für  den  Fürsten  Bismarck  in 
der  Aula  der  Eönigl.  TechniBchen  Hochschule.  —  Biedler,  Ä., 
Die  technischen  Hochschulen  und  ihre  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen. Rectoratsrede.  —  Göring,  A.,  Ueber  die  verschiedenen 
Formen  und  Zwecke  des  Eisenbahnwesens.    Rede.    Berlin   1899. 

Chronik  der  Königl.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  1799 — 1899.  — 
Lampe,  E.,  Die  reine  Mathematik  in  den  Jahren  1884 — 1899.  Ein 
Gedenkblatt  zur  100-jährigen  Jubelfeier  der  Königl.  Technischen 
Hochschule.    Berlin  1899. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.  104. 
Bonn  1899. 

1 1 .  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Braunschweig 
für  die  Vereinsjahre  1897/98  u.  1898/99.     Braunschweig  1899, 

Sechsundsiebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1898.    Breslau   1899. 

Jahrbuch  des  Eönigl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts.  Jahrg.  15(1897). 
I.  n.    Chemnitz  1898.  99. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dan  zig.  N.  F.  Bd.  9. 
H.  3.  4.    Danzig  1898. 

Codex  diplomaticus  Saxoniae  Regiae.  Im  Auftrage  d.  K.  Sachs.  Staats- 
regierung herausg.  v.  0.  Posse  und  E.  Ermisch,  i.  Haupttheil,  Abth.  B. 
Bd.  I.  —  Urkunden  der  Markgrafen  von  Meissen  und  Landgrafen 
von  Thüringen  138 1 — 1395.  'Hxsg.  von  Hiibert  Ermisch.  Leipzig  1899. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  F.  Böhmert. 
Jahrg.  45  (1899),  No.  1—4.    Dresden  1899. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.    Jahrg.  1898,  Jan. — Dec.    Dresden  d.  J. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  üebungen  an  der  Kgl.  Sachs. 
Technischen  Hochschule  f.  d.  Wintersem.  1 899/1 900.  —  Bericht 
über  die  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  für  1898/99. 

Jahresbericht  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 

Rheinpfalz.  Mittheilungen.  No.  12  =  56.  Jahrg.  Dürkheim  a.  d.  H. 

1898. 
Mittheilungen   des  Vereins  fiir  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 

von  Erfurt.    H.  20.    Erfurt  1899. 
Sitzungsberichte   der  physikal.-medicinischen   Societät  in  Erlangen. 

H.  30  (1898).    Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1897/98.  Frankfurt  1899.  —  König,  W.,  Goethe's 
optische  Studien.     Festrede.    Frankfurt  a.  M.  1899. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammt- 
gebiete  der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
des  Reg.-Bezirks  Frankfurt.  Herausg.  von  H.  Boedel.  Jahrg.  16. 
Berlin  1899. 

Societatum  litterae.  Verzeichniss  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  d.  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften.  Im  Auftrage  des  Naturwissenschaftl. 
Vereins  für  den  Reg.-Bezirk  Frankfurt  herausg.  von  M.  Klittke. 
Jahrg.  12  (1898),  No.  5—12. 


VIII     

Jahrbuch   f.   d.  Berg-   und  Hüttenwesen   im  Königreich  Sachsen    auf 

d.  Jahr  1899.     Freiberg  d.  J. 
Programm  der  Kgl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1 899/1 900.  — 

Statut  und  Special-Regulative  der  Königl.  Sachs.  Bergakademie. 

Freiberg  1899. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 

Univers.  zu  Gi essen.    Sommer  1899,  Winter  1 899/1 900;  Personal- 
bestand W.  1898/99,  S.  1899. 
Bügel,  Franz,  Ueber  Arhythmie  des  Herzens  (Progr.)  —  Spengel,  J.  W., 

Zweckmässigkeit     und     Anpassung     (Rede).      Giessen     1898.    — 

55  Dissertationen  a.  d.  J.  1898/99. 
32.  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Giessen  1897—99. 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     Im  Auftrag  d.   Oberlausitz.   Gesellsch. 

d.  Wissensch.    herausg.   von  B.  Jecht.     Bd.   75,   H.    i.   —  Codex 

diplomaticus  Lusatiae  superioris.    H.    Hft.  4.     Görlitz  1899. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch -historische  Classe.    Bd.  2.  No.  8.    Bd.  3.  No   i. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  Gl.  1898,  No.  4.  i899,  No.  i.  2.  PhiloL- 
hist.  Gl.  1898,  No.  4.  1899,  No.  I — 3.  Geschäftliche  Mittheilungen. 
1898,  H.  I.     1899,  H.  I.     Göttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1898/99.     Grimma  1899. 

Nova  Acta  Academiae  Gaes.  Leopoldino-Carolinae  germanicae  naturae 
curiosorum.  Tom.  72 — 74.  Halis  1899.  —  Katalog  der  Bibliothek 
der  Kais.  Leop.-Garolin.  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
Lief.  9.    Halle  1899. 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  34,  No.  12.  H.  35,  No.  i — 11. 
Halle  1898.  99. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft   zu   Halle.    Bd.  21. 

H.  4.    Halle  1899. 
Zeitschrift  für   Naturwissenschaften.      Organ    des    naturwiss.    Vereins 

für  Sachsen  und  Thüringen.    Bd.  71.    H.  3.  6.     Halle  1899. 

Mittheilungen  der  Hamburger  Sternwarte.  No.  i — 5.  Hamburg  1894 — 99. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 

Vereine  zu  Heidelberg.    Jahrg.  8,  Heft  2.    Heidelberg  1899. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg 
N.  F.    Bd.  6,  H.  I.  2.    Heidelberg  1898.  99. 

Programm  der  Grossherzogl.  Badnischen  Technischen  Hochschule  zu 
Karlsruhe  für  das  Studienjahr  1 899/1 900.  —  Die  Grossherzogl. 
Technische  Hochschule  Karlsruhe.  Festschrift  zur  Einweihung  der 
Neubauten.  —  3  Habilitationsschriften  u.  i  Dissertation  a.  d.  J.  1898. 

Ghronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1898/99.  —  Verzeichniss  der 
Vorlesungen.  Winter  1898/99,  Sommer  1899.  —  Brandt,  Karl, 
Ueber  den  Stoffwechsel  im  Meere.  (Rede).  —  Hoffmann,  Georg, 
Mahdithum.  (Rede).  —  Müchhoefer,  A.,  Rede  zum  Winckelmanns- 
Tage  am  9.  Dec.  1898.  —  Ders.,  Ueber  die  alten  Burgheiligthümer 
in  Athen.  (Progr.)  Kiel  1898.  99.  —  97.  Dissertationen  a.  d.  J.  1898/99. 


IX    

WissenBchaftliche  Meereeuntersuclrnngen.  Herausg.  von  der  CommiBBion 
zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 

4  der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist,  für  Landwirthschaffc,  Domänen  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  3.  Ab- 
theilung Helgoland.  H.  i.  Bd.  4.  Abtheilung  Kiel.  Kiel  und 
Leipzig  1899. 

Publication  der  Königl.  Sternwarte  in' Kiel.     10.    Kiel  1899. 

Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein. 

Bd.  II.    H.  2.    Kiel  1898. 
Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 

Jahrg.  39  (1898),     Königsberg  1898. 
Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig.     Leipzig  1899. 
6.  Jahresbericht   des  Instituts   für   rumänische    Sprache    (rumänisches 

Seminar)  zu  Leipzig.    Herausg.  von  Gustav  Weigand.    Leipzig  1899. 

Weigand,  Gustav,  Linguistischer  Atlas  des  dacorumänischen  Sprach- 
gebietes. Herausg.  auf  Kosten  der  rumänischen  Akademie.  Lief.  2. 
Leipzig  1899.  —  Die  rumänischen  Dialekte  der  kleinen  Walachei, 
Serbiens  und  Bulgariens,     ebd.  1899. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zuMeissen  von  Juli  1898 
bis  Juli  1899.     Meissen  1899. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  19, 
Abth.  3.     Bd.  20,  Abth.  i.     München  1899. 

Abhandlungen  der  philos.-philolog.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  21,  Abth.  2.     München  1899. 

Monumenta  Tridentina.  Begonnen  von  August  Druffel,  fortgesetzt  von 
Karl  Brandt.    H.  4.  5.     München  1897.  99- 

Lindemann,  Ferdinand,  Gedächtnissrede  auf  Philipp  Ludwig  von  Seidel. 
—  GÖbel,  Karl,  lieber  Studium  und  Auffassung  der  Anpassungs- 
erscheinungen bei  Pflanzen.     (Festrede).     München  1898. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.    1898,  H.  4.     1899,  H.  i.  2.     München  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad. 

d.    Wiss.   zu  München.      1898,    Bd.   2,    H.    i — 3.      1899,    H.    i.   3. 

Bd.  2,  H.  I.     München  d.  J. 
Vierzigste  Plenarversammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k.  bayer. 

Akad.  d.  Wiss.     Bericht  des  Secretariats.     München  1899. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.  Bd.  14.    1898,  H.  3.  Bd.  15.    1899,  H.  i.  2.  München  d.  J. 

26.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial- Vereins  f.  Wissenschaft 
u.  Kunst  f.  1897/98.     Münster  1898. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.   Bd.  12. 
.Nürnberg  1899. 

Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1898. 
Nürnberg  1899. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  1898.  —  Mit- 
theilungen. Jahrg.  1898,  —  Katalog  der  im  Germanischen  Museum 
befindlichen  Glasgemälde  aus  älterer  Zeit.    2.  Aufl.  Nürnberg  1898. 

Jahresbericht  des  Direktors  des  Kgl.  Geodätischen  Instituts  (zu  Pots- 
dam) 1898/99.    Berlin  1899. 


Veröffentlicbung  des  Egl.  Preuss.  GeodäÜBchen  InstitutB  nnd  Central- 
bureauB  der  internationalen  ErdmesBung:  Bestimmung  der  Inten- 
sität der  Schwerkraft  auf  55  Stationen  von  Hadersleben  bis  Eoburg 
und  in  der  Umgebung  von  Göttingen.  Bearb.  von  X.  HcMsemann. 
Berlin  1899. 

Publicationen    des   Astrophysikalischen   Observatoriums    zu   Potsdam. 

Bd.  13.  —  Pbotog^aphisclie  Himmelskarte.    Bd.   i.  —  Feier  zur 

Einweibimg  des  neuen  Kuppelbaues  und   des  grossen  Befractors 

des  Eönigl.  Astrophysikalischen  Observatoriums  am  26.  August  1899. 

Potsdam  1899. 
Annalen  der  Kaiserl.  Universitätsstemwarte  in  Strassburg.    Bd.  2. 

Karlsruhe  1899. 
Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.    Herausg. 

von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 

Jahrg.  8  (1899).    Stuttgart  1899. 
Tharander  forstliches  Jahrbuch.    Bd.  48,  2.    Bd.  49,  i.  2.   Supplbd.  8. 

Dresden  1898.  99. 
Zuwachs    der   Grossherz.   Bibliothek   zu   Weimar  i,  d.  J.    1896—98. 

Weimar  1899. 
Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  52.  Wies- 
baden 1899. 
Sitzungsberichte    der  physikal.  - medicin.   Gesellschaft  zu  Würzburg. 

Jahrg.  1898,  No.  4—8.     1899,  No.  1—5.     Würzburg  d.  J. 
Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 

Bd.  32,  No.  4—6.     Bd.  33,  No.  i.     Würzburg  1898.  99.  —  Fest- 
.  Schrift    zur   Feier    ihres    50-jährigen    Bestehens.     Hrsg.    von   der 

physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.     ebd.  1899. 

Oesterreich- Ungarn. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akadem\je  znatosti  i  umjetnosti  (Agram). 
Svez.  13.    1898.    U  Zagrebu  1899. 

Monumenta  historico-juridica  slavorum  meridionaliimi.  Vol.  6.  Zagrebiae 
1898. 

Rad   Jugoslavenske   Akademije   znatosti   i  umjetnosti.    Ki^*.    136 — 39. 

U  Zagfrebu  1898.  99. 
Rje6nik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.    Izd.  Jugoslav.  Akad.  znatosti 

i  umjetnosti.    Svez.  18.   U  Zagrebu  1898. 
Stari  Pisci  hrvatski.     Knj.  21.     U  Zagrebu  1899. 

Starine  na  sviet  izdaje  Jugoslav.  Akad.  znatosti  i  umjetnosti.  Knj.  29. 
U  Zagrebu  1898. 

Viestnik  Hrvatskoga  arkeologi6koga  Druitva.  N.  S.  God.  3.  U  Zagrebu 
1898. 

Viestnik  kr.  hrvatsko-slavonsko-dalmatinskoj  zemaljskog  arkiva.  God.  i, 

Svez.  1—4.     ü  Zagrebu  1899. 
Zbomik  za  narodni  2ivot  i  obi6age  juznih  slavena.     Svez   3 ,  n.  4,  I. 

U  Zagrebu  1898.  99. 
Magyar,  tudom.  Akaddmiai  Almanach  1899.    Budapest  d.  J. 
Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 

Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  herausg.  Bd.  15  (1897).   Budapest  1899. 
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!^rtekezdsek  a  nyelv-^s-szäptudom&njok  Eör^böl.  Eiadja  a  Magyar 
tndom.  Akad.  Eöt.  17,  8zä,iii.  i.  2.    Budapest  1899. 

Archaeologiai  ^rtesitö.  A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizott8ä.g&nak 
^8  av  Orsz.  B^g^szeti  s  emb.  Tärsulatnak  Eözlönye.  Eöt.  18, 
8zä.m.     5.    Eöt.  19,  szäm.  i.  2.  4.    Budapest  1898.  99. 

Mathematikai  ^s  term^szettudom&nyi  ^rtesitö.  Eiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.   Eöt.  16,  füz.  3—5.   Eöt.  17,  füz.  i.  2.    Budapest  1898.  99. 

Mathematikai  ^s  term^szettudomä.nyi  Eözlem^nyek.    Eiadja  a  Magyar. 

tudom.  Akad.    Eöt.  27,  sz.  3.    Budapest  1899. 
Nyelvtudomä.nyi  Eözlem^nyek.    Eiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Eöt.  28, 

füz.  3.  4.    Eöt.  29,  füz.  I.  2.    Budapest  1898.  99. 
Monumenta  Hungariae  historica.    Sect.  I.  Vol.  30.    Budapest  1899. 
Monumenta  comitalia  regni  Hungariae.    Eöt.  H-    Budapest  1899. 
Monumenta  comitalia  regni  Transsylvaniae.    Äöt.  21.    Budapest  1899. 

Rapport  sur  Tactivite  de  TAcaddmie  Hongroise  des  sciences  en  1898. 

Budapest  1899. 
Beschreibender  Catalog  der  ethnographischen  Sammlung  Ludwig  Birö's 

aus   Deutsch-Neu-Guinea.    Auf  Eosten   der  üng.   Akademie   der 

Wissenschaften  und  des  Ung.  National-Museums  hrsg.  durch  die 

ethnographische  Abtheilung  des  Ung.  National-Museums.  Budapest 

1899. 
Verzeichniss  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität 

zu   Czernowitz   im   Winter-Sem.    1 899/1 900.  —  Uebersicht   der 

akad.  Behörden  im  Studienjahr  1 899/1 900. 

Beiträge  zur  Eunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  Herausg.  von 
dem  historischen  Vereine  für  Steiermark.    Jahrg.  29.    Graz  1898. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.  H.  46.    Graz  1898. 

Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steiermark. 
Jahrg.  1899.     (H.  35).     Graz  d.  J. 

Berichte  des  naturwissenschaftlich-medicinischen  Vereines  in  Inns- 
bruck.    Jahrg.  23.  24.     Innsbruck  1898.  99. 

Zeitschrift   des  Ferdinandeums   für  Tirol  und  Vorarlberg.     3.  Folge. 

H.  42.  43.    Innsbruck  1898.  99. 
Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Erakau.    Jahrg.  1898, 

No.  10.     1899,  No.  I — 7.    Erakau  d.  J. 
Biblioteca  pisarzöw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umi^j.  w  Erakowie). 

No.  36.    W  Erakowie  1899. 
Atlas  geogiczny  Galicyi.     zes.  9.  10,  I.    KJraköw  1897.  98. 
Rocznik   akademii   umi^etnoSci   w  Erakowie.     Rok   1895/96.   1897/98. 

W  Erakowie  1896.  98. 
Rozprawy  Akademii  umi^'etnoÄci.    Wydzialu  matemat.-przyrodniczego. 

T.  34.    (Ser.  IL  T.  14.)    W  Erakowie  1899. 
Sprawozdania  komisyi  fizograficznäj.     T.  33.     Erakow  1898. 

Sprawozdania   komisyi   do   badänia   historyi   szuti   w   Polsce.     T.    6. 

zes.  2.  3.    W  Erakowie  1898. 
Mittheilungen  des  Museal  Vereines  für  Erain.     Jahrg.  ü.    Abth.   i — 4 

u.  Beilagehft.      Laib  ach  1898. 
Izvestija  Muzejskega  drustva  za  Erai^'sko..  Letnik  8.   V.  I<jub\jani  1898. 
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Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.    T.  5,  zesz.   1—4. 

We  Lwöwie  (Lemberg)  1899. 
Veröffentiichnngen  des  Hydrographischen  Amtes  der  Kaiserl.  u.  Königl. 

Kriegsmarine.     Gruppe  III.    Relative  Schwerebestimmungen  durch 

Pendelbeobachtungen.    H.  2.     Pola  1898. 

Almanach    Cesk^  Akademie  Cisafe  Frantiska  Josefa.    Rocn.  9.     1899. 

VPraze  d.  J. 
Historicky  Archiv.     Cisl.  13 — 15.     V  Praze  1899. 

Bulletin  international.  R^sum^s  des  travaux  pr^sent^s.  V.  Classe  des 
scienc.  math^mat.  et  naturelles.     M^decine.    Prague  1898. 

Rozpravy    Cesk^    Akad.    Cis.    Frantiska   Josefa,     Trid.  11  (mathemat.- 

pfirodn.)  Ro6n.  7.  —  V  Praze  1898. 
Västnik    Cesk^    Akad.    Cfs.    FrantiSka   Josefa.     Rocn.    7,    Öisl.    1—9. 

V  Praze  1898. 

Sbirka  Pramenüv   ka  Poznänl   literämiho   zivota.     Skup.    2,   Cisl.   4. 

V  Praze  1898. 

Spisy  Jana  Amosa  Komensk^ho.    Cisl.  i.    V  Praze  1898. 

Soustavny  üvod  ve  studium  nov^ho  fizeni  soudnih.  Del  2.    VPraze  1898. 

Frochdzka,  Vlad.  Jos.,  Repertorium  literatury  geologick^  a  mineralogicke 
krälovstvi  cesk^ho  1528 — 1896.     D.  i.     V  Praze  1897. 

Pamätnik  na  oslavu  stych  narozenin  Frantiska  Palack^ho.  V  Praze 
1898. 

Pamätnik  na  oslavu  padesätilet^ho  panovnickdho  jubilea  jeho  velicenstva 
cisare  a  kräle  Frantiska  Josefa  I.     V  Praze  1898. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1898. 

Prag  1899. 
Spisüv  poctönych  jubilejni  cenou  Kral,  cesk  Spolecnosti  nauk  v  Praze. 

Öisl.  9.    Praze  1897. 
Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.    Math.- 

naturw.    Classe.      Jahrg.    1898.    —    Philos.-histor.-philolog.    Classe 

Jahrg.  1898.     Prag  1899. 
Norbert  Heermann's  Rosenberg'sche  Chronik.  Hrsg.  von  Matth.  Klimesch. 

Prag  1898. 

Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Im  Auftrag  der  Gesell- 
schaft zur  Förderung  deutsch.  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen  geleitet  von  Ä.  Hauff'en.    Bd.  2,  H.  2.    Prag  1899. 

Beiträge  zur  paläontologischen  Kenntniss  des  böhmischen  Mittelgebirges. 
Im  Auftrag  der  Gesellsch.  zur  Förderung  deutsch.  Wissensch., 
Kunst  u.  Literat,  in  Böhmen  hrsg.  Prag.  1898.  —  Geologische 
Karte  des  böhmischen  Mittelgebirges.  Aufgenommen  von  J.  G.  Hihsch. 
Bl.  2.     Wien  1899. 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  8.  Deutsche 
Lieder  auf  den  Winterkönig.  Hrsg.  von  Riid.  Wolkmi.  —  Bd.  9. 
Joh.  Matliesiiis,  Ausgewählte  Werke:  Bd.  3.  Luther's  Leben  in 
Predigten.     Hrsg.  von  Georg  Loesche.     Prag  1898. 

Forschungen  zur  Kunstgeschichte  Böhmens.  Veröffentlicht  von  der 
Gesellsch.  z.  Ford,  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen.  III.  Jos.  Neuwirth,  Die  Wandgemälde  im  Kreuzgange 
des  Emausklosters  in  Prag.     Prag  1898. 


XUI    

Die  deutsche  Karl-Ferdinands-üniversität  in  Prag  unter  der  Regierung 
S.  M.  des  Kaisers  Franz  Josef  I.  Festschrift  zur  Feier  des  50jährigen 
Regierungsjubiläums.    Hrsg.  vom  Akademischen  Senat.    Prag  1899» 

Batka,  Eich.,  Altnordische  Stoffe  und  Studien  in  Deutschland.  2.  S.-A. 
Wien  u.  Leipzig  1899.  —  Lippert,  Jul.,  Sociale  Geschichte  Böhmens 
in  vorhussitischer  Zeit.  Bd,  2.  Prag,  Wien  u.  Leipzig  1898.  — 
Nestler,  J..,  Die  Blasenzellen  von  Antithamnion  Plumula  und  A. 
cruciatum.  Mit  Unterstützung  der  Gesellsch.  z.  Ford,  deutsch. 
Wissensch.  etc.  S.-A.  Kiel  u.  Leipzig  1897.  —  Schiffner,  Victor, 
Conspectus  Hepaticarum  Archipelagi  Indici.  Hrsg.  vom  Botanischen 
Garten  in  Buitenzorg.  Batavia  1898.  —  Weinzierl,  Bob.  v.,  Das 
La-Tene-Grabfeld  von  Langugest  bei  Bilin  in  Böhmen.  Hrsg.  mit 
Unterstützung  der  Gesellsch.  z.  Ford,  deutsch.  Wissensch.  etc. 
Braunschweig  1899. 

Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über 
d.  J.  1898.    Prag  1899. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1898.    Jahrg.  59.     Prag  1899. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universität  in  Prag 
zu  Anfang  d.  Studienjahres  1 899/1 900.  —  Ordnung  d.  Vorlesungen 
im  Sommersem.  1899.    Wintersem.  1 899/1 900. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  37,  No.  i — 4.     Prag  1898.  99. 

Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  21  (1898),  No.  12. 
Anno  22  (1899),  No.  i — 10.     Spalato  d.  J. 

Almanach  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  48. 
Wien  1898. 

Archiv  f.  österreichische  Geschichte.  Herausg.  v.  der  z.  Pflege  Vater- 
land. Geschichte  aufgestellten  Commission  der  Kais.  Akad.  d. 
Wissensch.    Bd.  85.  86.     Wien  1898.  99. 

Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften.    Mathem.-naturw. 

Classe,  Bd.  65—67,     Wien  1898,  99. 
Fontes  rerum  Austriacarum.     Oesterreichische  Geschichtsquellen  hrsg. 

V.  d.  histor.  Commission  d.  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.     Bd.  50. 

Wien  1898. 
Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.    Math.-naturw.  Classe. 

Bd.  107  (1898)  I,  No.  6—10.    \l\  No.  3—10.     IIb,  No.  4—10.     ni, 

No  I— 10.  —  Philos.-histor.  Cl.    Bd.  138—140  (1898.  99).    Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.    1898. 

Bd.  41.     Wien  d.  J. 
Ornithologische  Section  der  k.  k.   zoologisch  -  botanischen  Gesellschaft 

in  Wien.  —  Die  Schwalbe.    Bericht  des  Comites  für  ornithologische 

Beobachtungs-Stationen  in  Oesterreich.    Red.  v.  Ludw.  Bitter  Lorenz 

von  Lihurnau.    N.  F.  I.  1898.  99. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  48,  H.  9.  10.    Bd.  49,  H.  1—8.     Wien  1898.  99. 

Publicationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Astronomische  Arbeiten 
der  k.  k.  Gradmessungs-Commission.  Bd.  10.  Wien  1898.  —  Die 
astronomisch-geodätischen  Arbeiten  des  k.  k.  militär-geographischen 
Institutes  in  Wien.    Bd.  13 — 16.    ebd.  1899.  —  Verhandlungen  der 
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Osterreichischen  GradmesBun^s-Commission.  Protokoll  über  die  am 
28.  Juni  1898  abgehaltene  Sitzung.    Wien  d.  J. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  13,  No.  2 — 4. 
Bd.  14,  No.  I.  2.    Wien  1898.  99. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geoloffischen  Beichsanstalt.  Jahrg.  48  (1898),  H.  2 — 4. 
Jahrg.  49  (1899),  H.  i.  2.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.k.k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1898,  No.  14 — 18. 
Jahrg.  1899,  No.  i — 10.    Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  IG.    Wien  1899. 

Belgien. 

Acad^mie  d'archäologie  de  Belgique.    Bulletin.   V.  S^r.   des  Annales. 

4—6.    Anvers  1899. 
Annuaire  de  TAcad^mie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 

de  Belgique.  1898.  99.     (Ann^e  64.  65.)    Bruxelles  d.  J. 
Bulletins  de  TAcademie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beauz-arts 

de  Belgique.    Ann^e  67—68  (1897—98).    in.  S^r.    T.  34—36  et 

Tables  gän^rales.    m.  Sär.    T.  1—30  (1881—95).    Bruxelles  1898. 
M^moires  de  TAcadäniie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 

de  Belgique.    T.  53  (1895—98)  et  Tables  gön^rales  (1772— 1897). 

Bruxelles  1898. 
Mämoires  couronn^s  et  autres  Mämoires  publ.  p.  l'Acad^mie  R.  des 

sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.    T.  55.  57.  58. 

Bruxelles  1897.  9^- 
M^moires  couronn^s  et  Mämoires  des  savants  ätrangers  publ.  p.  l'Aca- 

d^mie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique. 

T.  55.  56.    Bruxelles  1896—98. 
Analecta  Bollandiana.    T.  18.    Fase.  i.  2.    Bruxelles  1899. 
Annales  de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgique.    T.  42.    Bruxelles  1898. 
Annales  de  la  Sociätä  R.  malacologique  de  Belgique.     T.  28 — 30.  31. 

Fase.  I.    T.  32.    Bruxelles  1896.  97. 
Bulletins   des   s^ances    de   la  Soci^tä  R.  malacologique  de  Belgique. 

T.  39, 1.   Bruxelles  1899.  —  Proc^s-verbaux.   Juin  1895— Dec.  1898. 
Bulletin    mensuel   du   magndtisme   terrestre   de   TObservatoire  R.   de 

Belgique.    Janv. — Mai  et  Juill.  1899. 
La  Cellule.    Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  g^n^rale.  T.  15,  Fase.  2. 

T.  16,  Fase.  I.  2.    BruxeUes  1898.  99. 

Dänemark. 

0 versigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhan dlinger 

i  aaret  1898,  No.  4—6.    1899,  No.  i — 5.    Kj0benhavn  d.  J. 
Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.   Hist.  og  philos.  Afd. 

6.  Rsekke.    Bd.  4,  No.  5.  6.  —  Naturv.  og  math.  Afd.     5.  Reekke. 

Afd.  4,  H.  3.     6.  Rsekke.    T.  9,  No.  1—3.     T.  10,  No.  i.    Kj0ben- 

havn  1898.  99. 

Regesta  diplomatica  historiae  Danicae,  cura  Soc.  Reg.  scient.  Danicae. 
Ser.  n.    T.  2,  IV.     KJ0benhavn  1898. 
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England. 

The  Bristol  museum  and  reference  library.  Report  of  the  museums 
Comroittee  for  1896—98.    Bristol  1899. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  10,  P.  i — 3. 
Cambridge  1899. 

Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  17,  P.  2.  3. 
Cambridge  1899. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Ser.  EI.  Vol.  5,  No.  2.  3.  Dub- 
lin 1899. 

Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.    Vol.  31,  P.  7.    Dublin  1899. 

Astronomical  Observations  and  Researches  made  at  Dunsink,  the  Obser- 
vatory  of  Trinity  College.    P.  8.    Dublin  1899. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  22,  No.  3 — 5. 
Edinburgh  1897 — 9^- 

Proceedings  of  the  R.Physical  Society  of  Edinburgh.  Vol.  14,  P.  i.  (Session 
1897/98.)    Edinburgh  1899. 

Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.  Vol.  7,  P.  4.  Edin- 
burgh 1899. 

Otia  Merseiana,  the  Publication  of  the  Arts  Faculty  of  üniversity 
College  Liverpool.    Vol.  i.    Paris,  London,  New  York  1899. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 
Vol.  13  (1898/99).    Liverpool  1899. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  VoL  64.  65,  No,  406 — 421. 
London  1898.  99.  —  Yearbook  of  the  R.  Society  1899.  —  The 
Record  of  the  R.  Society  1897,  No.  i.    London  d.  J. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  190.  A.  B.    London  1898. 

Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  29.  30, 
No.  655—690.    London  1898.  99. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions 

and  Proceedings.     1899,  No.  i — 5.    London  d.  J. 
Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 

Manchester.   Vol.  43,  P.  i. — 2.  4.    Manchester  1898/99. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1898/99.  — 
Museum  Handbooks:  Melvill,  J.  C,  and  Standen,  It.,  The  marine 
Mollusca  of  Madras,  marine  shells  from  Lively  Island,  Falklands, 
and  other  Papers.  —  Hoyle,  Will.  E,,  General  Guide  to  the  Na- 
tural History  Collections.  —  Therborn,  D.  C.  Dav,^  Index  to  the 
„Systema  naturae"  of  Linnaeus.  —  Notes  from  the  Manchester 
Museum.    No.  5.    Manchester  1898.  99. 

Frankreich. 

M^moires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.    V.  Sdr. 

T.  4  et  Append.    Bordeaux  1898. 
Procfes-verbaux  de  la  Soci^tö  des  sciences  physiques  et  naturelles  de 

Bordeaux.    Ann^e  1897/98.    Paris  et  Bordeaux  d.  J. 

Travaux  et  M^moires  des  Facultas  de  Lille.  T.  4.  5  (No.  15 — 18).  — 
Atlas  No.  i:  F.  Toumeux,  Atlas  de  TEmbryologie.  —  Travaux  et 
M^moires    de  rUniversit^  de  Lille.    T.  6  (No.  19—21).    —   Atlas 


xn  

No.  2:  Flammermont,  JwZ.,  Album  pal^ographique  du  Nord  de  la 

France.    Lille  1892 — 98. 
M^moires  de  TAcad^mie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon. 

Claase  des  sciences  et  lettres.    Ser.  in.  T.  5.    Paris  et  Lyon  1898. 
Annales  de  la  Soci^t^  Linneenne  de  Lyon.    N.  S.    T.  45.    (1898.)    Lyon 

et  Paris  1899. 
Annales  de  rUniversit^  de  Lyon.    Fase.  39.   N.  S.    Sciences.  Medecine. 

Fase.  I.  2.     Paris  et  Lyon  1898.  99. 
Annales   de  la  Faculte  des  sciences  de  Marseille.     T.  9,  No.  i — 5. 

Marseille  1899. 
Annales    de  Tlnstitut  colonial  de  Marseille.     Ann^e  6.    Vol.  5  (1898), 

Fase.  I.    Paris  et  Macon  1898. 
Bulletin    du   Museum    d'histoire    naturelle.      Ann^e    1898.     No.  6 — 8. 

1899,  No.  I.  2.     Paris  d.  J. 
Travaux  et  M^moires  du  Bureau  international  des  poids  et  mesures. 

T.  9.    Paris  1898. 

Annales  de  Tficole  normale  sup^rieure.  III.  S^r.  T.  15,  No.  12.  T.  16, 
No.  I  — 10.     Paris  1898.  99. 

Journal  de  l'ficole  polytechnique.    II.  S^r.    Cah.  4.     Paris  1898. 

Bulletin  de  la  Sociätä  math^matique  de  France.    T.  26,  No.  10.    T.  27, 

No.  I — 3.     Paris  1898.  99. 
Annales  du  midi.     Revue  de  la  France  m^ridionale,  fondee  sous  les 

auspices  de  TUniversit^   de  Toulouse.     Ann.  8 — 11  (No.  33 — 42). 

Toulouse  1897—99. 
Bibliotheque  meridionale,  publ.   sous  les   auspices  de  la  Faculte  des 

lettres  de  Toulouse.    Ser.  I,  T.  4.    Ser.  II,  T.  5.    Toulouse  1898.  99.  . 
Annales    de    la  Faculte    des    sciences    de  Toulouse   pour   les  sciences 

math^matiques  et  les  sciences  physiques.     Ser.  IL     T.  i,  Fase.  i. 

Paris  et  Toulouse  1899. 

Griechenland. 

ficole  fran9aise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  hell^nique. 
Annäe  22  (1898),  No.  11 — 12.  Annee  23  (1899),  No.  i — 6.  Athen, 
Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abtheilung.     Bd.  23,  H.  4.    Bd.  24,  H.  1—3.    Athen  1898.  99. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam 

voor  1898.     Amsterdam  d.  J. 
Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Natuurkunde. 

Sect.  I.    Deel  6,  No.  6/7.     Sect.  11.    Deel  6,  No.  3 — 8.     Amsterdam 

1897.  98. 
Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige  af- 

deeling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  7.  Amsterdam  1899. 
Programma  certaminis  poetici   ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 

legato  Hoeufftiano  indicti  in  annum  1900.  —  Hartnuinn,  Joe.  Joh.y 

Pater  ad  filium.    Carmen  in  certamine  poetico  HoeuflFtiano  praemio 

aureo  ornatum.     Acced.  4  poemata  lau  data.     Amstelodami   1899. 
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Nieuw  Archief  voor  Wigkunde.  üitg.  door  het  Wiskundig  G-enootschap 
te  Amsterdam.     2.  Reeks.    Deel  4.    St.  i — 3.     Amsterdam  1898. 

Wisknndige  opgaven  met  oplossingen  door  de  leden  van  het  Wiskundig 
Genootschap.  Deel  7,  Stuk  6.  7.  Amsterdam  1899.  —  Nieuwe 
opgaven.    Deel  8,  No.  24—71. 

Verslag  van  de  120  Algem.  Vergadering  van  het  Wiskimdig  Genoot- 
schap gehoud.  te  Amsterdam  6.  April  1899. 

Revue   semestrelle    des   publications   mathömatiques.     T.   7,   P.   i.  2. 

Amsterdam  1899. 
Archives  n^erlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  par 

la  Society  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem.    Ser.  II.    T.  2,  Livr. 

2—5.     T.  3,  Livr.  I.  2.    Harlem  1898.  99. 
Huygens,  Chr.,  Oeuvres  compl^tes,  publ.  par  la  Soci^t^  Hollandaise 

des  sciences  (ä  Harlem).    T.  8.    La  Haye  1899. 

Archives  du  Mus^e  Teyler.     S^r.  H.    VoL  6,  P.  3.  4.    Harlem  1898.  99. 

Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 

Letterkunde  te  Leiden  over  het  j aar  1898/99.  —  Hesselina,  D.  C, 

Het  Afrikaansch.  Bijdrage  tot  de  geschidenis  der  Nederlandsche 

taal  en  Zaid- Afrika.    Uitg.  vanwege  der  Maatsch.  d.  Nederl.  Letterk. 

Leiden  1899. 
Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der 

Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.    Bijlage  tot  de  Handelingen 

van  1898/99.    Leiden  1899. 
Tijdschrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wege 

de  Maatsch.  der  Nederl.  Letterkunde.    Deel  18  (N.  P.  10).    Afl.  i — 3. 

Leiden  1899. 
Nederlandsch  kruidkundig  Archief.    Verslagen  en  mededeelingen  der 

Nederlandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].    Ser.  IE.   Deel  i, 

Stuk  4.    Nijmegen  1899. 
Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectie-vergaderingen  van  het 

Provinciaal  ütrechtsch  Genootschap  van  kimsten  en  wetensch.,  ter 

gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehouden  den  15.  Juni  1898. 

Utrecht  d.  J. 
Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal 

ütrechtsch  Genootschap  van  kunstenen  wetensch.,  gehouden  d.  15.  Jun. 

1898.    Utrecht  d.  J. 
Conquerque,  Bob.,  Het  das   doms-en  schependomsrecht  in  Holland  en 

Zeeland.     's  Gravenhage  1898.   —   Stratz,  C.  H.,  Der  geschlechts- 

reife  Säugethiereierstock.     Gekr.  Preisschrift.    Haag  1898. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd 

te  Utrecht.    Deel  19.     's  Gravenhage  1898. 
Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.    Ser.  IE. 

No.  12.     's  Gravenhage  1898. 
Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d,  Utrechtsche 

Hoogeschool.    5.  Reeks.    I,  Afl.  i.    Utrecht  1899. 

Italien. 

BoUettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 
No.  312 — 327.  329 — 335.    Firenze  1898.99. 
1899.  2 
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Atti  e  Rendi conti  dell'  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Acire  ale. 

N.  S.  Vol.  9  (1897/98).   Memorie  della  claBse  d.  lettere.   Acireale  1899. 

Atti  della  Fondazione  scientifica  Cagnola  della  sua  instituzione  in  poi. 
Vol.  15.  16.    Milano  1898. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  lettere  e 
Bcience  morali  e  polit.  Vol.  20  (Ser.  III,  Vol.  11),  Fagc.  7.8.  —  Classe 
di  science  matematiche  e  naturali.  Vol.  18  (Ser.  IE,  Vol.  9),  Fase.  6. 
Milano  1898.  99. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  n,  Vol.  31. 
Milano  1898. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Modena. 
Ser.  lU.    Vol.  i.    Modena  1898. 

Miniature  sacre  e  profane  delF  anno  1023,  illustranti  FEnciclopedia 
medioevale  di  Rabano  Mauro,  riprodotte  in  133  tavole  cromolito- 
grafiche  de  un  Codice  di  Montecassino.    Montecassino  1896. 

Societä  Reale  di  Napoli.  Atti  della  A.  Accad.  di  archeolog.,  lettere  e 
belle  arti.  Vol.  20  (1898/99).  Rendiconto  delle  tornate  e  dei  lavori 
deir  Accad.  di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  12  ^1898). 
Giugn.-Dic.  Anno  13  (1899)  Genn.  Febb.  —  Atti  della  R.  Accad. 
di  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  30.  Napoli  1899.  Rendiconto 
deir  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche.     Anno  37.  1898. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Pado  va. 
N.  S.  Vol.  14.    Padova  1898. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  13,  Fase.  1—6. 
Palermo  1899. 

Atti  e  Rendiconti  deir  Accademia  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  10, 
Fase.  2—4.    Perugia  1898. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Vol.  20  (Filosofia  e 
Filologia,  Vol.  13).    Pisa  1899. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Me- 
morie.   Vol.  16.     Pisa  1898. 

Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 
Pisa.    Vol.  II.    Nov.  1898  — Lugl.  1899. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Memorie  della  Classe  di  scienze 
morali,  storiche  e  filologiche.  Ser.  V,  P.  I,  Vol.  6.  P.  II.  (No- 
tizie  degli  scavi).  Vol.  6,  Ag.-Diz,  1898.  Vol.  7.  Genn. -Lugl. 
1899.  —  Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche 
e  naturali.  Vol.  7  (1898),  II.  Sem.,  Fase.  12.  Vol.  8  (1898)  [L  Sem.], 
Fase.  I— 12.  n.  Sem.,  Fase,  i — 11.  —  Classe  di  scienze  morali, 
storiche  e  filologiche.  Vol.  7  (1898),  Fase.  7—12.  Vol.  8  (1898), 
Fase.  I — 8.  —  Rendiconto  deir  adunanza  solenne  del  4.  Giugno  1899. 
Roma  d.  J. 

J  codice  Capponiani  della  Biblioteca  Vaticana,  descritti  da  Gitis,  Salvo- 
Cozzo.    Roma  1897. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (BoUettino  delF  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).     Bd.  13,  H.  4.     Bd.  14,  H.  i.  2.     Roma  1898.  99. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  34,  Disp.  i — 15. 
Torino  1898/99. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II.  T.  18. 
19.  48.     Torino  1859.  61.  99. 
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OsBervazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1898  all'  Osservatorio  della 
R.  üniversita  di  Torino.    Torino  1899. 

Rumänien. 

Buletinul  Sociei^tii  de  sciin^e  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucaresci-Romänia.  Anul  7,  No.  6.  Anul  8,  No.  1—5.  Bucuresci 
1898.  99. 

RuBsland. 

Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae.    T.  24.    Helsingforsiae  1899. 
Fennia.    Bulletin   de   la  Soci^t^    de  gäographie  de  Finlande.   17.   — 

Atlas  de  Finlande.    Helsingfors  1899. 
Bulletin  de  la  Soci^tä  physico-math^matique  de  Kasan.    Ser.  11.   T.  8, 

No.  2—4.    T.  9,  No.  I.  2.    Kasan  1898.  99. 
Kazanski,  M.  V.,  Zna6enie  bakteriologi^eskago  sposoba  paspoznavanija 

aziatskoj  cholery.    Vyp.  i — 3.    Kazan  1897 — 99. 
Ucenyja  Zapiski  Imp.  Kasanskago  Universiteta.     1898,   No.  12.  1899, 

No.  I — 8.    Kasan  d.  J.  —  4  Dissertationen  a.  d.  J.  1898.  99. 

üniversitetskija  Izvestija.  God38,  No.  11. 12.  God39,  No.  i— 8.  Kiev 
1898.  99.  • 

Bulletin  de  la  Soci^tä  Impör.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Ann^e  1898. 

No.  2 — 4.    Moscou  d.  J. 
Nouveaux  Mämoires  de  la  Sociätä  Impär.  des  Naturalistes  de  Moscou. 

T.  15,  Liv.  7.     T.  16,  Liv.  i.  2.    Moscou  1898.  99. 

U6enyja  Zapiski  Imperatorskago  Moskovskago  Universiteta.  Otd^l 
juridiceskij.  Vypusk  i — 12.  15—17.  0.  istoriko-filolog.  V.  1—4, 
6—8.  IG.  12—22.  24.  25.  0.  fisikomatemat.  V.  i,  3  —  12.  0.  est- 
estvenno-istorifesk.    V.  1—7.  9 — 13.     Moskva  1881—99. 

Observations    faites    ä   TObservatoire   m^täorologique    de   rUniversitä 

Impär.  de  Moscou.    Juill.  1898  —  Oct.  1898. 
Bulletin  de  TAcad^mie  Imp.  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.    Ser.  V. 

T.  8,  No.  5.    T.  9,  No.  1—5.    T.  10,  No.  1—4.     St.  P^tersbourg 

1898.  99. 

M^moires  de  TAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg. 
Ser.  Vin.  Cl.  phys.-math^m.  Vol.  6,  No.  9.  11— 13.  Vol.  7,  No. 
1—4.  Vol.  8,  No.  1—5.  Cl.  hist.-philol.  Vol.  3,  No.  2—5.  St.  Peters- 
bourg 1898.  99. 

Annales  de  TObservatoire  physique  central,  publ.  par.  M.  Bykatchew. 
Ann^e  1897,  P.  i.  2.    St.  Petersbourg  1898. 

Otcet  imp.  archeologicesk  Kommisii  za  1895.  —  Materialy  po  Archeo- 
logii  Rossii     No.  21.     S.  Peterburg  1897. 

Comite  geologique,  St.  Petersbourg.  Bulletins.  T.  17,  No.  6—10.  T.  18, 
No.  I.  2.  —  Mämoires.  Vol.  8,  No.  4.  Vol.  12,  No.  3.  St.  Peters- 
bourg 1898.  99. 

Acta  Horti  Petropolitani  T.  14,  Fase.  2.     S.  Peterburg  1898. 

Trudy  S.  Peterburgskago  Obscestva  estestvoyspytatelej.  —  Travaux  de 
la  Societe  des  naturalistes  de  St.  Petersbourg.  Sect.  de  Zoologie  et 
de  Physiologie.  T.  27,  fasc.  4.  T.  29,  fasc.  2.  St.  Petersbourg 
1898.  —  Protokoly  zasedanij.    Vol.  28,  No.  7.  8.    Vol.  29,  No.  5. 

2* 
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Publications  de  rObservafcoire  central  Nicolas.  Ser.  II.  Vol.  5.  11.  — 
Die  Odessaer  Abtheilung  der  Nicolai-Hauptstemwarte.  St.  Peters- 
burg 1898.  99. 

Godi6nyi  Akt  Imp.  S.  Peterburgsk.  üniversiteta  za  8.  Februar  1899. 
S.  Peterburg. 

Obozr^nie  propodavanija  nauk  v  Imp.  S.  Peterburgsk.  üniversiteta  na 
osenne  i  vesenne  polugodie  1 899/1900.    S.  Peterburg  1899. 

Zapiski  istoriko-philolegiöeskago  Fakulteta  Imp.  S.  Peterburgskago  üni- 
versiteta.   Cast  46—48.    8.  Peterburg  1898. 

Vizantijskij  vremennik  (Bv£ccvxtvd  Xgovixd)^  izdavaemyi  pri  imp.  Akad. 
nauk,    T.  5,  Vyp.  3.  4.    T.  6,  Vyp.  i.  2.    S.  Peterburg  1898.  99. 

Commentationes  pbilolögicae.  Sbomik  statej  v  cest  Ivana  Vasilberica 
Pomjalovskago.     S.  Peterburg  1897. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  offentliga  Bibliotek  Stockholm,  üpsala,  Lund,  Göteborg. 
Accessions-Eatalog.    13  (1899).    Stockholm  1899. 

Bergens  Museum.     Aarbog  for  1898.  99.    Bergen  1899. 

Sars,  G.  0,  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  2,  P.  13.  14. 
Bergen  1899. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  iChristiania.  Aar  1898.  1899,  i. 
Christiania  d.  J. 

Skrifter  udgivne  af  Videnskabsselskabet  i  Christiania.  Math.-naturvid.  Kl. 
1898,  No.  I— 12.  1899,  No.  2—4.  6.  7.  Hist.-filos.  Kl.  1898,  No. 
1—7.     1899,  No.  1—4.    Kristiania  d.  J. 

Acta  üniversitatis  Lundensis.  Lunds  üniversitets  Ars-Skrift.  T.  34. 
(1898)  I.  n. 

Acta  mathematica.  Hsg.  v.  G.  Mittag -Leffler.  22,  3.  4.  Stockholm 
1898.  99. 

Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Bd.  24. 
Stockholm  1899. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.    Ny  Följd.    Bd.  31. 

Stockholm  1898/99. 
Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.    Äarg.  55. 

(1898.)    Stockholm  1899. 

Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  utg.  af  Kongl.  Svenska  Vetens- 

kaps- Akademien.     Bd.  35  (Ser.  11,  Bd.  21).     Äarg.  1893.     Stock- 
holm 1898. 

Kongl.  Vitterhets  Historie   och  Antiqvitets  Akademiens  Mänadsblad. 

Arg.  24  (1895).    Stockholm  1898. 
Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie  och 

Antiqvitets  Akademien.    D.  14,  H  i.     Stockholm  o.  J.    . 
Ento^ologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  19  (1898).     Stockholm  d.  J. 
Troms0  Museums  Aarshefter.    18.  20.   —   Aarsberetning  for   1894.  97. 

Troms0  1896—98. 
Nova  Acta  Reg.  Societatis  scientiarum  üpsaliensis.    Ser.  HI  Vol.  18,  i. 

üpsaliae  1899. 
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Bulletin   of  the   Geological  Institution   of  the  Üniversity   of  üpsala. 

Vol.  4,  P.  I,  No.  7.    üpsala  1899. 
Bulletin  mensuel  de  TObservatorre  mät^orologique  de  rUniversit^  d'üpsal. 

Vol.  30  (1898).    Upsal  1898/99. 
Eranos.   Acta  philologica  Suecana.  Ed.  Vil.  Lundström.  Vol.  2,  Fase.  3.  4. 

Vol.  3,  Fase.  2/3.    üpsaliae  1898/99. 

Schweiz. 

Jahresverzeichniss    der   Schweizerischen    üniversitätsschriften    1898/99. 

Basel  1899. 
Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 

Engelberg  (1897)  iind  Bern  ^1898).     80.  u.  81.  Jahresversammlung. 

—  Compte  rendu  de  la  Society  helv^tique  des  sciences  naturelles. 

Session  80.  81.     Geneve  1897.  98. 
Argovia.      Jahresschrift    der    historischen    Gesellschaft    des    Kantons 

Aargau.    Bd.  27.     Aargau  1898. 
Beiträge    zur   vaterländischen    Geschichte.     Hrsg.    von    der  Histor.    u. 

Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    N.  F.    Bd.  5,  H.  2.    Basel  1899. 

23.  Jahresbericht  der  Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.    Vereinsj. 

1897/98.    Basel  1898. 
Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  1897. 

No.  1456 — 1450.    Bern  1898. 
Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.    N.  F. 

Jahrgang  42  (1898/99).     Chur  1899. 
Index  lectionum  in  univers.  Friburgensi  per  mens.   aest.   1899  et  per 

mens.  hiem.  1899/ 1900.     Friburgi  Helvet. 
Collectanea  Friburgensia.    Fase.  8.    Friburgi  1899.  —  Kirsch,  Joh,  Pet., 

Die  christliche  Epigraphik  und  ihre  Bedeutung  für  die  kirchen- 
geschichtliche Forschung.    Rede.    ebd.  1898. 
M^moires  de  la  Soci^t^  de  physlque  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 

T.  30,  P.  I.    Geneve  1898. 
Mittheilungen   der   naturwissenschaftlichen    Gesellschaft   in  Winter- 

thur.     H.  I.     1897/98.    Winterthur  1899. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 

Landesmuseum.    N.  F.  i,  No.  i.  2.     Zürich  1899. 
Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  43, 

H  4*    Jahrg.  44,  H.  1,2.  —  Neujahrsblatt  a.  d.  J.  1899  (10 1.  Stück). 

Zürich  1899. 
10.   Jahresbericht   der   Physikalischen    Gesellschaft   in   Zürich.     1898. 

Üster-Zürich  1899. 

Serbien. 

Srpska  kralj.  Akademija.     Glas.  55.  56.     Godisnjak.  11  (1897).  —  ^^- 
brovenik  i  Osmansko  Carstvo.    Beograd  1897.  98. 

Spanien. 

Memorias  de  la  R.  Academia  de  ciencias  morales  y  politicas.    T.  3.  — 
R.  Academia  de  ciencias  mor.  y  polit.    Ano  de  1899.  —  Necro- 
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logias  de  los  Seüoree  Acad^micos  de  nümero,  fallecidos  desde 
I.  Jul.  1885.  —  Programa  para  el  concorso  ordinario  de  1899  7 
otroB  concorsoB.    Madrid  1898.  99. 


Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1 897. 98. 

Washmgton  1898.  99. 
Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Fhilological  Association. 

Vol.  29  (1898).    Boston  d.  J. 
Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  20,  No.  i.  New  Haven  1899. 
Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.    Vol.  9.    Biochester  1898. 
Maryland  Geological  Survey.    Vol.  2.    Baltimore  1898. 
Johns  Hopkins  University  Circulars.   No.  139 — 141.  Baltimore  1897.  9^. 
American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.    Publ.  under  the 

auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  20,  No.  4.  Vol.  21, 

No.  I.  2.    Baltimore  1898.  99. 
American  Journal  of  Philology.    Vol.  19,  No.  1—4.    Baltimore  1898. 
American  chemical  Journal.    Vol.  20,  No.  8 — 10.    Vol.  21,  No.  i — 5. 

Baltimore  1898.  99. 
Memoirs  from  the  Biological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  Uni- 
versity. 4,  3.    Baltimore  1899. 
Johns  Hopkins  University  Studios  in  historical  and  political  science. 

Ser.  XVI,  6—12.    Ser.  XVII,  1—5.    Baltimore  1898.  99. 
Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.    Vol.  34, 

No.  2 — 23.   Vol.  35,  No.  I — 3.    Boston  1898.  99. 
Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  history.    Vol.  5,  No.  4.  5. 

Boston  1899. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  28,  No.  13 — 16. 

Boston  1899. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 

Cambridge,  Mass.    Vol.  32,  No.   9.  10.     Vol.  33.  34.     Vol.  35, 

No.  1—6.     Cambridge,  Mass.  1898.  99. 
Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology, 

at  Harvard  College,  Cambidge,  for  1897/98.  1898/99.     Cambridge 

Mass.     1898.  99. 
The  Chicago  Academy  of  science.  Bulletin  of  the  Geological  and  Natural 

History   Survey.     No.   2.  —  Annual  Report  for  1897.     Chicago 

1897.  98- 
The  John  Crerar  Library.     4.  Annual  Report  for  1898.    Chicago  1899. 
Field  Columbian  Museum.  Publications.  No.  29 — 39.   Chicago  1898.  89. 

—  The  birds  of  eastern  North- America  P.  i.     ib.  1899. 
Jowa  Geological  Survey.    Vol.  9.    Des  Moines  1899. 
The  Journal  of  comparative  Neurology.    Ed.  by  C.  L,  Herrick.   Vol.  8, 

No.  4.     Voi.  9,  No.  I.  2.     Granville  1899. 
The  Proceedings    and  Transactions  of  the  Nova  Scotian  Institute  of 

science.     Ser.  n.   Vol.  2.    P.  4.    Halifax  1898. 
The   Kansas   University   Quarterly.     Ser.  A.  Vol.  7,   No.  4.     Vol.  8, 

No.  I — 3.    Lawrence  1898.  99. 
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üniversity  of  Nebraska.  Bulletin  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of 

Nebraska.  Vol.  ii,No.55— 59.  Press  Bulletin.  No.ii.  Lincoln  1899. 
Publications  of  the  Washbum  Observatory  of  the  üniversity  of  Wisconsin. 

Vol.  II.  12,  P.  I.  Madison  1898. 
Wisconsin  Geological  and  Natural  History  Survey.   Bulletin.   No.  i.  2. 

Madison  1898. 
Boletin  mensual  del  Observatorio  meteorolögico  de  Mexico.  Febr.  1899. 
Memorias  de  la  Sociedad  cientffica  „Antonio  Alzate".  T.  10,  Cuad.  i — 10. 

Mexico  1898.  99. 
16.  Annual  Report  of  the  Board  of  trustees  of  the  Public  Museum  of 

the  City  of  Milwaukee.    Milwaukee  1898. 
The  Canadian  Antiquarian  and  Numismatic  Journal.    Ser.  in,  Vol.  i, 

No.  4.    Vol.  2,  No.  I.    Montreal  1898.  99. 
Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences.   Vol.  10, 

P.  I.    New  Haven  1899. 
Report  for  the  year  1898/99,  presented  by  the  Board  of  Managers  of 

the  Observatory  of  Yale  üniversity  to  the  President  and  Fellows. 

(New  Haven  o.  J.) 
Annais    of  the  New   York  Academy   of  sciences.     Vol.    11,   No.  3. 

Vol.  12,  No.  I.    New  York  1898.  99. 
American    Journal    of   Archaeology.      N.    S.      Vol.    2.   3,    No.    i — 3. 

Norwood  Mass.     1898.  99. 
Annual  Report   of  the   American  Museum  of  natural   history.    1898. 

New  York  1899. 
Bulletin  of  the  American  Geographical  Society.    Vol.  30,  No.  5.  Vol.  31, 

No.  1—4.    New  York  1898.  99. 
Proceedings   and  Transactions  of  the  R.   Society  of  Canada.     Ser.  Ü. 

Vol.  4.    Ottawa  1898. 
Geological  Survey  of  Canada.  Annual  Report.  N.  S.  Vol.  9.  Ottawa  1898. 
Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  1898, 

P-  3.    1899,  P.  I.  2.    Philadelphia  d.  J. 
Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  science  of  Philadelphia. 

Vol.  6,    Philadelphia  1899. 
Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 

Vol.  37,  No.  158.    Vol.  38,  No.  159.     Philadelphia  1898.  99. 
Boletin  de  Estadistica  del  Estado  de  Puebla.     fipoc.  2.    No.  2 — 4. 

7 — II.  13 — 17.    Puebla  1899. 

The  Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.    Vol.  8, 
No.  8—12.    Vol.  9,  No.   1—5.  7.     St.  Louis  1898.  99. 

Bulletin  of  the  Essex  Institute.    Vol.  28,  No.  7—12.    Vol.  29,  No.  7 — 12. 

Vol.  30.     Salem  1896 — 98. 
Proceedings  of  the  California  Academy  of  sciences.     Ser.  HI    Vol.  i : 

Botany.    No.   i.  3 — 9.     Geology.     No.  4—6.     Zoolog.    No.  6 — 12. 

Mathematical-Physical.    No.  i — 4.     San  Francisco  1898.  99. 
Occasional  Papers  of  the  California  Academy  of  sciences.  6.  San  Francisco 

1899. 
The  üniversity  Geological  Survey  of  Kansas.    Vol.  8.    Topeka  1898. 
Proceedings  of  the  Canadian  Institute.     Vol  5,  P.  i.    N.  S.    Vol.  i, 

P.  2/3.     Vol.  2,  P.  I.  2.     Toronto  1896-^99. 
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University  of  Toronto  Studies.    Vol.  3.    Toronto  1899. 

Memoire  of  the  National  Academy  of  sciences.    Vol.  8.    Mem.  [2].  3. 

Washington  1898.  99. 
Bureau  of  Education.    Report  of  the  CommisBioner  of  education  for 

the  year  1896/97.    Vol.  2.     Washington  1898. 
U.    S.    Department    of    Amculture.     Division    of   Biological    Survey. 

Bulletin.  No.  9 — 11.  NoTik  American  Fauna.  No.  14. 15.  —  Yearbook 

of  the  ü.  S.  Department  of  Agriculture  1898.    Washington  1898.  99. 
Smithsonian  Miscellaneous  CoUections.  No.  856.  1170.  1172.  Washington 

1898.  99. 
Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution 

for   1895/96,   1896/97.    Washington    1898.  —  Report  of  the  ü.  S. 

National  Museum.     1898. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  ü.  S.  Naval  Observatory  for  1897/98 

Washington  1898. 
The   Geological   Society   of  Washington.     Presidential  Adress.   1898. 

Washington  1899. 
U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey.  Bulletin.  No.  37 — 40.  Washington  1899. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  ü.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 

showing  the  progress  during  the  fiscal  year  ending  with  June  1897. 

Washington  1898. 
Monographs  of  the  U.  S.  Geological  Survey.    Vol.  29.  31.  35.   Washing- 
ton 1898. 
Annual  Report   of  the  U.  S.   Geological  Survey  to  the  Secretary  of 

the   Interior.     18.    1896/97,   P.  I— V.    19.    1897/98,    P.  L  IV.  VI. 

Washington  1897.  98. 
Fay,  Edw,  Allen,  Marriages  of  the  deaf  in  America.    Publ.  by  the 

Volta  Bureau.    Washington  1898. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina.  T.  46,  Entr.  6.  T.  47.  48, 
Entr.  I — 5.    Buenos  Aires  1898.  99. 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  de  la  Republica  Argen- 
tina.   [Cördoba].    T.  16,  Entr.  i.    Buenos  Aires  1899. 

Anales  del  Museo  nacional  de  Montevideo.  Tom.  2,  Fase.  11. 
Montevideo  1899. 

Annuario  publicado  pelo  Observatorio  do  Rio  de  Janeiro  para  0 
anno  de  1899.    (Anno  15.)    Rio  de  Janeiro  1899. 

Actes  de  la  Sociätä  scientifique  du  Chili.  T.  8,  Livr.  i — 4.  Santiago  1898. 

Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago. 
Bd.  3,  H.  5.  6.     Santiago  1897.  98. 

Commissfio geographica e geologica deSaoPaulo.  Sec9äo meteorologico. 
Dados  climatolögicos  do  anno  de  1893 — 1897.    Säo  Paulo  1895—98. 

Asien. 

Notulen  van  de  algemeene  en  bestuurs-vergaderingen  van  het  Bata- 
viaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  35, 
Afl.  3.  4.    Deel  36,  Afl.  i.  2.  4.    Batavia  1897.  98. 
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Tijdschrifb  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde,  uitgeg.  door  het 
Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  40, 
Afl.  3 — 6.    Deel  41,  Afl.  i — 4.    Batavia  1898.  99. 

Verhandelingen  van  het  Batav.  Genootschap  van  kunst.  en  wetensch. 
Deel  51,  St.  I.    Batavia,  's  Hage  1898. 

Dagh-Register,  gehenden  int  Casteel  Batavia.  Uitgeg.  door  het  Batav. 
Genootsch.  van  kunsten  en  wetensch.  Ann.  1631 — 1634.  1670 — 1671. 
's  Gravenhage  1898. 

Natuurkundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indie ,  uitgeg.  door  de 
Kon.  Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch-Indie.  Deel  58 
Ser.  X,  Deel  2.    Batavia  1898. 

Observations  made  at  the  Magnetical  and  meteorological  Observatory 
at  Batavia.  Publ.  by  order  of  the  Government  of  Netherlands 
India.  Vol.  20.  1897.  Batavia  1898.  —  Regenwaarnemingen  in 
Nederl.    Indie.    Jaarg.  19.    ib.  1898. 

Alcoök,  A.y  An  Account  of  the  Deep-Sea  Madreporaria  collected  by  the 
R.  Indian  Marine  Survey  Ship  Investigator.  —  An  Account  of  the 
Deep-Sea  Brachyura  collected  etc.  —  A  descriptive  catalogue  of 
the  Indian  Deep-Sea  Fishes  in  the  Indian  Museum.  Calcutta 
1898.  99. 

Koehler,  B.,  An  Account  of  the  Deep-Sea  Ophiuroidea  collected  by  the 
R.  Indian  Marine  Survey  Ship  Investigator.     Calcutta  1899. 

Imperial  University,  Japan.  Calendar  for  the  year  2557/58  (1897/98). 
Tokyo  1898. 

Annotationes  Zoologiae  japonensis.  Vol.  2,  P.  4.  Vol.  3,  P.  i.  Tokyo  1898. 

The  Journal  of  the  College  of  science,  Imp.  University,  Japan.  V0I.9,  3. 
IG,  3.  II,  1—.3.  12,  1—3.    Töt^ö  1898.  99.  . 

Mittheilungen  aus  der  medicinischen  Eacultät  der  Kais.  Japan.  Uni- 
versität.   Bd.  4,  No.  3—5.     Tokio  1898.  99. 

Australien. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Victoria.  Vol.  11,  P.  2.  Melbourne  1899. 

Journal  and  Proceedings  of  the  R.  Society  of  New  South  Wales. 
Vol.  32  (1898).  Abstract  of  Proceedings.  Nov.  1898.— Aug.  1899.— 
Australian  Museum.    Report  for  1898.     Sydney  d.  J. 

Report  of  the  7.  Meeting  of  the  Australian  Association  for  the  advan- 
cement  of  science.     Sydney  1898. 


2.  Einzelne  Schriften. 

Fritsche,  H.,  Die  Elemente 'des  Erdmagnetismus  für  die  Epochen  1600, 
1650,  1700,  1780,  1843  u.  1885  und  ihre  saecularen  Aenderungen. 
St.  Petersburg  1899. 

Geinitz,  H.  B.,  Sur  Stereosternum  humidum  du  Mus^e  Roy.  de  Mine- 
ralogie de  Dresde.     Trad.  par  J.  Fraipmit.    Lihge  1899. 

G essmann,  W.,  Die  Geheimsymbole  der  Chemie  und  Medicin  des 
Mittelalters.     Graz  1899. 
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Mainwaring,  G.  B.,  Dictionary  of  the  Lepcha-Language.  Revised  and 
completed  by  Albert  Grünwald.  Printed  and  publish.  by  order 
of  Her  Majeßty's  Secretary  of  State  for  India  in  Council.  Berlin  1898. 

Schur,  W.,  Neue  Reduction  der  von  W.  Olberß  von  1795  bis  1831 
auf  seiner  Privatstemwarte  in  Bremen  angestellten  Beobachtungen 
von  Kometen  und  kleinen  Planeten.     S.-A. 

Schweder,  G.,  Die  Bodentemperatur  bei  Riga.     Riga  1899. 

Socolow,  Serae,  Corr^lations  r^guli^res  du  Systeme  plan^taire  avec 
rindication  des  orbites  des  planstes  inconnues  jusqu' ici.  Moscou  1899. 
-,  Ascensions  droites  moyennes  des  ätoiles  principales  pour 


Tepoque  1885,  0.     S.-A.     St.  Pätersbourg  1898. 
Thomsen,    Vilh.,   Inscriptions    de   Y  Orkhon  (Memoires   de   la   Societe 

finno-ongrienne ,  5).    Helsingfors  1896. 
Wadsworth,  E.,  The  origin  an  mode  of  occurence  of  the  Lake  Superior 
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